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3.  Kapitel. 

Sclileieriiiaeliers  Reden  und  Friedrich  Sclilegels 
neue  Mythologie. 


§  1.    Die  Reden. 

Die  Reden  Schleiennacbers  gaben  nicht  nur  Novalis, 
sondern  der  ganzen  Romantik  erst  die  letzte  Richtung'  auf 
Religion.  Und  da  ist  denn  ein  merkwürdiges  Schauspiel  zu 
sehen:  Schleiermacher,  der  heftigste  Gegner  einer  jeden  Mytho- 
logie, welche  sie  auch  sei,  dessen  Reden  gerade  in  der  Ver- 
nichtung der  Mythologie  Kern  und  Zentrum  haben,  hat  gerade 
mit  diesen  Reden  die  Idee  der  neuen  Mythologie  in  der  Romantik 
zur  letzten  Reife  gebracht,  so  daß  er  sich  selbst  später  ge- 
zwungen sah,  gegen  das  Mißverständnis  anzukämpfen.  Es 
lagen  eben  in  seinem  Werke  gewisse  Keime,  aus  denen  sich 
in  mehr  dichterisch  gestimmten  Geistern  die  Idee  der  Mytho- 
logie fast  mit  Notwendigkeit  entwickeln  mußte,  wenn  der 
Boden  schon  so  stark  bereitet  war. 

Schlegel  hat  das  Entstehen  der  Reden  über  die  Religion 
miterlebt.  Er  ist  sicherlich  auch  nicht  ganz  untätig  dabei 
gewesen.  In  seinem  Kopfe  spukten  damals  schon  unklare 
Ideen  zur  Stiftung  einer  neuen  Religion.  Seine  religiöse  An- 
schauung des  Spinoza,  die  er  mit  Novalis  teilte,  hat  in  Schleier- 
machers Reden  deutliche  Spuren  hinterlassen.  Auch  sonst 
noch  erinnert  manches  in  den  Reden  an  seine  Fragmente  und 
an  den  Blütenstaub  von  Novalis.  l^Aber  die  Grundidee  des 
ganzen  Werkes  ist  eben  die  Idee  der  Romantik  überhaupt 
und  entsprang  der  Sehnsucht  nach  Anschauung  des  Unend- 
lichen. Es  war  das  Problem  der  romantischen  Dichter,  das 
Unendliche  gleichsam  durch  symbolische  Gestaltung  sich  im 
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Bilde,  zu  vergegenwärtigeB.  Sclileiermaclier  war  zu  wenig 
Dichter,  um  nacli  einer  bildlichen  Anschauung  des  Universums 
zu  verlangen.  Die_Anschauung  des  Universums  ist  Eeligion. 
Aber  sieist  dem  Giefühle  und  nicht  den  Sinnen  gegeben.  Und 
darum  verwarf  Schleiermacher  jede  Mythologie,  welche  nichts 
anderes  als  bildliche  Anschauung  des  Unendlichen  ist.  Aber 
die  Eomantiker  haben  doch  auf  Schleiermacher  Einfluß  genug 
gewonnen,  um  das  ehrliche  Bestreben  in  ihm  zu  erwecken, 
auch  der  Kunst  und  ihrer  religiösen  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 
Das  wird  man  besonders  Friedrich  Schlegel  zugute  schreiben 
können.  Die  Dichter  und  Künstler,  das  heißt  die  Menschen, 
welche  zu  ihrem  Streben  nach  Ausdehnung  und  Durchdringung 
auch  jene  mystische  und  schöpferische  Sinnlichkeit  haben,  die ' 
allem  Innern  auch  ein  äußeres  Dasein  zu  geben  strebt,  sie 
sind  die  berufenen  Mittler  für  die  bloß  Irdischen  und  Sinn- 
lichen, welche  die  höhere  Grundkraft  der  Menschheit,  das 
Streben  nach  dem  Unendlichen,  nicht  nutzen  kömien.  Denn 
sie  stellen  ihnen  das  Himmlische  und  Göttliche  als  einen 
Gegenstand  des  Genusses  und  der  Vereinigung  dar.  Dieses 
höhere  Priestertum  ist  die  Quelle  aller  heiligen  Kunstwerke. 
Denn  jeder  Sehende,  dem  die  Augen  für  das  Universum 
geöffnet  sind,  ist  ein  neuer  Priester,  ein  neuer  Mittler,  ein 
neues  Organ.  Schleiermacher  selbst  gestand  bescheiden  ein, 
daß  er  den  Weg  vom  Kunstsinne  zur  Religion  nicht  kenne, 
und  das  sei  auch  seine  schärfste  Beschränkung,  die  Lücke, 
die  er  tief  in  seinem  Wesen  fühle.  Aber  er  glaubte  an  die 
Möglichkeit  dieses  Überganges,  glaubte  ohne  es  selbst  zu 
fassen,  daß  melir  als  irgend  etwas  anderes  der  Anblick 
großer  und  eiliabt^ncr  Kunstwerke  den  Sinn  für  das  Universum 
erwecken  könne.  I^'i-cilicli:  dei-  nu)rgenländische  Mystizismus 
fand  das  Universum  auf  dem  Wege  der  abgezogensten  Selbst- 
be.scliauung.  l'nd  jede  Jveligion  ging  von  der  Weltanschauung 
au.s,  deren  Sclieiiiatisnius  der  Hininud  oder  die  organische  Natur 
wur.i;  In  dem  vielgöllei'igen  Agypleu  mag  die  reinste  ;\n- 
HcliHUung  des  ursiniingliclien  Cnendliclien  und  Jicbendigen 
neben  der  finstersten  Superstition  und  der  sinnlosesten  Mytlio- 


'}  \iil.  .Scliclliii^':   iJio  jfnecbiHclic  iM3lliol(igiu  war  ein  S(li(iiia(HimiH 
der  Natur, 
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loßfie  p:ewaudelt  haben.  Kiii»*  Kiinsli*t*litri<»n  iibcr,  die  Völker 
uiul  Zeiten  beherrschte,  hat  es  nicht  pejfeben.  Nnr  liat  sicli 
der  Kunstsinn  jenen  beiden  Arten  der  KVlij^ion  nie  frenilliert. 
uhne  sie  mit  neuer  Schönheit  und  Heilitrkeit  zu  überschütten 
und  ihre  ui-sprün^rüclie  Heschränktheit  freundlich  zu  mildern. 
So  wurde  die  Naturreli^ion  der  (iriechen  durch  die  alten 
AVeisen  und  Dichter  in  eine  schönere  und  fröhlichere  (Jestalt 
umj^ewandell.  IMalu  erhob  die  Mystik  auf  den  (Jipfel  der 
Göttlichkeit  und  der  Menschlichkeit.  (Schleiennacher  selbst 
hat  p:anz  in  IMatos  Weise  die  jrriechischen  Mythen  in  seinen 
Keden  verwendet.  So  die  Mythen  von  Prometheus  und  Her- 
kules u.  a.  Kr  pfebrauchte  diese  und  nicht  christliche  Bilder 
wohl  deshalb,  weil  der  (lebrauch  der  christlichen  Mytholo|^ie 
allzu  leicht  die  Meinung:  erregen  konnte,  daß  er  sie  als  Theo- 
lojre  brauche  und  an  sie,  die  er  doch  nur  für  Mythologie  hielt, 
wirklich  glaube.) 

Jetzt  aber  stehen  Religion  und  Kunst  nebeneinander  wie 
zwei  befreundete  Seelen,  die  den  A\'eg  zur  \'ereinigung  nicht 
finden  können.  Das  ist  also  ein  Problem  der  Zukunft,  diese 
beiden  (Quellen  der  Anschauung  des  Unendlichen  in  ein  Bett 
zu  leiten.  (Der  von  den  Ixomantikern  wirklich  gemachte 
Versuch  dazu  war  dann  freilich  nicht  in  Schleiermachers 
Sinne.) 

Der  zweite  Weg  zur  Religion  geht  vom  Idealismus  aus, 
welcher  den  ^lenschen  zum  Begriff  der  Wechselwirkung  mit 
der  A\'elt  erhob  und  ihn  sich  nicht  nur  als  Geschöpf,  sondern 
als  Schöpfer  zugleich  kennen  lehrte.  Dadurch  kann  er  das 
Universum  nun  in  sich  selber  tinden.  Alles  außer  ihm  i.st 
nur  ein  anderes  in  ihm,  alles  ist  der  A\'iederschein  seines 
Geistes,  so  wie  sein  Geist  der  Abdruck  von  allem  ist.  Und 
so  kann  er  sich  in  diesem  Wiederschein  suchen,  ohne  sich  zu 
verlieren.  Denn  alles  liegt  in  ihm.  Freilich  darf  der  voll- 
endete Idealismus  da.s  Universum  nicht  vernichten,  indem  er 
es  zu  einer  bloßen  Allegorie,  zu  einem  nichtigen  Schattenbilde 
der  eigenen  Beschränktheit  herabwürdigt.  Religion  muß  ihm 
das  Gegengewicht  halten  und  ihn  einen  höheren  Realismus 
ahnen  lassen  als  den.  welchen  er  so  kühn  und  mit  so 'vollem 
Recht  sich  unterordnet.  Einen  soblien  Rfalismu^  hat  schon 
der  heilige,  verstoßene  Spinoza  geaiint.     Denn  ihn  durchdrang 

1* 
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der  holie  Weltgeist.  Das  Unendliclie  war  sein  Anfang  und 
Ende,  das  Universum  seine  einzige  und  ewige  Liebe.  Er 
spiegelte  sicli  in  der  ewigen  Welt  und  betrachtete  sich  selbst 
als  iki-en  Spiegel.  Und  das  ist  echte  Eeligion:  Anschauung 
und  Gefühl  des  Universums,  i) 

Mit  einem  solch  religiösen  Realismus  hat  aber  die  Natur- 
religion gar  nichts  gemeinsam;  die  äußere  Natur,  welche  von 
so  vielen  für  den  ersten  und  vornehmsten  Tempel  der  Gott- 
heit, für  das  innerste  Heiligtum  der  Eeligion  gehalten  wird, 
ist  nur  der  äußerste  Vorhof  derselben.  Weder  Furcht  vor 
den  materiellen  Kräften  noch  Freude  an  den  Schönheiten  der 
körperlichen  Natur  kann  die  erste  Anschauung  der  Welt  und 
ihres  Geistes  geben.  „Nicht  im  Donner  des  Himmels,  noch 
in  den  furchtbaren  Wogen  des  Meeres  sollt  Ihr  das  allmächtige 
Wesen  erkennen,  nicht  im  Schmelz  der  Blumen,  noch  im  Glanz 
der  Abendi'öte  das  Liebliche  und  Gütevolle,"  Furcht  und 
Genuß  mag  die  roheren  Söhne  der  Erde  zuerst  auf  die  Religion 
vorbereitet  haben,  aber  diese  Empfindungen  selbst  sind  nicht 
Religion.  Alle  Ahnungen  des  LTnsichtl)aren,  die  den  Menschen 
auf  diesem  Wege  gekommen  sind,  waren  nicht  religiös,  sondern 
philosophisch,  nicht  Anschauungen  der  Welt  und  ihres  Geistes, 
sondern  Suchen  und  Forschen  nach  Ursache  und  erster  Kraft. 
Das  aber  kann  nur  im  Zustande  der  Natureinfalt  das  Gemüt 
bewegen.  Es  kommt  auf  den  Gipfel  der  Vollendung,  auf  dem 
wir  aber  noch  nicht  stehen,  vielleicht  wieder  durch  Kunst 
und  AVillkür  in  eine  höhere  Gestalt  verwandelt,  auf  dem  Wege 
der  Bildung  aber  geht  es  unvermeidlicli  und  glücklicherweise 
verloren,  denn  es  würde  ihren  Gang  nur  liemmen.  Denn  das 
ist  ja  das  große  Ziel  alles  Fleißes,   der  auf  die  Bildung  der 

')  Im  AiLsr-hluß  an  diese  Verkündigiui.n'  Spinozas  hat  Schlciermaclier 
in  der  zweiten  Ausgabe  der  Ilcdcn  die  tiefste  Einheit  von  Wissenschaft, 
Eeligion  und  Kunst  nachgewiesen  und  Novalis  als  Zeugen  herbeigerufen, 
dessen  ganze  Weltbetrachtuiig  ein  großes  (icdidit,  und  eine  große  Ileligion 
ist.  Wenn  die  l'bilosoiilifni  religiös  sein  und  (iolt  suchen  werden  wie 
.Sjünoza  und  die  Künstler  fromm  sein  und  Cliristum  li(!ben  Avie  Novalis, 
dann  wird  die  große  Auferst(;liung  für  beid(!  Wellen  gef(iier(  wenlen.  lOs 
war  allerdings  ein  grobes  Mißverstilndnis,  wenn  man  .SclileiennaclK  r  aus 
»einer  Verehrung  Spinozas  den  Vorwurf  des  Pantheismus  nnulite,  und  er 
bat  »ich  ganz  mit  Hecht  entschieden  dagegen  verwahrt.  Vgl.  Aus  Sehieier- 
uiochcr»  Leben  III,  27<i  f.,  '282  f.,  IV,  :U)1  f.,  .'JVf). 
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Erde  verweiidft  wird,  daß  die  Herrschaft  d»M-  Naturkräfte 
über  den  Menschen  vernichtet  weixlen  und  aUc  Furcht  vor 
ihnen  aufliöre.  „.luidtcis  IMitze  schrecken  nicht  iiudir,  seitdem 
Vulkan  uns  einen  Schild  da^^ejren  verferti},'t  hat.  \'esta  schützt, 
wiu>  sie  dem  Neptun  ab<rewaiHi.  g:e{^en  die  zornigsten  Schlüge 
seines  Tridents,  und  die  Sühne  des  Mars  vereinigen  sich  mit 
denen  des  Äskulaps,  um  uns  gegen  die  schnelltötenden  I*feile 
Apollos  zu  sichern.  So  vernichtet  von  jenen  (löttern.  sofern 
die  Furcht  sie  gebildet  hatte,  einer  den  andern,  und  .»seitdem 
Prometheus  uns  gelehrt  hat.  bald  diesen,  bald  jenen  zu 
bestechen,  steht  der  Mensch  als  Sieger  lächelnd  über  ihrem 
allgemeinen  Kriege."  Unsere  Keligiou  ist  nicht  Furcht,  j>ondern 
Liebe  des  Weltgeist***;. 

Und  auch  die  Anschauung  der  Schönheit  in  der  Natur  ist 
nicht  Keligion.  Vielleicht,  daß  wir  einst  auf  einer  höheren 
Stufe  dasjenige,  was  wir  uns  hier  auf  Erden  unterwerfen 
sollen,  im  ganzen  \\'elti-aum  verbreitet  und  gebietend  finden 
und  uns  dann  ein  heiliger  Schauer  erfüllt  über  die  Einheit 
und  AUgegenwart  auch  der  körperlichen  Kraft.  Vielleicht, 
daß  wir  einst  mit  Erstaunen  auch  in  diesem  Schein  denselben 
Geist  entdecken,  der  das  Ganze  beseelt.  Aber  das  wird  etwas 
anderes  und  höheres  sein  als  diese  Furcht  und  diese  Liebe, 
imd  jetzt  brauchen  die  Helden  der  Vernunft  nicht  zu  .si)otten 
darüber,  daß  man  durch  Erniedrigung  unter  den  toten  Stoff 
und  durch  leere  Poesie  sie  zur  Keligion  führen  wolle. 

Auch  die  Unendlichkeit  der  Natur  erweckt  nicht  Religion. 
Ihre  Gesetze  allein  sind  es.  die  den  religiösen  Sinn  ansprechen, 
in  denen  der  Geist  die  göttliche  Einheit  und  Un wandelbar- 
keit der  Welt  anschaut.  Aber  nicht  die  Ordnung  und  die 
"Wiederkehr  aller  Bewegungen  am  Himmel  und  auf  der  Erde, 
nicht  der  Mechanismus  und  die  ewige  Einförmigkeit  in  dem 
Streben  der  plastischen  Natur.  In  der  Religion  der  Alten 
hatten  nur  niedere  Gottheiten  die  Aufsicht  über  das  gleich- 
förmig Wiederkehrende,  dessen  Ordnung  schon  gefunden  war. 
aber  die  Abweichungen,  die  man  nicht  begriff,  die  Revolutionen, 
für  die  es  keine  Gesetze  gab,  diese  eben  waren  das  ^^'erk  des 
Vaters  der  Götter.  Uns  freilich,  denen  ein  reicheres  Zeitalter 
tiefer  in  ihr  Innei-stes  zu  dringen  vergönnt  hat,  gewährt  die 
Natur  eine  größere  Ausbeute  für  die  Religion.    Ihre  chemischen 
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Kräfte,  die  ewigen  Gesetze,  nach  denen  die  Körper  selbst 
gebildet  nnd  zerstört  werden,  diese  sind  es,  in  denen  wir  am 
klarsten  und  heiligsten  das  Universum  anschauen.  Wie  Liebe 
und  Widerstreben  alles  bestimmt  und  das  Gleiche  sich  in 
allen  yerschiedeuen  Formen  verbirgt,  das  ist  der  Geist  der 
Welt.  Das  ist  eine  Anschauung  des  Universums.  Aber  schon 
den  ältesten  Weisen  der  Griechen  fehlte  diese  Ansicht  der 
Natur  nicht,  zum  deutlichen  Beweise  wie  alles,  was  Eeligion 
ist.  jede  äußere  Hilfe  verschmäht  und  leicht  entbehrt. 

Jetzt  aber  stellt  die  Ph3^sik  den,  welcher  um  sich  schaut, 
um  das  Universum  zu  erblicken,  mit  kühnen  Schritten  in  den 
Mittelpunkt  der  Natur.  Er  verfolgt  das  Spiel  ihrer  Kräfte 
bis  in  ihr  geheimstes  Gebiet  und  ermißt  ihre  Macht  von  den 
Grenzen  des  Eaumes  bis  in  den  Mittelpunkt  seines  Ich.  Der 
Schein  ist  geflohen  und  das  Wesen  errungen.  Überall  unter 
allen  Verkleidungen  erkennt  er  dasselbe  und  nirgends  ruht  er 
als  in  dem  Unendlichen  und  Einen.  „Schon  sehe  ich  einige 
bedeutende  Gestalten  eingeweiht  in  diese  Geheimnisse  aus 
dem  Heiligtum  zurückkehren,  um  im  priesterlichen  Gewände 
hervorzugehen."  Der,  dritte  Weg  zur  Eeligion  also,  neben 
Kunst-tiad  Idealismus,  ist  der  Eealismus  Spinozas  und  die 
moderne  Naturphilosophie. 

Das  Universum  aber  offenbart  sich  auch  in  Sein  und 
Werden  der  Menschheit,  i)  Ja,  die  Geschichte  der  Menschheit 
im  eigentlichsten  Sinne  ist  der  höchste  Gegenstand  der  Eeligion. 
Mit  ihr  hebt  sie  an  und  endigt  mit  ihr.  Denn  auch  Weis- 
sagung ist  Geschichte,  und  alle  wahre  Geschichte  hat  überall 
zuerst  einen  religiösen  Zweck  geliabt.  In  ihrem  Gebiete 
liegen  die  höcliston  und  erhabensten  Anscliauungen  der  ]\eligion. 
Hier  i.st  die  AN'andcrung  und  Wiederkehr  der  Geister  und 
Seelen  in  steigender  A'ollendung  wirklich  anzuscliaucn.  Hie 
ganze  (le.schichte  ist  d«'r  (iaiig  des  hohen  ^\^'ltg('ist('s.  Aber 
Übel'  die  .Natur  und  .Mcnschhfiit  liiuaus  ahnt  und  wünscht  das 
nien.scliliche  (Jciniit  n<icli  höhere  h'diiiicii  dw  iMnheit  (h's  l'u- 
endlicheii  und  ländlichen  und  will  auch  in  ihnen  das  Kwige 
an-(  hauen.     Aus    dievrin    |)ranL''e.    so  setzte  Sclileierniacher  in 


';  Hi»"r   ml   ilit;  Wirkiiiitf  von  Ilttnlcr.H  Mn  n  lUil  Sclilcinninclii  r  silir 
ili-iillirli  \vitlir/.iiiii-liiii<-ii. 
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dt*r  zweiten  Ausgabe  der  ifedeii  hinzu,  entstanden  all  die 
außer-  und  übennenschliehen  Weisen  der  Helij^ionen,  die 
mythischen  NDrstfUun^'en  von  (Göttern,  Dilniunen.  Knpreln  und 
Kleuientarpeistern. 

All  die  von  Schleiennacher  gewiesenen  Wege  zu  der 
neuen  I{eli^i*»n  sind  für  Friedrich  Schlegel  d'w  We^e  zu  «iiuer 
neuen  Mythologie  geworden.  Aber  Schleiennacher  mußte  die 
Mythohigie  aus  dem  (ieldete  der  Keligi(»n  verweisen.  Seine 
Religion  ist  das  ganz  persönliche  und  nnmittelljare  Krlebni« 
des  Unendlichen.  Alles  was  über  dieses  einfache  Erlebnis, 
die  bloße  Anschauung  des  Universums  hinausgeht,  dünkte  ihm 
Mythologie.  Kr  rechnete  nicht  nur  die  sinnlosen  Kabeln 
wilder  Nationen  dazu,  alles,  was  tiefer  in  die  Natur  und 
Substanz  des  (lanzen  hineindringen  will,  ist  nicht  mehr 
Religion  und  wird,  wenn  es  doch  noch  dafür  angesehen  sein 
will,  unvermeidlich  zurücksinken  in  leere  Mythologie.  So  war 
es  Religion,  wenn  die  Alten  die  Beschränkungen  der  Zeit  und 
des  Raumes  vernichtend  jede  eigentümliclie  Art  des  Lebens 
durch  die  ganze  Welt  hin  als  das  Werk  und  Reich  eines  all- 
gegenwärtigen Wesens  ansahen.  Es  war  Religion,  wenn  sie 
für  jede  hilfreiche  Begebenheit,  wobei  die  ewigen  Gesetze 
der  Welt  sich  im  Zufälligen  auf  eine  einleuchtende  Art  offen- 
barten, den  Gott,  dem  sie  angehörte,  mit  einem  eigenen  Bei- 
namen begabten  und  ilim  einen  eigenen  Tempel  bauten.»)  Sie 
hatten  eine  Tat  des  Universums  aufgefaßt  und  bezeichneten 
so  ihre  Individualität  und  ihren  Charakter.  Es  war  Religion, 
wenn  sie  sich  über  das  eiserne  Zeitalter  der  Welt  erhoben 
und  das  goldene  wieder  suchten  im  Cllymp  unter  dem  lustigen 
Leben  der  Götter.  Denn  so  schauten  sie  die  immer  rege, 
immer  lebendige  und  heitere  Tätigkeit  der  Welt  und  ihres 
Geistes  an,  jenseits  alles  Wechsels  und  alles  scheinbaren  t'bels, 
das  nur  aus  dem  Streit  endlicher  Formen  hervorgeht.  Aber 
wenn  sie  von  den  Abstammungen  dieser  Ofötter  eine  wunder- 
bare Chronik  halten,  oder  wenn  ein  späterer  Glaube  uns  eine 
lange  Reihe  von  Emanationen  und  Erzeugungen  vorführt,  das 


')  Dan  alte  Rom  auch  zeigte  Religion,  wenn  es  wahrhaft  fromm  und 
religiös  im  hohen  Stil,  gastfrei  gegen  jeden  Gott  war  und  so  d'-r  (i..tter 
voll  wurde. 
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ist  leere  Mythologie.  Alle  Begebenlieiteii  in  der  Welt  als 
Handlimgen  eines  Gottes  vorstellen,  das  ist  Eeligion,  es  drückt 
ihre  Beziehung  auf  ein  unendliches  Ganzes  ans.  Aber  über 
dem  Sein  dieses  Gottes  vor  der  AVeit  und  außer  der  Welt 
grübeln,  mag  in  der  Metaphysik  gut  und  nötig  sein,  in  der 
Eeligion  wii'd  auch  das  nur  leere  Mythologie.  Denn  An- 
schauung ist  und  bleibt  immer  etwas  Einzelnes,  Abgesondertes, 
die  unmittelbare  Wahrnehmung,  weiter  nichts.  Jede  Ableitung 
und  Anknüpfung  ist  leere  Mythologie. 

In  diesem  Sinne  also  lehnte  Schleiermacher  jede  Mytho- 
logie in  der  Eeligion  ab.  Er  war  auch  ein  Gegner  der 
Mythologie  in  der  Erziehung  und  dem  Unterricht  der  Kinder. 
Indem  man  die  ernste  und  heilige  Mythologie,  das,  was  man 
selbst  für  Eeligion  hält,  unmittelbar  an  die  luftigen  Spiele 
der  Kindheit  anknüpft,  und  Gott,  Heiland  und  Engel  nur  eine 
andere  Art  von  Feen  und  Sylphen  werden,  wird  durch  die 
Dichtung  frühzeitig  schon  der  Grund  zu  den  Usurpationen 
der  Metaphysik  über  die  Eeligion  gelegt,  i)  Metaphj^sik  und 
Moral  sind  eben  von  der  Eeligion  ganz  getrennte  Gebiete, 
Deshalb  darf  auch  die  Erzieliung  nicht  alles  Wunderbare 
aus  der  Phantasie  ausrotten,  und  an  seine  Stelle  das  Mora- 
lische setzen. 

Eeligion  allein  ist  Anschauung  und  Gefühl  des  Universums. 
Das  aber  ist  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  menschlichen 
Bilduug  verscliieden.  Dem  rohen  ]\[enschen  stellt  sich  das 
IJiiversum  als  ein  Chaos  dar,  eine  Einheit  ohne  ^'ielheit,  ohne 
Abteilung,  Ordnung  und  Gesetz.  Damit  wird  sein  Gott  ein 
unbestimmtes  AN'esen,  ein  Götze,  ein  Fetisch.  Auf  der  zweiten 
Stufe  der  Bildung  stellt  sich  das  l'niversum  als  eine  Vielheit 
ohne  Kinlieit  dar,  eine  unbestimmte  Mannigfaltigkeit  hetero- 
gener Elemente  iiihI  Kiiitte.  Die  Gottesanschauung  dieser 
Stufe  ist  deninach  l'olytheisnms.  Die  höchste  Stufe  ist  die. 
auf  der  alles  Streitende  sich  \vie(h'r  vereinigt,  wo  das  Hnivei-sum 
8icli    als   Totalität.    ;ils    l'jiijieil    in    dei-    \ielheil.    als   System 

';  \'k\.  niU'li  „Dio  WeilinarlitHfcior"  von  Srlilciciumilicr.  2.  Aus^nltc 
S,  4H.  Uu'T  warnt  er  flavnr,  Kimlrm  ilif  JÜltrl  in  ilii-  liaml  /u  f^n'ltcn. 
IhiM  MytliiM'ho  innU  ihn?  I'liantaxii-  lixkrn,  uml  wundrilicli  viTwoncno 
Hiltlcr  tnÜNMfti  Hir-li  fcMtHCtz<-n ,  nclnn  dinrn  lurnacli  |<<>in  t^n-Hiinilcr  itf^rilf 
i'lat/.  fin<leii  kunii. 
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dai-stellt.  \\Vr  t'S  so  aiisdiaut,  nU  Ein«  und  Alles,  auch  ohne 
die  Ide^  eine«  Gutteü,  wer  es  su  ansclitiut  wie  Spinoza,  der 
hat  mehr  Kelijriun  als  der  g:t'l»ildetste  l'dlytheist. 

Diese  Arten,  das  rniversnui  anzuschauen,  sind  nun  keines- 
wegfs  einzelne  und  bestinuute  Kelipionen.  Sie  sind  Arten,  aber 
nicht  Formen  der  Keligion.  Wo  es  aber  solche  pibt.  da  pflefft 
es  auch  Individuen  zu  peben.  Jede  unendliche  Kraft,  die  sich 
erst  in  ihren  l>arstellunjren  sondert,  oftenbart  sicli  auch  in 
«iv'entümlicheu  Gestalten.  Die  Keligrion.  ihrem  Hegriflf  und 
Wesen  nach  für  den  Verstand  ein  rneiulliches.  muß  ein 
Prinzip,  sich  zu  individualisirren.  in  sich  haben,  weil  sie 
sonst  gar  nicht  da  sein  und  wahrgenommen  werden  könnte. 
Denn  jede  Anschauunj^  macht  unendlich  viele  Ansichten 
möglich.  Sie  entäußert  sich  also  ihrer  Tnendlichkeit  und  offrn- 
l)art  sich  in  endlichen  Können :  den  individuellen  Religionen, 
deren  es  eine  unendliche  Menge  gibt. 

Ein  solches  Individuum  der  Religion  kann  nur  dadurch 
zustande  gebracht  werden,  daß  irgend  eine  einzelne  An- 
schauung des  l'nivei-sums  aus  freier  \\'illkür  zum  Zentral- 
Itunkt  der  ganzen  Religion  gemacht  und  alles  darin  auf  sie 
bezogen  wird.  Die  Totalität  aller  nach  dieser  Konstruktion 
möglichen  Formen  gibt  die  ganze  Religion.  Sie  wird  also 
nur  in  einer  unendlichen  Sukzession  kommender  und  wieder 
vergehender  Gestalten  dargestellt.  Es  gilt,  in  all  diesen 
Religionen  die  Religion  zu  entdecken.  Man  muß  all  die 
mannigfaltigen  Gestalten  betrachten  und  sich  weder  durch 
geheimnisvolle  Dunkelheit  noch  durch  wunderbar  groteske 
Züge  zurückschrecken  lassen.  Es  ist  auch  nicht  alles  nur 
Phantasie  und  Dichtung.  ^.Grabet  nur  immer  tiefer,  wo  euer 
magischer  Stab  einmal  angeschlagen  hat.  Ihr  werdet  gewiß 
das  Himmlische  zu  Tage  fördern**.  Nur  muß  man  eben  das 
Menschlich -Endliche  darin  erkennen  und  absondern.  Auch 
darf  man  nicht  bei  den  Gestalten  der  Religion  stehen  bleiben, 
welche  .Jahrhunderte  lang  geglänzt  und  große  \'ölker  be- 
herischt  haben  und  durch  Dichter  und  Weise  vielfach  ver- 
herrlicht worden  sind.  Gerade  das  Merkwürdigste  ist  oft 
verborgen  geblieben.  Wie  es  aber  auch  glücken  mag.  die 
ruhen  und  ungebildeten  Religionen  entfernter  Völker  zu  ent- 
ziffern, oder  die  vielerlei  religiösen  Individuen  auszusondern. 
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welche  in  der  schönen  Mythologie  der  Griechen  und  Römer 
eingewickelt  liegen,  das  ist  doch  im  Grunde  gleichgültig. 
„Mögen  ihre  Götter  euch  geleiten".  Nicht  gleichgültig  aber 
ist  es.  die  verschiedenen  Gestalten  der  systematischen  Eeligion, 
der  Anschauung  des  Universums  in  seiner  höchsten  Einheit, 
richtig  zu  betrachten.  Ihre  erhabenste  Gestalt  ist  das  Christen- 
tum, dessen  religiöse  Anschauung  das  allgemeine  Entgegen- 
streben alles  Endlichen  gegen  die  Einheit  des  Ganzen  ist, 
und  die  Art,  wie  Gott  dieses  Entgegenstreben  behandelt. 
Das  Christentum  schaut  das  Universum  in  der  Religion  und 
ihrer  Geschichte  an.  Das  bestimmte  seine  ganze  Form.  Und 
darum  mußte  es  auch  polemisch  sein.  Nirgends  gewiß  ver- 
kannten die  Christen  die  Grundzüge  des  göttlichen  Ebenbildes, 
in  allen  Entstellungen  und  Entartungen  sahen  sie  gewiß  den 
himmlischen  Kern  der  Religion.  Aber  als  Christen  war  ihnen 
die  Hauptsache  die  Entfernung  vom  Universum,  die  einen 
Mittler  bedarf.  Polemisch  ist  es  auch  in  seinen  eigenen 
Grenzen,  weil  sein  nur  in  unendlicher  Annäherung  zu  er- 
reichendes Ziel  die  absolut  reine  Anschauung  des  Universums 
ist.  Jede  Empfindung  und  jede  Handlung  des  Christen  soll 
nicht  aus  Religion,  aber  mit  Religion  geschehen.')  Das  ist 
die  Virtuosität  der  christlichen  Religion. 

Christus  aber  hat  nie  behauptet,  daß  er  der  einzige 
Mittler  sei.  Auch  die  heiligen  Schriften  verbieten  keinem 
anderen  Buche,  Bibel  zu  sein  oder  zu  werden.'^)  Denn  das 
Christentum  ist  frei  und  unendlich.  Darum  kann  es  nie  unter- 
gehen. Die  Gnindanscliauuiig  einer  jeden  positiven  Heligioii 
freilich  ist  ewig,  weil  sie  ein  ergänzender  Teil  des  unendlichen 
Ganzen  ist.  Aber  sie  selbst  und  ihre  ganze  r>il(lung  ist  ver- 
gänglich. Daher  ist  es  Zeit,  alle  kindischen  K'cligionen  aus 
jener  Zeit,  wo  es  der  Menschheit  am  Bewußtsein  ihrer  wesent- 
lichen Kräfte  fehlt«',  zu  sammeln  als  Deiikniiih'r  der  Vorwelt 
und  niederzulegen  im  .Magazin  (h'r  (lesehiehle.  Ihr  Leben 
int   vorübei-    nnd    konmil    nimmer   znrück.      Das   Christentum 

')  I)ie»cr  AuHrlnirk  lial  <liii  viel  vciHiM»tt(!li'ii  \\'<irt)4:cliriinili  l'iiciliii  li 
St:hI<:K«'lH  uimI  niMlcrer  Koiiuintikcr  liervorgerufi-n ,  die  nun  alles  his  zur 
llcljjfi'»"  ""«I  'fit  l{<'li»,'i<»n  trieben.  Alter  Hclidn  llenler  nnd  «incthe  t<e- 
brauctitr'n  den  AuMdriick  „mit  Uolif^'inn"  in  lllinlirlicni  Sinne 

'^  \'k\.  NüvuUh  und  I'ViedricIi  Schlegel. 
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aber  ist  über  sie  alle  erhaben  und  wird  immer  wieder  neu 
g^eboren  werden.  I»eshalb  soll  es  nicht  die  einzige  Gej»talt 
der  Iveli^^ion  in  der  Menschheit  sein.  Auf  alle  Weise  werde 
das  L'nivei-sum  anpeschnut  und  angebetet,  l'nd  genie  sieht 
das  Christentum  andere  und  jüngere  (lestalten  der  Religion 
hervorgehen.  Alles  freilich  muß  zusammentreffen,  um  einer 
von  diesen  neuen  Bildungen  ein  weit  verbreitetes  und  dauerndes 
Leben  zu  sichern.  Aber  gerade  die  jetzige  Zeit  deutet  auf  ein 
solches  Zusammentivffen  hin,  und  eine  ahnende  Seele  konnte 
jetzt   schon  den  Punkt  '     i.  der  künftigen  '"      ''     'in 

der  Mittelpunkt  werden  II  lie  Anschauung  »l-  is. 

Unzählige  Gestalten  der  Religion  sind  möglich.  Aber 
die.^^e  Mannigfaltigkeit  bedingt  nicht  etwa  auch  eine  Vielheit 
von  Sekten  und  Kirchen.  Ist  die  Religion  einmal,  so  muß  sie 
notwendig  audi  gesellig  sein.  Denn  je  heftiger  und  inniger 
etwas  den  Menschen  bewegt,  umso  stärker  wird  auch  der 
Trieb  nach  Mitteilung  und  Teilnahme.  Die  Mitteilung  gött- 
licher Dinge  aber  muß  im  grüßen  Stile  geschehen,  und  eine 
große  Art  von  Gesellschaft  muß  daraus  entstehen.  Der  Dienst 
aller  Künste  muß  dazu  beansprucht  werden.  Einer  tritt  hervor 
und  verkündet  seine  neue  Anschauung  des  L'nivei"sums  —  das 
heißt  aber  eine  Offenbarung  —  und  im  heiligen  Schweigen 
folgt  ihm  die  Gemeine  und  erkennt  die  Übereinstimmung 
seiner  Ansicht  mit  dem,  was  in  ihr  ist.  Dieses  religiöse  Band 
ist  das  vollendetste  Resultat  der  menschlichen  Geselligkeit. 
Die  Gemeinen  untereinander  werden  durch  ein  gleiches  Band 
zusammengehalten,  denn  all  die  vei-schiedenen  Anschauunireu 
des  l'niversum.s.  um  deren  Priester  sich  die  Gemeinen  bilden. 
müssen  doch  miteinander  verwandt  und  im  Höchsten  eines  sein. 
Und  je  mehr  die  Menschheit  in  der  Religion  fortschreitet, 
desto  mehr  muß  ihr  die  religiö.se  ^\'elt  als  ein  unteilbares 
Ganzes  erscheinen,  und  die  Gesellschaft  der  Religiösen  wird 
der  allgemeine  Verein  der  Menschheit.  Je  mehr  aber  eine 
solche  Gesellschaft  noch  an  den  Grenzen  der  Superstition 
einhergeht  und  an  irgend  einer  Mythologie  hängt,  um  so 
weiter  nur  ist  sie  von  der  wahren  Religion  entfernt.*) 

')  Im  gleichen  Jahre  mit  den  Reden  erschien  eine  anonyme  Schrift: 
Über  Offenbarung  und  Mythologie.     Ais  Nachtrag  zur  Beügiou  innerhalb 
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Was  in  diesen  Eeden  ist  es  nun  gewesen,  das  sie  bei  all 
ikrer  Feindlichkeit  gegen  die  Mythologie  zur  letzten  und  end- 
gültigen Veranlassung  der  romantischen  Mythologie  machte, 
das  auch  noch  für  die  mythologische  Wissenschaft  der  Grörres 
und  Creuzer  von  größter  Bedeutung  war?  Zunächst  und  ganz 
allgemein:  die  Auffassung  der  Eeligion  als  Anschauung  des 
Universums.  Diese  Anschauung,  die  Schleiermacher  selbst  in 
den  Werken  der  Kunst  walten  sah.  wird  sich  einem  Dichter, 
der  sein  eigenes  Welterlebnis  zu  einer  objektiven,  das  heißt 
allgemein  erlebbaren  Form  steigern  muß,  notwendig  in. ein 
Bild,  eine  Abbreviatur  des  Universums  umsetzen.  Wenn 
einmal  die  religiöse  x4.ufgabe  der  Dichtkunst  anerkannt  war, 
so  bedingte  die  religiöse  Anschauung  des  Universums  in  der 
Dichtung  ein  S3'mbol  des  Universums.  Das  heißt  aber  eine 
Mythologie. 

Und  zweitens:  die  Auffassung  der  Eeligion  als  einer 
unendlichen  Einheit,  welche  durch  ihre  unendlich  vielen  und 
individuellen  Formen  dargestellt  wird.  Alle  möglichen 
Religionen  machen  zusammen  die  Religion  aus.  In  allen 
Religionen  ist  die  Eeligion  zu  erkennen.  Das  wurde  auch  die 
Auffa.ssung  der  Eomantik,  welche  nun  in  allen  Mythologien 
nur  die  individuellen  Formen  der  einen  Religion  erkannte. 
Sclileiennacher  hatte  von  diesem  Standpunkte  aus  eine  weit- 
gehende Toleranz  gegen  die  historisch  gewordenen  Mythologien 
gezeigt,  welche  nur  endliche  Formen  der  unendlichen  Religion 


«Icr  'ireiizen  der  reinen  ^'enlunft.  lierlin  1799.  Man  hat  diese  Schritt  — 
wohl  nur  auf  (iriiiid  eiiiij^jer  .stilisfisrher  Ähnlichkeiten  —  Schleierniaehcr 
zu^eHchrieben,  aber  es  hätte  nicht  der  ausdrücklichen  lieuf^nnn«;-  Schleier- 
jnacherH  bedurft,  um  die  l'nnui^flichkeit  .seiner  .Auttirschaft  zu  erkennen. 
Dm  Werk  «clber,  dos  eine  idealistische  Umwandlunfj  von  Lessinj^s  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes  ist,  sollte  besser  „(iber  Offenbarung  als 
.Mythcdogie"  heiflen.  Km  stellt  die  Offenbarung,  wie  NiethannniT  in  seinem 
\'erHn<li  einer  Hegrlindung  des  vernunftmäliigen  OffcMbarungsglaubens, 
(I,<i|izig  und  Jena  17'JH)  als  ein  notwendiges,  subjektives  HedUrfnis  der 
Menschheit  dar  und  faüt  sie  als  ein  von  den  .Menschen  selbst,  nach  den 
Oc»etzen  seines  Geistes  gebildetes  Selbslerzieliungswerk  auf.  Oas  unter- 
Mcheidet  e«  von  I^essing,  dem  doch  die  Offenbarung  immer  noch  eine 
objektive  VcrnnKtaltnng  der  Vorsehting,  ein  von  der  Oottbeit  gegebenes 
Klementnrbndi  zur  Krziehung  des  MenscIiengeschlechteH  war.  Vgl.:  Aus 
tfcblciemiacbvrN  Leben,  111,  U2)w. 
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waren,  iiiui  hatte  ihrStiuliuiu  und  ihre  Aufbfwaliruiijr  gefordert. 
IJud  S(»  verlanjrte  Friedrich  S(lih'}?fl  die  AuferwerkuiiK  aller 
Mythidopien  zmii  iJifiisti*  dt*r  neuen  .Mytlmldtri»'.  wilhrend  die 
i\»inanlischfn  MylhoK>gen  wirklieh  alle  Mythtdopien  als  di« 
endliehen  Kurnien  der  unendliehen  Kelipion  sannnelt<'n  und 
aufbewahrten  und  in  ihmn  die  Hestiitijrnnji:  für  dir  Kwiffkt'it 
des  ('hrislmtuiiies  fandm. 

Schleiennaeher  sah  di«*  WVtje  zu  seiner  neuen  Kelipion 
aus  der  Kun^t.  den»  Idealismus  und  dem  neuen  Realismus 
kommen.  Auf  den  pleiehen  \\  e^eu  wollte  Friedrieh  Sclile«(el 
sein  Ziel  der  neuen  Mytholopie  erreichen. 

Sehleiermachei-s  Hetonun^r  der  bindenden  Uesellifjkeit  einer 
Keligion  konnte  Schle«(els  Idee  der  bindenden  (ieselligkeit 
einer  Mytludoi^ie  nur  noch  bestätigen  und  verstärken.  Ge- 
selligkeit aber  war  der  Charakter  der  Komantik,  welche  vor 
alle  Verba  das  Wörtchen  «;•)•  setzte.  l)ie  ganze  Zeit  ver- 
langte in  ihrer  Zei*sjditterung  nach  einem  Zentrum. 

Schleiermacher  hat  ja  auch  die  ^^'iederkehr  der  ei*sten 
Naturreligion,  durch  Kunst  und  A\'illkür  in  eine  höhere  Gestalt 
Verwandelt,  proidiezeit. 

Die  Idee  einer  ganz  willkürlichen,  individuellen  und 
virtuosen  Religion,  wie  Schleiermacher  sie  aufstellte,  konnte 
das  Vorbild  für  Schlegels  Idee  einer  ganz  willkürlichen, 
individuellen  und  virtuosen  Mythologie  werden. 

Die  Wirkung  von  Schleiermachers  Keden  auf  den  Kreis 
der  Romantiker,  der  sich  damals  schloß,  war  ungeheuer.  Und 
das  war  sehr  natürlich.  Die  Reden  gaben  der  religiösen 
Sehnsucht  jeuer  Geister  nur  ihren  stärksten  Ausdruck.  Die 
romantischen  Dichter  wollten  eine  neue  Religion.  Hier  wurde 
sie  ihnen.  Sie  wollten  eine  religiöse  Grundlage  der  Kunst. 
Hier  wurde  ihnen  der  A\'eg  von  der  Kunst  zur  Religion 
gewiesen.  Sie  suchten  das  rnendliche  und  nun  hörten  sie: 
Das  Suchen  des  l'nendlichen  ist  Religion.  Dir  selbst  seid  eine 
Gesellschaft  der  Religiösen.  Und  so  entstand  in  ihnen  der 
Wille  zu  einer  religiösen  Kunst.  Denn  nie  hatte  der  Kunst- 
sinn sich  der  Religion  genähert,  „ohne  sie  mit  neuer  Schönheit 
und  Heiligkeit  zu  überschütten".  Auf  solche  \\  eise  war  die 
schöne  3ilythologie  der  Griechen  entstanden.  Auf  solche  Weise 
sollte  sich   die  neue   Mythologie   der   Romantik   bilden.     Das 
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war  niclit  im  Sinne  Sclileiermacliers.  Aber  die  Keime,  die  in 
seinem  Werke  lagen,  mußten  sich  anf  dem  Boden  der  Poesie 
so  entwickeln.  Das  war  ja  der  tiefste  Impnls  der  Eomantik: 
die  Sehnsucht  nach  einer  Weltanschauung'.  Anschauung  der 
Welt,  sagte  Schleiermacher,  ist  Religion.  Die  Dichter  aber 
wollten  eine  dichterische  AVeltanschauung,  eine  bildliche 
Eeligion,  eine  ]\Iythologie. 

Um  sich  eine  Mjihologie  zu  bilden,  griff  die  Romantik 
zu  den  Formen,  welche  Schleiermacher  für  die  Religion  ver- 
worfen hatte:  zu  Natur  und  Geschichte.  Das  waren  für 
Schleiermacher  wohl  Ingredienzen  der  Religion,  aber  nicht 
religiöse  Anschauungen  des  Universums.  Die  Naturphilosophie 
ist  wohl  ein  Vorhof  des  Tempels,  aber  nicht  das  Heiligtum 
selbst.  Die  Romantiker  aber  betraten  in  der  Natur  den 
Tempel  der  Gottheit.  Das  hatten  sie  von  Goethe  und  Schelling 
gelernt,  das  lehrte  sie  das  eigene  Naturgefühl.  Sie  erkannten 
die  Gottheit  in  den  Sj^mbolen  der  Natur.  Mythologie  ist 
Sj^mbolik  der  Gottheit.  In  den  historisch  gewordenen  Mytho- 
logien konnten  sie  eine  unendliche  Fülle  schöner  Gottheits- 
symbole finden.  Und  so  suchten  sie  sich  aus  alten  und  neuen 
Fonnen  eine  poetische  Weltanschauung  zu  gestalten. 

§  2.    Ihre  Wirkung  auf  Novalis. 

Die  Weltanschauung  des  Novalis  war  der  Religion  Sclileier- 
macliers von  vornherein  verwandt.  Sie  war  nur  inniger  vom 
Idealismus  durchdrungen  und  daher  mystischer.  Aber  auch 
er  fand  das  große  Mysterium:  das  Verliältnis  des  Geistes  /um 
Universum  im  ("liristentume  ausgesi)rocli(Mi.  Hatte  er  bisher 
nun  ein  naturpliilosoidiisches  Christentum  ndcr  ciiu'  clnistliclie 
Naturniylliologie  verkündigt,  so  rang  sidi  nun  unter  der  ge- 
waltigen Wirkung  von  Sclilcieiinacliers  Keden  das  Cliristen- 
tum  aus  der  Natur  empor  und  stellte  sich  in  seinen  eigenen 
Formen  dai-. 

l'ntrT  dem  unniiltclbarcn  iMudruck  der  h'cih'n,  von  denen 
er  „ganz  »•ing»'n<»nniM'n,  dunhdiiingcn,  begeistert  und  ent/iickt" 
war,  dichtete  NovaÜH  seine  geistliihm  Licdrr.  Mau  hat  ge- 
htrlllen,  ob  sie  piutestant  isch  odei-  kal  holisch  ii(h'r  iiaiit  heisl  isch 
hind.     i>ie  W  iihrheil  ist,  daß  sie  nichts  von  aih'dem  sind.     Sie 
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Bind  iliii>tlich  uiul  mystisch.  Dfiiii  hie  sprechen  da«  k^uiz 
uiniiittt'lbaiv  und  trau/,  pfi-srmliche  VeiliUltnLs  d»'s  Meiisdieu 
zu  seinem  (iotte  aus.  Vieles  in  ihnen  erinnert  an  die 
Hymnen.  Sicherlieh  {^rehort  auch  manch  christliches  KJement 
der  Hymnen  dieser  Zeit  erst  an.  Aber  in  den  geistlichen 
Liedern  ist  alles  viel  mystischer  geworden,  weil  hier  die 
Mittelglieder  der  Natur  fehlen  und  das  relifciöse  Orpm  ohne 
irgend  welchen  Mittler  die  Ciottheit  empfindet.  Nur  einnjal 
wird  die  (iottheit  auch  hier  wieder  in  die  Natur  «resenkt. 
l>a  heißt  es  NMu  CJiristus: 

In  schweren  Wulkeu  Hammle  ihn, 
Und  lali  ihn  hu  hi'niiederxiohn. 
In  kUhitMi  StrüuK-n  st-nd'  ihn  her, 
In  Feuertlummen  ludre  er. 
In  Luft  und  Öl,  in  Klan^  und  Tau 
Durchdriug  er  unsrer  Erde  Hau. 

Darin  ist  vielleicht  die  Einwirkung:  Jakub  Böhmes  zu 
erkennen,  welchen  Novalis  damals  durch  Ludwig  Tieck  kennen 
und  lieben  lernte.  Sonst  aber  ist  in  diesen  Gedichten  kein 
Panthei.smus  und  keine  Mythologie,  sondern  nur  unmittel- 
bares Erlebnis  der  Gottheit.  Hier  ist  also  die  Wirkung,  die 
Schleiermachers  Reden  übten,  sicherlich  am  meisten  im  Sinne 
Schleiermacliei*s  gewesen. 

Novalis  hat  aber  auch  die  „schönste  Mutter-  in  einigen 
Marieuliedern  besungen.  Damit  gab  er  seiner  mystischen 
Anbetung  der  Jungfrau,  ob  sie  nun  Isis  oder  Sofie  oder 
Madonna  heißt,  die  schöne  Form  des  Katholizismus,  l'nd 
auch  hier  ist  die  unmittelbare  Mystik  des  Gottgefühls  zu 
erkennen : 

Ich  sehe  dich  in  tausend  Bildern, 
Maria,  liehlich  aus/^edrückt. 
Doch  keins  von  allen  kann  dich  schildern, 
Wie  meine  Seele  dich  erblickt. 

Ein  stärkerer  Gegensatz  wie  zwischen  diesem  von  jeder 
Frivolität  freien  und  ohne  Mittelglied  selbst  gefühlten  Katholi- 
zismus und  dem  erst  durch  die  Kunst  vermittelten  und  für 
die  Kunst  nutzbar  gemachten,  dem  ästhetischen  Katholizismus 
der  ix)mantischen  Genos.sen  kann  nicht  gedacht  werdeit  Nur 
AVackenroder  ist  hier  mit  Novalis  zu  vergleichen.    Aber  auch 
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er  empfing-  erst  von  Kunst  und  Natur  die  Anregungen  seines 
religiösen  G-efülils. 

Unter  dem  luimittelbaren  Eindruck  von  Sclileiermacliers 
Eeden  liat  Xovalis  aucli  seinen  ,.  Aufsatz  über  Katliolizismus" 
gesclirieben,  der  im  Athenäum  ersclieinen  sollte,  aber  auf 
Goetlies  Eat  bin  nicbt  erschienen  ist:  Die  Christenheit  oder 
Eui'opa.  Die  Idee  dieser  Abhandlimg  war  schon  von  Herder 
ausgesprochen  worden,  als  er  in  den  Ideen  •  zur  Philosophie 
der  Geschichte  der  ^Menschheit  die  mittelalterliche  Hierarchie 
zu  der  höheren  Verbindung  aller  Christen  erhob,  noch  deut- 
licher, als  er  in  seiner  Abhandlung  vom  Publikum  das 
christliche  Publikum  als  das  Friedensband  und  das  Band  einer 
gemeinschaftlichen  Kultur  der  A^ölker  verherrlichte.  Die  Auf- 
fassung der  Christenheit  und  Europas  als  einer  mj^stischen 
Person  oder  Versammlung  hat  aber  Herder  ausdrücklich 
abgelehnt. 

Auch  Friedlich  Schlegel  muß  als  Vorgänger  des  Novalis 
genannt  werden.  Er  hatte  in  der  christlich  katholischen 
Mythologie  das  einigende  Band  des  mittelalterlichen  Europas 
gesehen. 

Was  war  es  nun  aber,  das  von  Schleiermachers  Reden 
zum  Katholizismus  füliren  konnte?  Wo  doch  Schleiermacher 
selbst  seiueu  Erzprotestantismus  bezeugte. 

Zunächst  war  es  Schleiermachers  Ideal  einer  allgemeinen 
und  unteilbaren  Kirche,  seine  Auffassung  der  cliristlichen  Ge- 
meine. Diese  glaubte  Novalis  in  der  Hierarchie  des  Mittel- 
alters verwirklicht  zu  sehen.  Daß  er  Ideal  und  Wirklichkeit 
verwechselte,  ist  nicht  eine  Folge  histoiischer  Unkenntnis. 
Diese  Verweclislung  ist  offenbar  ganz  absiclitlicli  vorgenoninion. 
Novalis  wollte  für  sein  Ideal  drr  allnmfassenden  Kirche  eine 
Form  haben;  da  bot  sicli  ihm  die  Idee  (hT  mittelalterlichen 
llicrarrhic.  wie  sie  hätte  sein  können,  als  die  Idee  der  ge- 
selligen i(eligi(»n.  Sie  gab  dem  hielilei'  die  .\nscli;uuing, 
deren  seine  i'hantasi«^  liediiiHc.  nm  sich  Schleieiiiiachers 
Mejil  voi-stellen  /.w  können,  has  Mitttdaller  schien  ihm  nun 
die  goldeni*  Zeit  /.n  sein,  von  der  noch  jech-i- I  »ichler  liiiiimle. 
Ho  muß  man  diesen  Anl'sat/  hcirnclitcn :  nicht  als  eine 
)■  " '■    I  nle)..iichnn!r    und    nicht    als   eine  \  erlnTilichnnsr 

il'  li-ihtn      K'allmli/.i.sniUS,     si»ndeill      ledii^licll      als     die 
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Verherrliihunp  der  christüchen  Idee  Oberhaupt,  anr  '  "• 
in  der  Kinin  des  idealni  Katimlizismus.  Novaili- 
Schleieriuaohei'S  Idee  von  der  Ciesellsehaft  der  Heügiöseo 
über  ganz  Kurtipa  und  auf  alle  Vfrliültnissf  des  jresflli;,'fn 
l^bens  aus.  wenn  er  von  den  srhüuen.  K:länzenden  Zeitm 
sprach,  wo  Kuropa  ein  christliches  Land  war,  von  einer 
Christi-nheit  bewohnt,  von  eiiirn»  Interess»*  verbunden,  von 
einem  Oberhaupt  p:elenkt.  Wenn  er  die  Hierarchie  zu  der 
mächtigen  und  Frieden  stiftenden  (iesellschaft  verklärte, 
welche  das  Hand  der  Religion  um  die  Menschen  schloß,  und 
in  dem  Onlen  der  .lesubriider  ein  Muster  aller  (Gesellschaften 
Verehrte,  die  eine  oi'ganische  Sehnsucht  nach  unendlicher  N'er- 
breitung  und  ewiger  Dauer  fühlen.  Eine  dichterisch  ange- 
schaute (Gesellschaft  der  Religiösen  ist  jene  Christenheit, 
welche  himmliches  Zutrauen  zu  den  Menschen  untereinander, 
süße  Andacht  bei  den  Ergießungen  eines  gottbegeisterten 
Gemütes  und  den  alles  umarmenden  Geist  des  Christentums 
empfand.  Angewandtes,  lebendig  gewordenes  Christentum 
war  der  alte  katholische  (Glaube,  und  in  diesem  Sinne  waren 
die  echt  katholischen  auch  die  echt  christlichen  Zeiten. 
Auch  Novalis  nannte  als  das  Zeichen  der  religiösen  Ver- 
einigung, ganz  wie  Schleiermacher:  das  gemeinsame  Altstimmen 
heiliger  Chöre.  Die  Wiedererweckung  der  Religion  war  das 
Ziel  von  Novalis  wie  von  Schleiemiacher.  Und  wie  jener 
ruft  auch  Novalis  die  Analogien  und  das  innere  ^^'e.sen  der 
Geschichte  zu  Hilfe,  um  ihre  Möglichkeit  zu  beweisen.  Fort- 
schreitende, immer  mehr  sich  vergrößernde  Evolutionen  sind 
der  Stoff  der  Geschichte.  Vergänglich  ist  nichts,  was  die 
(Geschichte  ergiiff.  Aus  unzähligen  Verwandlungen  geht  es 
in  immer  reichereu  Gestalten  erneut  wieder  hervor.  Das 
hatte  auch  Schleiermacher  gesagt.  Und  noch  steht  Novalis 
an  Schleiermachers  Seite,  wenn  auch  er  zu  der  Wunder- 
herrlichkeit der  Natur,  der  Geschichte  und  der  Menschheit 
als  zu  einer  Quelle  der  Religion  führen  will.  Aber  da  ent- 
fernt er  sich  schon  von  Schleiermacher,  wenn  er  die  Teilung 
der  unteilbaren  Kirche  und  das  frevelhafte  Sichlosreisen  des 
Pi-otestantismus  aus  dem  allgemeinen  Vereine  der  Christenheit 
beklagt.  Sj  verlor  die  Religion  ihre  eigentümliche  Rolle  des 
Vereinigenden,    iudivualisiereudeu    Prinzips   der   Christenheit, 

ätrieh,  Mftholofi«  in  der  «IcuUchcu  UurMur.     Ud   U.  2 
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Aber  darin  ist  er  wieder  ganz  einig  mit  Schleiermaclier,  daß 
er  die  lieilige  xlllgenieingültigkeit  der  Bibel  nicht  anerkennen 
kann,  und  daß  er  die  Eeligion  von  aller  Philosophie  unab- 
hängig machen  will.  Und  wenn  er  von  den  unzähligen  Indi- 
vidualgestalten  der  Eeligion,  der  schöpferischen  Willkür,  der 
Grenzenlosigkeit,  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit,  der  heiligen 
Eigentümlichkeit  und  Allfähigkeit  der  inneren  Meuscliheit 
spricht,  wenn  er  aus  der  genaueren  Kenntnis  der  Eeligion 
eine  bessere  Zukunft  prophezeiht  und  überall  im  deutschen 
Geistesleben,  in  allen  Wissenschaften  und  Künsten,  vor  allem 
aber  in  der  Phj'sik,  eine  Ahnung  der  wiederkommenden 
Eeligion  aufdämmern  sieht,  so  ist  auch  in  alledem  der  Ein- 
fluß Schleiermachers  ganz  unverkennbar.  Und  darum  konnte 
er  die  Gestalt  beschwören,  welche  einen  „neuen  Schleier  für 
die  Heilige  gemacht",  der  ihren  himmlischen  Gliederbau  an- 
schmiegend verrät  und  doch  sie  züchtiger  als  ein  anderer 
verhüllt.  ^) 

Der  Schleier,  so  sagt  Novalis,  ist  für  die  Jungfrau,  was 
der  Geist  für  den  Leib  ist,  ihr  unentbehrliclies  Organ,  dessen 
Falten  die  Buchstaben  ihrer  süßen  Verkündigung  sind.  Damit 
stellen  wir  wieder  vor  jener  mystischen  Anbetung  der  ver- 
schleierten Jungfrau,  welche  die  nij^thologische  Verkörperung 
seiner  gesamten  "Weltanschauung  ist. 

Und  das  war  das  zweite  Motiv,  das  ihn  zum  Katholizismus 
führte.  Dies  Motiv  aber  kam  nicht  von  Schleiermacher.  Die 
katholische  Hierarchie  predigte  nichts  als  Liebe  zu  der  heiligen, 
wuiider.schöuen  Frau  der  Christenheit,  die  mit  göttlichen 
Kräften  versehen,  jeden  Gläubigen  aus  den  schrecklichsten 
Gefaliren  zu  retten  bereit  war,  und  sie  erzählte  von  den 
längst  verstorbenen  I^lensclien,  die  durch  Treue  an  jene  selige 
Mutter  und  ilir  liininilisclies  Kind  zu  Heiligen  geworden 
waren.  In  iltiu  K('li(|uienglauben  des  Katholizismus  aber 
konnte  Novalis  die  .Magill  (l(!s  (Jlaul)(!ns  eikenneii.  die  sein 
niaLn-'lM  I-  Ideali.smus  veikiindigte. 

■j  1 '■  I  -iiiik«;  (Jcj^oiiHHtz  zu  SclilcicnimclicrH  rolij^fiöHor  (Juscllscliart 
aber  iMt  die;  AuhiIcIiiiuiiu:  dicHcr  (tcHullHcliaft  zum  Staate  und  dio  Auh- 
dirliiintiLf  ilin-H  n-lii^^iiiHfMi  Li'Ix'iih  zum  iMilitiHclirti  [.cIkmi  itltciliaiipt:  diu 
ldviilitiziuruiit(  von  Kinlt«;  und  Staat,  dncii  'I'icnnun^;  grudc  Sciilciur- 
laacber  (Ur  notwendit;  hielt. 


Schleif nuaohen  R««U*u  und  Priedrich  Soblet^fU  utne  Mythologie.      lU 

Novalis  sali  das  ('limteiitum  in  dreifacher  Gestalt:  eine 
ist  das  Zt'ii^im^'^selcuu'nl  d«*r  l\»'li;,Mt)n  als  Kreiuie  au  all««!* 
Iveli^iun.  Kine  ist  das  Mittlertum  Uberiiaupt  als  (ilaub«*  au 
lue  AUfälii^'keit  alles  Irdisclu'U.  Wfin  und  lirnt  dc>i  ««wi^i'U 
Lehens  zu  sein.  Piese  beiden  (irsialten  hätte  auch  Schleier- 
macher zugeben  können.  Der  dritte  aber:  der  (ilaube  an 
Christus,  seine  Mutter  und  die  Heiliy:en  war  für  Schleier- 
niacher  eine  Mytholoji^ie.  Auch  wiire  ihm  die  Auffassung  des 
Heilands,  wie  Novalis  sie  hier,  die  Hymnen  an  die  Nacht 
wiederholend,  verkündete,  wohl  allzu  mystisch  und  pan- 
theistisch  jre Wesen:  ein  Heiland,  der  nur  p^e^laubt.  nicht 
«resehen  werden  kann,  doch  unter  zahllo.sen  (lestalten  den 
(i laubigen  sichtbar,  als  Hrot  und  Wein  verzehrt,  als  (leliebte 
umarmt,  als  Luft  p:eatiiiet.  als  ^\'ort  und  (iesang-  vernommen 
und  mit  himmlischer  Wollust  als  Tod.  unter  den  höchsten 
Schmerzen  der  Liebe,  in  das  Innere  de.s  verbrausenden  Leibes 
aufgenommen  wird.') 

Was  also  Novalis  zu  der  Mythologie  des  Katholizismus 
hinzog,  das  war  ihre  mystische  Symbolik,  welche  die  poeti-sche 
Form  seiner  mystischen  Weltanschauung  werden  konnte.  Es 
war  viel  weniger  die  ästhetische  Schönheit  des  Katholizismus. 
Wt-nn  Novalis  die  schönen  Versammlungen  in  den  geht^imnis- 
vollen  Kirchen  pries,  die  mit  ennunternden  Bildern  geschmückt, 
mit  süßen  Düften  erfüllt  und  von  erhebender  Musik  belebt 
waren,  so  war  er  darin  mit  Schleiermacher  ganz  einig.  Denn 
auch  Schleiermacher  wollte  die  erhebende  Musik  wieder  in 
den  protestantischen  (Gottesdienst  einführen,  und  auch  ihm 
tat  es  leid  um  die  Malerei,  daß  sie  aus  unsern  Kirchen  .so 
.sehr  verbannt  ist,  denn  der  Zuwachs,  den  sie  einem  Frommen 
in  seinen  Empfindungen  gibt,  ist  gewiß  echt  religiös.  Schleier- 
macher konnte  sogar  begreifen,  wie  der  Glaube  an  wunder- 
tätige Bilder  hat  aufkommen  können.  Denn  es  ist  doch 
unglaublich,  was  für  lebendige  Kraft,  was  für  eine  Durch- 
sichtigkeit und  Beweglichkeit  in  einem  Bilde  Ist,  wenn  es 
mit    rechtem   Sinne    gemacht    ist    und    auch    so   angeschaut 


')  Auch  die  Abneitfuug:  «efc^eu  »la.s  freche  Licht  taucht  in  diesem 
Aufsatz  wieder  auf.  All  das  macht  eine  l'marbeituug  der  Hymiicu  iu 
dioicr  Zeit  hüclist  wahri><.'htauiich. 
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Tvii'd.  1)  Auch  daß  Novalis  sicli  gegen  die  Yerleidimg"  des 
Andenkens  an  alle  erhebenden  Vorfälle  und  Mensehen  und 
die  Entkleidung  der  Welt  von  allem  bunten  Schmucke  sträubte, 
macht  seinen  Katholizismus  noch  nicht  zu  einem  bloß  ästhe- 
tischen Spiel.  Er  bedauerte  nur  in  der  Eeformation  das 
,. sympathetische"  Mitleiden  des  Kunstsinnes,  und  die  Liebe 
zui'  Kunst  schien  ihm  nur  einer  der  vielen  Vorzüge  des 
katholischen  Glaubens  zu  sein. 

Sclileiermacher  faßte  die  Abhandlung  nicht  richtig  auf, 
wenn  er  ihr  die  „kühle  historische  Wahrheit"  entgegensetzte, 
daß  das  Papsttum  nicht  der  Höhepunkt,  sondern  das  Ver- 
derben des  Katholizismus  gewesen  sei.  Es  kam  eben  dem 
Dichter  nicht  auf  historische  Wahrheit,  sondern  auf  eine  an- 
schauliche Form  seines  Eeligionsideales  an.-) 

§  3.    Tiecks  Genoveva. 

Auch  Tieck,  mit  dem  Novalis  innige  Freundschaft  schloß, 
hatte  sich  aus  einer  unklar  religiösen  Sehnsuclit  dem  Katholi- 
zismus zugewendet.  Aber  er  bedurfte  der  Mittelglieder.  Die 
katholische  Kunst  und  Poesie  zog  ihn  unwiderstehlich  an. 
Was  er  in  der  Religion  gesucht  hatte,  das  fand  er  in  den 
Meistern  Italiens  und  in  Calderons  Legenden.  Hier  war  der 
(ihiube  an  das  Wunder  durch  seine  künstlerische  Verklärung 
zur  ^\'ahrheit  geworden.  Hier  konnte  er  lernen,  wie  man 
die  (lefülile  der  Andaclit,  die  Wunder  der  Legende  im  Gegen- 
satz zu  der  bewegten  Leideuscliaft  und  das  Uughiubliche  in 
Verbindung  mit  der  nächsten  und  iil)erzeugendsten  Gegenwart 
vortiagen  könne  liier  fand  ei'  seine  Sehnsuclit  nach  einer 
.Mytliol(»gie  {^csliill,  die  sicli  anfeinen  b-bendigen  \'()llvsglanben 
gründet.  Nun  lernte  er  amli  erst  .lakob  HCdinie  wiikiiili 
kf-nnen  und  vei-stehen,  und  sein  (ilani)e,  dei-  (b'U  Wundern 
der  Kunst  und  Poesie  gegoitini  hatte.  \vnr(h'  hN'ligion.  \on 
hier  hus  glaubt«  «r  Christentum.  Naiui  nnd  rhihisophie  zu 
vcisIcImmi.  has  .Mysterium  \vnr(b'  ihm  zur  Wahrheit.  di(! 
W'irkliehkt'it  erhob  sieh  zum  WimhUt.  has  heißt  aber:  ein 
andere.H  Mittelglied  zur  Krweekung  seiner  religiösen  Andaehl 

';  Amt  8cliluicriimcli<-rM  Leben  11,  I7'i,  'Jll. 

*;  V((l,  Friedrich  Hrhlegcl  «liixii.    A»im  Sclileicniinclior»  Loben  11 1,  i;ilt. 


Schleienuftclient  Reden  und  Frirdr;  A»  neoe  Mjrtliolo^«.     21 

trat  nun  an  die  Stelle  der  Kunst:  die  Natur.  Damit  war 
der  Hoden  für  die  g^rausame  HepeiiJterung  bereitet,  die  ihn 
bei  Sclileiermachfi-s  Heden  befiel.  Kr  bej^ann  die  It^dig^ion  zu 
lit'iben.  wie  Sehiller  das  Scliick.sal.  Man  wird  »'s  abiT  der 
peistreielien  l)on»tliea  Schlepel  zugeben  nul>vsen.  dalJ  die  etw&g 
tollen  Herren  sich  selbst  und  eiininder  niclit  vei-standen.  Denn 
wa.s  konnte  gerade  Tieck  an  die.sen  Heden  so  sehr  begeistern? 
Da^  Zentrum  der  Reden  ist  die  ganz  pei-sönliche  Anschauung 
des  Tnivei-sums.  Tieck  aber  konnte  das  l'uendliciie  nur  durch 
Mittelglieder  anschauen.  Die  Heden  gaben  ihm  nur  den 
letzten  Anstoß,  daß  seine  Dichtung  die  Heligion  verherrlichte. 
Sohleiemiacher  wies  ihm  den  Weg  von  der  Kunst  zur  Heligion, 
den  er  selbst  unter  Füiining  Calderons  und  Höhmes  begonnen 
hatte.     In  S<'hleierniacliei-s  Sinne  war  das  aber  niciit. 

Die  Legendendichtung  ("alderons  und  die  eigene  Liebe 
für  Sajren  und  Dichtungen  der  Vorzeit  brachten  ihm  die 
Le«reiule  der  heiligen  (lenoveva  nahe,  die  er  schon  früher 
einmal  so  nebenher  poetisch  verwendet  hatte.  Seine  Quellen 
waren  das  alte  Volksbuch  und  das  Drama  des  Maler  Müller. 
In  diese  Legende  tios.sen  nun  all  die  ^andächtigen  (lefühle"* 
zusammen,  die  ihm  aus  so  vielen  Quellen  zugeströmt  waren, 
aus  Kunst  und  Dichtung,  Natur  und  Philosophie.  Diese  ver- 
mittelten (Tefühle  verdichteten  sich  zu  einer  M^'thologie,  und 
als  Mythologie  haben  denn  auch  die  romantischen  Freunde 
diese  Verdichtung  begrüßt.  Es  war  nicht  nur  das,  daß  er 
den  Stoff  seiner  Dichtung  eben  der  katholischen  Mythologie 
entnahm.  Maler  Müller  hatte  das  auch  getan,  und  doch  ist 
sein  Drama  nicht  eine  mythologische  Dichtang  geworden. 
Denn  er  nahm  die  Legende  als  einen  historischen  Vorgang, 
der  menschlich  ergreifen  und  interessieren  konnte.  Hm  reizte 
die  Ergründung  der  Charaktere.  Alles  Wunderbare  mied  er 
mit  Fleiß.  Nicht  so  Ludwig  Tieck.  Him  kam  es  nur  auf 
den  religiösen  und  wunderbaren  Gehalt  der  Legende  an.  Sie 
sollte  wieder  werden,  was  sie  ui>prünglich  war:  eine  Ver- 
herrlichung der  katholischen  Religion.  Dann  reizte  sie  ihn 
auch  noch  als  eine  alte  deut.^che  Sage,  weshalb  er  auch  der 
iberlieferung  des  Volksbuches  ganz  treu  blieb. 

Tieck  hat  sein  Verhältnis  zur  Legende  durch  den  Mund 
der   heiligen  Genoveva  selbst   ausge.sprochen.     Drago  bringt 
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ilir  ein  altes  Legendenbucli,  in  dem  die  wnnderwürdige  Be- 
sclireibung  von  St.  Laurentius  nnd  Sebastian  und  der  heiligen 
Katharina  Herz  wie  Geist  inniglich  erregt.  Und  Genoveva 
läßt  sich  gerne  von  Fabel  und  Gedicht  aus  ferner  Zeit  be- 
zaubern. Die  Schrift  zieht  sie  wunderbar  an,  und  hat  sie 
eine  heilige  Legende  begonnen,  so  kann  ihr  Herz  nicht  eher 
ruhn,  als  bis  sie  geendet  ist.  Dann  lebt  sie  in  jener  Welt, 
die  dort  geschildert  wird,  und  ist  ganz  von-  der  süßen  Vor- 
stellung gefangen.  ,.Drum  ist  es  nicht  so  Andacht,  die  mich 
treibt,  wie  inn'ge  Liebe  zu  den  alten  Zeiten,  die  Rührung, 
die  mich  fesselt,  daß  wir  jetzt  so  wenig  jenen  großen  Gläub'gen 
gleichen".  Sie  weiß  es  nicht,  daß  sie  selber  ihnen  gleicht. 
Weil  ihr  unerschütterlicher  Glaube  ihr  eigenes  Leben  zur 
Legende  machte,  darum  will  ihr  Gemahl,  daß  man  da,  wo  die 
Bilder  von  St.  Laurentius  und  Sebastian  die  Pfeiler  der  Kirche 
schmücken,  auch  die  heilige  Genoveva  erblickt.  Das  Land 
verehrt  sie  im  gemalten  Bilde. 

Die  ganze  Dichtung  setzt  gleich  mit  katholischem  Klange 
ein.  Der  Anfang  spielt  in  einer  Kapelle  und  bringt  die  Er- 
zählungen der  Legenden  von  jenen  Heiligen,  deren  Bilder  die 
Kirche  schmücken,  und  eine  Schilderung  dieser  Kirche,  in  der 
sich  die  christliche  Versammlung  gar  sehr  erbaut  befinden 
muß.  Eben  empfängt  in  ihr  der  Graf  das  heilige  Abendmahl 
und  Absolution.  Und  so  wird  der  katholische  Kultus  durch 
die  ganze  Dichtung  hin  verwendet.  Das  allerteuerste  Marien- 
bild wird  angebetet.  Preis  und  Gebet  ertönt  der  heiligen 
Mutter  Gottes.  Erzählungen  von  den  Märtyrern  und  Heiligen 
sind  eingeflochten.  Genoveva  empfängt  vor  ihrem  Tode  Sakra- 
ment, Absolution,  Öhing  und  A^'eihe.  Der  Graf  kehi't  am 
Sdilusse  zu  dem  wundertätigen  Bilde  zurück,  das  ilim  zu 
Anfang  den  Segen  gab.  Der  heilige  Bonifazius  aber,  der, 
nach  Hellten  Cliristen  suchend,  das  Gedidit  begonnen  hatte, 
schließt  es  nun  auch:  die  Heiligen  sind  es,  die  den  Himmel 
stürmen.    Ora  jtro  nobis,  sancta  Genoveva. 

\']\(\  nicht  nur  dif  rormcu  des  Katholizismus  sind  gewählt. 
l)er  <;i;iul)e  zeigt  seine  nnigische  (iewalt  und  zieht  (hislliiimi- 
lis<-he  zur  \'W(U-  iiiedt-r.  Der  l\;iiii|)f  (Nt  Christen  gegen  die 
Heiden,  der  nach  Caldeions  Art  die  ganze  Dichtung  (hirch- 
zieht    und    ih-r  einzelnen   Legende   die  weit  historisch -religiöse 
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Perspektive  ^riht,  ist  drr  Kampf  Christi  ßfegeii  die  FaWlf^ötter. 
Der  walire  (Jlauht'  sit*srt.  l)i«'  falsrlieii  (uW/j'U  können  ihn* 
heidnischen  Diener  nicht  schützen.  Der  Kampf  der  heiiij^en 
Cienoveva  mit  Go\o,  der  sie  verführen  will,  ist  ßfleic-hsam  nnr 
eine  symbolische  Znsammenziehnno:  dieses  Kampfes  v(»n  Heiden 
lind  Christen,  von  Christns  nnd  den  Fahelfröttern,  nnd  von 
dem  nnver^^ing^liilien  Ixintrt'H  mit  dem  Satan,  das  die  (leschichte 
nnd  das  lieben  ist.  l'nd  auch  hier  siegt  der  christliche  (ilaube 
über  alle  Künste  des  unchristlichen  Verführers.  Die  Heligion 
triumphiert  in  der  WellL'^esrhirlite.  wie  im  Lt'bfii  (!»•>  t'.lii.-ii 
Christen. 

Die  Macht  des  Glaubens  uftVnbarl  .^ich  überall  au  Geiio- 
veva.  Sie  tleht  zur  Mutter  Gottes,  ihr  den  llerrn  zu  senden, 
und  Christus  ei-scheint  ihr  in  der  Glorie  und  verkündet  ihr 
Schicksal.  Ein  Engel  bringt  ihr  in  der  Wüste  ein  elfen- 
beinernes Kruzifix,  von  dem  herab  die  Stimme  Christi  ihr  Trost 
und  Hoffnung  zusj>i-icht.  Als  der  Tod  mit  der  Sense  sie  von 
der  Erde  nehmen  will,  retten  sie  zwei  glänzende  Engel  zu 
neuem  Leben.  Und  als  sie  wirklich  sterben  muß.  da  öffnet 
sich  der  Himmel  vor  ihrem  Geiste,  und  das  große  .Mysterium 
wird  ihr  enthüllt. 

Diese  Enthüllung  aber  ist  nichts  anderes  als  die  Mystik 
Jakob  Böhmes,  die  in  den  ^lund  der  heiligen  Genoveva  nicht 
recht  taugen  will.  Da  steigen  aus  der  Natur  in  tau.sendfacher 
Weise  Gebete  zum  Himmel  empor.  Die  Sterne  drangen  als 
der  Segen  Gottes  in  das  irdi.sche  Element,  so  daß  Erde  und 
Hinnnel  in  einer  Liebe  brannten  ,.und  tief  hinab  in  Ptlanz- 
und  Erzgestalteu  des  Vaters  Kräfte  im  Abyssus  wallten.'' 
Der  Sohn  aber  war  die  Liebe,  der  Vater  die  Kraft,  der  Geist 
da-s  Wort  Gottes. 

Jakob  Böhmes  Xatunnystik  verquickt  sich  durch  das 
ganze  Gedicht  hin  mit  dem  Katholizismus. 

Die  Natur  geht  der  Handlung  jtarallel.  Die  Jahreszeiten 
wechseln  mit  den  Ereignissen.  Die  Stimmungen  der  Natur 
sind  die  Stimmungen  der  Menschen.  Wunder  geschehen  in 
der  Natur.  Der  Sternenglaube  beruht  auf  Wahrheit.  Aus 
dem  Zwiespalt  der  Sterne  und  dem  Kami>f  dei-  Naturkräfte 
lesen  die  Sterndeuter  das  Schicksal  der  Menschen.  Das  Ist 
nicht  gegen  Vernunft  und  Religion.     „Es  wäre  viel,  .sehr  viel 
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davon  zu  sprechen."  Ein  Unbekannter  weissagt  aus  den 
Sternen  das  Schicksal  Karl  Martells.  „Denn  Sterne  können 
niemals  Lüge  sprechen.  "Was  in  den  Himmelskreisen  sich 
bewegt,  das  muß  auch  bildlich  auf  der  Erde  walten,  das  wird 
auch  in  der  Menschenbrust  erregt.  Natur  kann  nichts  in 
engen  Grenzen  halten,  ein  Blitz,  der  aufwärts  aus  dem  Centro 
dringt,  er  spiegelt  sich  in  jeglichen  Gestalten."  Eines  ist  des 
anderen  Spiegel.  In  jedem  Zeichen  ist  die  ganze  Welt  zu 
sehen.  Aber  der  AYissende  darf  niemals  von  der  Gottheit 
weichen,  oder  er  verfällt  dem  Satan.  Das  ist  das  Schicksal 
der  Hexe  Winfi^eda,  die  von  Gott  gewichen  ist.  Darum 
schlägt  all  ihr  Wissen  in  Tod  und  Verderben  um.  Ihr  Wissen 
aber  hat  sie  aus  der  Morgenröte  Jakob  Böhmes.  Sie  weiß, 
daß  in  jedem  Menschen  Sternenkräfte  walten.  Er  wird,  was 
er  werden  muß.  ,. Trägt  jeder  um  sich  ein  siderisch  Haus 
und  kann  aus  seiner  Heimat  nicht  heraus."  Sie  schaut  in 
die  innere  Tiefe  der  Natur  und  weiß,  daß  alle  Dinge  nur  ein 
Kleid  der  Geisterwelt  sind.  Sie  schafft  dem  Naturprozesse 
nach,  der  den  puren  Formen  der  Dinge  durch  das  Feuer  Atem 
und  Seele,  „die  Natur"  gibt.  Sie  fängt  den  Geist  durch  den 
Klang  in  Farbe  und  Licht  ein.  „Denn  aus  dem  Licht  kam 
Luft  und  ]\[eer,  und  die  Erd'  mit  Steinen  schwer,  und  der 
Tier  und  Vögel  Heer."  Aber  da  es  nicht  mit  der  Gottheit 
geschieht,  so  werden  höllische  Trugbilder  daraus.  Für  Golo 
wird  ihre  Lehre  zur  Entschuldigung.  Der  Einfluß  der  bösen 
Sterne,  die  innere  Verderbung  der  Natur  trägt  die  Schuld  an 
seinem  Verbrechen.  Aus  diesem  Wissen  entspringt  ihm  jenes 
unheimliclie  Naturgefühl,  das  ja  Tieck  selber  seit  jelier  sclion 
so  gut  kannte:  er  fülilt  sicli  in  den  Ketten  der  hohen  Natur. 
Der  Weltgeist  wirkt  in  ihm.  Stei-ne  und  Erze  kennen  ihn, 
"wis.sen  von  ilmi.  i)i('  (.'cistci-  ans  rflanzen  und  Luft  und 
WtLsser  gönnen  iliiii  nur  ilii-  Lehen.  „So  ist's  ein  ein/'g''!" 
Gang,  der  n-gicrl   das  Leben  der  mäclitgen  \\VIt." 

So  ist  die  (lenoveva  diircli  Katholizisnuis  und  Xaliir- 
philosojdiie  wirklicli  eine  niyllitilngisclic  Diclilnng  geworden. 
Man  hat  sie  aucii  als  soh'lie  aiirgenoiiinien.  Wenige  (umücIiIc 
der  deutsehen  I^iteratur  lialien  einen  solch  heftigen  Kainpl 
der  Afeinniigeii.  soviel  fenri<(e  liegeistening  nnd  gliiliench-n  Ihil.) 
liervor^ni  iif.1)       l)i..    K;iilM,|i|<,.||   jubelten.      l)ie    l'rut.estanten 
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filirliteten  die  RlUkkelir  des  finstei-sten  Mittelalters.  Tieek 
selber  hat  spÄter  einmal  seinen  Standpunkt  deutlich  bezeichnet: 
der  dichter  ist  frei  und  braucht  sich  um  theoloj^i-ichen  und 
politischen  Streit  nicht  zu  kiinunern.  Sonderbar  ist  es,  wenn 
man  ihm  zunniten  will,  daß  seine  Phantasie  nicht  den  (iöttem 
des  Olymp  huldi^ren  soll,  wenn  uuin  <lie  Hegfeisterung:  für 
lioethes  Klejfien  oder  Schillers  (lütter  Griechenlands  zur  Sünde 
rechnet.  Dieselbe  Heschiänktheit  aber  ist  es,  den  großen 
Ciestalten  und  }?l;inzenden  Krscheinunj^en.  welche  die  katho- 
lische Form  des  ("iiristentums  in  Kultus.  Lebende,  Wundersage 
und  Künsten  entfaltet  uud  erschalYen  hat,  das  Auge  ver- 
schließen, oder  gar  dem  Dichter  verbieten  zu  W(dlen,  sich 
dieses  Reiches  zu  bemächtigen.  Die  Begeisterung  für  diese 
Form  war  aber  in  jenen  Tagen  um  so  natürlicher,  da  der 
Katholizismus  von  den  (lebildeten  als  Blödsinn  und  Aberwitz. 
Aberglaube  und  PfalYenbetrug  charakterisiert  wurde,  während 
der  Protestant i.^^mus  in  Wahrheit  nichts  anderes  war  als  Fn- 
glaube  und  .seichte  Aufklärung.  Fnphilosophie.  Haß  alles 
Heiligen,  Geheimnisvollen  und  aller  Überlieferung.') 

So  hat  Tieck  selbst  seine  Dichtung  zu  einer  Mythologie 
gestempelt.  Friedrich  Schlegel  führte  die  «lenoveva  für  den 
„Begriff  einer  mythischen  Poesie  überhaupt**  an.  Wie  Goethe 
die  Poesie  zur  Kunst  gebildet  hat.  .so  strebte  Tieck  .sie  zu 
ihrer  ursi)rünglichen  (Quelle  alter  Fabel  zurückzuführen.  In 
dieser  Rücksieht  bleibt  die  Genoveva  eine  göttliche  Erschei- 
nung.-) Fnd  A.  W.  Schlegel  behandelte  als  Schlußstein  .seiner 
Vorlesung:  „Von  der  Mythologie"  die  Genoveva,  welche  höchste 
Bildung  mit  der  Einfalt  verbindet.'') 

§  4.    Hnlsens  neue  Naturniytholoerie. 

A\'enn  Schleiermacher  zum  Schlüsse  seiner  Reden  von 
anderen  und  jüngeren  Gestalten  der  Religion  sprach,  so  hat 
er  dabei  wtdil  auch  an  die  Rhapsodien  von  August  Ludwig  Hülsen 

'(  XI.  Eiuleitung  S.  68f.    Vgl.  Köpke  I.  292  f..  II.  170  f. 

•)  Europa  I.  67.  Vgl.  Aus  Schleiermachen*  Leben  IIL  134,  171. 
Friedrich  an  A.  W.  Schlegel  350.    Werke  IX,  22. 

*)  Vorlesungen  I.  a'jC.  Vir!  «la^^  fünliiht  an  Ludwig  Tie.k:  Atho- 
näum  III,  233. 
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gedaclit.  1)  Er  unterscliied  aber  seine  eigene  „Herzreligion"  von 
Hülsens  „Xaturreligion".  Friedilcli  Schlegel  aber  wollte  in 
Hülsen  sogar  mebr  Eeligion  finden  als  in  Sclileiermaclier. 

Hülsens  nene  Xatnrreligion  endete  ganz  gleichzeitig  mit 
Friedi'ich  Schlegels  nener  Mj'thologie  in  der  Forderung  einer 
neuen  Mythologie. 

Es  ist  für  Hülsen  durchaus  bestimmend  geworden,  daß 
er  auf  der  Universität  zuerst  durch  Wolf  in  die  griechische 
Poesie  eingeführt  wurde  und  sich  dann  erst  der  neuen  Philo- 
sophie des  Idealismus  ganz  hingegeben  hat.  Seine  eigenartige 
Doppelnatur  schwankte  zwischen  reiner  Poesie  und  reiner 
Philosophie,  um  schließlich  in  der  Idee  einer  neuen  Mythologie 
die  ersehnte  Einheit  zu  finden. 

Der  Aufsatz,  mit  dem  Hülsen  in  den  Kreis  der  Eomantiker 
trat,  handelt  über  die  natürliche  Gleichheit  der  Menschen. 
Er  hat  von  Herasterhuys'  Gespräch  über  das  goldene  Zeit- 
alter deutliche  Einwirkung  erfahren.  Sein  Thema  ist  die  bei 
allen  Eomantikern  auftauchende  Idee  des  goldenen  Zeitalters. 
Hülsen,  von  Fichtes  Idealismus  ausgehend,  leitete  diesen  Mythos 
als  eine  notwendige  Vorstellung  aus  der  Natur  unseres  Geistes 
h  er.  Es  ist  nichts  anderes  als  das  Gefühl  unserer  freien  Wirk- 
samkeit, wodurch  die  AYelt  gerade  das  ist,  wozu  wir  sie 
bilden.  Die  Zukunft  ist  nichts  anderes  als  diese  unsere  eigene 
und  ewige  Freiheit,  die  wir  in  der  Natur  ausdrücken,  um  zu 
wissen,  wie  wir  wirklich  freie  und  ewige  Wesen  sind.  Alles, 
was  wir  suchen  und  fordern,  ist  unsere  eigene  freie  Tat  in 
einer  wirkliclien  Anscliauung  und  folglich  immer  die  Gegen- 
wart. Das  zukünftige,  schönere  Leben,  da  unsere  ewige 
FrcilH'it  (icgcnwait  ist,  schauen  wir  in  den  lachenden  ]>ildern 
der  Krinneinng  an.  weicht;  dni'ch  unsere  wirkliche  Tat,  unser 
freies  Handeln.  W'mIii iicil  und  (Icwißhcit  haben.  W'älirciul 
nun  alx'r  l''ichl('  aus  einer  glcichai-tigcn  Auflassung  der  Natur 
als  des  Ausdrucks  dei-  IVeien  (icistestätigkeit  eine  unemlliche 
Veraclitung  der  Natui-  schöpfte,  so  war  für  Hülsten  die  Natur 
das  allen  (Jeisteni  gemeinsame  und  darum  alle  (Jeister  zur 
Harmonie  hindemle  Hihi  ilii-ei-  {-'rciheit.  Beweis  und  Mitglich- 
keit  der  .Mens<-licngleiclilieil.     I'',r  kannte  nichts  (Größeres  uiul 

';  lliiyiii,   l>ir  iipiimiitisijic  Si  Imli-,  Mt'.i. 
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Erhabeneres,  als  diese  Bedeutung  der  Natui-,  welclie  des  Geistes 
Ansfhauuiiff  uiul  Wahrheit  ist.  ..Ks  prünt  kein  Zweig  und 
blüliet  kein  Halm,  .-^ie  sind  dtT  lichrnd»'  Wink,  daß  in  iiiivn» 
Lichte  unsre  Hiick«*  >!<  li  l)ej;:egnt'n  um!  iiu-r.-  (i'iM>t.i-  -k  h 
erkennen  sollen." ') 

Die  Naturbetracliiun^vn  auf  einer  Iumm-  durcii  die  .scliwei/ 
steigern  diese  Weltanstliauung  l>is  zur  Heligion.  Nun  ist  die 
Natur  die  (iültin,  in  lierrlich  >trahlendfr  Hildung.  „\'on  den 
Höhen  iierab  über  die  Tiiler  und  (lewässer  siehst  du  ilir 
Schweben.  Licht  ist  ihn-  iiahn  und  cwigt^r  W»'<hsel  des 
Schönen  ihr  hinmiiischcr  Wandel."  Abrr  das  nur  ist  die  htdie 
Hedeutunp  der  Natur,  daß  sie  die  Liebe  der  We.«;en  ist,  die 
ihre  Herrlichkeiten  anschauen.  l>er  Kreislauf  des  Schönen 
i.st  der  Schauplatz  ewiger  Geister  zur  hininili.schen  Einigung 
ihrer  Wesen.  Des  Geistes  Bildung  ist  alles,  denn  nur  aus 
freier  Anschauung  geht  die  AN'ahrheit  hervor,  die  rund  um  ihn 
her  in  lieblichem  Farbenschmucke  glänzt.  Die  alhvandelnde, 
ewige,  erhabene  Natur  hat  sein  Ideal  freier  Wirksamkeit  aus- 
gedrückt. Daher  ist  dem,  der  die  Wahrheit  der  Natur  zu 
deuten  weiß,  das  goldene  Zeitalter  ewige  (legenwart.  Nirgends 
aber  wandelt  sie  dem  Auge  so  sichtbar  und  freundlich  als  im 
Gewässer.  Friedrich  Schlegel  nannte  diese  Rhapsodie  eine 
philosophische  Kirchenmusik,  in  der  das  Wasser  göttlich  ver- 
göttert werde.-)  Diese  Vergötterung  aber  ist  nur  ein  Symbol, 
wie  diese  ganzen  Naturbetrachtungen  nur  die  Wahrheit  sym- 
bolisieren, welche  der  Mensch  in  der  Natur  anschauen  soll. 
Wie  der  Strom,  der  ganz  in  der  A\'eise  Goethes  und  Hrdderlins 
als  ein  stürmender  Götterjiiugling  dargestellt  ist,  seine  eigene 
C^uelle  in  ewigem  Wandel  mit  sich  führt,  so  führt  der  Mensch 
seine  ewige  Freiheit  durch  die  Zeiten  fort.  Wandel  des 
Bleibenden  ist  die  hohe  Waiirheit,  welche  die  Natur  im  Strome 
verkündet.  Deute  die  Natur  und  du  begreifest  dein  Leben 
im  Ewigen.  Ein  Wandel  des  Bleibenden  ist  auch  dei-  liebliche 
lieigentanz  der  Hören,  der  hininili.schen  Göttinnen. 

Stellt  aber  das  ^\'as.ser  den  ewigen  Wandel  des  Bleibenden 
dar,  so  erscheint   im  Lichte  das  Ewige  selbst.     Nur  von  hier 


»)  Athenäum  II'.  17G 

•)  An  A.  W.  Schlegel  S.  -WG. 
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aus  ist  Hülsens  Plan  zu  verstehen,  eine  Abhandlung  über 
die  Zentralsonne  zu  schreiben.  Es  sollte  sicherlich  eine  natur- 
symbolische  Abhandlung  von  der  ewigen  Freiheit  werden. 

Und  nur  von  diesem  Athenäuraaufsatz  ist  eine  andere  Idee 
Hülsens  zu  verstehen.  Ende  1799,  als  Schlegel  selbst  an 
seiner  Eede  über  Mythologie  arbeitete,  schrieb  er  an  Schleier- 
macher: Ermuntere  doch  ja  Hülsen,  seine  Meinung  von  den 
alten  Göttern  und  Wiederherstellung  der  griechischen  Eeligion 
bekamit  zu  machen.')  Friedrich  Schlegel  selbst  wollte  eine 
Kanzone  an  Hülsen  dichten,  zur  iVuf f orderung ,  daß  er  die 
alten  Götter  verkündigen  solle.-)  Zu  diesem  Vorhaben  Hülsens, 
das  nicht  ausgeführt  wurde,  vielleicht  weil  Schlegel  und 
Schelling  allzu  Ähnliches  ausführten,  gibt  es  eine  Anzahl 
erhellender  Stellen  in  Hülsens  Briefen.'')  Da  wünscht  er  ein- 
mal das  himmlische  Feuer  herab  und  verkündet  nach  dem 
Untergang  der  Kirche  einen  neuen  Himmel,  dessen  Götter 
kein  Buchstabe  uns  verhüllt.  Da  will  er  das  Sonnenlicht  der 
Erde  wieder  frei  machen  und  klar,  daß  unsere  Nachkommen 
uns  segnen,  wenn  sie  die  Tempel  und  Altäre  der  Götter 
wieder  aufbauen.  Vorläufig  aber  nahen  sich  uns  die  Götter 
allein  in  Ahnungen.  Die  christliche  Mythologie  ist  für 
Bildungen  des  Schönen  nicht  zu  rechtfertigen.  Die  Wahrheit 
freier  Ideen  fehlt  ihr  ganz,  und  es  wird  nie  einem  Künstler 
ein  unsterbliches  ^^'erk  gelingen,  der  nicht  aus  der  Quelle 
der  ewigen  Wahrheit  schöpfte.  Zu  den  Göttern  seines  Himmels 
aber  liat  er  Mut  und  Vertrauen.  In  dem  Leucliten  von  Sonne 
und  Sternen,  den  liimmlischen  Lichtern,  sah  Hülsen  die  Ver- 
kündigung eines  göttlichen  Lebens,  das  uns  angehört. 

Jn  diesen  Gedanken  sind  also  die  Götter  immer  in  Ver- 
bindung mit  dem  Lic^hte  gebracht.  Das  Liclit  war  eben  für 
iliilsen  das  Symbol  des  ?]wigen.  I'nd  wenn  man  sich  ver- 
gegenwärtigt, daß  er  in  den  <:ri('cliisclien  (;r»tliiinrii  den  Wandel 
lUts  Ewigen  anscliiiute  uii»!  <len  waudelnden  Slnini  zum  (lotte 
niHclite,  so  wird  man  eikfiiiieii.  was  er  in  der  gri«'cliis<lien 
Mytliologie  zu  sehen   ^'lauldc  und  wai  iiin   ir  ilire  Götter  wieder 

';  Au«  Sclilcicrniiaitlicrh  I.i  In u  III,  i;i7. 

»)  El»<rn<lii  !')!>. 

»)  Vgl.  hei  Iliiyni  ■i:.4     l.Mi. 


Schlelermaclien  Reden  und  Friedrich  Schle^ls  neae  Mytholog^ie.     29 

in  die  Nalur  zurückrutVu  wullle,  wie  es  ja  Hueh  Hüiderliu»» 
letzte  Sehnsucht  war.  l>ie  gfiiechisehe  Mvth(»h>}rie  war  ihm, 
wie  auch  Schiller  und  Schelliu'r.  die  l>ildli«-he  (iestaltunfr  der 
menschlichen  Freiheit  in  der  Natur.  Die  (kriechen,  so  meinte 
er.  haben  die  Natur  so  aufjrefaüt.  wie  er  sie  auftaute:  als  den 
Ausdruck  der  bleibenden  und  ewi^^en  F'reiheit  im  Wandel  der 
Zeiten,  l'nd  darum  darbten  sie  sich  das  Leben  der  Natur 
als  das  Leben  freier  und  ewijifer  Wesen,  wie  es  die  Menschen 
sind.  Wie  der  Keipentanz  der  Hören  den  \\'andel  des  Kwigen 
daiNtellte,  .so  waren  alle  (nitter  der  (kriechen  die  Symbole 
der  ewigen  Kreilieil  des  Cieistes  in  der  Natur,  und  also  die 
Symbole  des  leichtes.  Die  Darstellung  der  Natur  als  einer 
Handlung  ewiger  und  freier  \\'esen  war  nur  der  poetische 
Ausdruck  der  wahren  NWltanschauung.  welche  die  Natur  als 
den  Ausdruck  der  freien  Wirk>amkeit  des  Gei.<?tes  erkennt. 
Die  griechische  Mythologie,  welche  die  Religion  des  Lichtes 
und  der  Freiheit  war,  ist  die  ewiggliltige  Keligion.  und  darum 
sollen  die  alten  (lötter,  welche  die  Walirheit  freier  Ideen 
haben,  in  die  Natur  zurückkehren. 

Auch  Hölderlin  hat  die  griechi.schen  Götter  in  die  Natur 
zurückgerufen,  und  sein  Hyperion  scheint  ein  Lieblingsbuch 
Hülsens  gewesen  zu  sein.  (Er  empfahl  es  seinem  Schüler  Fou(iue.) 
Aber  das  Crriecheutum  Hölderlins  und  Hülsens  beruht  doch 
auf  einem  ganz  vei-schiedenen  Naturgefühl.  Hölderlins  i)oetische 
AiLschauung  erblickte  wirklich  die  Götter  in  der  Natur. 
Hülsen  fühlte  in  der  Natur  nur  die  sittliche  Wirkungskraft 
des  Geistes  und  dachte  sich  die  (lötter  als  die  Träger  dieser 
Kraft  in  der  Natur  dazu.  Und  so  versöhnte  er  in  dieser  Idee 
einer  neuen  Naturmythologie  sein  Griechentum  und  seinen 
Idealismus. 

Auf  einem  anderen  Wege  kam  gleichzeitig  auch  Schelling 
zu  der  Verkündigung  einer  neuen  Naturreligion.  in  der  auch 
er  Philosophie  und  Dichtung  zur  Versöhnung  brachte. 

§  5.    Schellini?s  Naturepos  und  sein  Weg  zur  neueu 
Mythologie. 

Schelling  bekam  inmitten  der  allgemeinen  Religions- 
epidemie, „da  die  Menschen  es  so  grimmig  trieben  mit  ihrem 
Wesen,"  einen  neuen  Aufall  von  seinem  alten  Enthusiasmus 
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für  die  Irreligion.  Er  war  wolil  ernstlich  dabei,  die  Reden 
Schleiermacliers  zu  lesen  und  hatte  auch  „Hochachtung". 
Aber  Schleiermachers  Anschauung  lag  ihm  doch  allzu  fern. 
Seine  Eeligion  war  der  Eeligion  Goethes  verwandt,  dessen 
Lektüre  der  Reden  nach  anfänglichem  Effekt  in  einer 
gesunden  und  fröhlichen  Abneigung  endigte,  i)  Schelling 
setzte  der  neuen  uusinnlichen  Religion,  das  Epikurisch 
Glaubensbekenntnis  Heinz  Widerporstens  entgegen.  Es  war 
der  Ausdruck  seiner  derben  Sinnlichkeit,  die  nach  einer  ganz 
anderen  Anschauung  verlangte.  Seine  Naturphilosophie  war 
die  Quelle  seiner  Naturreligion,  welche  die  Gottheit  nur  in 
ihren  sichtbaren  Offenbarungen  verehrte.  Von  allen  historischen 
Formen  der  Eeligion  mußte  er  dem  sinnenfreudigen  Katholi- 
zismus den  Vorzug  geben.  Das  Epikurisch  Glaubensbekenntnis 
ist  das  Manifest  einer  mj^thologischen  Religion  gegen  die  Form- 
losigkeit der  neuen  Religion,  welche  zwischen  Gott  und  Mensch 
keine  Bilder  dulden  wollte.  So  führte  die  Polemik  gegen 
Schleiermacher  zu  dem  gleichen  Ziele  wie  die  enthusiastische 
Begeisterung:  zu  einer  M3^thologie. 

Mit  den  überirdischen  Lehren,  so  Reden  als  Fragment, 
predigen,  weiß  Widerporst  nichts  anzufangen.  Ihm  ist  nur 
das  wirklich  und  wahrhaftig,  was  man  ergreifen  kann.  „Die 
Materie  ist  das  einzig  Wahre,  unser  aller  Schutz  und  Rater, 
aller  Dinge  rechter  Vater,  alles  Denkens  Element,  alles 
AVissens  Anfang  und  End."  Die  neue  Religion  sieht  zwar 
wie  Phantasie  und  Dichtung  aus,  sie  ist  aber  die  Vernichtung 
aller  Poesie.  Wenn  es  denn  überliaupt  eine  Religion  geben 
soll,  gefiele  ihm  schon  die  katholische  Religion  am  besten, 
wie  .sie  in  den  alten  Zeiten  war.  Heut  aber  ist  auch  sie  wie 
alle  andern  sinnenfeindli('h.  Und  dämm  gibt  es  nur  noch  die 
eine  Religion,  die  zu  Sinn  und  Dichtung  fülirt  und  täglicli 
mit  ewiger  Handlung  und  Verwandlung  das  Heiz  ergreift: 
ein  offenes  Gelicininis  und  eine  unstci'bliclie  Dichtung,  die 
duiiji  l'oiin  Mini  liild  /,n  allen  Sinnen  spriclit.  Die  Religion, 
welche   sich    in  St(;iii   iiikI   .Mixts  und   Pdiniieii  und   IMeliillen  /u 


')  (her  <li;ii  UiitciHflii«;«!  von  Sclilcicriiiin'litüs  Iclcoliif^isclicr  lind  (fofllics 
ii»theti>j(;ln;r  (iluubenHlclirc  vkI.  I'litl  iU,  85.  Schcllinf;  wunli'  lUirit^cnM  iici 
einem  7MuiU:u  Ktmliuni  ih;r  Jicdcn  Hchr  be^eiHtcrt.  V^l.  Aus  Si-lilcicr- 
inacberH  Leben  I!I,  l'JO,  \2i),  VM. 
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Luft  iiiul  Lirlit  riujrt'U  und  sich  in  Hiero;i;lyi»lit*n  offenbaren 
niuli.  Und  nur  ein»*n  Tempel  j^ibt  es:  den  Tempel  der  Natur. 
Warum  sollte  es  einem  denn  auch  vor  der  Welt  grausen? 
Zwar  steckt  ein  l\iesen<reist  in  ihr.  aber  er  ist  mit  seinen 
Sinnen  vei-steinert  und  kann  nicht  aus  ilir  lieraus,  ob^leicii 
er  sich  gewalti»;^  dehnt  und  bewegt  und  in  toten  wie  lebendigen 
Dingen  nach  Bewußtsein  lingt.  Sein  Quellen  und  Treiben 
ist  die  (Qualität  der  hinge,  ist  das  Sprossen  der  Metalle  und 
der  Bäume.  So  nimmt  er  alle  Formen  und  (lestalten  an.  bis 
er  im  Menschengeiste  sich  selber  tindet.  Ich  also  bin  der  (lOtt, 
der  die  Natur  im  Husen  hegt,  der  (leist,  der  sich  in  allem 
bewegt.  Vom  ei*steu  Ringen  der  dunklen  Kräfte  bis  hinauf 
zu  der  Kraft  des  Gedankens,  durch  den  die  Natur  sich  neu 
verjüngt,   ist    nur   eine  Kraft,   ein  Pulsschlag  und  ein  Leben. 

Man  sieht:  dieses  Gedicht  erneuert  die  griechische  Natur- 
religion durch  den  Geist  des  Idealismus.  Sie  ist  der  Abriss 
einer  idealistischen  Kosmogonie. 

Eine  idealistische  Kosmogonie  zu  dichten,  war  auch 
wirklich  Schellings  grandioser  Plan  in  dieser  Zeit,  Man 
erinnert  sich,  daß  damals  ein  großes  Natui-gedicht  vor  Goethes 
Seele  schwebte.  Es  kam  nicht  zur  Ausführung,  uud  Goethe 
überlieferte  seine  „Natur*^  an  Schelling.  Auch  Schellings 
Naturphilosophie  hatte  ja  in  einem  poetischen  Naturgefühl 
ihre  (Quelle  und  drängte  geradezu  nach  dichterischer  Gestaltung. 
Karoline  sah  schon  ganz  klar,  wie  sich  seine  Nachzeichnung 
der  dichtenden  Natur  von  selbst  zu  einem  herrlichen  Gedichte 
ordnen  würde.')  Die  Poesie  seiner  Naturbetrachtung  wurde 
ihm  zuerst  durch  die  romantischen  Freunde  wohl  ganz  offen- 
bar. Friedrich  Schlegel  wollte  ihn  durch  Poesie  aus  der 
Philosophie  retten,  damit  er  zur  Mystik  gelangen  könne.  Er 
sollte  auf  diesem  Wege  zum  ,,Genosseu  der  Hanse"  werden.-) 
Friedrich  und  August  Wilhelm.  Novalis  und  Karoline  befeuerten 
seine  „Anfälle  von  Poesie".^»)  Goethes  Idee  gab  die  letzte 
Anregung,   dazu   Sclileiermachers   Religion.     Und   so   konnte 

')  Karoline  I,  24. 

*)  Friedrich  an  A.  W.  Schlegel  42(3,  428.  Aus  Schleiennachers  Leben 
III,  78,  121. 

»>  Karoline  I,  24  II,  '20,  40.  I'litt  I,  242,  :i34.  A.  W.  ScWegel,  Werke  I, 
353,  Novalis,  Briefe  48.  u.  a. 
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Friedricli  Schlegel  bald  nach  dem  Erscheinen  von  Schleier- 
machers Eeden  Meldung  machen,  daß  Schelling  im  Stillen  an 
einem  großen  Gedicht  über  die  Xatur  arbeite,  „und  groß 
dürfte  das  wohl  in  jeder  Eücksicht  werden".')  Bald  darauf 
schon  berichtete  er  weiter,  daß  Schelling  voll  von  seinem 
Gedichte  sei.  Bis  jetzt  hat  er  nur  Studien  gemacht  und  sucht 
Stanzen  und  Terzinen  zu  lernen.  Er  wird  wahrscheinlich 
die  letzten  fürs  Ganze  wählen.  Schlegel  las  damals  mit  ihm 
und  Karoline  den  Dante  zum  Zweck  dieses  Naturgedichts.-) 

Man  erinnert  sich,  daß  Tieck  schon  im  Sternbald  gemeint 
hatte,  in  Dantes  allegorischer  Weise  ließe  sich  vielleicht 
eine  Offenbarung  über  die  Natur  schreiben.  Später  hat  ja 
Schelling  auch  die  Göttliche  Komödie  als  das  Ideal  eines 
mythologischen  Lehrgedichtes  dargestellt,  welches  die  Absicht 
seiner  ganzen  Kunstphilosophie  war. 

Von  Schellings  Arbeiten  zu  dem  grofsen  Naturepos  liegen 
nur  die  einleitenden  Stanzen  vor,  die  Schelling  zu  Weih- 
nachten als  Ankündigung  seines  Werk^es  an  Karoline  richtete. 
Vielleicht  ist  überhaupt  nicht  mehr  als  das  niedergeschrieben 
worden.  Denn  auch  Schlegel  lernte  nichts  weiteres  kennen. 
Die  Liebe  zu  Karoline  (oder  zu  der  jugendlichen  Auguste?) 
ist  offenbar  das  Erlebnis,  das  hier  zur  poetischen  Form 
kommen  sollte.  Die  Stanzen  sprechen  den  Gedanken  aus, 
daß  Liebe  und  Dichtungskraft  sich  verbinden  müssen,  um 
durch  ein  ewiges  Lied  den  unbegriffenen  Zauber  zu  lösen, 
der  uns  hier  gebannt  und  gefesselt  hält.  Das  scheint  eine 
Iliiideutung  auf  das  ganze  Gedicht  zu  enthalten,  das  Schelling 
vor  der  Seele  schwebte.  Wie  Goetlies  Naturgedicht  von 
der  j\retamoi"i)liose  der  rilaiizc  und  wie  sicli(>rlich  auch  sein 
gross(is  Xatui'(*i)()s,  sollte  Schellings  Naturgedicht  eine  \vr- 
licnlicliimg  iU'V  ;illes  schaffenden  niid  bindenden  Liebe  Averden 
niid  in  dei*  Ide.e  dei*  JJebe  gipfeln.  hie  Liebe  sollte  der 
Dielitniig.ski-aft  gleichgesetzt  werden,  welche,  sich  die  ganze 
Natnr  diclil(;t. 

Wenn  man  sich  den  (iaiig  (U's  K])()s  i-ekonstruieren  will. 
wie  er  etwa  zn  jenci- /cil   in  Schellings  (Jeislc  besliniiiil    war, 


')  AiiH  HdiluicnnaclicrH  I/iImii  III,  l'id. 
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SO  muß  man  sich  die  pfleichzeitiffe  IMiilosophie  Scliellinp^ 
vergft'ffenwiirlifren.  riul  du  entsteht  die  Fnif^e:  ob  die  Kon- 
struktion des  Tniversum.  die  Kosmo{2:<»nie,  narli  dem  System 
der  Naturphilosopliie  oder  des  transzendentalen  Idealismus 
erfol«ren  sollte.  Denn  das  sind  die  Können  seiner  danuiliffen 
Philosophie.  Es  sind  die  verschiedenen  Formen  eines  ganz 
gleichen  Systems:  die  Naturphilosophie  hatte  die  Aufgabe, 
aus  der  objektiven  Natur,  dem  Realismus,  das  Selbstbewußt- 
sein des  Ci'eistes.  den  Idealismus  zu  entwickeln.  Der  tran.s- 
zendentale  Idealismus  ging  umgekehrt  vom  Subjekte  aus  und 
entwickelte  aus  ihm  die  erscheinende  Natur,  den  Kealismus. 
l)ie  Naturphilosophie  gab  eine  physikalische  Erklärung  des 
Idealisums.  Sie  ist  „Spinozismus  der  Physik".  Der  trans- 
zendentale Idealismus  aber  gab  die  idealistische  Erklärung 
des  Realismus.  Beide  Wege  fanden  dann  ihren  Indift'erenz- 
punkt  im  Identitätssystem.  Man  wird  sich  bei  der  f]nt- 
scheidung  unserer  Frage  unbedingt  für  die  Naturphilosophie 
entscheiden  müssen.  Denn  diese  offenbar  ist  die  poetische 
Anschauung  der  Dinge.  Das  Gedicht  verlangt  die  objektive 
A\"irklichkeit  der  Natur,  in  deren  ^^'erdeu  es  die  (Teschichte 
des  zum  Selbstbewußtsein  sich  emporringenden  Geistes  erkennt. 
Die  Herleitung  der  Natur  aus  dem  Geiste  kann  dagegen  nur 
auf  dem  \\'ege  philosophischer  Konstruktion  erfolgen.') 

Der  Gang  des  Epos  aber  kann  sich  auch  nicht  unmittelbar 
an  den  ersten  Entwurf  eines  Systems  der  Naturphilo.sophie 
angeschlossen  haben.  Die  poetische  Folge  der  Kosmologie 
muß  gerade  die  umgekehrte  wie  die  philosophische  Folge 
gewesen  sein.  Die  epische  Darstellung  wird  vom  obersten 
Prinzip,  dem  Urgrund  der  Dinge,  anfangen  und  in  episch  fort- 
schreitender Handlung  das  Werden  des  Universum  entwickeln. 
„Über  die  Natur  philosophieren  heißt  die  Natur  schaffen**. 
Das  bezeichnet  schon  den  dichterischen  Charakter  dieser  Philo- 
sophie. Die  Natur  schaffen  heißt  die  Natur  dichten.  Aus  dem 
toten  Mechanismus,  worin  sie  befangen  ei^scheint,  muß  sie 
herau-sgehoben,  mit  Freiheit  gleichsam  belebt  und  in  eigene 


')  Allerdings  wird  auch,  um  die  Ansicht  des  Gauzeu  vollständig  ru 
macheu,  ein  Parallelisiereu  der  Natur  und  des  GeLstes  vorgesehen  gewesen 
sein.    Denn  das  bot  unendlich  fruchtbare  Möglichkeiten  für  die  Poesie. 

Strich,  Mj-tbülogle  in  der  deuUcLcu  Literatur.    Bd.  II.  3 


34  3.  Kapitel. 

freie  Entwicklung-  versetzt  werden.»)  Das  ist  offenbar  auch 
das  Prinzip  des  Epos  gewesen,  welches  „das  Handeln  selbst 
im  Handeln"  dargestellt  hätte.  Die  Gesamtanschauung-  des 
Gedichtes  wäre  das  Alleben  des  Universum,  die  Natur  als 
ein  Organismus  gewesen,  der  sich  aus  eigener  und  einheitlicher 
Kraft  zu  sich  selbst  entwickelt:  die  Metamorphose  des  Uni- 
versum. So  wäre  diese  Dichtung  die  höchste  Steigerung  von 
Goethes  Pflanzengedicht  geworden,  das  ja  am  Schlüsse  selbst 
zu  der  Idee  der  allgemeinen  Metamorphose  emporstieg,  und 
hätte  in  seiner  Gesamtanschauung  dem  geplanten  Natur- 
gedichte Goethes  entsprochen,  dessen  Gang  wir  in  der  Samm- 
lung: Gott  und  Welt  vorgezeichnet  fanden. 

Die  Idee  des  allgemeinen  Lebens  der  Natur  hatte  in  einer 
fr'üheren  Schrift  Schellings  die  poetische  Gestalt  der  Weltseele 
angenommen.  Offenbar  um  dem  ersten  Entwurf  der  Natur- 
philosophie den  strengeren  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit 
zu  bewahren,  hat  Schelling  hier  auf  diese  Gestalt  verzichtet. 
Aber  zweimal  taucht  auch  hier  wieder  die  allgemeine  „Natur- 
seele" auf.  Man  wird  annehmen  können,  daß  diese  höchst 
poetische  Idee  in  dem  Naturgedicht  wieder  ihren  alten  Rang 
einnehmen  und  die  letzte  Erklärung  für  das  organische  Leben 
der  Natur  werden  sollte.  So  wäre  das  Epos  eine  Erneuerung 
der  griechischen  Kosmogonie  auf  der  Grundlage  des  Idealismus 
geworden. 

Der  Gang  der  epischen  Entwicklung,  der  deduktiv  sein 
mußte,  wäre  etwa  so  gewesen:  im  Anfang  war  die  absolute 
Identität  der  Natur  als  Weltmaterie.  Sie  war  das  Absolut- 
Flüssige.  Denn  nur  dieses  ist  fähig,  in  dem  unendlichen  Kampf 
zwischen  der  Form  und  dem  Formlosen  die  verschiedenen 
Formen,  in  die  es  sicli  begibt,  nur  als  verschiedene  Stufen 
der  Entwicklung  einer  und  derselben  al)soluten  Organisation 
ersclieinen  zu  lassen:  der  Proteus  der  Natur,  dessen  Pliänonien 
das  Feuer  ist.'^)  In  die  Ilridentität  der  Natur  kam  durch  die 
Ursache  des  Magn(;tisinus  der  l]j-geg(!nsatz:  die  ursprüngliche 
Polarität.    Sie  ist  die  'J'ätigkeitsiiuelle  und  die  Jjebcinsqiielle 


V  Entwurf  S.  l.'}. 

^)  Vjfl.  A.  VV.  SchloffclH  Soiiclt  Uli  SclicHiiif,':    der   J'rolcus   der  Nainr 
wiinle  dein  ForHcher,  der  v<»m  Quoll   «h  i   Diditunff  trank,  zum  HJunigen 
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der  Natur.  Denn  nnr  (hirdi  nffrenciniuidcrwiiktn  iiii«!  (ilt-ich- 
gewicht  dt*r  KrälU'  scliain  imil  hiKUt  si«*  ihrt^  l'riHiukle. 
Diese  Urduplizität,  die  Zweilieit  in  der  Kinlieit,  die  Selbst- 
entjrejrensetznn^:,  wirkt  ans  sich  lierans  den  allf^enieinen 
Dualismus  der  Natur.  Die  Identität  der  letzten  l'i-saclie  aber, 
die  genieinscliaftliehe  Seele  der  all<renieinen  Natur,  ist  das 
Band,  welches  das  Au.seiuandergelien  der  allgemeinen  Natur 
in  die  anor<ranisclie  und  orfranisdie  Natur  wieder  in  einem 
Höchsten  verhindel. 

Die  anorganisclie  Natur,  das  Weltsystem,  entstand  aus 
der  l'rnuiterie  durch  Evolution.  Von  einer  in  Bildung  be- 
griffenen Masse  brachte  sich  das  Univei^sum  zu  einem  System 
von  drei  ui-spriinglichen  Massen  und  von  diesen  aus  durch 
eine  ins  Unendliche  gehende  Organisation  oder  Bildung  immer 
engerer  Verwandtschaftssphären  vermittels  einer  immer  fort- 
gehenden Explosion  selbst  hervor.  Die  anorganische  Natur 
aber  ist  nur  eine  Stufe  der  organischen,  sich  zum  allgemeinen 
Organismus  bildenden,  das  unendliche  Produkt  evol vierenden 
Natur. 

Eine  dynamische  Stufenfolge  geht  durch  die  allgemeine, 
wie  die  anorganische  und  organische  Natur.  In  der  allge- 
meinen Natur  ist  es  das  Licht,  welches  das  Werden  selbst 
ist,  die  Elektrizität  und  die  unbekannte  l^rsache  des  Magne- 
tismus. In  der  anorganischen  Natur  ist  es  der  chemische,  der 
elektrische  Prozeß  und  der  Magnetismus.  In  der  organischen 
Natur  ist  es  der  Bildungstrieb,  die  Irritabilität  und  die 
Sensibilität. 

Eine  Organisation  also  ist  es,  die  durch  all  diese  Stufen 
allmählich  bis  in  die  Pflanze  sich  verliert  und  eine  ununter- 
brochen wirkende  Ursache,  die  von  der  Sensibilität  des  ersten 
Tieres  an  bis  in  die  Reproduktionskraft  der  letzten  Pflanze 
sich  verliert.  Eine  Kraft  der  Hervorbringung  geht  durch  die 
ganze  Natur,  und  alle  ihre  Produkte  sind  nur  Hemmungen 
dieser  Kraft  auf  verschiedeneu  Stufen  der  Erscheinuns:. 


Gotte  und  w'ürdigrte  ihn,  Geheimes  zu  entfalten.  Die  Schhiß.strophe,  daß 
die  Götter,  die  in  toter  Weisheit  sehliefen,  aufstehen  und  solche  Forscher 
zu  Priestern  weihen  werden,  ist  eine  deutliche  Anspielung  auf  ScheUings 
Idee  einer  neuen  Natnmi3-thologie.    Werke  I,  353. 

3* 
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Das  also  wäre  im  allgemeinen  der  Gang-  des  großen  Epos 
von  der  Metamorphose  der  Natur  gewesen:  die  Verherrlichung 
der  einen  alles  belebenden  und  beseligenden  Kraft,  der  Welt- 
seele, der  Liebe.  Gewiß  aber  hätte  das  Epos  über  den  Ent- 
wurf der  Naturphilosophie  hinaus  etwa  nach  Widerporsts 
Glaubensbekenntnis  die  metamorphosische  Entwicklung  des 
Weltgeistes  bis  zum  Selbstbewußtsein  im  Geiste  des  Menschen 
fortgeführt,  wo  die  Natur  verjüngt  sich  wieder  schafft.  Der 
Spinozismus  der  Physik  wäre  schließlich  doch  wieder  in  die 
Urquelle  des  Idealismus  zurückgeflossen,  und  die  Natur  hätte 
ihre  tiefste  Poesie  als  die  Dichtung  des  Ich  erhalten,  i) 

Das  ganze  Epos  sollte  nach  einer  im  Sommer  1800 
gefaßten  Idee  Schellings  in  der  Form  einer  von  ihm  schon 
gefundenen  Mythologie  erscheinen,  welche  alle  Ideen  in  sich 
enthielt,  die  er  darzustellen  wünschte.  Es  läßt  sich  nun  auch 
eine  Vermutung  äußern,  was  das  für  eine  Mythologie  gewesen 
ist.  Daß  Schelling  sich  damals  schon  aus  seiner  Natur- 
philosophie selbst  eine  neue  Mythologie  gebildet  habe,  ist 
nicht  anzunehmen.  Die  gefundene  Mythologie  wird  vielmehr 
der  Zend  Avesta  gewesen  sein,  den  Schelling  durch  Kleuckers 
Übersetzung  kennen  lernte.  2)  Denn  die  Feuerlehre  der 
Parsen  enthält  tatsächlich  alle  Ideen,  die  Schelling  dar- 
zustellen wünschte.  Er  selbst  bezeichnete  ja  das  Feuer  als 
das  Phänomen  des  Urflüssigen,  das  sich  in  alle  Formen  der 
Natur  verwandelt.  Das  Licht  war  ihm  das  Symbol  der 
Identität.  Der  Kampf  von  Licht  und  Finsternis,  der  das  all- 
gemeine Motiv  der  persisclien  Mythologie  ist,  konnte  ihm  den 
ewigen  Kampf  der  Kräfte,  den  allgemeinen  Dualismus  der 
Natur  symbolisieren. 3) 


>)  Die  wissenschaftlichen  Begriffe  der  Naturphilosophie  hätten  sich 
natilrlich  in  dem  Epos  zu  dichterischen  Anschauungen  umgesetzt.  So 
etwa,  wie  die  allgemeine  Kraft  der  Natur  zur  Weltseele  wurde,  so  wären 
die  Kräfte  des  .Mugnetisnius  und  der  l'olarität  zu  Ilali  und  Liebe  geworden. 
Die  Trennung  un<l  Vereinigung  der  («escldecliter  hätte,  wie  in  (inethes 
Gedicht,  eine  poetische  Symbolik  bieten  krnnicn. 

>)  Vgl.  Karoline  II,  344. 

*)  Die  persische  Mythologie  Imt  wirklich  auf  Sclicllings  Philosoidiie 
nicht  unbedeutend  eingewirkt.  Es  ist  al)er  naliuiich  auch  möglich,  daß 
Schelling  eine  andere  .Mythfdogie  im  Auge  hatte.  So  sagte  er  gerade 
damals  von  der  griechischen  Mythologie  einmiil,  daß  sie  einen  unendlichen 
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Das  System  des  transzendeiitahu  Id<'alisimis,  welches, 
den  Wef?  gfleiclisam  vom  aiuh'rn  Kiide  beginnend,  aus  dem 
Selbstbewußtsein  die  Natur  deduzifite.  gipfelte  iu  der  Idee 
einer  neuen  Mythologie.  Das  geschah  mit  so  logischer  Not- 
wendigkeit, daß  wir  schon  früher  eine  Einwirkung  Friedrich 
Schlegels  ablehnen  mußten.  In  der  IMiilosoidiie  der  Kunst 
erkannte  Schclling  das  langgesuchte  Organon  der  IMiilosophie 
und  den  Schlußstein  ihres  ganzen  Gewölbes. 

Der  transzendentale  Idealismus  leitete  aus  der  ur.sprüng- 
lichen  Identität  des  Ich  die  Natur  als  das  Produkt  einer  zu- 
gleich bewußten  und  bewußtlosen  Tätigkeit  her.  Damit  aber 
ist  der  Grund  dieser  durch  die  Natur  repräsentierten  Identität 
noch  nicht  im  Ich  selber  erkannt  worden.  Diese  Erkenntnis 
erst  kann  das  System  des  A\'issens  vollenden,  dessen  Aufgabe 
es  ist,  Tsie  dem  Ich  selbst  der  letzte  Grund  der  Harmonie 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  objektiv  werde.  Im  Bewußtsein 
selbst  muß  jene  zugleich  bewußte  und  bewußtlose  Tätigkeit 
in  einer  und  dei'selben  Erscheinung  aufgezeigt  werden.  Eine 
solche  Tätigkeit  ist  allein  die  ästhetische.  Jedes  Kunstwerk 
ist  nur  als  das  Produkt  einer  solchen  zu  begreifen.  Die 
idealische  Welt  der  Kunst  und  die  reelle  Welt  der  Objekte 
sind  die  Produkte  einer  und  derselben  Tätigkeit.  Das  Zu- 
sammentreffen beider  ohne  Bewußtsein  gibt  die  wirkliche 
Welt,  mit  Bewußtsein  die  ästhetische  Welt.  Die  wirkliche 
Welt  ist  nur  die  ursprüngliche,  noch  bewußtlose  Poesie  des 
Geistes.  Seine  zum  Bewußtsein  erhobene  Poesie  ist  die  Kunst. 
Das  Kunstwerk  also  reflektiert  uns  die  Identität  der  bewußten 
und  der  bewußtlosen  Tätigkeit.  Aber  der  Gegensatz  dieser 
beiden  ist  ein  unendlicher,  und  er  wird  ohne  alles  Zutun  der 
Freiheit  aufgehoben.  Der  Gnindcharakter  des  Kunstwerks 
ist  eine  bewußtlose  Unendlichkeit,  der  Künstler  scheint  in 
seinem  Werke,  außer  dem  was  er  mit  offenbarer  Absicht  darein 
gelegt  hat,  instinktmäßig  gleichsam  eine  Unendlichkeit  dar- 
gestellt zu  haben.  Das  Beispiel  eines  solchen  wahren  Kunst- 
werkes ist  die  griechische  Mythologie,  von  der  es  unleugbar 
ist,   daß   sie   einen   unendlichen  Sinn  und  Symbole  füi*  alle 


Sinn  und  Symbole  für  alle  Ideen  in  sich  schließt.    Er  entnahm  ihr  ja  auch 
das  Symbol  des  Proteus,    m,  620. 
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Ideen  in  sich  scliließt,  unter  einem  Volk  und  auf  eine  Weise 
entstanden,  welche  beide  eine  durchgängige  Absichtlichkeit 
in  der  Erfindung  und  in  der  Harmonie,  mit  der  alles  zu  einem 
großen  Ganzen  vereinigt  ist,  unmöglich  annehmen  lassen. 
Wenn  die  ästhetische  Anschauung  nur  die  objektiv  gewordene 
transzendentale  Anschauung  ist,  so  versteht  sich  damit  von 
selbst,  daß  die  Kunst  das  einzige,  wahre  und  ewige  Organon 
zugleich  und  Dokument  der  Philosophie  sei,  welches  immer 
aufs  neue  bekundet,  was  die  Philosophie  äußerlich  nicht  dar- 
stellen kann.  Die  Kunst  ist  eben  deswegen  dem  Philosophen 
das  Höchste,  weil  sie  ihm  das  AUerheiligste  gleichsam  öffnet, 
wo  in  ewiger  und  ursprünglicher  Vereinigung,  gleichsam  in 
einer  Flamme  brennt,  was  in  der  Natur  und  Geschichte  ge- 
sondert ist  und  was  im  Leben  und  Handeln,  ebenso  wie  im 
Denken,  ewig  sich  fliehen  muß.  Die  Ansicht,  welche  sich 
der  Philosoph  von  der  Natur  künstlich  macht,  ist  für  die 
Kunst  die  ursprüngliche  und  natürliche.  Was  wir  Natur 
nennen,  ist  ein  Gedicht,  das  in  geheimer,  wunderbarer  Schrift 
verschlossen  liegt.  Doch  könnte  das  Eätsel  sich  enthüllen, 
würden  wir  die  Odyssee  des  Geistes  darin  erkennen,  der 
wunderbar  getäuscht  sich  selber  suchend  sich  selber  flieht. 
Denn  durch  die  Sinnenwelt  blickt  wie  durch  Worte  der  Sinn 
nur  wie  durch  halbdurchsichtigen  Nebel  das  Land  der  Phan- 
tasie, nach  dem  wir  trachten.  Die  Natur  ist  dem  Künstler 
wie  dem  Philosophen  nur  der  unvollkommene  Wiederschein 
jener  idealischen  AVeit,  die  nur  in  ihm  ist. 

Wenn  es  nun  aber  die  Kunst  allein  ist,  welcher  das,  was 
der  Philosopli  nur  subjektiv  darzustellen  vermag,  mit  all- 
gemeiner Gültigkeit  objektiv  zu  maclien  gelingen  kann,  so 
ist  zu  erwarten,  daß  die  Philosopliie,  und  mit  ihr  alle  Wissen- 
schaften, nacli  ilirer  Vollendung  in  den  allgemeinen  Ozean 
der  Poesie  zurückfließen  wird,  von  dem  sie  ausgegangen  war. 
Welches  aber  das  Mittelglied  der  Kückkehr  der  AVissenschaft 
zur  Poesie  sein  werde,  ist  im  allgemeinen  nicht  schwer  zu 
sagen,  da  ein  solches  Mittelglied  in  der  Mythologie  existiert 
liat,  che  die  Treiiiuing  geschehen  ist.  AVie  aber  eine  neue 
Mythologie,  welche  iiidil  KiliiKliiiig  des  einzelnen  hiehtei's, 
sondern  eines  neuen,  nur  einen  1  >iehter  gleichsam  vorslellendcMi 
(Teschlechtes  sein   kann,  selbst  entstehen   könne,  dies  ist  ein 
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J'roblem.  dessen  Auflösung  allein  von  den  künftigen  Scliick- 
salen  der  ^^'elt  und  dem  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  zu 
erwarten  ist. 

Eine  letzte  Anmerkung  wies  auf  die  schon  vor  mehreren 
Jahren  ausgearbeitete  Abliandlung  über  Mythologie  hin,  an 
deren  Wirkliihkeit  nidit  zu  zweifeln  ist.  Denn  die  Idee  der 
Mythologie  war  nur  der  notwendige  Seiilulistein  von  Schellings 
Denken  und  Dichten. 

Goethe  glaubte  in  der  \'orstellungsart  des  transzenden- 
talen Idealismus  sehr  viel  Vorteile  für  denjenigen  zu  ent- 
decken, dessen  Neigung  es  ist,  die  Kunst  auszuüben  und  die 
Natur  zu  betrachten.')  Und  also  konnte  e^  Schelling  zum 
Beweise  für  die  Vorzüglichkeit  der  dynamischen  Ansicht  an- 
führen, daß  sie  gerade  den  produktivsten  Geistern  von  jeher 
natürlich  gewesen  ist.  Die  Ansicht  des  Magnetismus  war 
schon  lange  die  des  Dichters,  welcher  von  den  ersten  Wieder- 
klängen der  Natur  an,  die  in  seinen  frühesten  Dichterwerken 
gehört  werden,  bis  zu  der  hohen  Beziehung  auf  die  Kunst, 
welche  er  in  späteren  Zeiten  den  ersten  Naturphänomenen 
gegeben  hat,  in  der  Natur  nie  etwas  anderes  als  die  unendliche 
Fülle  seiner  eigenen  Produktivität  dargestellt  hat.  Für  ihn 
floß  aus  dieser  Betrachtung  der  Natur  die  ewige  Quelle  der 
Verjüngung,  und  ihm  allein  unter  allen  Dichtern  der  neuei'en 
Zeit  war  es  gegeben,  zuerst  wieder  zu  den  liquellen  der 
Poesie  zurückzugehen  und  einen  neuen  Strom  zu  öffnen,  dessen 
belebende  Kraft  das  ganze  Zeitalter  erfrischt  hat  und  die 
ewige  Jugend  in  der  ^^'issenschaft  und  Kunst  nicht  wird 
sterben  lassen.  2) 

§  6.    Friedrieh  Schlegel. 

Friedrich  Schlegel  wurde  sicherlich  am  stärksten  \on  der 
romantischen  Hanse  durch  Schleiermachers  Reden  aufgewühlt. 
Sie  trafen  ihn  ins  Zentrum,  und  dadurch  erst  fand  er  sein 
Zentrum,  nach  dem  er  lange  gesucht  hatte.  Die  Keden  wurden 
auch  der  Anstoß  für  ihn,  die  ganze  Zeit  auf  ihr  heißersehntes 
Zentrum  hinzuweisen.  Wie  Schlegel  in  seinem  engeren  Kreise 
der  Apostel  Schleiermachers  gewesen  war,  so  kündigte  er  die 

»)  An  Schelling,  19.  April  1800. 
»)  IV,  17. 
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Eeden  auch  im  Atlienäiim  an.  Und  hier  zeigt  sicli  gleich, 
daß  er  keineswegs  in  voller  Übereinstimninng  mit  Schleier- 
macher war.  Gerade  das  aber,  worin  er  nicht  mit  ihm  über- 
einstimmte, war  das  eigentlich  vorwärts  treibende  Moment 
seiner  Entwicklung.  Er  konnte  unmöglich  zugeben,  daß  die 
Eeligion  ui'sprünglich  und  ewig  eine  eigentümliche  Anlage 
der  Menschheit  und  ein  selbständiger  Teil  der  Bildung  sei, 
welcher  ohne  Zusammenhang  neben  ihren  anderen  Teilen, 
der  Poesie,  der  Philosophie,  der  Moral,  stehe.  Schleieruiacher 
hat  die  lebendige  Harmonie  dieser  verschiedenen  Bildungs- 
teile und  Anlagen  der  Menschheit  nicht  begriffen.  Darum 
hat  er  Poesie,  Philosophie  und  Moral  bisweilen  ziemlich  übel 
und  nicht  mit  der  gehörigen  Eeligiosität  behandelt.  Aber 
seine  große  Tat  bleibt  es,  daß  er  überhaupt  die  Eeligion  durch 
die  Bildung,  mit  der  er  sie  behandelt,  zur  Mitbürgerin  im 
Eeiche  der  Bildung  konstituiert  hat. 

Der  Bildung  ihre  Harmonie  zu  geben,  wie  es  seit  Herder 
und  Goethe  das  Ziel  des  deutschen  Geistes  war,  hat  Schlegel 
nun  selbst  als  seine  Aufgabe  betrachtet.  Seine  „Ideen-',  die 
von  nichts  als  Eeligion  und  Bildung  handeln,  dienen  dieser 
Aufgabe.  Hier  sucht  er  im  Unterscliied  von  Schleiermacher 
die  Harmonie  der  Bildung  dadurch  herzustellen,  daß  er  die 
Eeligion  selbst  zur  allbelebenden  Weltseele  der  Bildung  in 
allen  iliren  Teilen  macht.  Sie  ist  dem  Feuer  zu  vergleichen, 
das  in  der  Stille  allgegenwärtig  wohltut.  Das  Feuer  ist  als 
das  Element  der  Bildung  anzubeten,  denn  das  Feuer  ist  im 
Zentrum,  und  die  Eeligion  ist  das  Zentrum  der  Bildung  und 
der  Menschheit.  Eine  solche  Feuerverelnnng  Sclilegels  stannnl 
sicherlicli  aus  Baaders  Naturpliilosophie  her,  welche  nichts 
als  eine  Erneuerung  von  Jakob  Bülimes  Feuerlelire  war. 
Dafür  zeugt  eine  andere  von  Sclilegels  Ideen:  ein  günstiges 
Zeichen  ist  es,  daß  der  tiefsinnige.  H;i:i(ler  ans  der  .Mitte,  der 
Physik  sicIi  erhoben  hat,  die  J'oesie  zu  alnicn.  die  Elemente 
als  organische  Individuen  zn  vereinen  nnd  anl  das  (Jöttliche 
im  Zentrum  dei-  .Materie  /n  deuten,  lud  gleich  verallgemeinert 
Schlegel:  willst  dn  ins  Innere  dci'  Physik  di'ingen,  so  InÜ  di(  h 
einweihen  in  die  Mysteiien  (h-r  l'oesie. 

I)a.s  llindenteii  anf  dasZcnlnini  ist  die  Absicht  ih-r  hh'cn. 
Sie  alle  haben  iiezug  daranl.     \\  cnn  die  Menschheit  erst  ihr 
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Zentrum  in  sich  selbst  gefunden  hat,  dann  wird  sie  auch  den 
Mittelpunkt  der  modernen  Hilduiifr  und  die  Harmonie  aller 
bis  jetzt  al>jr«*sond»*rtt'n  und  stn'il«n<i«'n  \Viss(Misrhaft<Mi  und 
Künste  gefunden  haben.  Wer  sein  Zentrum  in  sirh  selbst 
hat,  ist  ein  Künstler.  Der  hat  sein  Zentrum  in  sich  selbst, 
der  —  nach  Schleieimacher  —  eine  eigene  Heligion,  eine 
originelle  Ansicht  des  Unendlichen  hat.  Die  verschiedenen 
Teile  der  Kildung  werden  in  die  manni^^fachsten  Heziehungen 
zu  einander  gesetzt.  Poesie  und  Philosophie  ergeben  in  ihrer 
Vei'  '  nichts  anderes  als  Htdigion.  Die  Zeit  ist  da,  sie 
zu    \  II.     Denn  alle  IMiilosuphie  ist  Idealismus,  und  es 

gibt  keinen  wählten  Realismus  als  den  der  Poesie.  Aber  ihre 
Dunhdringung  ei>t  macht  Bildung  und  Heligion.  Weil  si«-h 
in  Novalis  Poesie  und  Philosophie  so  innig  durchdrungen 
haben,  darum  sind  auch  diese  Ideen  ihm  gewidmet.  Das 
Streben  zur  Religion,  dem  Zentrum  der  Menschheit  und  der 
Kunst  einigt  die  Künstler  und  macht  sie  zu  einer  —  im  Sinne 
Schleiermachei-s  —  reli«riüsen  Gemeinde.  Jeder  Künstler  ist 
ein  Geistlicher.  Das  Sichtbare  hat  nur  die  "Wahrheit  einer 
Allegorie  für  ihn.  er  will  da.s  Endliche  zum  Ewigen  bilden, 
das  Unsichtbare  und  Ewige  ist  aber  nur  in  Gott  zu  sudien. 
Er  ist  ein  Abyssus  von  Individualität,  das  einzige  unendlich 
Volle.  Daher  kann  es  ohne  Religion  keine  unendlich  volle 
Poesie  geben.  Ein  Begriff  von  Gott  ist  also  leeres  Ge.<chwätz. 
Aber  die  Idee  der  Gottheit  ist  die  Idee  aller  Ideen.  \\'enn 
die  Ideen  erst  Götter  werden,  so  wird  das  Bewußtsein  der 
Harmonie  Andacht.  Demut  und  Hoffnung.  Darum  ist  Piatos 
Philo-sophie  eine  würdige  \'orrede  zur  künftigen  Religion. 

All  diese  Ideen  stehen  schon  in  mehr  oder  minder  deut- 
licher Beziehung  zu  der  Idee  einer  neuen  Mythologie,  welche 
das  Zentrum  der  Kunst  und  der  Menschheit  sein  soll.  Diese 
Beziehung  wird  nun  immer  deutlicher.  Wenn  die  Menschheit 
ihr  Zentrum  in  sich  selber  hat,  so  kann  nichts  in  ihr  ge- 
schehen, was  nicht  seinen  Grund  in  ihr  selber  hat.  Alle  Be- 
wegung muß  aus  der  Mitte  kommen.  Da  diese  Mitte  die 
Religion  ist,  so  deuten  all  die  erschütternden  und  gährenden 
Erscheinungen  der  Zeit  auf  eine  große  Auferstehung  der 
Religion,  eine  allgemeine  Metamorphose.  Die  RVligion  an  sich 
zwar  —  man  glaubt  Schleiennacher  zu  hören  —  ist  ei^ig  sich 
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selbst  gleich  und  unverändeiiich  wie  die  Gottheit,  aber  eben 
darum  erscheint  sie  immer  neu  gestaltet  und  verwandelt. 
Darum  ist  es  Zeit  —  auch  hier  knüpft  Schlegel  an  Schleier- 
macher an  — ,  alle  Eeligionen  aus  ihren  Gräbern  zu  wecken 
und  die  unsterblichen  neu  zu  beleben  und  zu  bilden  durch 
die  Allmacht  der  Kunst  und  Wissen  seh  aft.  In  der  Welt  der 
Kunst  und  Bildung  aber  erscheint  die  Eeligion  notwendig  als 
Mythologie  oder  als  Bibel.  Denn  Eeligion  ist  ursprünglich 
das  Element^  das  den  Geist  des  sittlichen  Menschen  überall 
umfließt,  das  wir  Enthusiasmus  nennen.  Während  aber  die 
Andacht  des  Philosophen  reine  Anschauung  des  Göttlichen 
ist,  ist  der  religiöse  Zustand  des  Poeten  der  ursprüngliche: 
leidenschaftlicher  Enthusiasmus.  Und  weil  ein  solcher  Zustand 
nach  Mitteilung  drängt,  darum  bleibt  am  Ende  Mj'^thologie. 
Als  Bibel  aber  erscheint  die  Eeligion  darum,  weil  das  Gött- 
liche nur  in  einem  Buch  an  sich,  einem  selbständigen  AVerk, 
einem  Individuum,  einer  personifizierten  Idee  erscheinen  kann. 
Keine  Idee  aber  ist  isoliert;  sie  ist  was  sie  ist  nur  unter 
Ideen.  Wie  alle  Gedichte  der  Alten  zusammenhängen  und 
ein  organisches  Ganzes,  nur  ein  Gedicht  bilden,  so  sollen  in 
der  vollkommenen  Literatur  alle  Bücher  nur  ein  Buch  sein, 
und  in  einem  solchen  ewig  werdenden  Buche  wird  das  Evan- 
gelium der  Menscliheit  und  der  Bildung  offenbart  werden. 
~^  'Aus  ilirer  Mystik  und  der  Ähnliclikeit  von  Witz  und 
Mystik  erklärte  sich  Sclilegel  das  AVitzige  und  Groteske  der 
alten  Mythologie  und  des  Christentums.  Auch  das  ging  in 
seine  Idee  einer  neuen  Mythologie  ein.  Man  erinnert  sich, 
daß  Schh'gel  frülier  die  Mystik  in  der  alten  ]\rythoh)gie  nicht 
seilen  wollte.  Damals  stand  er  unter  dem  Einfluß  von  Joh. 
llciui'.  \'oß.  Die  romantische  Anschauung  der  Mythologie  aber 
ist  die  mystisdu!. 

W't'il  (\'ut  l'ocsie  nach  dem  ruciKlliclu'n  sti-cbt.  daruui  ist 
ihr  Kern  niid  /fnlriiin  in  (l<'i'  .Mythologie  zu  (indcu  und  in 
(h'ii  .Myslci-ien  dei-  .Mlcn.  Nur  wer  das  (ieiiihl  (h's  Lebens 
niil  d(U-  Idee  des  rncndlichen  gesättigt  hat,  wini  di<>  Allen 
verstehen  und  die  Poesie. 

(M-radc  die  i-on»antisrJHi  Poesir  lial  alxT  dieses  Stieben 
naeh  dem  rneiidliehen.  .Mso  wird  sie  ihr  Zenhum  in  einer 
Mytliologic  linden. 
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Schlegels  Iilceii  niüuden  alK*  in  das  l*üesie{;:espriUh  ein, 
das  alle  g:etrt'mitiMi  und  doch  zu  eiiUMii  Ziel  hindrängenden 
Ströiuunfreii  der  bislieii^'en  KNunantik  in  ein  liett  versammelte. 

lievor  aber  nm-h  Seliiejrel  sein  ästiu'tisches  Programm 
entfaltete,  machte  er  schon  in  seinem  Komanfrafrment,  der 
Lucinde,  einen  höchst  eijrentümliclien  Versnch.  die  neue  Mytho- 
logie zu  verwirklichen.  Audi  die  Lucinde  also  bereitet  die 
kommende  Kede  über  Mythologie  vor. 

Schlegel  selbst  nannte  sein  Werk,  mit  einem  Ausdruck 
(loethes,  ..eines  der  künstlichsten  Kunstwerkchen".  Auch  die 
neue  Mythologie  sitllte  ein  künstlich«'s  Kunstwerk  sein.  Kr 
hob  tue  witzige  Form  und  Konstruktion  seiner  I  Achtung 
hervor.  Auch  die  neue  Mytlndogie  sollte,  wie  die  alte  Mytho- 
logie, witzig  sein.  Kr  gab  seiner  Dichtung  die  Heziehung 
auf  Keligion.  Sie  sollte  die  Keligion  der  Liebe  verkündigen. 
Schleiermacher  fand  denn  auch  wirklich  das  A\'erk  religiös, 
weil  die  Liebe  überall  auf  dem  Standpunkt  gezeigt  wird,  von 
dem  sie  über  das  Leben  hinaus  in  das  Unendliche  sieht.») 
Man  kann  noch  weiter  gehen:  Schlegel  gab  der  Liebe  jenen 
Charakter,  den  sie  in  der  alten  Mythologie  und  Mystik  hatte. 
Kr  machte  sie  zu  einer  mystischen  Anbetung  der  ^\'(dlust 
und  Fortpflanzung,  die  er  selbst  so  oft  in  der  alten  Mytho- 
logie und  den  Mysterien  hervorliob.  \\'enn  aber  schon  dieses 
wundei-same  Gewächs  von  ^^'illkür  und  Liebe  in  Form  und 
Idee  mit  dem  Charakter  einer  willkürlichen  Mythologie  des 
\\'itzes  von  fern  und  scherzhaft  spielte,  so  wird  der  mytho- 
logische Charakter  der  Dichtung  in  ihren  Kinzelheiten  noch 
um  vieles  deutlicher.  Denn  Schlegel  suchte  in  ihnen  alte 
Mythen  neu  zu  deuten  und  neue  Mythen  zu  erfinden. 

In  der  Allegorie  der  Frechheit  erneuert  der  Witz  ein 
altes  Schauspiel:  einige  Jünglinge  am  Scheidewege.  Dieses 
witzig-allegorische  Schauspiel  geht  schließlich  in  innere  Satur- 
nalien  über,  welche  der  großen  Vorwelt  nicht  unwürdig  sind, 
und  endet  mit  der  f^uthüllung  aller  Mysterien:  vernichten 
und  schaffen  eins  und  alles.  Die  Natur  allein  ist  ehrwürdig 
und  die  Gesundheit  allein  liebenswürdig.  Diese  Knt hüllung 
mit  dem  geheimnisvollen  Anfang:  die  Zeit  ist  da,  soll  offenbar 

")  Ana  Schleiermacbtrs  Leben,  IV,  640. 
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eine  Parodie  auf  Goetlies  Märchen  sein.  Der  mysteriöse  Eat 
aber,  die  Welt  und  ihre  ewigen  Gestalten  im  steten  Wechsel 
nener  Trennungen  und  Vermählungen  zu  bilden  und  zu  ver- 
wandeln, den  Geist  im  Buchstaben  zu  verhüllen  und  zu  binden 
—  denn  mit  dem  echten  Buchstaben  schafft  die  Willkür  der 
Phantasie  aus  dem  unendlich  vollen  Chaos  das  Universum  — 
dieser  Eat  spricht  nicht  nur  die  Schaffensweise  aus,  nach  der 
die  Lucinde  entstand.  Er  deutet  auch  den  Weg  an,  auf  dem 
eine  neue  und  willkürliche  Mj-thologie  entstehen  sollte.  Es 
folgt  das  Bekenntnis  des  Dichters,  er  sei  zu  der  ältesten  und 
einfachsten  Eeligion  zurückgekehrt  und  verehre  als  vorzüg- 
lichstes Sinnbild  der  Gottheit  das  Feuer.  Das  schönste  Feuer 
aber  sei  das  Feuer  in  der  Brust  der  Frauen.  Die  Ausmalung 
einer  ewigen  Umarmung  in  der  Idylle  über  den  Müßiggang  ist 
den  Vorstellungen  göttlicher  Zeugungsakte  in  der  griechischen 
und  indischen  Mythologie  nachgebildet.  Die  Götter  sind  über- 
haupt die  Vorbilder  des  Müßigganges,  der  in  einer  allego- 
rischen Komödie  an  den  Mythen  von  Prometheus  und  Herkules 
demonstriert  wird. 

Die  deutlichste  Beziehung  der  Lucinde  auf  Mythologie 
liegt  jedenfalls  in  den  Metamorphosen,  die  ganz  offenbar  den 
Paramythien  und  Entstehungen  Herders  nachgebildet  sind. 
Da  der  Geist  sein  eigener  Proteus  ist,  läßt  sich  das  Geheimnis 
einer  augenblicklichen  Entstehung  oder  Verwandlung  nur 
durch  Allegorien  und  göttliche  Sinnbilder  andeuten,  wo  denn 
der  Sinn  nur  als  geistiger  Hauch  über  der  Masse  schwebt, 
wie  der  A\'itz  über  seinem  Werke.  Es  gibt  Dichtungen  in 
der  alten  Eeligion,  die  selbst  in  ihr  einzig  schön,  heilig  und 
zart  erscheinen.  Ihre  schöne  Bedeutsamkeit  aber  erlaubt 
immer  neue  Deutungen  und  Bildungen.  In  ihnen  will  Schlegel 
daliei'  die  ]\I('tamori)hosen  des  liebenden  (lemüts  andeuten. 
Schleiennaclier  nannte  diese  A'erwandlungen  einen  Kranz  aus 
zarten  und  ganz  eigen  duftenden  Mythen,  der  sinnbildlich  eine 
Gescliichte  des  Strebens  nach  Liebe  darstellt.') 

Ks  sind  ganz  paraniylliische  Diclitungen.  Da  sucht 
Kudyniiun.  (hin  sich  die  (lölljn  in  niichtlichcni 'Praunic  hingab, 
nun   iih<i;ill  <l;i>  riihckaiiiilf  iiml   \criiiiiiiiil    iiiii'  den   Ninlihall 

';   An.   S.l.I.i.,,„:uli.i-     [,.  Iifii,  l\ ,  b'M. 
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seiner  eipfenen  5?ehnsticht.  Dtiiii  wie  Xarcyssus  liebt  der 
Mt'iisih  st'iiien  tM;;viit'ii  SilialttMi.  Bis  der  ivuli  vuii  Aiiuir  uud 
Psyche  die  Gegrenliebe  erweckt  und  wie  Auadyoinene  eine 
neue  Welt  ilnn  aufstt'i*rt  und  Auioni  «*wi}?  schöner  wieder- 
kehrt. In  den  .Mysterien  der  liebenden  liildunfi:  schaut  der 
Geist  das  Spiel  und  die  (-Jesetze  der  Willkür  und  des  Lebens. 
Das  Werk  des  Pygmalion  bewegt  sich,  den  Künstler  ergreift 
die  Ahnung  eigener  rnsterblichkeit  und  reißt  ihn.  wie  der 
Adler  den  Cninynied,  zum  Olymp  empur. 

So  suchte  Schlegel  die  zartesten  und  subjektivsten  Regungen 
der  Seele  in  die  anschaulichen  Formen  der  griechischen  ilytho- 
logie  zu  bannen. 

Die  Klage  der  Venus  um  den  Tod  des  Adonis  deutete 
Schlegel  auf  die  ewige  Sehnsucht  der  schönen  Seele  nach  der 
ewigen  Jugend.  Das  ist  das  Unvei-gängliche  im  Menschen, 
dem  die  Götter  sein  vergängliches  Los  in  der  heiligen  Schrift 
der  schönen  Natur  angedeutet  haben.  Die  geheime  Bilder- 
schrift der  Blumen  und  Sterne  aber,  den  heiligen  Sinn  des 
Lebens,  wie  die  schöne  Sprache  der  Natur  versteht  nur  die 
Seele,  die  sich  den  Tändeleien  der  Phantasie  willig  hingibt. 
Ihr  redeu  alle  Dinge,  und  überall  sieht  sie  den  lieblichen 
Geist  durch  die  zarte  Hülle.  Die  Mythe  von  der  Seele,  die 
der  Verstand  allein  besitzen  will,  und  die  sich  doch  den 
süßen  Tändeleien  mit  ihrem  Schoßkinde,  der  Phantasie  hin- 
geben möchte,  beschließt  den  Roman,  der  selbst  eine  Tändelei 
mit  der  Mythologie  ist. 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  die  Haupt  versuche,  welche 
Schlegel  später  zur  Verwirklichung  seiner  neuen  Mythologie 
dichtete:  die  Abendröte  und  die  Romanze  vom  Licht  ur- 
sprünglich für  die  Luciude  bestimmt  waren,  die  schon  in  dem 
„Nachtgesang"*  und  der  „Reflexion"  natursymbollsche  Dichtung 
enthielt. ') 

Schlegel  hatte  die  Lucinde  im  Mai  vollendet.  Im  August 
schrieb  er  seinem  Bruder  von  einer  großen  Offenbarung  über 


')  Schlegel  wollte  auch  zwei  Märchen  für  die  Lucinde  schreiben.  Das 
eine  sollte  die  Liebe  bedeuten,  das  andere  die  Poesie.  Das  indische  Märchen 
war  schon  im  Aufblühen.  Karoline  I,  258,  261,  371.  Vgl.  das  Gedicht 
„Stanzen",  Europa  I,  87. 
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die  Mysterien  der  Poesie,  i)  Das  ist  offenbar  die  erste  Be- 
zieliiing  auf  das  entstehende  Gespräch  über  die  Poesie.  Vom 
September  an  war  er  fleißig  bei  der  Arbeit.  Zu  Anfang  des 
neuen  Jahres,  1800,  war  das  Gespräch  vollendet^) 

Gleichzeitig  arbeitete  Schelling  an  seinem  transzendentalen 
Idealismus,  träumte  Hülsen  von  seiner  neuen  Naturmythologie, 
schrieb  Novalis  seine  Fragmente  über  eine  Mythologie  der 
Natui',  der  Geschichte,  des  Christentums.  Sie  alle  kamen  auf 
eigenen  Wegen  zu  dem  gleichen  Ziel.  Das  persönliche  Ge- 
spräch aber  hat  sie  gegenseitig  angeregt,  ergänzt  und  geklärt. 
Und  darum  ofenbar  kleidete  Friedrich  Schlegel  seine  program- 
matische Zusammenfassung  in  die  seit  Herder  wieder  beliebt 
gewordene  Form  des  Gesprächs.  3)  Und  Herders  Mythologie- 
gespräch Iduna  mag  ihm  noch  besonders  vorgeschwebt  haben. 

Die  Einleitung  des  Gesprächs  über  die  Poesie,  das  in 
beiden  Athenäumsstücken  von  1800  erschien,  zeigt  gleich  den 
engen  Zusammenhang  mit  Schleiermachers  Reden.  Wie 
Schleiermacher  von  der  einen  Religion  gehandelt  hatte, 
welche  die  Keime  zu  allen  Religionen  in  sich  trägt  und  in 
unzählig  verschiedenen  Formen  und  Gestalten  zur  individuellen 
Erscheinung  kommt,  und  wie  er  daraus  die  Forderung  der 
Toleranz  und  der  Erkenntnis  aller  Religionsformen  abgeleitet 
hatte,  so  beginnt  nun  Schlegel  mit  der  Idee  der  einen  alle 
Gemüter  unauflöslich  bindenden  Poesie,  die  aber  jeder  Mensch 
in  seiner  eigenen  und  selbständigen  Gestalt  in  sich  trägt,  und 
so  verlangt  aucii  Schlegel  jede  selbständige  Gestalt  der  Poesie 
in  ihrer  Kraft  und  Fülle  zu  fassen.  Unermeßlich  freilich  und 
unerschöpflich  ist  die  Welt  der  Poesie.  Wie  die  Natur.  Die 
formlose  und  bewußtlose  Poesie  der  Natur,  —  die  Anlelmung 
an  Schelling  ist  ganz  deutlich  —  die  Poesie  der  Pllanze,  des 
Lichtes,  ist  die  erste  und  ursi)rüngliche  Poesie.  Der  Gegen- 
stand all  unserer  Tätigkeit  und  P'reude  ist  das  eine  (ledicht 
der  (iottheit,  das  wir  verstehen,  weil  ein  Funke  des  schallenden 
Dicht(;rgeistes   auch    in   uns  lebt.     Wie  das  lieben  der  iNalur, 

V  An  A.  W.  Sihh-tnil  42«;  f. 

*)  AUH  HrhlfiermacherH  L.rl..ii  Ilf,  11!»,  1'21,  VM,  WVX  ll<).  l.M. 

*)  Eh  JHt  iiit«:n!HManf ,  «iiiü  ciiit-r  «Icr  crHUüi  m-lirifl^li-llfriMclifii  l'liliui 
KritMlricli  S(:h\v.f(v.\H  v'iu  (ifMiiradi  illtcr  TooHic'  wiir.  Km  HitUtc  ein  vchi 
riationalcH,  deutMclicH (tcHiiriU.li  wcrthüi.  V^l-  l''rit<li ich  im  A.  W.  Schloffcl  H. IH. 
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so  blüht  auch  di«*  Poesie  von  selbst  aus  (l«*r  unsiclitbareii  l'r- 
kraft  der  Menschheit  hervor.  Jede  Ansieht  der  l'oesje  ist 
wahr  und  ^ut,  insofern  sie  selbst  Poesie  ist,  (Das  hatte 
Schleiennaeher  von  jeder  Ansicht  des  IniveiNuni  gesagt,  wenn 
sie  nur  wahre  Kelifriun  ist).  I>a  aber  die  eijrene  Poesie  und 
Ansicht  der  l'oesie  immer  beschränkt  ist,  miiü  man  sie  ewig 
zu  erweitern  und  der  höchsten  Ansicht  zu  nähern  suchen. 
Man  kann  es.  wenn  man  durch  Mitteilung  mit  denen,  die 
ihn  gleichfalls  auf  anderem  We^e  gefunden  haben,  den  Mittel- 
punkt gefunden  hat.  Eine  solche  Mitteilung  und  ein  solches 
Suchen  nach  dem  Mittelpunkt  ist  das  folgende  (TesprUch. 

Die  Keihe  der  Vorträge,  an  die  sich  die  (lespräche  knüpfen, 
beginnt  Andrea  —  Friedrich  Schlegel  selbst  —  mit  den  Ei>ochen 
der  Dichtkunst.  Es  ist  ein  kurzer  Abriß  von  der  Hildungs- 
geschichte  der  Poesie,  die  Schlegel  in  seinen  .Tugendschriften 
dargestellt  hatte,  eine  historische  Einleitung.  Bildung  ist  das 
Wesen  der  Poesie,  welche  Kunst  sein  und  werden  will.  Darum 
schließt  .sie  sich  immer  an  das  Gebildete  an.  Ihre  ui"sprüngliche 
Quelle  aber  ist  die  mythische  Poesie  der  Griechen;  auf  ihr 
ruht  die  hellenische  Dichtkunst,  eins  und  unteilbar  durch  das 
festliche  Leben  freier  Menschen  und  durch  die  heilige  Kraft 
der  alten  Götter.  Auch  die  Quellen  uml  Urbilder  des  didas- 
kalischen  (lediclites,  die  wechselseitigen  Übergänge  der  Poesie 
und  Philosophie  sind  in  der  Blütezeit  der  alten  Bildung  zu 
suchen:  es  sind  die  naturbegeisterten  Hymnen  der  Mysterien 
und  die  allumfassenden  Gedichte  des  Empedokles  und  anderer 
Foi*scher.  Noch  die  alexandrinlschen  Lehrdichter  zeigten,  wie 
man  in  der  mythischen  Gattung  auch  den  ältesten  und  aiis- 
gebildetsten  Stoff  neu  zu  verjüngen  und  feiner  umzubilden 
wisse.  Nachdem  die  alte  Kunst  und  Dichtung  untergegangen 
war,  kam  jene  Zwischenwelt  der  Bildung,  welche  für  die 
Keligion  begeistert  war.  Die  Kraft  dieser  Übergangszeit  lag 
in  der  Ausbildung  der  neuen  Keligion  und  in  den  ^'el•suchen 
zur  Umbildung  der  alten  Religion.  Mit  den  Germanen  strömte 
ein  unverdorbener  Felsenquell  von  neuem  Heldengesang  über 
Europa,  Den  Rückweg  zum  Altertum  aber  betrat,  Religion 
und  Poesie  verbindend,  der  große  Dante,  der  heilige  Stifter 
und  Vater  der  modernen  Poesie.  In  einem  Mittelpunkt  drängte 
sich  die  Kraft  .seines  Geistes  zusammen,  in  einem  ungeheuren 
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G-edicht  umfaßte  er  Nation  und  Zeit,  Weislieit  und  Offenbarung, 
Natur  und  Grottesreicli,  alles  treu  und  wahrhaftig-  im  Sicht- 
baren und  voll  geheimer  Beziehung-  auf  das  Unsichtbare.  Die 
Kunstgeschichte  Spaniens  und  Englands  drängte  sich  in  Cer- 
vantes und  Shakespeare  zusammen.  Die  Galathea  ist  eine 
ewige  Musik  der  Phantasie  und  der  Liebe.  Der  Don  Qiüjote 
ist  die  Herrschaft  des  Witzes  und  der  künstlichen  Erfindung. 
Shakespeare  ist  ein  Muster  für  die  Entwicklung  des  roman- 
tischen Geistes  zu  lieblicher  Bildung  und  tiefstem  Verstände, 
zu  Fülle,  Anmut  und  Witz. 

Nach  Cervantes  und  Shakespeare  zündete  zuerst  wieder 
bei  den  Deutschen  der  Funke,  zu  den  illten  und  zur  Natur 
zurückzukehren.  Winckelmann  betrachtete  das  Altertum  als 
ein  Ganzes  und  begründete  die  Kunst  durch  die  Geschichte 
ihrer  Bildung.  Goethes  Universalität  umschloß  die  Poesie 
aller  Nationen  und  Zeitalter.  Die  Philosophie  entdeckte  in 
der  Tiefe  des  Menschengeistes  den  Urquell  der  Phantasie  und 
das  Ideal  der  Schönheit  und  mußte  so  das  AVesen  der  Poesie 
deutlich  anerkennen.  Nun  greifen  Philosophie  und  Poesie 
ineinander,  um  sich  in  ewiger  Wechselwirkung  gegenseitig  zu 
beleben  und  zu  bilden.  Noch  aber  müssen  die  Deutschen  auf 
die  Quellen  ihrer  eigenen  Sprache  und  Dichtung  zurückgehen 
und  die  alte  Kraft,  den  hohen  Geist  wieder  frei  machen,  der 
noch  in  den  Urkunden  der  vaterländischen  Vorzeit  vom  Liede 
der  Nibelungen  an  bis  jetzt  verkannt  schlummert.  Dann  wird 
ihre  Poesie  eine  gründliche  Wissenschaft  und  tüchtige  Kunst 
sein  und  bleiben,  i) 

Das  an  diese  Vorlesung  sich  schließende  Gespräch  dreht 
sich  um  das  Problem,  ob  die  Poesie  sicli  lehren  und  lernen 
lasse.  In  der  Forderung  von  Dichterschulen  und  einer  virtuosen 
lieliandlung  der  Poesie  ist  wieder  die  Übersetzung  von  Schleier- 
machers Keligioii  in  die  Dichtkunst  deutlich  zu  erkennen. 

Es  folgt  Ludovicos  Rede  über  die  Mythologie.  Der  Titel 
sdion  erinnert  an  Sdibrieniiachers  Iveden  über  die  Religion. 
J>iulovi'o  aber  ist  ganz  offenbar  Schelling.  Ob  niclit  Schlegel 
ihm  damit,  aiicli  ein  Eigentum  an  dem  ilmi  in  den  Mund  ge- 
legten Gedanken  zuerkennen  wollte? 


')  Vgl.  Ilerdcra  Wuiiu. 
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Soll,  SO  bejE^nnt  der  Redner,  die  Kraft  der  Bepeistiiuii^r 
luicli  in  der  Poesie  sieli  iniuier  fort  einzeln  \ei-si»liitt'rn  und 
naeh  vergeblieliem  Kampf  jjegfen  das  widrige  Element  endlich 
einsam  vtTstuminen?  Soll  das  Höchste  und  Heilige  immer 
namenlos  und  formlos  bleiben,  und  muß  eine  echte  Kunst  nicht 
den  Geist  der  Liebe  zwingen  können,  die  schönen  Bildungen 
zu  beseelen?  Es  fehlt  den  Dichtern  an  einem  festen  Halt 
für  ihr  Wirken,  an  einem  mütterlichen  Boden,')  einem  Himmel, 
einer  lebendigen  Lutl.  .Jedes  Werk  fängt  wie  eine  neue 
Schöpfung  von  vorne  an  aus  Nichts.  Es  fehlt  unserer  Poesie 
an  einem  Mittelpunkt,  wie  es  die  Mythologie  für  die  Alten 
war,  und  alles  ^\'esentliche,  worin  die  moderne  Dichtkunst 
der  antiken  nachsteht,  läßt  sich  in  die  Worte  zusammenfassen: 
wir  haben  keine  Mythologie.  Aber  es  wird  Zeit,  daß  wir 
eine  hervorbringen.  Denn  nicht  wie  die  alte  ^Mythologie  sich 
unmittelbar  an  das  Nächste  nnd  Lebendigste  der  sinnlichen 
Welt  anschloß  und  anbildete,  sondern  im  Gegenteil  aus  der 
tiefsten  Tiefe  des  Geistes  muß  die  neue  Mythologie  heraus- 
gebildet werden.  Sie  muß  das  künstlichste  aller  Kunstwerke 
sein,  denn  es  soll  alle  anderen  umfassen,  ein  neues  Bett  für 
den  alten,  ewigen  Urquell  der  Poesie  und  selbst  das  unendliche 
Gedicht,  welches  die  Keime  aller  anderen  Gedichte  verhüllt. 
(So  sollte  Schleiermachers  neue  Religion  den  Keim  zu  allen 
möglichen  Religionen  in  sich  tragen.)  Ein  Chaos  aber,  das 
nur  auf  die  Berührung  der  Liebe  wartet,  um  sich  zu  einer 
harmonischen  A\'elt  zu  entfalten,  ist  auch  die  alte  Mythologie 
und  Poesie  gewesen.  Denn  Mythologie  und  Poesie  sind  eines 
und  unzertrennlich.  Die  alte  Poesie  ist  ein  einziges,  unteil- 
bares, Vollendetes  Gedicht.  Kann  nun  eine  neue  Mythologie 
sich  nur  aus  der  innersten  Tiefe  des  Geistes  wie  durch  sich 
selbst  herausarbeiten,  so  gibt  es  einen  sehr  bedeutenden  Wink 
und  eine  merkwürdige  Bestätigung  in  dem  großen  Phänomen 
des  Zeitalters,  im  Idealismus,  der  auf  diese  Welse  entstanden 
ist  und  einen  festen  Punkt  in  der  Geisterwelt  konstituiert 
hat,  von  wo  aus  sich  die  Kraft  des  Menschen  mit  steigender 
Entwicklung  ausbreiten  kann.     Der  Idealismus  aber  ist  nur 


')  Vgl  Novalis  Briefe  S.  44  und  48:  Schelling  findet  in  der  Odynsee 
(ioethes  Mutterbuden. 
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eine  Außerimgsart  von  dem  Phänomen  aller  Phänomene:  daß 
die  Menschheit  aus  allen  Kräften  ringt,  ihr  Zentrum  zu  finden. 
TVii'  sind  im  Zeitalter  der  Verjüngung.  Der  Idealismus  muß 
nun  in  jeder  Form  auf  eine  oder  die  andere  Art  aus  sich 
heraus  gehen,  um  in  sich  zurückkehren  zu  können  und  zu 
bleiben,  was  er  ist.  Deswegen  muß  und  wird  sich  aus  seinem 
Schöße  ein  neuer  ebenso  grenzenloser  Realismus  erheben,  und 
der  Idealismus  also  nicht  bloß  in  seiner  Entstehungsart  ein 
Beispiel  für  die  neue  Mythologie,  sondern  selbst  auf  indirekte 
Art  die  Quelle  derselben  werden.  Schon  sind  die  Spuren  in 
der  Physik  wahi'zunehmen,  der  es  an  nichts  mehr  zu  fehlen 
scheint,  als  an  einer  mythologischen  Ansicht  der  Dinge.  Aus 
ihren  dynamischen  Paradoxien  brechen  jetzt  die  heiligsten 
Offenbarungen  der  Xatur  von  allen  Seiten  aus.  (So  hatte 
Schleiermacher  aus  dem  Idealismus  und  dem  aus  ihm  hervor- 
gehenden Eealismus  die  neue  Religion  kommen  sehen.)  Dieser 
neue  Realismus  idealischen  Ursprungs  und  auf  idealischem 
Grunde  kann  nur  als  Poesie  erscheinen,  die  ja  auf  der 
Harmonie  des  Ideellen  und  Reellen  beruhen  soll.  Auch  ich, 
so  sagt  Ludovico,  trage  schon  lange  das  Ideal  eines  solchen 
Realismus  in  mir.  Mit  dieser  Stelle  hat  Schlegel  vielleicht 
wirklich  auf  die  von  Schelling  selbst  erwähnte  frühere  Ab- 
liandlung  Schellings  über  die  Mythologie  anspielen  wollen.  — 
Spinoza  sei  das  Beispiel  eines  solch  poetischen  Realismus. 
Mit  Homer  und  Dante  teile  er  die  Wohnung  im  Tempel  der 
neufn  Poesie.  In  ilim  ist  Anfang  und  Ende  aller  Pliantasie 
zu  linden,  der  allgemeine  (-Iruiid  und  Boden,  auf  dem  aUes 
Einzelne  rulit.  Sein  Werk  atmet  den  (leist  der  ursprünglichen 
Liebe,  l'iid  was  ist  j(;de  scIkmu;  iMytliologie  anders  als  ein 
lii(iroglyi)liischer  Ausdruck  der  umgebenden  Natur  in  dieser 
Verklärung  von  Phantasie  und  i>iebe. ')  Wie  die  Wissen- 
scliaftslelire  ein  allgcnicincs  Sclicnia  für  alle  Wissenschafl,  so 
ist  Spinoza  der  allgenifin«'  (irund  und  Halt  für  jcnle  indivi- 
duelle Art  von  Myslicisnius.  (So  lialtc  Schleiernniclici'  im 
Sjiinoza  das  höchste  Ideal  der  all^cnicincn  Urligion  vcichil. 
weUhe  der  (iiMind  und  I^mIcii  einer  Jeden  iinlividuellen 
lieligion  ist.) 

';  \  yi.  «lic  Lu(.uj"lf. 
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KiiuMi  fi:iulii'n  Vorzup  hat  dw  .Mytli<tlo;,Mi-.  Was  suiist 
(his  ßt'\viiüt:>ein  ewij?  flieht ,  ist  liier  dfimuch  siuiilirh  K<?ii>tifir 
zu  scliaiUMi  und  festgeluilton.*)  I>as  ist  der  eijjfentliche  Punkt, 
daß  wir  uns  wepen  des  Höchsten  nicht  so  ganz  allein  auf 
unser  (leniüt  verlassen,  sondern  uns  überall  an  dius  (Gebildete 
anschließen  und  auch  das  Höchste  bildt-n.  Die  Mythologie  ist 
ein  solches  Kunstwerk  der  Natur.  In  ihrem  Uewebe  Ist  da-s 
Höchste  wirklich  gebildet.  Ha  ist  nun  eine  gn»ße  .Ähnlichkeit 
walirzuuehnien  mit  jenem  großen  Witz  der  romantischen  l'oesit*, 
der  in  der  Konstruktion  des  Ganzen  sich  zeigt,')  vor  allem  in 
den  Werken  des  Shakespeare  und  Cervantes.  Diese  künstlich 
«reordnete  Verwirrung,  die.se  reizende  Symmetrie  von  Wider- 
sprüchen, dieser  ewige  Wechsel  von  Enthusiasmus  und  Ironie 
ist  selbst  schon  eine  indirekte  Mythologie.  Denn  es  ist  das 
durch  die  Berührung  der  Liebe  harmonisierte  Chaos,  über  dem 
nun  der  (leist  des  Künstlei*s  schwebt.  Die  Arabeske  ist  gewiß 
die  älteste  und  ui*sprüngliche  Form  der  Phantasie.')  Und  das 
ist  der  Anfang  aller  Poesie,  den  Gang  und  die  Gesetze  der 
vernünftig  denkenden  Vernunft  aufzuheben  und  uns  wieder  in 
die  schöne  Verwiining  der  Phantasie,  in  das  ui-sprüngliche 
Chaos  der  menschlichen  Natur  zu  versetzen,  für  das  es  kein 
sc-höneres  Symbol  gibt,  als  das  bunte  Gewimmel  der  alten 
Götter.  Diese  herrlichen  Gestalten  des  Altertums  müs.sen  neu 
belebt  werden.  Alles  wird  in  neuem  Glanz  und  Leben  er- 
scheinen, wenn  die  alte  Mythologie  voll  von  Spinoza  und  von 
den  neuen  Ansichten  der  jetzigen  Physik  betrachtet  wird. 
Aber  auch  die  anderen  Mythologien  müssen  wieder  erweckt 
werden  nach  dem  Maß  ihres  Tiefsinnes,  ihrer  Schönheit  und 
ihrer  Bildung,  um  die  Entstehung  der  neuen  Mythologie  zu 
beschleunigen.  (Siehe  Schleiermacher.)  Wären  uns  nur  die 
Schätze  des  Orients  so  zugänglich  wie  die  des  Altertums. 
Welche  neue  Quelle  von  Poesie  könnte  uns  aus  Indien  Hießen. 
Im  Orient  müssen  wir  das  höchste  Komantische  suchen.    Über- 


*)  V^.  die  Metamorphcsen  in  der  Lucinde. 

»)  Vgl.  die  Lucinde. 

■)  Ludwig  Tieck  nannte  dann  seine  DicLtungeu:  Die  Sihildbürger, 
Blaubart,  Tuuelli  und  da.s  jüng.ste  Geriebt  .\rabe.'<ken.  .*^cbrifteu  IX.  Ciauz 
uiytbologiiiche  Arabesken  iui  Sinne  Schlegels  hat  Philipp  Otto  Runge  ge- 
zeichnet. 
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liaupt  muß  man  auf  melir  als  einem  Wege  zum  Ziele  dringen 
können.  Jeder  gehe  den  seinigen  auf  die  individuellste  Weise, 
denn  nii'gends  gelten  die  Eeclite  der  Individualität  mehr  als 
hier,  wo  vom  Höchsten  die  Bede  ist.  (So  hatte  Schleiermacher 
die  Eechte  der  Individualität  für  die  Eeligion  in  Anspruch 
genommen.)  Und  so  möge  jeder  die  große  Entwicklung  be- 
schleunigen. Alles  Denken  ist  ein  Divinieren,  aber  der  Mensch 
fängt  erst  eben  an,  sich  seiner  divinatorischen  Kraft  bewußt 
zu  werden.  Und  das  ist  der  x4.nfang  jenes  großen  Prozesses 
allgemeiner  Verjüngung,  der  ewigen  Eevolution,  welche  den 
Menschen  sich  selbst  wird  verstehen  lehren,  und  die  Erde  und 
die  Sonne. 

„Dieses  ist  das,  was  ich  mit  der  neuen  Mythologie  meine." 
Das  an  diesen  Vortrag  sich  knüpfende  Gespräch  bringt 
noch  einige  Ergänzungen  und  Erweiterungen.  Da  wird  die 
didaktische  Gattung  von  diesem  mythologischen  Standpunkt 
aus  neu  begründet.  Denn  das  Wesen  der  Poesie  ist  eben  die 
höhere  und  idealische  Ansicht  der  Dinge.  Im  Grunde  aber  ist 
jedes  Gedicht  didaktisch,  das  heißt:  sein  Wesen  ist  seine  Be- 
deutung. Es  ist  ein  Spiel  und  eine  ferne  Nachbildung  von  dem 
unendlichen  Spiele  der  Welt,  dem  ewig  sich  selbst  bildenden 
Kunstwerk  (siehe  Schelling).  Alle  Schönheit  ist  Allegorie. 
Denn  das  Höchste  kann  man  eben,  weil  es  unaussprechlich 
ist,  nur  allegorisch  sagen.  Darum  ging  alles  von  Poesie  aus 
und  muß  dahin  zurückfließen  (siehe  Schelling).  Die  Kraft 
aller  Künste  und  A\'issenschaften  begegnet  sich  in  einem 
Zentralpunkte.  Am  deutliclisten  zeigt  er  sich  in  der  Physik, 
welche  immer,  sobald  es  ihr  um  allgemeine  Eesultate  /.u  tun 
ist,  ohne  es  zu  wissen,  in  Kosniogoiiie  gerät,  in  Astrologie, 
Theosoithie,  kurz,  in  eine  mystische  Wissenschaft  vom  (ianzcu. 
Spinoza  ist  ein  Kepräsentant  solcher  AVissenschafl.  Man  kömilc 
auch  Jakob  Höhni(;  nennen.  An  dem.  so  meint  Antonio  — 
Sclileiermacher!  —  man  audi  hätte  zeigen  können,  oh  sich  die 
Ideen  über  das  rniversuni  in  christlicher  (iestalt  schlecht ei- 
ausnehmen,  als  in  den  l'oiiiien  der  griechischen  Mytlndogie. 
Ich  bitte,  antworte!  Andrea  —  Schh'gel  — ,  die  alten  (uUter 
in  Ehren  zu  haltfMi.  her  Sinn  der  allen  (lötter  ist  nur  durch 
die  eleusinisclien  .M>>terien  zu  verstehen.  Die  in  ihiicn 
lierrHchende  An.sichl   der  Natur  k<"»nnle  den  jetzigen  iMuschern 
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ein  großes  Licht  anztiiulefl.  Es  ist  die  wildeste  und  wütendfite 
l>arstellung:  des  Kealismus. ')  Wer  aber  heut**  den  neuen 
Kealisinus  in  einer  schonen  Fonu  darstellen  Wdllie.  könnte  e« 
nur  auf  die  Art  wie  Dante  tun,  der  aus  eifrcnsier  Kiex^n- 
kraft.  er  panz  allein,  eine  Art  von  Mytlmlo^ne  erfunden  und 
gebildet  hat.  Dieses  s«i{rt  wieder  Ludovico  —  Schelling,  der 
ja  selbst  eine  {ranze  Abhandlung  über  Dantes  Mythologie 
schrieb.  Kigeutlich  aber  sollte  jedes  Werk  eine  neue  (Offen- 
barung der  Natur  sein. 

Der  folgende  Brief  über  den  Roman  wirft  ein  neues  Licht 
auf  Schlegels  Idee,  daß  die  Mythologie  witzig  und  grotesk 
sei,  und  daß  Witz  und  Mystik  nahe  verwandt  seien.  Hier 
wird  die  Erklärung  dafür  gegeben:  die  Phantasie  will  das 
Kätsel  der  ewigen  Liebe  und  der  heiligen  Lebensfülle  der 
bildenden  Natur  fa.ssen  und  dai->tellen.  Das  Ciöitliclie  aber 
läßt  sich  in  der  Fülle  der  Natur  nur  indirekt  mitteilen. 
Daher  bleibt  von  der  ui-sprünglichen  Phantasie  nur  der  Witz 
übrig.  In  diesem  Sinne  sind  die  Komane  von  Sterne,  Jean 
Paul  und  Diderot,  welche  Arabesken  und  Bekenntni.xse  sind, 
eigentümliche  Vei-suche  einer  neuen  Mythologie.  Der  Roman 
ist  überhaupt  an  Stelle  der  alten  Mythologie  getreten. 

Der  Vei'such  über  den  verschiedenen  Stil  in  Goethes 
früheren  und  späteren  Werken  stellt  denn  auch  den  Wilhelm 
Meister  als  den  Inbegriff  von  Goethes  Universalität  hin.  dessen 
Verbindung  von  Individualität  und  antikem  Geiste  eine  ganz 
neue  Aussicht  auf  die  Harmonie  des  klassischen  und  roman- 
tischen Geistes  in  der  Poesie  eröffnet.  Dieser  Geist  aber  ist 
die  Mythologie.  Ihm  steht  die  Sprache  nahe,*)  die  ursprüng- 
lich gedacht  mit  ihr  identisch  ist,  das  erste  Werkzeug  der 
Magie.  Goethe  wird,  wie  Dante  im  Mittelalter,  der  Stifter 
und  das  Haupt  einer  neuen  Poesie  sein. 

Das  ganze  Gespräch  schließt  mit  dem  Ausblick  auf  die 
Wiederkehr  der  antiken  Tragödie,  ^^'enn  erst  die  Mysterien 
und  die  Mythologie  durch  den  Geist  der  Physik  verjüngt  sein 
werden,  so  kann  es  möglich  sein,  Tragödien  zu  dichten,  in 
denen  alles  antik   und   die  dennoch  gewiß  wären,  durch  die 

*)  So  hat  dAuu  auch  Creuzer  die  Mythulogie  aufg^efaüt. 
»)  Vgl.  Herder. 
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Bedeutung  den  Sinn  des  Zeitalters  zu  fesseln.  Niobe  und 
Prometheus  —  die  Mj'tken  des  Sturms  und  Drangs,  die  Mj'tlien 
von  der  EigenmacM  des  menschlichen  Geistes  —  wären  die 
rechten  mythologischen  Gegenstände,  i) 

Das  also  ist  das  Poesiegespräch,  dessen  Kern  das  Ideal 
einer  neuen  Mythologie  ist. 

Diese  Idee  aber  ist  nur  das  konsequente,  wenn  auch  über- 
spannte Ergebnis  aus  jener  Sehnsucht  nach  einer, Mythologie, 
welche  schon  das  vergangene  Jahrhundert  durchzog,  aus  der 
die  Eomantik  erwuchs.  Diese  Idee  zeigt  mit  voller  Klarheit, 
wie  doch  Herder  der  eigentliche  Vater  der  Eomantik  war. 
Herder  hatte  die  zentrale  Bedeutung  der  Mythologie  im 
Geistesleben  erkannt.  Er  hatte  die  tiefste  Einheit  von  Sprache 
und  Mythologie  im  menschlichen  Erkennen  nachgewiesen.  Er 
hatte  an  griechischer  und  orientalischer  Dichtung  die  un- 
geheuere Bedeutung  einer  Mythologie  für  alle  Dichtung  und 
überhaupt  die  Identität  von  Poesie  und  Mythologie  ein- 
gesehen. Darum  wollte  er  der  neuen  Diclitkunst  eine  Mytho- 
logie schenken,  und  darum  rief  er  zu  einer  Neuschöpfuiig  der 
alten  Mytliologie  auf:  sie  soll  durcli  den  Geist  der  neuen 
Zeit  verjüngt  werden.  Und  darum  bekannte  er  sich  im  An- 
schluß an  Klotz.  Hamann  und  AMnkelmann  zu  der  Idee  einer 
neuen  M^'thologie,  welche  sich  aus  der  poetischen  Gestaltung 
der  neuen  Naturkunde  ergeben  soll.  Herder  wollte  den  Bund 
von  Dichtung  und  Wissenscliaft  wieder  erneuern,  der  die 
A\'eltansc]iauung  der  ursprünglichen  Menschheit  war.  Aber 
Herder  erkannte  niclit  den  neuen  Zeitgeist,  der  dazu  berufen 
schien,  die  neue  Mythologie  zu  verwirkliclien.  Er  verkannte 
den  Idealismus  und  verkannte  aucli  die  Naturpliih)S()pliie. 

I'ricdricli  Schlegels  bedeutendste  Jugeiidsclnilt  war  «'ine 
Au.seinandersetzung  mit  der  Myllioldgie  in  (ieist  und  Art  von 
Herders  Eragnieiileii.  Diesem  Anfang  entsinadi  auch  seine. 
weiterci  I'Jitwickliinf.''.  Wie  Herder  ei'st  allniäiiiicii  seine  tiefe 
Einsicht  in  das  Wesen  (h'i'  .Mythologie  gewonnen  hatte,  so 
bedurfte    amh    Schh-^-^e]    erst    der   tjclcicn    hünw  irknng   Jener 

')  Gleiclizcitijf  mit  Ticrk  Iriijfcn  xifli  «lir  l'.iiiilfr  S.lilcirt'l  mil  der 
Mwr  zu  «•irutin  Niolicdriiiiin.  W.  v.  ScIiUlz  fliliit«'  <liiim  rin  Hnlclics  mit  ^iiii/. 
naturi)hili"ii>|i]iiirlii'r  IliiiiutuiiK  iuh.     Ihtritlirr  .H|iilliT. 
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großen  Zeitmftclite:  des  Idealismus,  der  Naturphilosophie  und 
der  neuen  Keli«:ion.  In  ihnen  erkannte  vSchlepel  die  Keime 
zu  der  ersflmteii  Mylholo«rie. 

l)eun  im  liiealismus  hatte  dw  Meuschen^eist  einen  Mittel- 
punkt gefunden,  und  der  Idealismus  bestiltigrte  Herdei-8  Er- 
kenntnis: daß  die  Tätigfkeit  des  mensthlithen  (ieistes  Mytho- 
K»gie  ist.  In  der  Naturphilosophie,  dem  neuen  Kealisnjus,  der 
sich  aus  dem  Idealismus  loszuringfen  bepann,  sprantren  die 
natürlichen  (Quellen  zu  einer  neuen  Mythologrie.  Die  neue 
Keliprion  aber  wies  \Ve?  und  Ziel.  P'riedrich  Sdilf^rel  brauchte 
Schleiermarhei-s  KVlif^Moii  nur  in  Poesie  zu  übei-setzen.  und  die 
Idee  der  neuen  Mythologie  ergab  sich  von  selbst. 

nie  neue  Mythologie  sollte  Idealismus  und  Realismus  zur 
Einheit  bringen.  Sie  sollte  dem  Geist  dius  verlorene  Zentrum 
wiedergeben. 

Befremdlich  scheint  es  allerdings,  daß  eine  Mythologie 
küiisilich  und  individuell  sein  soll.  Aber  das  war  ja  seit 
Schiller  der  Leitsatz  des  modernen  GeLstes:  Ideal  ist,  was 
einst  Xatur  war.  Die  Mythologie  war  ursprünglich  Nat«r; 
jetzt  ist  sie  Ideal.  Das  Ideal  der  menschlichen  Bildung.  Die 
Erliebung  der  bewußtlos  und  notwendig  schaffenden  Poesie 
des  naturdichtendeu  Geistes  zu  freier  und  bewußter  Kunst. 
Mit  der  Verwirklichung  dieser  Idee  kehrt  der  Mensch  auf  der 
Stufe  des  Ideales  zur  Natur  zurück.  Die  neue  Mythologie 
konnte  das  Organ  der  Mitteilung  werden,  welche  allein  eine 
progressive  Bildung  eniiüglicht.  In  ihr  konnten  sich  die 
Geister  treffen.  Das  große  on-  war  das  symbolische  Zeichen 
der  romantischen  Geselligkeit.  Die  Romantik  wollte  die 
I>ichtung  zu  einer  geselligen  Kunst  erheben.  Schleiermacher 
fand  das  Band  der  Gesellschaft  in  der  neuen  Religion.  Friedrich 
Schlegel  in  der  neuen  Mythologie.  Mit  der  Idee  der  neuen 
Mythologie  konstituierte  sich  die  Romantik  als  eine  gesell- 
schaftliche Vereinigung,  eine  Dichterschule. 

Wenn  man  sich  den  Tutei-schied  zwischen  der  älteren 
und  jüngeren  Romantik  im  Bereich  der  ^lythologie  vergegen- 
wärtigen will,  so  lese  man,  was  Clemens  Brentano  in  seinem 
verwilderten  Romane  (jodwi  der  Rede  über  Mythologie  von 
Eriedrich  Schlegel  entgegen.setzte:  eine  neue  Mythologie  ist 
unmöglich,  so  unmöglich,  wie  eine  alte,  denn  jede  Mythologie 
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ist  ewig.  Wo  man  sie  alt  nennt,  sind  die  Menschen  gering 
geworden,  nnd  die,  welche  von  einer  sogenannten  nenen 
hervorznführenden  sprechen,  prophezeihen  eine  Bildung,  die  wir 
nicht  erleben.  Es  gibt  also  keine  Mythologie,  sondern  über- 
haupt nur  Anlage  zur  Poesie,  wirkliche  gegenwärtige  Poesie 
und  sinkende  Poesie.  Mythen  sind  nichts  anderes  als  Studien 
der  dichtenden  Personalität  überhaupt,  und  eine  Mythologie 
ist  soviel  als  eine  Kunstschule,  sowie  eine  hinreichende  Mytho- 
logie eine  hinreichende  Kunst  und  eine  letzte  endliche  Mytho- 
logie nichts  als  ein  goldenes  Zeitalter  wäre,  wo  alles  Streben 
aufhört  und  nichts  mehr  kann  gewußt  werden,  weil  dann  das 
Wissen  das  Leben  selbst  ist.  Nicht  einmal  das  Wissen  kann 
dann  gewußt  werden,  da  wir  keine  Einheit  mehr  denken 
könnten,  indem  die  Möglichkeit  zu  zählen  in  der  bloßen  Ein- 
heit, die  allein  noch  übrig  sein  könnte,  aufgehoben  wäre.i) 

Die  Brüder  Grimm  vernichteten  dann  vollends,  wie  wir 
sehen  werden,  die  Idee  einer  neuen  Mythologie. 

Die  ältere  Komantik  aber  schloß  sich  ihrem  Stimmführer, 
Friedi'ich  Schlegel,  an. 

P'riedrich  Schlegel  selbst  richtete  gleicli  zu  Anfang  des 
Jahres  1800  noch  einmal  eine  nachdrückliche  Malinung:  „An 
die  Deutschen".  Das  Gedicht  schließt  sich  an  Hardenbergs 
Europa.  Eui'opas  Geist  erloscli.  In  Deutschland  aber  fließt 
der  Quell  der  neuen  Zeit.  Eine  Hierarchie  der  Kunst  steht 
bevor.  Sclion  blüht  Poesie  und  Religion.  Sclion  enthüllen 
sich  die  ^[ysterien  der  Natur  und  die  Liebe  „zu  den  ersten 
Sachen",  zu  Feuer,  Wasser  und  Luft,  regt  das  Verlangvu  auf. 
den  Erdgeist  im  Mittelpunkte  zu  fassen.  Pom  wird  wach 
und  Hellas,  dessen  (üitter  sanken.  "Was  Indien  blühte,  wird 
das  Lied  germanischer  Männei-  neu  eul lallen. 

Als  Sehlegel  nnn  in  der  i-oniantischen  Diclilkunst  nähere 
l'm.schau  hielt  nnd  iieiträge  zn  ihrei-  K'eniilnis  sanunelte,  da 
konnte  er  mit  seiner  Idee  im  Kopfe  aiil  maiK  li  Iriihe  \'ersur.he 
großer  I>ichter  weisen,  diese  Idee  /ii  verwiiklichen.  Als  er 
1801  von  den  piietisciien  Werken  des  Johann  Uoccaccio  Nach- 
richt gab,  da  fand  er  es  antl'allend  und  henu'rkenswert ,  wie 
in  allen   seinen   gelehifen    Werken   sein    jlanpistrebeii   dataiit 

')  <»o(lwi,  iicuo  AiiHKiibp  (IUedi'ricliM,  Urng.  von  AiiHülm  Hucst),  S.  ;kU). 
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gerichtet  war,  die  alte  Mythologie  wieder  herzustellen  und 
in  neu»Mn  Lichte  und  Leben  zu  verkündijffn.  l'nd  diese  Idee 
liegt  auch  seiner  Poesie  zu  «Jiunde.  wie  es  sich  teils  in 
mancher  nicht  ganz  gelungenen  Anwendung  der  alten  Gr»tter- 
symbole  und  Fabeln  zeigt.  n(»ch  mehr  aber  in  dem  Streben, 
auf  dem  Wege  der  Allegorie  aus  dem  roinanti^rhen  Stoff 
seiner  Zeit  eine  neue  und  eigene  Art  von  Mythologie  hervor- 
zugestHlten.  Ein  Streben,  welches  er  mit  mehreren  Dichten» 
jener  Älteren  Schule  teilte,  und  an  welchem  viele  der  größten 
I)ichtertalente  in  der  neuen  Poesie  gescheitert  sind,')  Hoccaccio 
versuchte  es  auch,  die  katholischen  Hegriffe  und  Ansichten  in 
der  Sprache  und  den  Sinnbildern  der  alten  Myth(dogie  aus- 
zudrücken. Juno  ist  ihm  Maria  und  Pluto  der  Satan.  Merk- 
würdig ist  auch  seine  allgemeine  Ansicht  der  Poesie  in  der 
Schrift  über  Dante.  Er  hält  sie  für  eine  irdische  Hülle  und 
körperliche  Einkleidung  der  unsichtbaren  Dinge  und  der  gött- 
lichen Kräfte,  nennt  sie  geradezu  eine  Art  von  Theidogie. 
Das  ist  eine  tief  eingreifende  und  fruchtbare  Ansicht,  unendlich 
reeller  als  alle  bisherige  Ä.sthetik. 

In  der  Europa  gab  Schlegel  eine  Charakteristik  des 
C'amoens  und  fand  in  den  Lusiaden  erreicht,  wonach  viele 
Nationen  und  bedeutende  Dichter  vergeblich  gestrebt  haben: 
es  ist  das  einzig  heroische  Xationalgedicht.  das  die  Neueren 
aufzuweisen  haben,  l'nd  wenn  das  heroische  und  das  mythische 
Ciedicht  nur  als  Zweige  eines  Stammes  und  Bildungen  ver- 
wandter Art  betrachtet  werden,  so  i.st  das  Werk  des  Camoens 
überhaupt  das  einzige,  welches  noch  neben  Homer  ein  episches 
Gedicht  genannt  zu  werden  verdient.  Die  Einmischung  alter 
Fabel  in  die  christliche  Denkart  verteidigt  Schlegel,  ganz  wie 
es  Herder  getan.  Niemals  in  christlichen  Zeiten  ist  die  alte 
Fabel  vergessen  worden.  Camoens  gebraucht  sie  als  eine 
schöne  Iiildei-si>rache  für  sinnreiche  Allegorie,  wie  auch  andere 
l)ichter  und  Maler  der  romantischen  Zeit  sie  mit  manch  will- 
kürlicher Neuerung  gebrauchten.  Kein  romantischer  Dichter 
aber  hat  die  alte  Fabel  so  neu,  so  eigentümlich  und  doch  so 
klar  und  passend  gebraucht  wie  Camoens. ') 

»>  Werke  X. 

')  Europa  I*,  C5f.  Wa.s  Friedrich  Schlegel  für  lauioens.  da«  leistete 
A.  W.  Schlegel  für  C'alderon  und  Schelliug  für  Daute. 
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Sclileg-el  hat  die  Europa  von  Paris  aus  redigiert.  Es  war 
die  Zeit,  da  er  sich  unter  der  Leitung  von  Chezy  und  Hamilton 
den  orientalischen  Studien  widmete,  und  durch  die  Hingabe 
an  indische  Mythologie  und  Mystik  sein  Drang  zum  Katholi- 
zismus immer  heftiger  wurde.  Das  kommt  gleich  in  den  ein- 
leitenden „Betrachtungen"  der  Europa  zum  Ausdruck. 

Schlegel  ist  nicht  der  erste  Romantiker,  der  auf  Indien 
wies.  Wackenroder  und  Xovalis  waren  ihm  vorausgegangen. 
Gerade  im  Anschluß  an  Schlegels  Eede  über  Mythologie  aber, 
welche  das  höchste  Eomantische  und  neue  Quellen  der  Poesie 
in  Indien  fand,  schrieb  Friedrich  Majer,  ein  Schüler  Herders 
und  Freund  Friedrich  Schlegels,  in  Tiecks  poetischem  Journal: 
..Über  die  mythologischen  Dichtungen  der  Indier".i)  Er  wollte 
den  Mittelpunkt  und  den  Mutterboden  der  Sakuntala  begreifen. 
Man  muß  diese  Dichtungen  betrachten,  wie  Eaphaels  Madonna 
und  die  schönen  Dichtungen  der  christlichen  Legende.  Denn 
hier  wie  dort  waltet  derselbe  Geist  nur  unter  verschiedenen 
Formen.  Auch  darf  man  sie  nicht  mit  den  Mythologien  der 
Griechen  und  Ägypter  vergleichen.  Sie  sind  älter  als  diese, 
und  die  Mythologie  der  Griechen  ist  vielleicht  nur  ein  Kind 
der  indischen  Mythologie.  Zwischen  indischer  Weisheit  und 
Dichtung  muß  scharf  unterschieden  werden.  Sonst  möchte  ihr 
wesentlichster  Charakter  verschwinden,  der  nach  Friedrich 
Schlegels  Eede  über  die  Mythologie  in  der  Aufhebung  der 
Vernunftgesetze  und  der  Eückversetzung  in  das  ursprüngliche 
Chaos  der  iiienschliclien  Natur  besteht,  für  welche  das  bunte 
Gewimmel  der  alten  Götter  und  die  Dichtungen  von  den  alten 
Zeiten  die  schönsten  Symbole  sind.  i\[ajer  stellte  (U'un  nucli 
zuerst  die  indische  W'eislieit  dar,  dann  aber  die  Diclitungeii, 
welclie  „die  ^lorgenträume  unseres  Gescblechtes"  sind.  i\l()gen 
die  Iloffmingen  unserer  Freunde,  so  scliloß  er  wieder  mit  Aii- 
knüiilnng  an  Sclihigcls  Eede  über  die  Mytii()h)gie,  aus  Indien 
eine  neue  und  l'i  uclithare  (Quelle  von  Poesie  Hießen  zu  sehen, 
diirdi  (las  Wenige,  was  er  zu  geben  imstande  war,  wenigst«Mis 
noch  iiiclir  und  zuvcrsiclitliclier  begiüiidct  und  andere  dadui-cli 
Hufgeniunh'it  werden,  diesem  nocli  wenig  hetit'lenen  Wege 
weiter  naehzu^'^elMMi. 

')  IbOÜ.     J,  1,  Nr.  y,  ^-  Ki-'ll- 


ScWeiermachers  Reden  uud  iiicdncb  SrblegeU  neoe  MyÜ»oloj;ie.    't9 

?>iedrii'h  Schlegel  aUo  ging  ihn  in  Paris,  nnd  die  ersten 
FrlUhte,  die  er  an  diesem  Wege  ittiückte,  sind  in  den  He- 
traihtnngen  niedergelegt.  Da  zeigt  sich  nun  gleich  ein 
I»riuzii"U'llcr  (legensatz  zu  seinem  Vorgänger.  Wenn  Majer 
zwischen  Dichtung  und  Philosophie  der  Indier  so  scharf  unter- 
scheiden wollte,  so  ist  es  gerade  umgt'krhrt  die  leiliMide  Idee 
dieser  Betrachtungen,  daß  Poesie  und  Piiilnsophie  bei  den 
Indiern  noch  nicht  getrennt  waren.  Was  in  Asien  alles  in 
einem  mit  ungeteilter  Kraft  aus  der  (Quelle  sprang  und  wirkte, 
das  teilte  und  entfaltete  sich  erst  in  Kuropa  zu  Poesie  und 
Philosophie.  Schon  das  klassische  Altertum  und  die  romantische 
Zeit  bieten  diese  europäische  Trennung  dar.  Die  geistigste 
Selbstvernichtung  der  Christen  und  der  üppigste  Materialismus 
in  der  Peligion  der  Grierheu.  beide  linden  ilir  höheres  l'rbild 
im  gemeinschaftlichen  Vaterlande,  in  Indien.  Daher  gibt  es 
auch  nur  in  Indien  echte  Religion.  Ein  dunkles  (Gefühl,  daß 
diese  europäische  Trennung  des  klassischen  und  romantischen 
Geistes  eigentlich  unnatürlich  und  durchaus  verwerflich  sei, 
sieht  man  in  den  ^'el•suchen  der  modernen  Zeit,  sich  den  Geist 
des  Altertums  anzueignen.  Der  katlndischen  Keligion  ist  es 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  gelungen,  den  künstlerischen 
Glanz  und  Reiz,  die  poeti.sche  Mannigfaltigkeit  und  Schönheit 
der  griechischen  Mythologie  und  des  griechischen  Kultus  sich 
zu  eigen  zu  machen  und  wieder  einzuführen.  Unsere  Philo- 
sophie stimmt  mit  der  Philosophie  des  griechischen  Altertums 
ganz  übereiu.  Und  nicht  ei-st  im  Idealismus,  .schon  in  Spinoza 
atmet  dieser  Geist.  Der  Charakter  des  klassischen  Altertums 
ist  aber  Trennung  des  feinen  und  Ganzen  aller  menschlichen 
Kräfte  und  Gedanken.  (Winkelmann,  Hamann,  Herder,  Goethe 
nnd  Schiller  waren  gerade  entgegengesetzter  Ansicht!)  Die 
Trennung  hat  nun  ilir  Äußerstes  erreicht.  Tiefer  kann  der 
Mensch  nicht  sinken.  Eine  Revolution  muß  konmien.  Sie 
kann  nur  aus  dem  Mittelpunkte  der  vereinigten  Kraft  hervor- 
gehen: aus  Asien,  woher  uns  bis  jetzt  noch  jede  Religion  und 
jede  Mythologie  gekommen  ist,  d.h.:  die  Prinzipien  des  Lebens 
und  die  Wurzeln  der  Begiiffe.  Das  Ziel  der  Revolution  ist 
die  Verbindung  des  Orients  und  des  Nordens  in  Eumpa. 
Zur  Lösung  dieser  unendlichen  Aufgabe  will  auch  diese  Zeit- 
schrift wirken. 
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Es  ist  klar:  der  Mittelpunkt  der  vereinigten  Kraft  ist  eine 
Mythologie,  welche  die  AVeltanschanung  der  noch  ungeteilten 
Menschheit  ist.  Die  ,,Literatiirüt)ersicht",  welche  nun  Schlegel 
anstellt,  ist  denn  auch  wieder  von  dieser  Idee  der  neuen 
Mythologie  durchzogen.  Die  Übersicht  ist  im  wesentlichen 
eine  Wiederholung  der  Eede  über  Mythologie.  Aber  Schlegel 
konnte  nun  auf  eine  Anzahl  von  Versuchen  hinweisen,  welche 
tatsächlich  in  den  Jahren  von  1800 — 1803  in  dieser  Eichtung 
gemacht  worden  waren.  Dadurch  ist  diese  Abhandlung  eine 
zusammenfassende  Einleitung  zu  der  Periode  der  Verwirklichung 
und  Weiterfllhrung  von  Schlegels  Programm  in  Dichtung,  Philo- 
sophie und  Ästhetik. 

Der  Charakter  der  deutschen  Zeitliteratur  ist  die  uni- 
verselle Wechselwii'kung  aller  Künste  und  Wissenschaften. 
Die  Dichtkunst,  selbst  zur  Wissenschaft  geworden,  beseelt  alle 
übrigen  durch  den  Geist  und  die  Kraft  ihrer  höchsten  Blüte. 
Diese  Universalität  verbreitet  sich  durch  die  Vorlesungen 
A.  W.  Schlegels  in  Berlin  und  Schellings  in  Jena.  Diese 
Universalität  ist  die  Grundlage  einer  neuen  Mythologie.  Unter 
den  Stiftern  der  deutschen  Literatur  hat  Klopstock  dadurch 
den  allein  richtigen  Weg  wenigstens  angedeutet,  daß  er  eine 
mythische  Poesie  wollte,  wenn  auch  die  Art,  wie  er  die 
nordische  und  christliche  Mythologie  behandelt  hat,  keines- 
wegs richtig  ist.  Der  Protestantismus  machte  ihm  eine 
jtoetische  Ansicht  des  Cliristentums  unmöglich.  Das  größte 
riiänomen  der  neueren  Literatur  ist  Fichtes  Idealismus.  Er 
hat  alle  Wissenschaften  und  Künste  erleuchtet,  wie  die  Religion 
Sclik'iermachers,  die  NaturpliiU)sopliie  Schellings,  Baaders  und 
Jlülsens  und  die  liistorisclie  Darstellung  der  Natur  von  Steffens 
bezeugen.  Vor  allem  aber  die  Poesie,  welche  Mittelpunkt 
und  Ziel  aller  Künste  und  Wissenschaften  ist.  Sie  ist  vom 
Idealismus  nur  durcli  die  Form  verscliieden,  ein  anderer  Aus- 
druck derselben  transzendentalen  Ansicht  der  Dinge.  Man 
kann  sie  in  die  exoterische  und  csotci-ische  Poesie  einteilen. 
Die  rxotnisclic  l'oesic  ist  das  hiama,  welches  das  Ideal  des 
Scliöiien  in  dem  Verliiiltnis  des  inensclilielien  Lebens  daislellt. 
Esoteriscli  aber  ist  diejenige  Poesie,  die  i'ilicr  den  Mensclien 
hinausgeht  und  zugleich  die  Welt  und  die  Niitur  /u  umfassen 
strebt.     Zu   dieser  Gattung   gehören   umlasseiide   didaktische 
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Gedichte,  wt'Uln*  ilif  unnatiirliche  und  verwerfliche  Trennung 
von  lV)esit'  und  Wissenschaft  aufiieben.  Oder  solche  (jedichte, 
welche  die  l*uesie  auf  ihr«'  t^ucllm  /urückfiihrfn,  die  Mytho- 
logie wieder  hei-stelK-n  und  den  allen  Kabeln  ihre  Natur- 
bedeutung wieder  geben.  Ferner  aber  auch  diejenige  Poesie, 
welche  das  ihr  entgegengesetzte  Element  poetisieren  will: 
der  Konian.  Jeder  Koman  sollte  nach  Art  eines  Märchens 
konstruiert  sein,  jede  wahre  Mythologie  ist  es  unfehlbar. 
Eiu  Heispiel  für  den  Übergang  vom  Koman  zur  Mythologie  ist 
der  Heinrich  von  Ofterdingen  des  Novalis.  Zur  esoterischen 
Poesie  gehört  auch  ein  i)hilosoi)hisches  (iespräch  wie  Schellings 
IJruno.  In  didaktischen  (ledichten  von  großem  Umfang, 
welche  das  (ianze  des  Idealismus  in  symbolischer  Form  dar- 
zustellen suchten,  haben  wir  nur  einige  kleine  Vei-suche,  wie 
den  Prometheus  und  den  Bund  der  Kirche  von  A.  W.  Schlegel. 
Für  den  Begriff  einer  mythischen  Poesie  überhaupt  Ist  Tieck 
anzuführen,  der  die  Poesie,  welche  Goethe  zur  Kunst  bildete, 
zu  ihrer  ursprünglichen  (Quelle  alter  Fabel  zurückführt.  Die 
Aufnahme,  die  der  Musenalmanach  —  1802  —  von  Tieck  und 
A.  A\'.  Schlegel  gefunden  hat,  beweist,  daß  es  nocli  immer  an 
dem  richtigen  Begriff  der  Poesie  fehlt.  Mau  scheint  es  so 
wenig  zu  wissen,  daß  höhere  Poesie  und  Mythologie  nur 
Eines  ist,  daß  man  sogar  an  einigen,  obgleich  sehr  schonenden 
und  nur  vorläufigen  mythischen  Versuchen  Anstoß  genommen 
hat.  In  der  exoterischen  Poesie  geht  die  Tendenz  des  Jon 
von  A.  W.  Schlegel  auf  ein  durchaus  antikes  Trauei-spiel. 
(Wie  es  Friedrichs  Rede  über  die  Mythologie  prophezeiht 
hatte.)  Ein  solches  besitzen  wir  noch  nicht.  Es  würde 
für  die  mythische  Poesie  kein  geringer  Gewinn  sein.  Der 
Alarkos  von  Friedrich  Schlegel  soll  ein  Trauei"spiel  sein,  im 
antiken  Sinne  des  ^^'ortes,  aber  in  romantischem  Stoff  und 
Kostüiu. 

Damit  hat  Schlegel  die  Hauptwerke  bezeichnet,  welche 
seine  Rede  über  Mythologie  durch  Theorie  und  Geschichte 
ausbreiteten  und  bestätigten  und  durch  die  Dichtkun.st  zu 
verwirklichen  suchten. 
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§  7.    Wirkung  und  Yerwirkliclmug  der  neuen  Mythologie. 

Die  Wirkung-  von  Sclilegels  Poesiegespräcli  war  im  Kreise 
der  romantisclien  Hansa  selir  verschieden. 

Schleiermacher,  der  selbst  den  Anstoß  zu  seiner  Entstehung 
gegeben  hatte,  mußte  sich  natürlich  ablehnend  verhalten. 
Denn  er  war  ja  ein  Feind  aller  Mythologie.  Die  neue  Mytho- 
logie Friedrich  Schlegels  schien  ihm  denn  auch  „so  etwas 
Sonderbares"  an  sich  zu  haben.  Er  konnte  nicht  begreifen, 
-^  wie  eine  Mvthologie  sißmächt  werden  könne.')  In  der  Nach- 
^  rede 'zu  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Eeden  fand  es  Schleier- 
macher für  nötig,  sich  von  vornherein  gegen  die  Annahme  zu 
versichern,  als  habe  er  sich  mit  semen  Ideen  von  neuen  und 
willkürlichen  Eeligionen  an  einige  Äußerungen  trefflicher 
und  erhabener  Männer  anschließen  wollen,  welche  man  so 
verstanden  habe,  als  wollten  sie  das  Heidentum  der  alten  Zeit 
zurückführen  oder  gar  eine  neue  Mythologie  und  durch  sie 
eme  neue  Eeligion  willkürlich  erschaffen.^)  In  seinen  Vor- 
lesungen über  die  Ästhetik  hat  sich  Schleiermacher  gegen 
eine  Wiederkehr  der  Mythologie  in  Kunst  und  Dichtung  aus- 
gesprochen. Die  alte  Mythologie  —  und  diese  Auffassung 
beruht  durchaus  auf  der  unterdeß  erschienenen  Symbolik  und 
Mythologie  von  Creuzer  —  entstand  im  Altertum  nur  durch 
das  Auseinandertreten  eines  einzigen  inneren  Gedankens. 
Für  uns  kann  sie  nicht  mehr  die  geringste  AVahrheit  und 
Wirkung  haben.^) 

In  seinem  Tagebuch  schrieb  Schleiermacher  einmal  nieder: 
ein  Märchen  ist  wohl  eine  transitorische  Schöpfung  einer 
Mytliologie,  bloß  für  einen  bestimmten  Zweck  und  Moment. 
Sind  die  einzelnen  Fabeln  im  Ovid  Märclien?  Ist  die  ganze 
solang  bestellende  alt<^  J\rythologie  aus  Märchen  entstanden, 
wie  die  neue  Mylliologie? ')  Diese  Jiemerkungen  Schlcicr- 
macliers  bezieluMi  sich  olTenbai-  ;iiit'  Novalis'  Märrlicu  im  Oflrr- 
dingen,  in  dem  Scliicici'iiiMclici-  die  unniiltclbarc  l>i'zi«'liiiiig 
auf  die  Anschauung  der  W'i'll  und  (h'r  (Gottheit  bcwundcilc.') 

•)  Ans  Scbleiermacliers  Leben  I\ ,  lil. 

»)  A.  a.  0.  S.  310, 

»)  ÄHthotik  581  ff.,  (AM.,  7u7f. 

*)  Diltbey,  Scbleiermacber,  Anliaiijf  S.  122. 

'';  An»  ScblcicrmacberM  Leben  I,  :'.0!). 
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THtsiichluh  hat  Friedrich  Schlepels  Hede  über  die  Mytho- 
logie in  dieser  Diolitung  seine  vullständlgsre  Verwirklichung? 
gefunden,  und  di«*  Zeit^^enossen  be^nüßten  (»drr  vtj  \'-  ''MU 

auch  diesen  Kunuin  als  eine  neue  Mytliolo^ne.     iii-  :  iiien 

d^ei*  neue  Ixenlisnius,"  uTealischen  Ti-sprungs  und  auf  idealem 
(irunde,  nun  wirklich  als  Poesie,  l'nd  diese  Poesie  war  eine 
mythologische  Ansicht  der  Naturphilosophie.  Denn  die  Zentral- 
idee des  Märchens  nnd  damit  aucli  des  ganzen  R<»nmnes  ist 
d ie  Zentralitiee   der  Naturplülo-sophie   in   mytl .  : t-m  Ge- 

wände: jlie  Idee  der  l\>larität  und  des  Slagneu--iiiii>  in  (ieist 
und  Natur,  (leist  und  Natur  aber  sind  i  int'>:.  Die  l'olarität 
der  Welt,  welche  durch  die  ab.^olute  Ki  -^tzung  in  allen 

Dingen  die  Welt  zu  einem  allgemeinen  ivampiplatz  macht,  .^^oll 
und  wird  aufliüren,  und  die  ab.»;olute  Einheit  ohne  innere  Ent- 
gegensetzung, ein  ab."<oluter  Magnetismus  ohne  Polarität,  ein 
allgemeines  Reich  der  Liebe  und  des  Friedens  wird  das  Ende 
der  Geschichte  sein.  Diese  goldene  Zeit  ist  das  Reich  der 
Poesie,  der  noch  die  Prosa  entgegensteht.  Einst  wird  alles 
Poesie  sein.  Der  Roman  sollte  in,  das  Märchen  übeigelien. 
weil  die  A\'elt  in  ein  Märchen  übeigehen  soll. 

Denn  Poesie  ist   die  eigentümliche   Handlungsweise   des 

menschlichen  Geistes,  und  also  das  eigentümliche  "\^'esen  der 

Natnr.     DieFa)jeN7^ta"  M.y  tUos  —  wird  die  Welt  von  ilirem 

inneren  ^wiespalt^   erlösen.     Die   Geschichte   des   werdenden 

-ftictrfers  geht   in  die  Ge.schichte  der  werdenden  \\"elti)oesie 

lltjerr' TTäTTEnde  des  Romans  sollte  nach  den  eigenen  Worten 

'des  Dichters   eine   wunderliche   Mythologie  sein.     Die  ganze 

Welt  soll  in  eine  romantistlie  Mythologie  übergehen.     So  ist 

die.se  Dichtung,  welche  die  Auflösung  der  zwiespältigen  Welt 

in  eine  progressive  Universalitoesie  dai*stellt.  eine  Kosmogonie 

der  neuen  \\'elt. 

Die__völlige_Xd(tiiiütät  VQlLJäeist  und  Natur,  Idealismus 
und  Realismus,  maclit  den  Charakter  dieser  Dichtimg  aus. 
Denn  das  ist  der  Charakter  der  Naturphilosophie  überhaupt. 
Der  Geist  ist  die  entkörperte  Natur,  und  die  Natur  ist  der 
verkörperte  Geist.  Die  Erscheinungen  der  Natur  sind  denn 
auch  in  dem  MSrclien  nichts  anderes  als  die  sichtbar  ge- 
wordeneu Ideen  des  Geistes,  und  die  Ideen  des  Geistes  sind 
nichts  anderes  als  die  unsichtbaren  Erscheinungen  der  Natur. 


^  a"^  voa 
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DennG-eist  und  Natur  sind  identisch;  daher  ist  diese  Dichtung" 
eine  idealistische  ^Mythologie,  wie  die  Naturphilosophie  ein 
idealistischer  Eealismus  ist.  AVenn  man  das  völlige  Zusammen- 
fallen der  natürlichen  und  ideellen  Bedeutung  in  diesem  mytho- 
logischen Märchen  immei'  im  Auge  behält,  so  bleiben  kaum 
noch  irgend  welche  Eätsel  in  ihm  ungelöst. 

Schelliugs  Naturphilosophie  hat  hier  wirklich  ihre  mytho- 
logische Form  erhalten,  und  Schellings  Gedanke,  daß  aus  der 
Rückkehr  der  Philosophie  zur  Poesie  eine  neue  Mythologie 
entstehen  werde,  in  der  alles  endet,  ist  gleichsam  das  Motiv 
des  Märchens  selbst,  welches  die  Entstehung  der  neuen  Mytho- 
logie als  der  allgemeinen  Poesie  zur  Darstellung  bringt. 
Novalis  selbst  fühlte  die  Welt  als  Poesie.  Das  war  der  Grund 
seines  magischen  Idealismus,  der  diese  Poesie  frei  und  bewußt 
machen  wollte.  Er  fühlte  die  ganze  Natur  als  ein  Sinnbild 
des  Geistes.  ÜTe  Physik  ist  die  Lehre  von  der  Phantasie. 
Die  Naturwissenschaft  muß  symbolisch  behandelt  werden. 
Novalis  selbst  erfüllte  diese  Forderung  mit  seinem  Märchen, 
das  aucli  eirie^_yollständig-e  ^Yerwii-klichuug  seiner  eigenen 
Märclientlieorie  war.  Denji_es  stellt  die  ^\'iederkehr  des 
ui'sprüTiglichen  Chaos  dar,  in  das  noch  kein  dualistisches 
Prinzip  die  allgemeine  Entgegensetzung  gebracht  hat,  aber 
des  Chaos,  das  sich  nun  selbst  durchdrang.  Frei  von  den 
Gesetzen  der  Zeit  und  des  Raumes  und  von  allen  Gesetzen 
des  Verstandes  stellt  es  das  \\'erden  einer  ^^'elt  dar,  welche 
selbst  ein  Märchen  ist,  in  dem  nur  die  poetische  Freiheit  und 
Gesetzlosigkeit  lisi'i:§cht:  eine  willkürliche  Mythologie.  Die 
zukünftige  Welt  .soll  das  frei  un(Tl)ewußt  geschaffene  ]\ränhen 
des  jetzt  nocli  notwendig  und  unbewnßt  dichtfncU'n  (u'istes 
sein.  So  liatte  Scliclling  die  Einheit  der  freien  und  not- 
wendigen Tätigkeit  des  Geistes  in  eiiiei-  nrui-n  Mythologie 
gefunden.  Novalis  .Märehen  stell!  das  Werden  des  allgeineinen 
.Mäirlicii^  dar,  das  Werden  dei'  neuen  ^Ivlliologie. 

In  d'T  Xatur,  wi»-  im  McnNclien.  so  deiilfi  Klin^soi-  den 
allKenieiiieii  I)naliMMUs  der  Naini  pliilosKidiie.  isl  ein  entgei^en- 
ge.sctztes  Wesen,  die  dumpfe  Tx-^icide  und  stumpfe  (Jefiilil- 
lühJKkeit  und  Trilglieit,  di«-  eimii  ijustlosen  Streit  mit  der 
1'oe.sie  flilireii.  Ks  wäre  ein  seliöner  StofI'  zu  einem  (ieditlil, 
dieser  gewaltige  Kamid.     I^s  ist  der  Stoff  .seines  eigenen  Ge- 
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dichtes  des  Mitirliciis,  in  dnn  die  mytlutlnjri'^rh«'  Weltansicht, 

wrlrlie  dt^ii  Hiii!»*rir!und  des  g^aiizeii  h'oinaiics  !>i!d^'!.  juin  auch      /  tt 

lii'  1    '  :>.  ii.  IUI  a«  !  t.iisl   in  der  Niilur.  und  dl»-  \ci\\>i:  i.    '  ''^ 

Wii klingen   und  Krseheiiiuiif^tn   in  iü-ist   und  Nalur  >  / 

Trennunjren,  Verbindungen  und  Zeugungen  ineiischlich  vur- 
geiitellter  Wesen  dar<r«-sitdlt. 

Das  Miirclu'U  sdiilderi  den  aligemeinen  Dualismus  in 
Geist  und  Natur  und  seine  Auflösuntr  in  einen  alliremeiiuM» 
Magnetismus.     Das   dualistiscli«'  r 

vun  l*ix)sa  "udlN>*^'^'er.  Der  allu«  ""  'ii-  "m.i^ik  m-iiiii>.  -m  i  uif 
Seele  der  \\\'lt  sein  soll,  ist  die  Poesie.  Der  Kampf  dt-r 
Kräfte  ist  in  dem  Kampf  zwischen  der  Sonne  und  dem 
N»»rdcn  und  dem  Kampf  zwischen  Vei-stand  und  Poesie  dar- 
gestellt. 

Die  Kosmographie  des  Märchens  ist  der  alten  Mythologie 
nachgebildet.  Es  gibt  drei  Keiche:  die  JLjlterweU,  die  Erde, 
,li.-  II..  vu.lr.  Die  Tuterwelt  ist  das  leblose  Chaos,  wo  die 
1  u.    Die  Erde  liegt  auf  dem  Chaos,  weil  der  Kie.se, 

der  sie  tragen  soll,  hingesunken  ist.  Als  die  Herrschaft  der 
Parzen,  welche  die  lieblose  Notwendigkeit  symbolisieren,  und 
ihres  Hrudei*s,  des  Todes,  zu  Ende  ist,  da  erhebt  sich  der 
Kiese  durch  die  Kraft  des  galvanischen  Lebens,  und  die 
Erde  schwebt  wieder  frei.  Die  L'berwelt  ist  diis  Keich  der 
«lestirne.  Sie  ist  eine  Stadt  auf  einem  hohen  Berge  inmitten 
des  ifeeres,  das  von  der  Erde  umgrenzt  ist.  Diese  Welten 
leben  in  äußerer  und  innerer  Zwietracht.    L>enn  noch  herrscht 

der  i<n"^Miii.iiie   l)j^j||l|>^]^nw   -,  " 

>ik  und  Astronomie,  so  lautete  ein  F'ragment  von 
Novalis,  sind  ein  und  dasselbe.  Hier  ist  die  Idee  poetisch 
verwirklicht.  Die  astronomischen  Vorgänge  haben  gleich- 
zeitig eine  metaphy.si.^che  Bedeutung.  Die  Astronomie  Lst  die 
Metaphysik  der  Welt.  Der  rechtmäßige  König  der  astro- 
nomischen Welt  ist  Arktur.  der  Stern  des  Nordens.  Denn 
nach  dem  Norden  weist  die  einheitliche  Weltkraft,  der 
Magnetismus  hin.  Im  Norden  also  lie^  die  Einheit  der 
Welt.     I'  '   Arktu'  !• 

Zufall,    d ,  i>.  it     .!  _ r, 

"welche  das  einzige  <  wenn  sie  ein 

Strlek,  M/thutoglr  iu  ii:r  i^t«rstur.     ixt    11.  > 


66  3.  Kapitel. 

Märchen  geworden  ist.  Arkturs  Feind  ist  die  Sonne,  welche 
ihn  in  die  Fesseln  des  Eises  schlug.  Pie  Sonne  ist  idealistisch 
das  poesiefeindliche  Prinzip,  die  Prosa,  unter  deren  Herrschaft 
die  jetzige  Welt  noch  steht.  Mit  Arktur  schmachtet  auch 
seine  Tochter,  Freva,  die  nordische  Liebesgöttin,  in  der 
Gefangenschaft  des  Eises.  Sie  ist  der  Frieden,  denn  im  all- 
gemeinen Dualismus  der  Welt  kann  der  Friede  nicht  wohnen. 
Der  alte  Held  des  Königs  ist  Perseus  mit  dem  verewigenden 
Schilde,  der  erste  im  Hofstaat  der  Sternengeister,  die  sich 
nach  dem  Kartenspiel  des  Königs  bewegen  und  dabei  liebliche 
Musik:  die  Harmonie  der  Sphcären  austönen.  Dieser  astro- 
nomische Held  heißt  auch  Eisen,  und  sein  Schwert  ist  der 
Magnet,  der  nach  unten  weist.  Denn  die  magnetische  Kraft 
allein  verbindet  noch  die  Erde  und  die  Sternenwelt  und 
deutet  auf  die  einstige  Versöhnung.  Der  .  Magnetismus  isl . 
idealistisch  die  Liebe.  Die  Grattin  Arkturs,  Sophie,  die 
ewige  Weisheit,  ist  aus  der  Sternen  weit  auf ;  die  Erde  ver- 
bannt. Dort  hütet  sie  auf  einem  Altar  die  heilige  Schale 
mit  dem  klaren  Wasser,  denn  das  Wasser  ist  das  Element 
der  Liebe. 

Um  Sophie  leben  auf  Erden  der  YateL.liod  die  Mutter, 
SiiyoL-uad  Herz.  Ihr  Sohn  ist  E^^r  die  Liebe,  seine  Milch- 
"schwester  ist  Fabel,,  die  Poesie.  Die  Amme  der  Kinder  ist 
Ginnistan,  die  Phantasie,  welche  die  Tochter  des  Mondes  ist. 
Der  Mond  aber  ist  die  Sehnsucht. 

So  misclien  sich  in  diesem  Märchen  mit  den  Gestalten 
von  Arktur  und  Freya,  den  Parzen,  Perseus  und  Eros,  Sophie 
und  Ginnistan,  die  alten  Vorstellungen  der  nordischen, 
gi-iechisclien,  morgenländischen,  und  gnostisdien  Mytlioh)gie 
mit  den  neu -allegorischen  Mythen,  wie  Sinn,  Herz  und  Fabel, 
und  den  naturpliilosopliischen  Mythen,  wie  dem  Monde,  zu  einer 
neu<',n  Mytliologie. 

Der  F(;iiid  der  liciligen  Familie  uul'  Erden  ist  (kUjjilUillii-JU- 
der  auf  der  Knie  die  gleiche  h'olle  spielt,  wie  die  Sonne  im 
8terneni'(!iclie.  Denn  dir  l.'eidK'  (Wv  Steine  und  der  Erde 
sind  die  ]{ei<--lie  der  rrhilder  und  der  Abbilder.  l)(^r  Schreiber 
ist  der  prosaische  Verstund.  Kv  macht  sich  zum  Herrn  der 
Kamille.  Nur  Eros  und  (ünnisliin,  Jiiebe  und  Phantasie, 
waren    vorher   .sclmn    anl    dei'  iveisc    nach  dem  Norden  in  ilie 
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uralte  B\\v<:  des  Moudos.  die  Nacht  prekimiimMi.  wu  >i,-  des 
Königs  wiindeiiirher  Hofstiiiit,  die  tieister  der  Natur,  der 
Flut  und  Ebbe,  der  Orkane  und  Erdbeben,  der  Regenschauer 
und  KN'^renbo^^cn,  Donner  und  Rlitz.  Morgen  und  Abend,  be- 
grülJlen.  l)enn  alles  hat  seinen  l'rsprung  in  der  Nacht.  Auch 
Kjili»iL_iiber  weiß  sich  dem  Schreiber  zu  entziehen.  ISie  ist 
berufen,  das  große  \\'erk  der  Welterlösung  und  Weltvereinigung 
Vonnrnehmen.  Dazu  aber  bedarf  es  eines  Oitfei-s.  Die  Mutter, 
das  Herz  muß  auf  dem  Scheiterhaufen  sterben.  Denn  nur  aus 
Schmerzen  kann  die  neue  Welt  geboren  werden.  Die  Flamme 
aber,  die  sie  verzehrt,  nährt  sich  von  dem  geraubten  Feuer 
der  Sonne,  die  auf  solclie  AN'eise  verblaßt  und  untergeht.  Dann 
zieht  die  Flamme  nach  Norden  und  schmilzt  das  Eis,  in  dem 
Arktur  gefangen  liegt.  P^abel  vernichtet  die  alten  Schicksals- 
schwestern.  Damit  ist  das  Leblose  wieder  entseelt,  das 
Lebendige  wird  regieren  und  das  Leblose  bilden  und  ge- 
brauchen. Dann  sammelt  Fabel  die  Asche  der  Mutter,  läßt 
den  alten  Träger  der  Erde  wieder  aufstehen  und  erweckt  den 
Vater,  den  Sinn,  der  sich  mit  (rinnistan.  der  Phantasie,  ver- 
mählt. Sophie  wandelt  die  Asche  der  Mutter  in  einen  köst- 
lichen Tränentrank,  den  alle  trinken.  Nun  wohnt  die  liimm- 
lische  Mutter  in  jedem,  um  jedes  Kind  ewig  zu  gebären.  So 
ist  auch  die  christliche  Mythologie  in  diesem  Märclien  liiüeiu- 
geheimnißt.  Ein  Herz  wallt  nun  in  allen  A\'eseü.  Damit  ist 
das  goldene  Zeitalter  hereingebrochen.  Es  gibt  keine  Polarität 
mehr,  die  allgemeine  Liebe  beseelt  die  Welt.  Tiere  und 
Pflanzen  leben  in  Freundschaft  mit  den  Menschen.  Alles  ist 
belebt  und  entzündet  und  singt  und  .spricht  in  ewigem  t'riili- 
ling.  Und  nun  vollendet  Eros,  die  Liebe,  mit  Fabeis  Hilfe 
das  Werk  der  Erlösung,  indem  er  Freya,  den  Frieden  erweckt 
und  sich  ihr  vermählt.  Soi»liie  kehrt  zu  Arktur  zurück  und 
.segnet  das  neue  Königspaar,  Liebe  und  Frieden,  das  zu  seinem 
Statthalter  auf  Erden  Sinn  und  Phantasie  ernennt.  Die  Gärten 
der  Hesperiden  blühen  wieder.  Denn  die  Zeit  hat  ein  Ende. 
Das  Altertum  erwacht  und  die  Zukunft  gestaltet  sich.  Fabel 
aber  hat  sich  einen  Platz  unter  den  ewigen  Sternen  erworben. 
Von  nun  an  wird  sie,  statt  der  Parzen,  die  Schicksalsfäden 
spinnen. 
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Gegründet  ist  das  Reich  der  Ewigkeit, 
In  Lieb'  und  Frieden  endigt  sich  der  Streit, 
Vorüber  ging  der  lange  Traum  der  Schmerzen, 
Sophie  ist  ewig  Priesterin  der  Herzen. 

Es  war  der  Plan  des  Dichters,  den  Roman  Heinriclis  von 
Ofterdingen  in  das  Märchen  übergehen  zu  hissen.  Die  Dichtung 
sollte  Wirklichkeit  werden.     Das  sollte  „die  Erfüllung"  sein. 

Astralis,  der  mit  der  ersten  Umarmung  Heinrichs  und 
Mathildens  geborene  siderische  Mensch,  gleichzeitig  die  Poesie 
selbst,  hält  den  Prolog  und  sollte  nach  jedem  Kapitel  wieder- 
kehren, wodurch  die  unsichtbare  Welt  mit  dieser  sichtbaren 
in  ewiger  Verknüpfung  geblieben  wäre.  Das  Märchen  ver- 
wirklicht sich.  Mit  dem  Tode  Mathildens  ist  das  für  die  neue 
Welt  notwendige  Opfer  gebracht.  Sie  ist  die  Mutter,  das 
Herz  der  Welt,  Maria,  die  Mutter  Gottes.  Ihr  Kind  ist  die 
Urwelt,  die  goldene  Zeit  am  Ende.  Hier  ist  die  christliche 
Eeligion  mit  der  heidnischen  ausgesöhnt.  Die  Blumenwelt  ist 
das  Symbol  der  Urwelt  und  der  goldenen  Zeit.  Daher  sollte 
die  indische  Mythologie,  nach  Herder  die  Metaphysik  des 
Blumeulebens,  in  neuer  Verklärung  erscheinen.  Nach  dem 
Muster  der  Sakuntala  sollte  das  Fest  des  Gemütes  als  Schluß- 
apotheose dargestellt  werden.  Das  goldene  Zeitalter  ist  die 
Entfaltung  der  Blumenwelt,  die  Entfaltung  der  blauen  Blume. 
Es  wird  heraufkommen,  wenn  es  nur  eine  Kraft  gibt,  die 
Kraft  des  Gewissens.  Das  Gewissen  aber,  der  Weltsinn,  ist 
auch  der  Geist  des  Weltgedichts,  wie  der  Zufall  der  ewigen 
romantischen  Zusammenkunft  des  unendlich  veränderliclien 
Gesamtlebeus.  (,  Das  Gewissen  ist  der  Menschen  eigenstes 
Wesen  in  voller  Verklärung,  der  himmlische  Urmensch.  Poesie 
und  Tugend  sind  eins.  Und  wenn  in  lieiligen  Scliriften  die 
Gescliichttni  der  Oflenbarung  uutix'liallen  sind,  so  biUU't  in 
der  Fabelleine,  der  Mythologie,  das  Leben  einer  höhcicn  WCll 
sich  in  wunderbar  enlslandt'iicn  Diclitungen  auf  mannigladie 
Weise  ab.  In  diesen  AUK^Iiten  der  /ukiinfligcn  \\'elt:  (Jewissen, 
Sinn,  Zufall  und  l<'abel  sind  sofoit  die  Tcisonen  des  Märchens 
zu  erkennen.  Sie  sollleii  denn  auch  alle  wiedcrkonnnt'n. 
Arktur,  der  mystische  Kaisei-,  ist,  auch  Salnrn,  (h-r  nach  dem 
(ilauben  der  (^riechen  die  goldene  Zeil  heranllühren  soll. 
I»if  \'<  rkniipliing  dt-r  entlVinteslen   und    verschiedenartigsten 
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Sagreii.  cltT  ^Tiecliisrlii'H.  tnicntalischeii.  liiMiMlifii  mul  cliiist- 
lichfii  Mylliulofj:!!'  mit  Kiiniu*run^-en  mul  Ainleutungen  der 
indischen  wie  der  nordiscluMi  .MNtliologfie  war  für  die  P'ort- 
setaung  vorfjfesehen.  Das  war  wohl  so  gedacht:  Heinrich,  der 
werdende  Dichter,  muß  selbst  ei-st  alle  Mythologien  erleben, 
wie  er  si»äter,  nachdem  er  die  ganze  (feschichte  selbst  durch- 
gelebt hat,  sich  au(  ii  durch  die  anorganische  und  organisclie 
Natur  hindurch  zu  einer  höheren  Natur  entwickeln  muß. 
Mythologie,  (leschichte  und  Natur  müssen  das  Leben  des 
Weltdichtei*s  werden,  damit  die  Welt  zur  Poesie  werden 
kann.  Heinrich  sollte  in  das  Altertum  kommen  und  dort  die 
griechische  Mythologie  erleben.  Kr  sollte  die  Gärten  der 
Hesperiden  besuchen  und  als  zweiter  Orpheus  von  Bachan- 
t innen  getötet  werden.  ,.Der  Hebrus  tönt  von  der  schwimmenden 
Leier".  Matiiilde  holt  ihn  aus  der  Unterwelt.  Poetische 
Parodie  auf  Amphion.  Die  (leschichten  von  Orpheus,  der 
Psyche  und  andere  sollten  auf  solche  Weise  wiederkehren. 
Nach  dem  Altertum  kommt  Heinrich  in  das  Morgenland. 
Hier  sollte  er  die  orientalische  Mythologie  erleben.  Nachdem 
Heinrich  zur  Verklärung  reif  geworden  ist,  kommt  er  in 
Sophiens  Land,  in  die  allegorische  Natur,  wie  sie  der  Schluß 
des  Märchens  geschildert  hatte. i)  Menschen,  Tiere,  Pflanzen, 
Steine  und  Gestirne,  Elemente,  Töne  und  Farben  kommen 
zusammen  wie  eine  Familie,  handeln  und  sprechen  wie  ein 
Geschlecht.  Denn  überall  ist  nun  die  Poesie  ausgebrochen. 
L>ie  Märchenwelt  wird  ganz  sichtbar,  die  wirkliche  Welt 
wird  wie  ein  Märchen  angesehen.  Hier  trifft  er  alle  Gestalten, 
die  ihm  in  seinem  Leben  begegneten,  als  die  Allegorien  des 
Märchens  wieder.  C"hri.stliche  und  heidnische  Religion  sind 
hier  versöhnt.  Bevor  aber  Heinrich  zum  Bürger  dieses 
himmlischen  Reiches  werden  kann,  muß  er  selbst  erst  alle 
Stufen  der  unorganischen  und  organischen  Natur  durchmachen, 
um  in  die  höhere  Natur  übergehen  zu  können.  Er  verwandelt 
sich  also  in  einen  Stein,  einen  Baum,  einen  Widder,  um  immer 
durch  ein  Opfer  des  ..dreieinigen"  Mädchens  —  Edda,  die 
Morgenländerin,  Mathilde  —  zu  der  höheren  Stufe  und 
schließlich    durch    das   Opfer    seiner    selbst   zum   verklärten 


La*-^ 


')  Vgl.  Tiecks  Garteu  der  Poesie. 


70  3.  Kapitel. 

Menschen  erlöst  zu  werden.  Noch  aber  kann  er  die  blaue 
Blume  nicht  brechen,  zu  der  ihn,  als  einen  zweiten  Christus, 
Johannes  leitet.  Denn  noch  richtet  sie  sich  nach  den  Jahres- 
zeiten. Noch  herrscht  die  Sonne.  Heinrich  zerstört,  wie 
Christus  in  den  Hymnen,  das  Sonnenreich.  Das  Ganze  sollte 
mit  einem  großen  Gedicht  schließen.  Heinrich  vereinigt  alle 
Zeiten  zu  einer  ewigen  Gegenwart.  Nur  der  Anfang  des  Ge- 
dichtes von  der  Vermählung  der  Jahreszeiten  ist  erhalten. 
Das  ist  eine  Idee  der  indischen  Mythologie.  Als  Ende  hat 
Novalis  eine  „wunderliche  Mythologie"  nach  Jakob  Böhme 
verzeichnet.  Man  wird  sich  diese  Mythologie  vielleicht  so 
denken  können:  daß  sich  alle  Dinge  entzünden,  und  diese  all- 
gemeine Naturentzündung  sich  von  dem  Lichte  der  Sonne 
nährt,  so  daß  sie  untersinkt. 

Der  Heinrich  von  Ofterdingen  wurde  von  den  Zeitgenossen 
als  eine  neue  Mythologie  erkannt.  Friedrich  Schlegel  zeigte 
in  der  Europa  an  ihm  den  ÜbergangLjmüi-^QinjaiL.  _zur  M.vtho- 
_logl^  _Solger  begrüßte  in  ihm  eine  ganz  neue,  wunderbare 
und  wichtige  Erscheinung.  Es  ist  eine  mystische  Geschichte, 
eine  Zerreißung  des  Schleiers,  welchen  das  Endliche  auf  dieser 
Erde  um  das  Unendliche  hält,  eine  Erscheinung  der  Gottheit 
auf  Erden,  kurz:  ein  wahrer  Mythos,  der  sich  von  anderen 
M3'tlien  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  er  sich  nicht  in  dem 
Geiste  einer  ganzen  Nation,  „sondern  nüF~eines~~^inzelneii'~ 
Mannes  bildete.  Die  Idee  ist  kühn,  wohl  ausgebildet  und 
ganz  eines  großen  Geistes  würdig~2~Ät)er  sie  wird  jetzt  noch 
wenig  Boden  finden,  wenn  sie  auch  ein  vortreffliches  Glied 
in  der  Kette  der  Weltverbesseruugfin  ist,  die  jetzt  anzufangen 
sclieinen.')  Später  freilich  änderte  Solger  etwas  seine  Meinung. 
In  seiner  Ästhetik  sprach  er  dem  Märchen  wohl  einen  liolien 
Wert  zu,  aber  es  will  zu  universell  sein  und  verwirrt  sicli  in 
seiner  willkürlicli(;n  .Mytliologie."^)  Schleiermaclier  t^rkanule 
in  (li<'sciii  .Mäiclicii  die  transitorische  Schöpfung  einer  Mytlio- 
logie.'; 

Dei-  f)ll('r(rmg('n  wurde  ancli  von  ciiicni  DicliliT  wie  eine 
allgemein    iM-kinmtr    Mylliclogie   gebiaiulil.     Ks   gibl    in    der 

')  Nach|?ela8HCiie  SdiriKcn  I,  !).'». 

»)  A.a.O.  29». 
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deutschen  Literatur  kaum  noch  ein  zweites  \\tMk,  das  eine 
so  weitjrt'luMide  Nachahnninfr  ein«'s  anden-u  Werkes  ist,  wie 
der  (Juidd  des  (iiaft'ii  Lorben.  Man  kann  liier  Zuj^  für  Zng, 
Gestalt  für  (^estalt.  das  Vitrbild  im  Ofterdingen  nachweisen. 
Der  Naclidichter  widlte  das  aiicli  «rar  niclit  verbergen,  denn 
er  bedient  sich  .sogar  andi  der  PersKiit-iinaiiieM  dt'<  iKich- 
geahmten  Werkes. 

Ii<Hd)en  hatte  wirklich  die  Absicht,  in  seinem  Kumane 
Novalis'  Pläne  für  den  zweiten  Teil  des  Ofterdingen  dnrch- 
zuf Uhren.  l)ie  Mytludogie  des  Altertums  sollte  au«h  seinem 
Helden  zum  eigenen  Erlebnis  werden,  (luido  sollte  nach 
(iriechenland  kt»mmen  und  die  eleusinischen  Mysterien  kennen 
lernen,  dann  die  Weisheit  des  ^rurgenlandes.  die  nordi-sche 
und  ossianische  Welt.  Gegen  Ende  sollte  das  Ganze  sich  in 
ein  Epos  verwandeln,  und  (luido  sollte  als  zweiter  Odysseus 
besungen  werden.  Die  Idee  des  Romanes,  der  wie  der  Ofter- 
dingen eine  neue  Mythologie  sein  wollte,  ist  ganz  die  gleiche 
wie  im  Ofterdingen.  Diese  Idee  ist  ein  Niedei-schlag  von 
Loebens  romantischer  "Weltanschauung,  die  sich  an  Novalis 
gebildet  hat.  Die  irdische  Welt  ist  nur  ein  Symbol  der 
Geisterwelt.  Die  Dinge  .sprechen  eine  Hieroglyphensprache. 
Aber  diese  Sprache  soll  verständlich  werden.  Die  Natur  geht 
der  Verklärung  zur  reinen  Geistigkeit  entgegen.  Am  Ende 
wird  alles  Poesie.  Der  Weg  zur  Verklärung  der  Natur  ist 
ewige  Verwandlung.  Das  ist  der  Sinn  der  eleusinischen 
Mysterien.  Alles  muß  sich  der  jungen  Persephone  nach  in 
den  himmlischen  Tod  stürzen,  aus  dem  die  Gottheit  auf- 
ersteht. 

Die  Verklärung  der  Natur  zur  Poesie  ist  die  mythische 
Idee  des  Romans.  Und  wie  im  Ofterdingen  wird  diese  Idee 
zuerst  in  Märchenform  dargestellt.  Die  drei  Märchen  des 
Guido  sind  darin  dem  Märchen  des  Ofterdingen  vidlig  gleich, 
daß  auch  in  ihnen  die  reelle  und  ideelle  Bedeutung  der  Natur 
völlig  zusammenfällt,  daß  Metaphysik  und  Astronomie  in  ihnen 
Eines  ist.  Magnetismus  und  Galvanismus.  Elektrizität.  Licht 
und  Wärme  haben  hier  auch  die  Bedeutung  der  Liebe,  Sehn- 
sucht, Poesie,  Verwandlung  und  Verklärung. 

Der  Sinn  und  Zusammenhang  der  drei  Märchen  ist  durch 
die  Idee  des  ganzen  Romanes   und   seine  Einteilung  in   drei 
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Teile  bedingt.  Die  Teile  heißen  Selinsnclit,  Eeich  der  Minne, 
und  Verklärung.  Die  Idee  ist  die  Erlösung  der  Welt  durch 
Sehnsucht,  Liebe  und  Poesie. 

Das  erste  Märchen  also,  welches  dem  Eeich  der  Minne 
entspricht,  stellt  die  Erlösung  der  AVeit  durch  die  Liebe  in 
der  Form  einer  neuen  Mythologie  dar.  Uranos,  der  König  der 
goldenen  Zeit,  die  Vergangenheit,  wurde  vom  Monde  ver- 
trieben und  irrte  mit  seiner  Tochter,  der  Gegenwart,  umher, 
während  das  alte  Reich  der  Uneinigkeit  und  dem  Froste  verfiel. 
Denn  der  Talisman,  welcher  als  der  Mittelpunkt  des  Erden- 
diadems alle  Xaturkräfte  um  sich  her  anzieht  und  aussendet, 
der  Karfunkel  ging  verloren.  Der  Karfunkel  ist  das  S3^mbol 
der  Poesie.  Ein  Jüngling,  die  Zukunft,  dem  die  Liebe  die 
Geheimnisse  der  Xatur  öffnete,  findet  den  Stein  und  gründet 
das  neue  Reich. 

Das  zweite  Märchen  sublimiert  den  ersten  Teil,  die  Sehn- 
sucht zu  einer  neuen  Mj^thologie,  indem  es  die  Erlösung  der 
AVeit  durch  die  Sehnsucht  darstellt.  Ln  Reiche  des  Mondes 
hatte  der  König  seine  Kinder,  die  kleinen  Monde  und  Sterne, 
der  Amme  übergeben,  aus  deren  Brust  die  Milchstraße  quillt. 
Aber  die  Kinder  fliehen  aus  ihrer  Wiege  und  verteilen  sicli 
überall  hin.  Nur  Buddha,  der  herrliche  Götterjüngling,  bleibt 
zurück.  Er  sieht  seine  Geliebte,  die  kleine  Sonne,  unablässig 
nach  der  kleinen  Schlange  (dem  Magneten)  zugelien,  und  ein 
]\[eer  ist  zwischen  ihnen.  Ihre  Sehnsucht  ist  groß.  Aber  erst 
nacli  dem  Opfer  eines  Herzens  wird  Edda  —  so  heißt  die 
nach  Norden  gezogene  Sonne  —  und  Buddha,  Orient  inul 
Norden  vereinigt  werden. 

Das  dritte  IMärchen  endlicli  stellt  die  Welterlösung  durch 
die  Poesie  dar  und  entsjjricht  also  dem  dritten  Teile  des 
]{omanes  als  seine  mythologisclie  Form:  der  V(Tklärung.  Dem 
König  des  Soniicnreiclies  isl  der  Karfunkel  abliaiidcn  gekommen. 
Der  Karfunkel  ist  wieder  dn\  Poesie.  .\im  kann  dei'  König 
die  Sprache  dei-  Dinare,  nielil  mehr  vei\stelien,  und  dem  K'eiclie 
fehlt  die  gelieimsle  Kialt  und  Seele.  Dei'  Siiugei'  aber  wird 
den  verlorenen  Stein  wii'd.-r  tiiidcn.  I-Ir  /jehl  mit  des  Königs 
Tochter  aus  und  j^Miiiuiet  ein  neues  h'eich:  eine  lienliclK^  Naiui". 
In  ihr  will  er  alles  so  seltsam  beseelen  und  in  (lesang  aul- 
lüsen,  daß  dieser  Zaul»er  alhr  Strahlen  des  Karfunkels  au  sich 
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zieht.  Dazu  aber  bedarf  es  der  Verwiiiuiliiii"^  und  desCipfers. 
Der  Sftnp:er  und  die  Knniprslochter  verbrennen  sich. 

Der  Konian  selbst  läßt  dirse  drei  Marolim  zur  Wirklich- 
keit werden,  indem  er  die  Verklilrunji:  der  Natur  und  die 
(Gründung  des  neuen  Sunnenreicht's  durch  Sehnsucht,  Liebe 
und  l*uesie  auf  dem  \\'e<!:e  der  N'erwandluu},'  darstellt. 

Um  die  Natur  zu  verklären,  muß  Guido  ei-st  zur  Hölle 
liinabsteipen  und  das  Heich  des  Teufels  vernichten.  Dieses 
Keich  aber  ist  nichts  anderes  als  die  wirkliche  Welt,  wo  nur 
das  kalte  Fejrfeuer  der  Vernunft  lodert.  Dort  f^infren  I'haeton, 
Ikarus,  Tantalus  und  Psyche  zu  Grunde,  dort  schmachtet 
rmmetheus  in  ewijren  (Qualen.  Denn  sie  alle  wollten  der 
Gottheit  näher  kommen,  aber  die  Gottheit  wollte  nicht 
menschlich  sein.  Nun  aber  ist  sie  menschlieh  geworden.  Die 
Verbindung  des  Christentums  mit  der  neuen  Mythologie 
macht  den  Charakter  dieser  ganzen  Dichtung  aus.')  Das 
neue  Reich  am  ^\'eltenende  ist  nichts  anderes  als  das  über- 
irdische Reich  des  Christentums,  in  dem  Maria  Königin  ist. 
Auferstehung  und  Himmelfahrt  heißt  denn  auch  das  letzte 
Kapitel  des  Romaiies,  welches  die  endliche  Verklärung  dar- 
stellt. Die  Sonne  löst  den  Frost  der  Natur,  das  Reich  der 
Jahreszeiten  endet.  Mit  dem  Tanze  der  ^^'elten  und  Gestirne 
um  den  Mitteliuinkl  des  neuen  Reiches:  den  Karfunkel,  welcher 
die  Poesie  ist,  schließt  dieser  mythische  Roman. 

§^. 
Tiecks  Octavian,  Mau'elone,  Kunenberi;,  Lebenseleniente. 

Tieck.  so  schrieb  Friedrich  Schlegel  an  Sclileiermacher, 
war  schon  vor  dem  Lesen  meines  Gesprächs  voll  von  Philo- 
physik.-) 

Indessen  tragen  seine  Dichtungen  jetzt  die  mythologische 
Ansicht  der  Dinge  noch  deutlicher  und  bewußter  an  sich. 
Jakob  Böhmes  Naturphilosophie  hatte  ihn  tiefer  durchdrungen. 

')  Loeben  war  aiub   dariu  ein  echter  Schüler  <ler  1'  er 

starke  Neigung  zum  Katholizismus  zeigte,  zu  dem  ihn  <'..     .  •^. 

Im  Guido  bediente  er  sich  der  katholischen  Mythologie  ganz  »ie  Novalis. 
Auch  die  eingestreuten  Marienlieder  und  geistlichen  Lieder  sind  nach  dem 
Vorbild  des  Novalis  gedichtet. 

•)  Au8  SclUeieriuacbers  Leben  III.  154. 
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Die  Freundschaft  mit  Heinrich  Steffens  ließ  namentlich  im 
Eunenberg-  ihre  Spuren.  Calderon  bestärkte  seinen  Hang  zu 
allegorischer  Dichtung  und  ästhetischem  Katholizismus.  Natur- 
philosophie, Allegorie  und  Katholizismus  sind  die  Elemente 
seiner  neuen  Mythologie. 

Tieck  selbst  hat  in  seinem  Anti-Faust  (1801)  Schlegels 
Idee  der  neuen  Mythologie  verspottet.  Als  Merkur  es  nicht 
begreifen  kann,  warum  er  als  Schattenführer  wieder  Dienste 
tun  soll,  da  meint  Aristophanes : 

Das  ist  vielleicht  das  erste  Stückchen  von  Mythologie, 
Die  die  Schlegels  gern  wieder  einführen  möchten. 
Man  fängt  gelinde  an,  damit  es  kein  Spektakel  macht. 

Aber  Tiecks  eigene  Dichtungen  haben  auf  ihre  Art  der  neuen 
Mythologie  gedient. 

Der  Octavian,  im  Frühling  1801  begonnen,  spricht  Tiecks 
Absicht  in  der  Poesie  am  deutlichsten  und  umfassendsten  aus. 
Denn  von  Calderon  für  die  allegorische  Poesie  begeistert,  ver- 
suchte er  es,  in  diesem  wundersamen  Märchen  seine  Ansicht 
der  romantischen  Poesie  allegorisch,  lyrisch  und  dramatisch 
zugleich  niederzulegen.  Das  Volksbuch,  dem  er  die  poetische 
Legende  entnahm,  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Genoveva.  Auch 
hier  die  auf  Verleumdung  hin  verstoßene  und  durch  das  Kind 
wieder  mit  dem  Gemahl  vereinigte  Gattin.  Jetzt  aber  ist 
der  poetische  Stoff  nur  das  Sinnbild  eines  idealistischen  Gehaltes. 
Dieser  Gehalt  ist  in  dem  prologischen  Aufzug  der  Romanze 
ganz  allegorisch  dargestellt.  Es  ist  die  ideale  Mythologie  der 
romantischen  Dichtung  seit  den  Tagen  (^alderons:  eine  Anbetung 
neuer  Götter.  Dem  Dichter  erscheint  im  Walde  die  Romanze, 
wie  eine  zweite  Diana,  und  enthüllt  ilira  ihre  Abkunft  und 
Bedeutung  in  einer  ganz  paramythischen  Dichtung:  als  die 
Hf-idf^ngfitter  vor  dem  C'liristentume  sanken.  Holi  Venus  in  den 
(hniklt'U  AVald  und  b('/aul)erle  einen  christlichen  Eremiten. 
Von  ilim  geljar  sie  die  Liebe  mit  dem  Heiligenglanze.  Die 
Liebe  also  ist  die  Verbiiidnng  des  Griecliciilunis  und  des 
(^liristeiitnms.  Die  Li('])e  vcnnälilt(!  sicli  uiil  dem  (ilaubcii, 
und  ihr  Kind  i>t  die  ifomanze,  wchdic  also  die  Einheit  von 
Glau])en  und  liieb«*.  ist.  In  ihi'cni  (iclolgc  sind  (ilaube  und 
Liebe,  Tapf^Mkcit    und  Silicrz.    Der  Gluiibc   üügt  ein  Kreuz 
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lind  eine  Taube  auf  seinem  Heizen.  Die  T.icbe  ist  wie  Marin 
anzuschauen.  In  der  Hand  träjrt  sie  zwei  Blumen:  eine  Hose 
und  eine  Lilie.  Die  christlichen  Sinnhilder  der  Liebe  und 
Sehnsucht.  Das  Drama  selbst  ist  die  dichterische  Verkörperung 
dieses  allep:orischen  Prologes.  Denn  diese  romantischen  (lütter: 
der  C-Jlaube,  di»'  Liebe,  die  Taiderkcit  und  der  Scherz,  sie  alle 
eines  in  der  Poesie,  welche  die  Inkarnation  des  Christentums 
ist,  sind  die  T^enker  und  Beweger  der  ^[ensclien  und  der  I>e- 
frebenheiten  in  dieser  poetischen  Lepfende.  So  wird  das  alte 
\olksbuch  eine  romantische  Mytholo|[^ie.  Um  diesen  mytho- 
logischen Charakter  zu  bewahren,  spielt  auch  die  Mytholofrie 
eine  bedeutende  }lo\\e  in  dieser  Dichtuno-.  Der  Kampf  von 
Heidentum  und  Christentum  zieht  sich  durch  sie  hindurch, 
und  der  Gegensatz  der  wahren  und  falschen  Religion  kommt 
in  ihren  mythologischen  Vorstellungen  zur  sinnlichen  An- 
schauung. Die  Heiden  führen  das  Bild  ihres  Götzen  mit  sich 
und  strafen  und  belohnen  ihn.  Den  Christen  aber  hilft  der 
heilige  Dionysius.  und  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  ei'scheint 
in  den  A\'olken  und  treibt  die  Heiden  in  die  B'lucht.  Die 
Allegorie  von  Rose  und  Lilie  zieht  sich  durch  das  (ranze. 
Der  Ursprung  dieser  Blumen  wird  in  Herderschen  Paramythien 
besungen.  Die  Rose,  die  Blume  der  Liebe,  entstand  aus  dem 
heiligen  Blute,  welches  der  zornigen  Liebesvereiiiigung  der 
Liebesgöttin  mit  dem  Jüngling  entfloß.  Die  Lilie,  die  Blume 
der  Sehnsucht,  entblülite  den  Tränen  eines  heilig  liebenden 
Paares.  Die  christliche  Mythologie  verbindet  sich  mit  der 
Naturphilosophie  Jakob  Böhmes.  Die  romantischen  Götter 
werden  in  die  Natur  gepflanzt.  Aus  Liebe  und  Sehnsucht  ist 
die  ganze  Natur  ent(iuollen.  Das  Urelement.  aus  dessen 
Zeugungskraft  die  Göttin  der  Liebe,  Venus,  entspross,  ist  das 
A\'asser.  Von  allen  Naturei^scheinungen,  so  sagte  Tieck  einmal, 
kam  ihm  das  Wasser  als  die  wunderbarste  vor.  Denn  es  ist 
nicht  anders,  als  wohne  in  ihm  ein  uns  befreundetes  A\'esen. 
das  alles  mit  uns  mitmacht.  Kein  Glaube  ist  dem  Menschen 
so  natüi'lich  als  der  (Glaube  an  Nixen  und  AVassernymi>hen. 
Auch  ist  es  nicht  willkürlich,  daß  die  ältesten  Philosophen, 
sowie  neuere  ^lystiker,  dem  Wasser  schattende  Kräfte  und 
ein  geheimnisvolles  Wesen  zuschreiben  wollen.  Denn  nichts 
nimmt   unsere  Seele   so   ganz  unmittelbar  mit   sich   als  der 
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Anblick  eines  Stromes  oder  Meeres,  nichts  gibt  es,  was  unsern 
Geist  und  unser  Bewußtsein  so  in  sich  reißt  und  verschlingt, 
wie  das  Schauspiel  eines  Wasserfalles.!) 

Aus  diesem  dichterischen  Naturgefühl  und  aus  den  Quellen 
der  Mystik  entstand  die  Hj^mne  auf  das  Wasser,  die  im 
Octavian  steht. 

„Heilig  reine,  milde  Flut,  Kind  der  Liebe,  klares  Wasser!" 
In  der  vom  ersten  Zorne  erstarrten  Welt  regte  sich  ein 
schmerzliches  Sehnen.  Sie  wollte  aufwärts  zur  himmlischen 
Liebe.  Aber  das  innere  Feuer  hielt  sie  in  sich  selber  ein- 
gefangen. Da  entquollen  ihren  Tiefen  aus  dem  Verlangen 
und  der  Sehnsucht  die  Muttertränen,  die  heiligen  Wasser. 
Und  im  Schmerz  entzündete  sich  die  Freude.  Das  Licht  flog 
aufwärts,  kehrte  wieder  und  umarmte  die  Mutter  und  das 
Kind.  Da  entstanden  aus  dem  Kinde,  dem  heiligen  frucht- 
erregenden Wasser,  die  Elemente  und  Gestirne  und  Blumen 
und  Wesen.  Das  Licht,  die  höchste  Blüte  der  sehnsüchtigen 
Natur,  ist  im  Menschen  die  Liebe,  und  aus  dieser  höchsten 
Schöpfungssehnsucht  strömt  endlich  die  Kraft  der  Dichtung, 
welche  auch  allein  die  Kräfte  der  regierenden  Gewalten  in 
den  aufgeschlossenen  Reichen  der  Natur  zu  erblicken  vermag. 

Es  ist  die  Eigentümlichkeit  dieser  mythischen  Kosmo- 
gonie,  daß  sie  die  christliche  Naturphilosophie  Jakob  Böhmes 
mit  der  romantischen  Verehrung  der  Liebe  und  Sehnsucht 
identisiert.  Die  Götter  Calderons,  zu  deren  Huldigung  das 
ganze  Spiel  gedichtet  ist,  sind  auch  die  Gottheiten  des  Christen- 
tums und  der  Natur. 

Im  Walde  war  dem  Dichter  die  wundervolle  Märchenwelt 
aus  der  mondbeglänzten  Zaubernacht  aufgestiegen.  Als  sich 
am  Ende  alles  zur  Liebe  bekehrt  hat,  da  werden  auch  die 
Feste  der  Taufe  und  der  Vermählung  im  Walde  gefeiert. 
„Der  Liebe  'i^impel  sei  im  Walde."  Es  ist  wie  ein  Symbol 
der  neu(;n  Mylliologie,  welche  die  geistigen  Götter  in  die  Natur 
pflanzte. 

I)('r  f)clHviaii  sollte  selbst  die  Rose  al)si)i('geln.  die  er  ver- 
lier) lidit.  .Audi  die  (ü-iKiveva  Avar  ciiu!  N'crliciiliclinng  der 
Li.'!).'.     Aber  sie    war   iiiflii-  iioctisdi,   der  ()(i;niaii  ist  niclir 
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allegorisrh.  Zwisdu'n  beidiMi  sollte  ein  Liebesgeilicht  sU-Iilmi, 
eine  dramatisierte  Magelone,  in  welchem  Tieck  ganz  der  alten 
Legende  ftdgen  und  wie  im  Octavian  die  romantische  l'oesie 
und  in  ihr  die  Liehe  allegorisch  und  poetisch  ausmalen  wollte. 
Die  griechische  Mythe  sollte  hiei-  mit  dem  (ilauben  der  Christen 
durch  Gegenstellung  verbunden  werden.') 

Nur  der  Prolog  zur  Magelone  ist  vorhanden.  Kr  i>i  eine 
naturphilosi>i>his(li('  Mytlndogie  der  JJebc  in  dramatischer 
Form.  l>ic  Naciil  muß  von  ihrem  Throne  .steigen.  Denn  das 
heilige  Licht  naht.  Ihre  Kinder,  die  Träume  folgen  ihr.  I)ie 
Wolken  aber  geben  sich  dem  heiligen  Strahle  hin.  Das  Gemüt 
des  erwachten  Jünglings  verklärt  sich  im  Morgenlichte.  Die 
Sonne  steigt  zu  ihrem  Throne  auf.  Mitigenrot,  ihr  Diener, 
legt  die  goldenen  Decken  zu  ihrem  Fußtritt.  \'om  Lichte 
durchdrungen,  fühlen  die  Wasser  Liebe  und  Leben  in  sich 
quellen.  Die  Blumen  sind  Verklärungen  der  Liebe.  Der 
Wald  tönt  Liebesgesänge  und  beut  Liebenden  Schatten.  Der 
Jüngling  aber  vernimmt  den  erhabenen  Geist  der  Natur:  daß 
er  zum  reinen  Himmelslichte  emporblicken  und  in  sich  selbst 
die  Fülle  des  Segens  und  den  Ixeichtum  des  Herzens  fühlen 
solle.  Dann  werden  in  seinem  Innern  die  Wogen  Hießen,  die 
Blumen  blühen,  und  der  A\'ald  ihn  be.schatten.  Denn  die 
Natur  ist  nur  ein  Spiegel  seiner  Seele.  Und  schon  tritt  die 
Jungfrau  aus  dem  ^^'alde.  welche  seine  Liebe  entzündet. 

Diese  Dichtung  ist  also  eine  Verklärung  jener  idealen 
Gottheit,  welche  das  Licht  in  der  Natur  und  die  Liebe  in  der 
Seele  ist.  Das  Drama  selbst  sollte,  wie  der  Octavian.  den 
mythischen  Prolog  im  Symbol  der  poetischen  Legende  gleich- 
sam wie  in  einem  individuellen  Beispiel,  verwirklichen.  Die 
Liebesgeschichte  der  schönen  Magelone,  die  Tieck  bereits 
früher  erneuert  hatte,  läßt  die  Art  der  Natursymbolik  ahnen, 
welche  das  Drama  durchzogen  hätte.  Dort  bereits  hatte  der 
Vorbericht  die  ganze  Geschichte  mit  einem  Traum  von  der 
Sonne  in  der  -Nacht  verglichen.  PJort  schien  dem  liebenden 
Paare  die  Glut  des  Himmels  und  der  Glanz  des  A\'aldes  nur 
ein  Widerschein  ihrer  Liebe.  Die  aufgehende  Morgenröte 
bedeutete  Glück  und  Hoffnung  der  Liebe.     Der  Schatten  des 

•J  I,  Eiuleituug  S.  40. 
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"Waldes  war  die  Sicheiiieit  in  der  Liebe.  Das  Wasser  war 
das  Bild  ihrer  Seimsucht.  Die  Blumen  und  Sterne  waren  die 
Zeichen  der  ausharrenden  Liebe.  Das  geplante  Drama  hätte 
gewiß  auf  ähnliche  "Weise  die  romantischen  Gottheiten  der 
Liebe,  Sehnsucht  und  Treue  tiefer  als  der  Octavian  in  der 
Handlung  selbst  der  Natur  eingepflanzt,  in  der  die  Begeben- 
heiten spielen  sollten.  Und  dadurch  wäre  dieses  Drama 
weniger  allegorisch  und  mehr  poetisch  geworden. 

Die  geplante  Gegenstellung  der  griechischen  Mythologie 
und  des  Christentums  sollte  gewiß  eine  Kontrastierung  des 
griechischen  Yenusdienstes  und  des  christlichen  Mariendienstes 
werden,  und  die  heilige  Liebe  des  Christentums  sollte  über 
die  sinnliche  Liebe  des  Heidentums  triumphieren. 

Vor  dem  zweiten  Teil  des  Octavian  hat  Tieck  den  Runen- 
berg geschrieben.!)  Diese  Erzählung  ist  durch  Gespräche 
mit  Heinrich  Steffens  angeregt  worden,  der  auf  einer  Reise 
durchaus  phantastische  Eindrücke  von  einem  Gebirge  erhalten 
hatte.  Eine  lebhafte  Darstellung  dieser  Eindrücke,  wie  über- 
haupt ihr  Gespräch  über  die  Geheimnisse  der  Natur  veran- 
laßte  Tieck  zu  seiner  Novelle. 2) 

Steffens  hatte  seine  Naturanschauung  an  den  lieblichen 
Sagen  gebildet,  welche  wie  heitere  Geister  die  scliönsten 
Gegenden  umscliweben.  Es  sind  nicht  die  drohenden  Äljihen 
der  rauhen  Gebirge,  es  ist  ein  leises,  mildes,  lockendes  Geister- 
geflüster. Alles  löst  sich  in  Gesang  auf,  und  anmutige  Ge- 
stalten umschweben  uns.  Dann  aber  lernte  Steffens  die  lockende 
Gewalt  der  steinernen  Natur  kennen,  und  sie  ließ  ihn  nun 
nicht  melir  los.  In  seinen  Gebirgssagen^)  erzählt  Steffens, 
wie  ihn  als  Naturforsclier  die  Märchen  in  den  verschiedenen 
gebirgigen  Gegenden  interessierton,  und  wie  ihm  die  durcli 
den  Kinlluß  der  verschiedenen  (U'bii'gsarten  bedingte  Vei'- 
scliiedf.niieit  d<',i-  (iebirgsmärclicn  iiiifgiiig.  Die  Märclicii  und 
Sag<Mi  einer  Gegend  dcnten  und  entliiilicn  ancli  nmgckelni  eist 
die  ganz«;  Tiefe  der  Nalni-  und   i'.ildnng  einer  Gegend. 

Man  wild  liiei-  daran  (Imken  niiissm,  dal.)  schon  Ohiiar 
in  geiin-n  \'(ilkssagen  den  Znsaninienliaiig  dei' Sagen  mit  Klima 

»)  I,  K'mU'hnwu:  S.  41. 

»;  Vgl.  .St<;ff<MiH,  Was  i.ii  .il.l.ir  lll/S.i.     \<i>[>lv  1, 'JUJ. 
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und  Himmel.  Kbt'iu*  und  (aebirpe,  Hoden  und  Kultur  der(ü*{f»'nd 
zum  ei*stemnal  dargelefrt  hatte.«)  Er  .scliilderte  da  auch  den 
Einfluß  des  schauriy^eii  und  docli  unwidersttdilicli  aidcukt-nden 
(M'l)irj(e.s  auf  das  I^Ilt^t»'ll»'n  von  Sapeii.  Auch  die  verdcrbli<he 
Suclit  nach  dem  liidde,  (hus  in  den  Bergen  vei*schlü.ssen  liegt, 
ist  ein  wichtifres  Motiv  der  von  ihm  nacherzählten  Sa«ren.') 
Achim  von  Arnim,  ein  begei.sterter  Verehrer  (Jtmars,  berichtete 
mit  allzu  starker  i'berlreibung  de.s  Au.sdrucks,  daß  Tieck  und 
Novalis  Otmar  .schön  bestohlen  und  nie  genannt  hätten.') 
Novalis  mag  der  Sammlung  (»tmars  wirklich  für  einige  Züge 
im  (»fterdingen,  wie  der  \\  underbluuje,  dem  Herginuern.  dem 
Alten  mit  dem  durch  den  Tisch  gewachsenen  Harte,  der  Spring- 
wurzel und  anderen  Sagenmotiven  veriillichtet  sein.')  Hei 
seiner  Schilderung  des  Bergbaues  aber  wird  man  vor  allem 
daran  zu  denken  haben,  daß  er  ja  selbst  dem  Bergfach  an- 
gehörte. Hier  schildert  Novalis  auch,  wie  der  wahre  Jierg- 
mann  sich  damit  begnügt  zu  wissen,  wo  die  metallischen 
flächte  gefunden  werden,  und  sie  zu  Tage  zu  fördern.  Hir 
blendender  Glanz  vermag  nichts  über  sein  Hei*z.  Unentzündet 
von  gefährlichem  Wahnsinn  will  er  nicht  ihren  Besitz.  l)enn 
die  Natur  will  nicht  der  ausschließliche  Besitz  eines  Einzigen 
sein.  Als  Eigentum  verwandelt  sie  sich  in  ein  böses  Gift,  das 
die  Ruhe  verscheucht  und  unendliche  Sorgen  und  wilde  Leiden- 
schaften herbeilockt.  So  untergräbt  sie  heimlich  den  Grund 
des  Eigentümers  und  begräbt  ihn  bald  in  dem  einbrechenden 
Abgrund.     Das  Gebirge  aber  ist  die  verwilderte  Natur. 

P^s  ist  dits  Thema  des  Runenberges.  Aber  Tieck  hatte 
schon  in  den  Phantasien  über  die  Kunst  dieses  Thema  an- 
geschlagen, als  er  unter  dem  Eindruck  Jakob  Böhmes  stand: 
in  den  geheimsten  Tiefen  der  Erde  regiert  gleichsam  eine 
andere  unsichtbare  Sonne.  A\'ie  ein  furchtbarer  Pluto  waltet 
und   belebt    sie   in    ihrem    gi-ausen   Orkus.     Die   abgelegenen 

•)  A.a.O.  Einleitung  S.  11  £f. 

•)  Vgl.  auch  dem  Tascbenbucb  für  Freunde  des  RieiJengebirges  1799, 
darin:  Traditionen,  deren  Einleitung  über  die  Mythologie  des  liebirges 
überhaupt  handelt. 

')  Steig,  Arnim  und  lirentano  S.  128. 

*)  Otiuars  .Sagen  und  Abhandlungen  erschienen  einzeln  schon  seit 
179G  in  Beckers  Erholungen,  bis  sie  1800  gesammelt  wurden. 
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Brunnen  rieseln  unterirdisch  eine  Totenmelodie.  Der  Mensch 
holt  pais  den  Schiliften  die  Edelsteine  und  prägt  die  Gold- 
und  Silbererze  zu  nachgeahmten  Sonnen,  die  nun  sein  törichtes 
Herz  gefangen  nehmen.  Er  fühlt  sich  nach  diesen  mit  allen 
Sinnen  hingezogen,  vergißt  Morgen-  und  Abendrot,  den  Wald 
und  Gesang  der  Vögel.  Die  verführende  Sirenenstimme  der 
Metalle  ist  ihm  Gesang  und  Sonnenpracht.  Sie  sind  seine 
Götzen  und  behandeln  ihn  wie  ihren  gedungenen  Sklaven. 
Da  liegt  offenbar  der  erste  Keim  des  Gebirgsmärchens,  und 
Tiecks  eigenstes  Naturgefühl  entsprach  den  Schilderungen 
von  Steffens  und  Otmar.  Er  glaubte  hineinzublicken  in  ferne 
untergegangene  Eiesenwelten  und  sie  in  ihren  Erinnerungen 
wieder  zu  erkennen.  In  sich  erfuhr  er  die  uralten  Wandlungen 
der  Natur,  von  der  Sage  und  Mythos  dunkel  erzählten.  Sie 
waren  ihm  nicht  Vergangenheit,  sondern  Gegenwart.  Ein 
verwandter  Hauch  in  der  Natur  durchschauerte  ihn  geheimnis- 
voll. Sie  dünkte  ihm  eine  unentrinnbare  Macht  zu  sein,  die 
den  Willen  fesselt.^)  In  einem  solch  mystischen  Naturgefühl 
erkannte  Tieck  die  Quelle  der  mystischen  Naturmärchen,  deren 
reinstes  Beispiel  seine  Erzählung  vom  Eunenberge  ist. 

Die  sinnverwirrenden  Gewalten  der  Natur  sind  in  diesem 
Märchen,  das  eine  mystische  Naturmythologie  ist,  zu  menschlich- 
dämonischen Gestalten  verkörpert.  Der  Eunenberg  ist  der 
Inbegriff  des  unheimlichen  und  ins  Verderben  lockenden  Ge- 
birgsgeistes.  Wie  am  Magnetberge  die  Scliiffer,  so  scheitern 
an  ihm  die  Menschenseelen.  Denn  auf  ihm  wohnt  eine  ge- 
waltige, wunderschöne  Frau  mit  goldenem  Schleier.  Sie  haust 
in  einem  Saal,  der  von  Edelsteinen  und  Krystallen  schinnnert. 
Dort  bildet  sich  aus  den  Tliränenciuellen  der  Gesteine  das 
leuclitende  Gold,  das  die  Seelen  zieht,  dem  die  Herzen  er- 
glühen, das  die  bösen  Geister  zu  allgewaltigen  Miustern  der 
Seelen  und  Ih-izen  macht.  Das  sicli  immer  verwandelnde 
Weil)  auf  (l(;in  Ennenbergfi  ist  eine  niylhohigische  \vv- 
köi-jx'iiing  (i(;s  Gehiigszaubci's.  Der  Menscli,  wch-her  ilini 
veilalh^n  ist,  sieht  Wälder  wie,  ilir(!  schwaiy.cn  lliiai-e,  Bäche 
wie  ihic  blitz('n(h'n  Augen,  Beige  wie  ihi'e  gi'oßen  («lieder. 
Ihr»'    niil    KilclstiMiien    besetzte   magische  Tafel    zeichnet    ihm 

')  K-ipUe  1,292. 
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sein  Schicksal  vor,  das  er  unter  tMiinii  uii\vi(lci-st»*lili<lH'n 
Zauber  naclileben  nuiü.  Einen  /weiten  Tannliäuser  lockt  ihn 
das  heiilnisciie  Weil)  V(»n  seinem  treuen  ^\■eihe  (Klisabeth!) 
immer  wieder  fort.  Ihn  kann  die  '^uie  fromme  Kbene  nicht 
mehr  halten,  die  statt  des  Giddes  das  segensreiche  Getreide 
träjJTt.  das  den  andäciitifjen  Christen  ein  unverpilngliches  Abend- 
mahl feiern  läßt.  I>ieNatui-  kehlt  sich  ihm  um.  Die  Alraun- 
wurzel, bei  deren  Ausreißen  die  unterirdische  Erde  zu  klagen 
begann,  hat  ihm  das  L'ngUick  der  ganzen  Erde  bekannt 
gemacht.  Ei*  glaubt  die  Klagen  und  Seufzer  zu  verstehen, 
die  allenthalben  in  der  ganzen  Natur  vernehmbar  sind.  In 
den  Pflanzen,  Kräutern,  Hlumen  und  Bäumen  regt  und 
bewegt  sich  schmerzhaft  nur  eine  große  \\'unde.  Sie  sind 
der  Leichnam  vormaliger  herrlicher  Steinwelten.  Sie  bieten 
unserem  Auge  die  schrecklichste  Verwesung  dar.  So  sieht 
er  alle  grünen  Gewächse  auf  sich  erzürnt.  Denn  sein  von 
Felsen  und  Klippen  zerrüttetes  Gemüt  fühlt  die  Natur  gerade 
umgekehrt  wie  der  Mensch  der  Ebene,  dem  die  Steine  ver- 
wildert und  die  Blumen  fromm  und  gut  dünken.  Denn  das 
ist  der  Charakter  der  Tieckschen  Naturmärchen:  das  Wunder- 
bare, Märchenhafte  scheint  nur  der  zerrütteten  Seele  Wirk- 
lichkeit zu  haben.  Es  ist,  als  wollte  der  Dichter  den  Ui^sprung 
der  Gebirgsnu'then  psychologisch  erklären.  Der  tiefste  Grund, 
warum  das  Gebirge  einen  so  seelenzerrüttenden  Zauber  übt, 
ist  der  fürchterliche  Hunger  nach  dem  schimmernden  Metall, 
der  ihm  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  läßt.  Es  ruft  ihn,  wenn 
er  schläft,  er  sieht  es  in  der  Sonne.  Aber  die  Natur,  .so 
sagte  schon  Novalis,  will  nicht  der  ausschließliche  Besitz 
eines  Einzelnen  sein.  Als  Eigentum  verwandelt  sie  sich  in 
ein  böses  Gift.  Ein  Fluch  hängt  an  dem  Besitz  des  Goldes 
und  richtet  alles  zu  Grunde. 

Dieses  m3'thische  Märchen  von  dem  Zauber  und  dem 
Fluche  des  Goldes  ist  ein  Nachklang  des  Nibelungenmythos. 

Eine  seltsame  Naturphilosophie  kommt  hier  zum  Ausdruck. 
Schelling  hatfe  die  Natur  als  die  Geschichte  des  Geistes 
erkannt,  der  sich  in  ihr  zum  Selbstbewußtsein  entwickelt. 
Der  bewußtgewordene  Geist  ist  zum  Herrn  und  Meister  der 
Natur  berufen.  Das  war  auch  die  Weltanschauung  des  Novali-s, 
der  die  Magie  des  Geistes   über  die  Natur  als  das  Ziel  der 
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Geschichte  dachte.  Tieck  aber  fühlte  in  der  Natur  nicht  ein 
werdendes  Bewußtsein,  sondern  gerade  das  in  dunklen  Tiefen 
festgebannte  und  versteinerte  Unbewußtsein.  Ein  Sj^mbol 
dieser  Versteinerung  im  Unbewußtsein  ist  das  Gebirge,  das 
so  auch  jene  unheimliche  Macht  über  die  dunklen  Tiefen  des 
Unbewußtseins  in  der  menschlichen  Seele  hat. 

Tieck  erneuerte  im  Jahre  1800  das  Volksmärchen  von 
der  Melusine,  ohne  den  eigentlich  mythischen  Kern  dieses 
Märchens,  die  Beseelung  des  Wasserelementes,  irgendwie 
herauszuheben.  Er  sah  in  diesem  Märchen  nur  die  magische 
Wirkung  eines  Fluches  und  fand  diese  Vorstellung  auch  in 
der  indischen  und  griechischen  Mythologie  i).  Als  er  nun  den 
Stoff  noch  einmal  vornahm,  wollte  er  offenbar  den  mythischen 
Gehalt  des  Märchens  herausholen.  Denn  jetzt  erscheint 
Melusine  wirklich  als  die  Verkörperung  des  aus  den  Bergen 
quill  enden  und  goldentzündenden  AVassers.  und  sie  wohnt  im 
Innern  des  Berges  mit  den  Zwergen  und  den  Geistern  der 
Lüfte  zusammen.  Hier  erscheinen  also  die  Naturelemente  in 
ihren  mythologischen  Verkörperungen.'^) 

In  den  Musenalmanach  vom  Jahre  1802,  der  ein  Sammel- 
platz und  Hauptdenkmal  der  neuen  Mythologie  sein  sollte, 
spendete  Tieck  einen  Gedichtzyklus:  Lebenselemente.-^  Diese 
Dichtung  reiht  sich  an  die  Komanze  vom  Wasser  und  den 
Prolog  zur  Magelone.  Die  Erde,  das  Unterirdische,  das  Wasser 
die  Luft,  das  Feuer  und  das  Licht  sind  die  Elemente  des 
Lebens,  auf  die  der  Dichter  seine  Hymnen  singt.  Natur  und 
Seele  symbolisieren  sicli  gegenseitig.  Das  ist  das  Wesen  der 
Naturpliilosopliie  und  der  naturphilosopliisclien  Mythologie. 
Die  Erde  ist  die  Vergänglichkeit  und  Zcitliclikeit.     Der  uacli 

')  XI,  Kiiilcituiij,'  S.  58. 

"J  A.  W.  ScLlegel  sagte  vuii  ilcr  iillcron  iMolusiiiciniii'litiuij;-:  wie 
MeluHine  iaa  WasHer,  so  soll  ihre  eiue  ScliwcHter  die  Luft,  die  andere  (las 
Element  der  Erde  vorstellen.  Allein  es  ist  mit  der  Niiturallorroric,  weklio 
die  Anlage  dun-liaus  fordert,  niclit  recdit  zum  l)iirrlil)ruch  gckdninicii.  Es 
wjllt«!  niclir  Villi  idiysisclu'r  S>'iiil»olil<  (liirciidrungcn  sein.  lliTliiicr  \'ui- 
lesungen. 

•)  Kanilim-  rci-liin-l»;  Tiick  um  <litiH(!8  (icdiclites  willen  in  die  Klassi! 
der  Neider  und  Schwcbler.  Dornt lica  aber  Öffnete  es  ihren  iSliek  in  die 
Natur  und  machte  »ie  für  Jede  AuHieht  emiifilnglieh.  Vgl.  liriefe  an  Tiei  U 
III,  .{47. 


Rchlei^rm&cberii  R«<len  und  Friedrich  SchlegeU  neue  Mytliolagle.     83 

Kwigkeit  suchenden  Seele  «ifTnet  suli  das  unlerinlisclje  Hf'uM, 
wo  die  l'rki jlfte  wirken  und  liufjen  und  sie  mit  falscher  Lust 
in  ihre  Tiefen  huken  wolh-n.  Aber  das  Wasser,  das  vom  Herjre 
hernieder  strömt,  sicli  von  den  W  nndern  der  Tiefe  niihrt  und 
doch  nicht  ins  Ounkel,  sondern  in  das  ewige  Meer  sich  ergießt, 
weist  der  Seeh*  den  rechten  Weg.  l>as  alles  ernilhrende  und 
umfangende  Meer  ist  die  Luft,  die  nach  dem  Kampfe  der  Wetter 
alles  mit  ihrem  blauen  Atem  zudeckt.  Der  Kampf  ist  das 
Feuer,  die  alte  Heimat.  Denn  aus  der  wilden  \erwirrung 
»ntspringt  die  Ordnung,  indem  der  Streit  sich  selbst  in  die 
Kühe  zurück  ringt,  ^l'nd  statt  der  Leere  schaut  uns  das 
Auge  an".  Das  Auge  ist  das  Licht,  die  letzte  Schranke  zwischen 
dem  Vater  und  dem  Sdlm.  Alh'S  Leben  ist  Arbeit.  Das  Ifuhe 
wird  gebildet.  Der  Krieg  wird  zum  Frieden.  Die  Arbeit 
aber  wird  zum  Cienu.s.se.  I)as  geschieht  an  dem  großen  Sabbat  h. 
da  die  Liebe  vom  Grabe  auferstanden  ist,  Kreuz  und  Dornen- 
krone verschwunden  sind  und  das  Morgenrot  den  süßen 
Wunden  entströmt. 

Die  Lebeuselemente  verbinden  also  Naturphilosophie  und 
rhristentum  zu  einer  neuen  ^fythologie.  welche  das  Leben 
von  Geist  und  Natur  durch  gegenseitige  Symbolisierung 
poetisiert  und  durch  die  mystische  Beziehung  auf  das  Göttliche 
zur  Keligiou  macht. 

§  \K    Friedrieh  Schlegels  niythulugische  Naturdichtuug. 

In  dem  Musenalmanach  von  1802,  der  das  Zentrum  der 
romantischen  Mythologie  .sein  sollte,  erschien  auch  Friedrich 
Schlegels  Gedichtzyklus:  Abendröte.')  Ohne  Tiecks  Zerbino 
und  seinen  Zyklus  Lebenselemente,  der  ja  auch  in  diesem 
Musenalmanach  erschien,  wäre  die  Abendröte  kaum  gedichtet 
worden.  Diese  Art,  die  Natur  selb.*!t  ihre  s}Tnbolis(lie  Be- 
deutung aussprechen  zu  l}is.><en,  ist  durchaus  die  formale  Eigen- 
art Ludwig  Tiecks  und  in  seinem  mystischen  Naturgefühl 
tief  begründet.  Die  sprechenden  Naturwcsen  sind  denn  auch 
bei  Tieck   und  Schlegel   zum   großen   Teil   die  gleichen:   die 

')  Sie  war  ursiirüutjlich  für  die  Luriude  beätiniiut.  Vgl.  VuruLhi^vu, 
(iaierie  Vüu  bilduiüseu  l,'£i2:  wie  du-  Aliiii«li..ti-.  -,.  s..lltc*  dir  /«lilt-  Tfil 
der  Lucinde  gauz  sein. 
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Berge,  die  Vögel,  das  Wasser,  die  Blumen, .  die  Gebüsche, 
die  Luft. 

Beruhardi  hat  in  seiner  Eezension  des  Musenalmanaclis 
die  ausführlicliste  und  gründlichste  Besprechung  dieser  Dich- 
tung gegeben.')  Er  nennt  sie  ein  mystisches  Gedicht.  Alle 
Kunst,  so  sagt  dieser  Jünger  Schleiermachers  und  der  Romantik, 
ist  Anschauung  des  Universums  durch  Verwandlung  des  Unend- 
lichen in  Bild  und  S3'mbol.  Jedes  echte  Kunstwerk  ist  sym- 
bolisch für  das  Ganze.  Die  absolute  Einheit  von  Einem  und 
Allem  wird  aber  nur  dann  angeschaut,  wenn  das  Universum 
als  solches  aufgestellt  wird.  Das  ist  der  Sinn  aller  Theo- 
gonien  und  kosmologischen  Gedichte.  Empedokles,  Dante, 
Böhme  hatten  dieses  Streben.  Eine  solche  Art  der  Dichtung 
heißt  das  mystische  Gedicht.  Besonders  ist  es  natürlich  die 
Mythologie  mit  ihren  Zweigen,  der  Theologie,  Philosophie  und 
Physik,  in  der  die  Prinzipien  des  Mystizismus  liegen.  Die 
Mythologien  sind  nichts  als  solch  wilde  und  unfreie  mystische 
Ansichten,  die  wir  auf  mannigfaltigen  Wegen  durch  Wissen- 
schaft wieder  Zugewinnen  streben.  Die  poetische  Kosmologie 
des  Böhme  ist  mystische  Epik.  Wenn  nun  aber  kleine,  nicht 
ganz  lyrische  Ganze  mystisch  dargestellt  werden  sollen,  so 
nuiß  der  Dichter  den  einzelnen  Ausschnitt  des  Ganzen  aus- 
drücklicli  und  bestimmt  zum  Universum  umdeuten,  hierdurch 
die  mystische  Ansicht  voraussetzen  und  sie  durch  die  Dar- 
stellung des  Einzelnen  rechtfertigen.  In  diesem  Sinne  ist 
Friedrich  Sclilegels  Abendröte  ein  vollendet  mystisches  Gediclit. 
Es  ist  ein  my>tisch-lyrisches  Landschaftsgemälde  des  nahenden 
Abends,  eine  Scliilderung  nacli  den  zwei  Hauptmomenten 
der  sclieidendcii  und  untergegangenen  Sonne.  Bernhai'di  hat 
übrigens  die  ße/itdiung  der  Sclilegelsclien  Abendröte  zu  Böhmes 
Morgenröte  nicht  Ix-iiici-kt.  Sie  sollte  aber  olTenbar  eine  Art 
Vorspiel  /.ii  iiii'  darstellen:  die,  letztem  A'erkläiung  dei'  Welt 
vor  dem   l'jnhnieh  dei    Nacht   und  dem  neuen  Moi'gen. 

has  er>te  (iedjcht  '/\\)\  die  Situation  Und  das  Motiv  iU'>^ 
Ganzen   an:    in    diT   \'eikläiuiig   der  sinkenden  Sonne  scheiiil 

';  K.viioHiir^'OH  |{<Tliii,  1802,  Slück  t,  S.  lül  IT.  V«!.  «lazii  l'.iTiiiiiinlis 
AulHutit:  WiMMfiiMtliiift  uikI  KuiimI,  cIiuihIu  S.  l'J  IT.  Fiicdrieli  Sclili'yi'l  lui 
Kiiliel,  Oalerif  vuij  IüMiiImm».'!»  J,  'SAO. 
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alles  dem  Dichter  zu  reden.  Denn  er  hat  den  Sinn  »gefunden, 
tiiid  das  All  ist  t'in  finzi^'rr  Clmr.  Die  Diiijre  selbst  enthüllen 
iiiiii  ihre  id«*ali>tisrhe  Hrdt-utung.  IHe  Herj^e  sind  liilder 
mensihlieher  Kühnheit  und  strebender  Kraft.  Die  Vögel  stellen 
den  freien  Aufschwung:  zum  Äther  dar.  Der  .»<i»iepelnde  KluÜ 
ist  die  Auffas.sini^'  des  l  nivei-sums  in  seiner  Keinheit  und 
Schönheit.  Hose  und  Schmetterling  sind  Bilder  der  sehn- 
süchtigen Liebe  zur  Sonne.  Die  Sonne  aber,  die  Mutter 
der  Natur,  ist  die  Liebe  und  das  Leben  des  All.  Die 
kühlenden  Lüfte  sind  die  himmlischen  Tröstungen  V(»n  oben. 
Am  Knde  des  ersten  Teils  faßt  der  Dichter  da.s  Streben  des 
Kinzelnen  zusammen:  in  das  All  zurückzusinken,  um  sich  mit 
ihm  zu  vermisciien.  Der  zweite  Teil  des  Zyklus  stellt  die 
Zeit  nach  dem  Untergange  der  Sonne  dar.  Der  wandernde 
Mi>nd.  dieser  matte  Ki-satz  der  Sonne,  wird  dem  einsamen 
Wanderer  ein  Symbol  der  ewigen  lieise  des  Menschen.  Die 
sichtbare  Pracht  ist  nun  verglommen.  Die  hörbare  Schönheit 
tut  sich  auf.  Die  Nacht  ist  das  Reich  der  Liebe.  Zwei 
Nachtigallen  klagen  ihre  Liebe.  Das  sehnsüchtige  Mädchen 
versteht  sie  allein.  Der  Wasserfall  rauscht  von  stürmischer 
und  vernichtender  Liebe.  Die  Blumendüfte  tiießen  zu  einem 
Duft  zusammen.  So  fließt  die  Seele  in  der  Nacht  zur  Allein- 
heil zurück.  Die  Sterne  verkünden  die  himmlische  Botschaft 
der  ewigen  Liebe  und  der  göttlichen  Einheit  aller  \\'esen. 
Die  Luft  in  den  Gebüschen  weht: 

Durch  alle  Töne  tönet 

Im  banten  Erdentraura 

Ein  leiser  Ton  gezogen 

Für  »len,  der  heimlich  lauschet. 

Der  Dichter  lauscht.  Aber  die  Ge.spräche  und  Gesänge 
der  Natur  versinken  in  die  Nacht,  Das  Herz  entfaltet  nun 
den  großen  Flug.  Nur  unsichtbares  Licht  kann  nie  veralten. 
Er  ist  ins  Innere  der  Natur  gekommen.  Die  Binde  fällt  von 
seinen  Augen. 

Diese  mystische  Dichtung  Friedrich  Schlegels  hat  eine 
Anzahl  direkter  Nachahmungen  erhalten,  l'nter  ihnen  ragt 
die  „Nächtliche  Andacht  im  Walde"  von  Fouque  au  poetischem 
Wert«  hervor.')    Die   Dinge  der  Natur   enthüllen  dem  Ein- 

•)  Gedichte  I,  189  ff. 
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siedel  im  Walde  ilir  tiefstes  Wesen.  Die  Bäume  sind  Pfeiler 
im  großen  Gotteshanse  der  Natur.  Der  Wind:  Gebet  und 
himmlische  Botschaft.  Der  Quell :  Frische  vom  ewigen  Eeich. 
Die  Irrlichter:  Chorknaben  in  Tempel.  Das  Reh:  ein  Beter 
im  Tempel.  Die  Wolken:  der  Vorhang  des  ewigen  Lichtes, 
das  hinter  den  Bildern  der  Natur  leuchtet.  Die  Sterne:  die 
Herrscher  der  Kreaturen.  Das  ewige  Licht  aber  offenbart 
sich  nur  im  inneren  Sinn.  Dann  schweigt  die  Natur  und  geht 
wie  der  Einsiedel  auch  zur  Ruhe,  um  morgen  zu  Gottes  Ehre 
wieder  aufzustehen. 

In  Vermehrens  Musenalmanach  1803  erschien  ein  Gedicht- 
zyklus: „Morgenopfer"  von  Wezel.  Es  ist  eine  unmittelbare 
Nachahmung  von  Schlegels  Abendröte.  Die  einzelnen  Teile 
sind:  Morgenhoffnung,  Dämmerung,  die  Sterne,  der  untergehende 
Mond,  das  Gebüsch,  Blumengesang,  die  Lerche,  die  Morgen- 
röte, der  Quell,  Erwartung.  Die  ganze  Dichtung  ist  eine 
natursjTiibolische  Verherrlichung  des  Lichtes.  Alles  harrt  auf 
die  heilige  Sonne,  welche  die  ewige  Liebe  ist.  Ihre  Botin  ist 
die  Morgenröte.  Ihre  Verkünder  sind  die  singenden  Lerchen 
und  Blumen.  Der  Quell  findet  durch  das  Licht  der  Sonne 
sein  sehnsüchtig  gesuchtes  Zentrum.  Die  Knospen  des  Ge- 
büsches, die  sich  vor  dem  Lichte  zu  früh  herauswagten,  werden 
vom  Morgenwinde  vernichtet.  Die  Sterne  sind  das  Reich  der 
von  der  Erde  entflohenen  Religion  mit  ihren  Fabelwesen.  Der 
]\rond  beneidet  die  freie  und  lichtvolle  Erde.  Das  heilige  Symbol 
der  Unendlichkeit  aber  ist  die  Morgenröte.  Alles  hofft  auf  sie, 
alles  wartet  auf  sie.  Ihr  Sieg  über  die  Dämmerung  ist  der 
Sieg  des  ewigen  Lebens. 

Und  endlich  hat  Zacharias  Werner  ganz  nach  dem  Muster 
von  Schlegels  Abendröte  einen  Zyklus  von  Naturgedichten: 
„Sonnenaufgang"  geschaffen,  in  dem  die  Berge  und  der  See, 
die  ]>lunien  und  .Moi-genslralilcn  und  alle  Elemente  dem 
Mensclien  ilnv  cliiistlicli  reJigiöse  Bedeutung  entliiillen  und 
iliiii   llofl'nung  aiil  den  kommenden  Erlöser  zuspredien. ') 

im  .Miiscnalniaiiacli  1802  ci'scliicn  auch  Friedlich  Schlegels 
pliysikaliscjic  lioniaiizti  vom  Liclit.  l'rspriiiiglicli  solllc  sie 
eine  große  Kaii/.niic  an  diu  Aiiullo  wi-idcn.   als  Soniic.   Liclil, 

';  Werke  IJ,  :n-3U. 
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Natur  und  Poesie.')  Diese  ^Romanze  von  Licht  und  Liebe" 
war,  wie  die  Ahendiöte.  anfiinjrlidi  zur  Lu«iiid«'  l)«'stinMnt.') 
t>ie  liat  die  Form  der  p^riecliisciitMi  Mytliuiii^fie  nicht  ciiialten. 
Vielleicht  wollte  Schlefrel  d»'n  Beweis  erbringen,  daß  die 
Nalurj»iiih»s()phie  unmittelbar  aus  sicli  heraus  einer  mytho- 
logischen Darstellung  fiihig  ist.  Man  muß  diese  Romanze, 
welche  später  in  ^Rückkehr  zum  Licht"  umgetauft  wurde,') 
mit  den  naturphilosophischen  Romanzen  Ludwig  Tiecks  aus 
dem  Oktavian  und  seinen  Lebenselementen  zusammenstellen. 
Aber  die  Ähnlichkeit  der  Idee  ist  wohl  auf  die  gleichen 
C^uellen  dn-  IMchter:  Höhme  und  Sciielling  zurückzuführen. 
Schlegels  Romanze  .^hildert  die  Wanderungen  des  Lichtes 
durch  die  ganze  Natur  und  seine  Ixückkehr  zur  Sonne.  Als 
es  herniederkam,  wurde  das  Eisen  lebendig.*)  Im  Schöße 
der  Erde  gebaien  sich  Metalle  und  Edelsteine,  die  Elemente 
regten  sich.  Ptianzen  und  Tiere  entstanden.  Sie  alle  atmen 
nur  des  Lichtes  Kraft  und  leuditen  von  seinen  Farben.  Im 
Menschen  aber,  der  sich  aus  Eisen  und  Äther,  Erde  und 
Sonne  mischte,  einen  sich  die  gebrochenen  Farben  wieder  zum 
Lichte.  Wenn  die  ganze  Erde  nur  die  Sehnsucht  nach  Äther 
und  Sonne  empfindet,  so  kommt  im  Auge  des  Menschen  das 
Lidit  zum  Bewußtsein  und  denkt  auf  die  Rückkehr  nach  der 
Heimat.  In  Liebe  und  Dichtung  kehrt  es  zur  Lrsoune  zurück.') 
Bernhardi  meinte  zu  diesem  mystischen  Gedichte,  es  dürfe 
nicht  befremdlicher  sein,  daß  über  das  Licht  und  seine 
^^'anderungen  eine  Romanze  geschrieben  werde,  als  wenn  ein 
Sänger  die  Rückkelir  des  Ulysses  in  eine  Romanze  faßte. 
(So  hatte  Schelling  von  der  Odyssee  des  Geistes  gesprochen.) 
Bernhardi  wies  auch  ganz  richtig  darauf  hin.  wie  in  diesem 


«)  An  A.  W.  Schlegel,  S.  463.    20.  Februar  1801. 

*)  Ebenda  S.  469. 

*)  Darüber  später. 

*)  ^&1-  Schelling  IV,  l.")7:  alle  Körper  sind  bloße  Metamorpho>tu  dts 
Eisens. 

*)  In  einer  späteren  Kezcnsiun  von  Rhodes  Werk  über  den  Anfang; 
unserer  (reschichte  und  letzte  Kevolutiou  der  Erde  deutete  Schlegel  die 
Ideen  dieser  Komanze  unbedenklich  in  die  mosaische  Schöpfungsgeschichte 
hinein  und  fügte  dazu:  was  ist  aber  das  äußere  Licht  gegen  das  innere 
Auge,  welches  das  ewige  Licht  sieht.  Dazwischen  lag  seine  religiöse 
Wandlung.    Werke  X,  322. 
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mystischen  G-ediclit  das  Universum  dnrcli  eine  Vermischung 
aller  Metaphern  und  eben  dadurch  die  absolute  Identität  aus- 
gedi'ückt  werde.  Schlegel  selbst  deutete  in  seiner  zweiten 
Ausgabe  der  Eede  über  die  Mythologie  auf  die  mythologische 
Quelle  der  Natursymbolik  hin,  welche  in  den  Grleichnissen  und 
Bildern  der  Dichter  fließt:  in  jenen  Bildern  von  rieselnden 
Quellen  imd  leuchtenden  Flammen,  von  Blumen  und  Sternen, 
von  der  grünenden  Erde  mit  all  ihren  Gebilden,  vom  azurnen 
Himmel  und  all  seinen  Erscheinungen,  von  Licht  und  Dunkel, 
von  den  inneren  Elementen  und  Kräften  aller  Dinge.  Diese 
Bilder  haben  bei  dem  wahren  Dichter  eine  tiefe  Bedeutung. 
Ein  im  Geist  erhellter  Naturphilosoph  sollte  diese  Symbolik 
zum  Ganzen  geordnet  ans  Licht  stellen.  Oder  ein  begeisterter 
Naturdichter  sollte  mit  Bewußtsein  das,  was  er  als  Denker 
und  Seher  in  der  Natur  erkannt  hat,  nun  in  Poesie  aus- 
sprechen. 1) 

Ein  solcher  Versuch  ist  im  Kleinen  schon  diese  Romanze 
vom  Licht.  Die  Metaphern  vermischen,  sich  zu  neuen  Bildern 
wie:  kühnen  Steinen,  blühendem  Strahl,  rieselnden  Flammen. 
Die  Natursymbolik  zieht  sich  durch  jede  Zeile  des  Gedichtes. 
Die  Erde  liebt  den  Äther.  Starres  Eisen  wird  lebendig.  Der 
Äther  sendet  hohe  Lüfte  ab.  Scham  rötet  den  blauen  Schleier 
der  Luft.  In  den  Adern  der  Erde  rinnt  Metall.  Blut  durch- 
dringt ihre  Glieder,  Sehnsucht  schwellt  die  üppigen  Hügel.  2) 

Die  Romanze  vom  Licht  ist  aus  dem  Plane  zu  einer 
großen  Kanzone  an  den  Apoll  als  Sonne,  Licht,  Natur  und 
Poesie  hervorgegangen.  Aber  sie  scheint  mir  nicht  die  völlige 
Fm wandlang  dieser  Idee  zu  sein,  sondern  nur  ein  Teil  ihrer 
wirkliclien  Ausfiilirung:  Apollo  als  Licht. 

Schon  im  März  1800  schickte  Schlegel  zwei  Sonette  an 
Schleiermacher,  welche  die  Einleitungen  zu  großen  Dithy- 
ramben an  die  alten  Götter  sein  sollten.  Das  Sonett  an  den 
Apoll  sollt»;  die  erste  Ditliyrambe  einleiten,  die  vom  Knthnsias- 
mus  liMiidi'lii  wild.  Das  Sonett  an  Diana  die  zweite,  Avelclie 
die  Natur   aus   dem    Kpliesisclien  Standiiuukt    diii'stelleu   wird. 


')  \V«rk«!  V, '27:^. 

'')  VkI.  mich  fliiH  (MMÜrhl :  An  Violf.  IX,  lli:  „Als  iiuili  «lic  l''liiuini('ii 
HtWimtcii,  Ft'iMcii  kluiij^o»,  flif  alte  HicHciizcit  ilcr  juiiKfii  Knie"  ist.  (l(iin 
I)ichtf;r  glcifh  wie  heut«'  gegen wilrl ig.     Dazu  VJ,274f.;  X,  Ol);  I,  lüD. 
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Die  dritte  Dithyrambe  sollte  an  ('vbele  periclitet  werden.') 
Später  entstand  noch  das  finh-itt-nde  Sonett  an  die  Isis.  Ks 
sollte  ein  pmzer  Cyklus  niytholojriseher  Diliiyramben  werden.') 

Mir  scheint  es  nun  wahi*scheinlich,  daß  Schlef^el  in  jeuer 
geplanten  Kanzone  an  den  A\hA\  all  diese  geplanten  Hymnen 
zusammenfassen  wollte.  Denn  Ap(dl  als  Poesie  hätte  ja  der 
Dithyramlie  an  den  Apoll  als  dichterischem  Knthusiasmus, 
Apoll  als  Natur  der  Dithyrambe  an  Diana  als  die  Natur  ent- 
sprochen. Apidlo  als  Sonne  und  Licht  k»"?  ♦'h^*"  ii>  ^lit* 
Komanze  vom  Lichte  über. 

Die  mythologischen  Sonette  ei-schienen  unter  dem  Titel 
..Hymnen**  in  dem  mytholojrischen  Musenalmanach  von  1802. 
Entstanden  waren  sie.  bis  auf  das  Sonett  an  Isis,  unmittel- 
bar nach  Heendiü:ung  des  Poesiegesprächs.  Sie  bedeuten 
wirklich  den  Vei-such,  den  auch  Hülsen  geplant  hatte, 
die  alten  Götter  wiederherzustellen.  Daß  Schlegel  auf  die 
mystische  Form  der  alten  Dithyramben  verfiel,  i-st  sehr  be- 
greiflich. L)as  Interesse  an  den  orphischen  und  homeridischen 
Hymnen  war  durch  die  Forschungen  Heynes,  dann  durch  die 
Übei-setzungen  Eschens  und  vor  allem  durch  Goethes  Hymne 
an  Apollo  rege  geworden.')  Friedrich  Schlegel  hatte  sich  mit 
ihnen  in  seiner  Geschichte  der  griechischen  Poesie  und  dem 
Gespräch  über  die  Poesie  beschäftigt.  Sie  schienen  ihm  die 
sinnbildlichen  Geheimlehren  über  das  unbegreifliche  Wesen 
der  Natur,  über  die  Einheit  der  Alles  erzeugenden  und  er- 
haltenden Urkraft  zu  bewahren.  Sie  ahnten  das  Fnendliche. 
Diese  lebendige  Voi-stelhing  einer  unbegreiflichen  l'nendlichkeit 
schien  Friedi'ich  Schlegel  Anfang  und  Ende  aller  Philosophie 
zu  sein.  Durch  die  symbolische  r)eutung  der  Mytlndogie  zur 
Lehre  von  der  göttlichen  Urkraft  führten  die  Mystiker  wieder 
auf  den  Uniuell  aller  Wahrheit  zurück.  Auch  zu  dem  Urquell 
aller  Poesie,  der  in  den  Mysterien  des  Kealismus  tließt.  Den 
Sinn  der  alten  Götter  fand  Schlegel  nur  in  den  Mysterien. 
Er  vermutete,  daß  die  Ansicht  der  Natur  darin  den  jetzigen 


*)  Aas  Schleiermachers  Lebeu  III,  100. 

•)  An  A.  W.  Schlegel  457.    Vgl.  477. 

')  Stolberg.  Knebel,  Hölderlin,  Neubeok  und  ui .  ■•u 

hexametrische  Hymnen   nach  griechiscLfUi  Muster.  zte 

in  iieinen  Dichtungen  die  Hymnen  des  Orpheus  und  dtu>  kkunihce. 
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Forschern  ein  großes  Licht  anzünden  könnte.  Die  wildeste 
und  wütendste  Darstellung  des  Eealismus  ist  die  beste.') 
Eine  solche  Darstellung  wollte  nun  Schlegel  selbst,  voll  vom 
Geiste  des  Spinoza,  in  seinen  Hymnen  geben.  Denn  in 
Hymnen,  so  meinte  er,  dieser  ältesten  Urform  aller  Poesie, 
lassen  sich  noch  heute  die  Naturoffenbarungen  eines  gott- 
begeisterten Gemütes  am  besten  wiedergeben.  Denn  das  Gött- 
liche bleibt  doch  der  wahre  und  eigentümlichste  Gegenstand 
der  höchsten  Begeisterung,  so  wie  der  tiefste  Sinn  der 
griechischen  Mysterien  nur  in  Hymnen  ausgesprochen  werden 
konnte.  2)  Gewiß  werden  auch  Novalis'  Hymnen  an  die  Nacht 
ihn  zu  seinem  Versuche  angeregt  haben. 

So  wollte  er  zu  dem  Urquell  der  Poesie  und  Philosophie 
zurückkehren,  in  den  nach  dem  Ideale  der  Romantik  alles 
wieder  fließen  muß.  Die  Naturanschauung  der  Eomantik  ist 
ja  selbst  nichts  anderes  als  eine  Wiedergeburt  der  griechischen 
Mystik:  lebendige  Ahnung  einer  unbegreiflichen  Unendlichkeit. 
Und  wie  die  alten  Orphiker  diese  Unendlichkeit  in  den  Göttern 
der  Mythologie  sinnlich  anschauten,  so  wollte  nun  auch  Schlegel, 
ein  romantischer  Orphiker,  die  Naturanschauung  der  Romantik 
in  den  Symbolen  der  alten  Götter  niederlegen. 

Die  Sonette  lassen  freilich  die  wütende  Darstellung  des 
Realismus  nur  gerade  ahnen.  Apollo  wird  als  Gott  der 
Diclitung  angerufen,  dem  allzu  wild  strömenden  Enthusiasmus 
des  Dichters  Einhalt  zu  tun.  Diana  soll  dem  Seher  ihre 
Brüste  reichen,  daß  er  trunken  von  ihrer  Milch  in  ihre 
Mysterien,  die  Mysterien  der  Natur,  versinke.  Um  aber  das 
Gebären  der  inneren  Kraft  zu  schauen,  muß  er  den  Schleier 
der  Isis  zerreißen.  Diese  Sonette  sind  in  die  orgiastische 
Stimmung  der  eleusinisclien  Mysterien  getauclit.  Dem  gott- 
begeisterten Seher  ciit hüllt  sich  das  große  Mysterium  der 
Natur.  Und  wie  Apollo  am  weitesten  und  umfassendsten 
von  den  alten  Mystikeni  gedeutet  wui'de,  so  wollte  dann 
offenbar  aurji  Schlegel  auf  ihn  alle  Namen  häufen.  Er  sollte 
jene   ein«'  Alh-s   {■v/.i-\i'/*'\\*\r  und   cilniItciKlc   (  rkr;il'l.   jciif  iiii- 

•)  Vi^l.  Athciiiluin  III,  Ki'.lf.     Werke  III,  24     :V>,  2'A:>.     l'Iiilusopiiisrlie 
VorleHilii>ff;n  :{:J2,  371. 
»)  III,  50;  V,  liZl. 
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begreifliche  Uuendlichkeit  sein,  mag  sie  nun  Diana  oder  Isis 
Sonne,  Licht,  Liebe  oder  Poesie  heißen. 

In  diesen  mythoiojjfisrhen  Sonetten,  so  schrieb  Friedrich 
Schlegel  an  seinen  Hrnder,  liegt  wohl  schon  ein  (iegengift 
gegen  die  Mißdeutung  der  katholi.schen  (Jedichte  aus  dem 
Spanischen.  I>iese  katholischen  Ciedichte  ei-schienen  ebenfalls 
in  dem  Musenalmanacli  von  18U2,  welcher  eben  der  Krweckung 
aller  Mythologien  zum  Zweck  einer  neuen  Mythologie  dienen 
sollte.  Es  sind  schöne  und  tiefempfundene  Hymnen  auf  die 
heilige  Katharina  und  die  heilige  Jungfrau.  Sie  singen  auch 
vom  Leiden  Christi  und  dem  Leiden  der  Mutter.')  Unmittelbar 
an  sie  reihten  sich  die  Hymnen  August  Wilhelm  Schlegels 
nach  dem  Lateini.schen.  Es  ist  ein  Lied  der  vor  Liebe 
sterbenden  Maria,  eins  auf  die  Himmelfahrt  der  Jungfrau 
und  eins  vom  jüngsten  (Bericht. 

In  dem  Musenalmanach,  der  das  Zentrum  der  neuen 
Mythologie  sein  sollte,  erschienen  also  die  geistlichen  Gedichte 
und  die  Abendmahlshymne  von  Novalis,  die  Lebenselemente 
und  die  Zeichen  im  A\'alde  von  Ludwig  Tieck.  die  Abendröte, 
die  Komanze  vom  Licht,  die  mythologischen  Hymnen  und  die 
katholischen  Gedichte  von  Friedrich  Schlegel,  die  Warnung 
und  die  lateinischen  Hymnen  von  A.  W,  Schlegel.  Also  natur- 
philosophi.sche.  christliche  und  griechische  Mythologie  neben- 
einander und  ineinander  verwebt. 

Dazu  kamen  noch  zwei  physikalische  Epigramme  von 
Schelling.  „Tier  und  PÜauze"  faßt  einen  der  bedeutend.sten 
und  poesiereichsten  Gedanken  seiner  Naturphilosophie  in  die 
ihm  gebührende  Form  der  Poesie.  2)  Man  muß  dieses  kleine 
Gedicht,  in  dem  ,,die  Natur]»hilosophie  und  sein  Gemüt  innig 
verwebt"  sind,^)  im  Zusammenhang  mit  dem  betreffenden 
Abschnitt  seiner  Naturphilosophie  betrachten.')  Da.sein  und 
Leben  der  Natur  beruht  auf  der  ewigen  l'marmuug  des  Lichten 
und  der  Schwere,  daraus  die  ewige  Zeugung  und  Geburt  der 
Dinge  entsteht.     Die   Reiche   des   Lichtes   und  der  Schwere, 

')  Schlegel  taufte  sie  später  iu  >Gei!<tlicbe  Gedichte"  um. 
')  Schelliug   hatte   eine  unzählige  Menge   solcher   kleinen  (Tedichte. 
vgl.  Karoline  II,  93. 
*)  EWnda. 
•)  VI,  4081.;  IV,  207-212,  202  u.  u. 
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welche  vermöge  einer  göttliclien  Identität  doch  wieder  Eines 
sind,  stellen  sich  in  der  zum  Licht  strebenden  Pflanze  und 
dem  zeugenden  Tiere  dar.  In  der  organischen  Welt  ist  es 
das  Verhältnis  der  Geschlechter,  durch  welches  nur  jenes 
ewige  und  große  Verhältnis  der  Natur  selbst  wiederholt  wird. 
Die  Verbindungen  der  Geschlechter  sind  nichts  anderes  als 
die  Feier  der  ewigen  Liebe  jener  beiden,  die,  da  sie  zwei 
sein  konnten,  doch  nur  eins  sein  wollten  und  die  Natur  schufen. 
Man  lese  die  unvergleichlich  poesiereichen  Schilderungen,  die 
Schelling  hier  von  Leben  und  Liebe  der  Pflanzen  und  Tiere, 
von  Mann  und  Weib  entwirft,  um  das  Gefühl  zu  bekommen, 
daß  Schelling  doch  der  größte  Dichter  der  Eomantik  war. 
Die  Wissenschaft  ist  hier  wirklich  in  den  Urquell  der  Poesie 
zurückgeflossen.  So  wollte  es  Schelling.  Eine  solche  Natur- 
anschauung ist  die  Wiedergeburt  der  Mythologie.  Die  welt- 
zeugenden und  weltgebärenden  Götter  lieißen  nun  Licht  und 
Schwere.  Die  eine  Gottheit  der  Mysterien  heißt  nun  gött- 
liche Identität.  Schelling  selbst  nannte  die  Schwere  „den 
unterirdischen  Gott,  den  stygischen  Jupiter",  der  für  sich 
getrennt  vom  Reiche  des  Lichtes  die  Besonderheiten  der  Dinge 
als  bloße  Schatten  und  Idole  setzt,  i)  ]\Iit  diesem  Hintergrunde 
muß  man  das  kleine  Gedicht  „Tier  und  Pflanze"  betrachten, 
um  es  als  ein  mystisches  Gediclit,  eine  Darstellung  des  Uni- 
versum im  Symbole  zu  verstehen.  Und  ebenso  ist  es  mit 
dem  zweiten  Iqiigramm:  „Los  der  Erde",  das  an  dem  Bilde 
der  zwischen  Venus  und  Mars  wandelnden  Erde  die  Un- 
zertrennliclikcit  von  Liebe  und  Krieg  darstellt.  Es  ist  die 
Zcntralidee  der  Naturpliilosopliie,  die  Idee  des  allgemciniMi 
iMialisnius.  wclclic  diesem  kleinen  (-icdiclitc  die  mystisclie 
i»('zi<'liiiiig  aiil   (las  l'iiiversmii  gil)t.'^) 

<^  10.    A.  \V.  ScliIcKcIs  Herliiur  und  »ieiier  Vorlesunuren. 

W  alirciid  liii-  I*'ii('(lricli  Sclih-grl  die  IMiysik  niii-  (,)iu'll 
der  J'oesie  und  ln<itiiinciil  zu  N'isioiicii  w.w.  ii:ilnii  Williclni 
Schlegel  sie  faxt  zu  stifiiir  ini'l  wissenscliiiHlicIi.  N';u!i 
Friedrichs  niyllinlo^fischcr  |{t'(h'  hitlt  er  sich  gcriitlr/ii  liir  vn- 

•)  VI,  20H. 

')  V^l.  IV,  210,  wo  iltr  K<iiii  iUm  (icdidjti-M  /u  üikUii  int. 
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pHii-litt't,  IMiysik  zu  slud!**reii.  „In  der  Tal  liat  dw  KeJf  üb«?r 
die  Mythulogrie   einen   grruÜen   Kindruok   auf   ihn   ^euiHiht**.') 

Willirlni   Sclilepel   sah   dmn   auch   s<'hon    iiu   «■  !•• 

echten  riiy^iker  zu  den  ruinantischen  Richtern  ui. .<(.....  n. 
I>enn  hin^  y:enujf  hat  der  I>eiK>etisation.sj»ruzeÜ  {redauerl.  e.s 
ist  einmal  Zeit,  dall  Luft.  Feuer,  Waiiser  und  Krde  wieder 
IH)etisiert  wenlen.-) 

Kr  halle  die  erste  (lelegenheit.  seine  neuen  Anschauuntfeii 
von  Mythiiiojrie,  die  sicli  durch  Friedrichs  Hede  gebildet 
hatten,    öffentlich    aiis/usprechen    in    seiner   Ar  iioii/ 

über  I*arn>s  j»:uene  des  dieux.  Da  er  dits  vt:  .  ..  Buch 
nirgends  im  Buchhandel  erhalten  kunnte,  borgte  er  es  von 
(ioethe,')  Kr  borgte  von  ihm  olTenbar  auch  einige  tiedankeii 
darüber,  (ioetlie  hatte  das  amüsante  Werk,  das  er  gegen 
^eine  vielen  Angreifer  natürlich  sehr  in  Schutz  nahm,*)  an 
Schiller  gegeben,  dem  es  ebenfalls  viel  Vergnügen  machte. 
Manches  hatte  (Toethe  freilich  auszusetzen.  Besonders  .schien 
ihm  doch  der  äuliere  Kndzweck  des  (ledichtes,  die  chrisi- 
kathülische  Keligion  in  den  Kot  zu  treten,  offenbarer  als 
es  sich  für  einen  Poeten  sdiicken  will.^)  ^^'ie  dann  auch 
A.  W.  Schlegel  hob  er  die  Theopliilanthropie  des  Büchleins 
hervor  und  meinte,  der  Gegenstand  passe  besser  zu  komischen 
als  zu  ernsthaften  Kpen. 

\\  ilhelni  ."schlegel  ging  freilich  zunäch.«»t  davon  aus.  daß 
der  Kampf  der  alten  und  neuen  (lötter.  in  einem  ernsteren 
^inne  genommen,  ein  wahrhaft  poetischer  Gegenstand  sei.*) 
Ks  gibt  nicht  leicht  ein  größeres  und  tragischeres  S  '  ■  ■  .  l 
in   der  Geschichte,    als  die   Zei^lörung   eines   Gölt.  >. 

der  die  gebildetste  Mythologie  darstellte,  durch  eine  erhabene 
Tjge  Offenbarung.     So   erscheint  denn  auch  ein  Mann  wie 

lU,  der  alle  edlen  Schatten  des  Altertums  zum  Streit 
gegen  das  Christentum  heraufbeschwor,  fast  im  Glänze  der 
alten  Heixien.     Dieser  Streit  entschied  die  vfdlige  Kntgegen- 

')  Aiu  .SclileienuacberK  Lebeu  in,  IIA. 

»)  El»euda  S.  182. 

*>  Goethe  und  die  Uuiuautik  I,  53,  56. 

')  Durutiiea  I,  (12>. 

»;  Au  Sciiiller,  ai.  Juli  ITW. 

•)  Atbeuium  III*,  254. 
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Setzung  der  alten  und.  der  neuen  Welt.  Es  ist  ein  ewiger 
und  notwendiger  Streit.  Denn  seine  beiden  Prinzipien:  Ver- 
götterung der  Natur  und  des  Lebens  und  vernichtendes 
Hinausstreben  der  Freiheit  über  beides,  sind  gleich  ursprüng- 
lich im  Menschen  gegründet.  Er  erneuert  sich  immer  noch 
in  unsern  Gemütern,  indem  wir  das  Höchste  der  alten  und 
neuen  Büdung  zu  vereinigen  streben.  Es  begreift  sich  in- 
dessen, warum  sich  die  Poesie  bis  jetzt  so  selten  an  diesen 
Gegenstand  gewagt  hat.  Jede  Mythologie,  und  auch  eine 
geistige  Religion,  so  sagt  nun  Schlegel  mit  fast  wörtlicher 
Anlehnung  an  Schelliiig,  wird  sich,  wo  keine  gewaltsame 
Hemmung  eintritt,  Mythologie  als  Symbolik  ihrer  inneren 
Anschauungen  anbilden,  ist  eine  vollständige  poetische  Ansicht 
der  Dinge,  und  sollen  zwei  sich  ausschließende  Mythologien 
zugleich  als  reell  dargestellt  werden,  da  muß  ein  gemein- 
schaftlicher Boden  gefunden  werden,  was  schon  eine  Erhebung 
über  beide  voraussetzt.  Solches  gelaug  in  Schillers  Göttern 
Griechenlands  und  Goethes  Braut  von  Korinth.  Es  lassen 
sich  Tragödien  und  Dichtungen  aller  Art  denken,  die  sich 
um  diesen  Angel  drehten.  Gerade  in  der  Unverträglichkeit 
zweier  Mythologien  aber  liegt  auch  der  Grund,  warum  sich 
dieser  Stoff  zu  einer  komischen  Behandlung  vorzüglich  eignet. 
Denn  indem  der  Dichter  sie  miteinander  streiten  läßt,  muß 
er  sie  zugleich  als  reell  und  nicht  reell,  als  Geschöpfe  der 
Phantasie  und  als  weltbeherrschende  Wesen  vorstellen.  In 
Parnys  Dichtung  tadelte  Schlegel  besonders  den  ernsthaften 
Haß  gegen  das  Christentum,  der  einer  seichten  Aufkläi'ung 
entstammt.  Gerade  die  Aufklärung  aber  und  nicht  das 
riiristentum  sell)st  greift  mit  ilirer  Erteilung  aller  IMiantasie 
den  Baum  der  Dichtung  an  der  ^\'urzel  an.  Danach  muß 
man  sich  wundern,  daß  Parny  nocli  so  viel  Sinn  für  Mytho- 
logie liat.'j 

Schlegels  B(;rliner  Vorlesungen  \\hvA-  schöne  Literatur  und 
Kunst  sind  wie  eine  liistorisclie  Kntfaltung  und  eine  populäre 
Verständlichmachung   von    l'iiciliiclis   L'fdc    i'ihcr   die  Mytlio- 

')  FaHt  gl«;iclizc!itig  mit  A.  W.  .Sc,lilp.p:el  iliiü(;rtc  Hieb  Tm-k  in  scimiii 
]>o(;tiHcben  Joiirriul  (I,  CM)  whi  iilifiliii^  ülirr  I'aniys  (Jc.dic.lit ,  duH  <l('iii 
Stoff«  nach  ein  licnliflieH  Work  liiitlc  wcnitn  iiönncn.  Vul.  llc^fel.s  Vcr- 
urt«ilnn(j^  «Ich  {iöHerkiiinpfoH  in  ilrr  ntiicn   i)i<  liikunsl ,    Astliciik   IT,   10")  f. 
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lü^ie.  Iiuleiu  sie  sich  über  am  li  »li-r  inytholotfisclien  Krki'unl- 
nisse  Herders  uiui  Schelliiip*  beiiieiien.  nilien  sie  auf  festerer 
(iruiuila^'e  nml  haben  stärkere  Stützen. 

l)ie  Kinb'ituii^'  der  ivunst lehre  ^^bt  fflt'Jt^l»  »J»'!»  .SlHnd|»unkl 
an,  der  nnfehlbar  anf  die  Myth()h)j(ie  füliren  mulile.  Schlegel 
^'eht  von  S(licllin^''s  Kunstiihihisuphle  aus:  das  Schtine  ist  eine 
symbolisehe  Uarstelliin«;  di's  rnendlichen,  und  diesen  Satz 
füiirt  Schlegel  ganz  nadi  jener  Erkenntnis  Herders  fort, 
welche  der  Auffassung  aller  Mythologie  ei"st  ihre  Tiefe 
gegeben  hatte:  Uichten  ist  nichts  anderes  als  ein  ewige.s 
Symbolisieren.  \\'ir  suchen  für  etwas  Geistiges  eine  äußere 
Hülle,  oder  wir  beziehen  ein  Äußeres  auf  ein  unsichtbares 
Inneres,  rntersuchungen  über  das  Symbolische  in  unserer 
Erkenntnis  würden  das  (leheimnis  der  Dichtung  überraschend 
erhellen.  \\'as  die  tiefste  Erfoi-schung  der  Naturgesetze  lehrt, 
ist  lange  zuvor  durch  Aussiirüche  der  dichtenden  Phantasie 
angekündigt  worden.  Gleich  der  Mythos  von  rromelheus, 
der  den  Menschen  aus  irdischem  Ton  formte  und  ihn  mit 
einem  Sonnenfunken  belebte,  gibt  ein  schönes  Beisi>iel  an  die 
Hand,  wie  die  dichtende  Symbolik  die  Wahrheit  trifft.  Denn 
der  Mensch  ist  wirklich,  wie  jetzt  die  höhere  Physik  dar- 
zutun vermag,  ganz  eigentlich  aus  Erde  und  Sonne  zusammen- 
gesetzt. ') 

Schlegel  schließt  sich  auch  weiterhin  an  Herder  an.  Daß 
die  Wurzeln  aller  Mythologie  in  der  symbolischen  Erkenntnis 
liegen,  zeigt  die  menschliche  Sprache,  deren  Wiederschöpfung 
Poesie  und  Mythologie  ist.     Hire  Bildung  gründet  sich  auf  die 


')  I,  91,  93,  102.  Vgl.  Friedrich  Schlegels  Roiuaiize  vom  Licht.  Ge- 
legentlich der  bildenden  Kunst  nennt  Wilhelm  Schlegel  die  Mythologie 
die  eigentliche  Welt  des  Historienmalers.  Penn  die  Mythologie  ist  eine 
wahre  Erweiterung  unserer  Weltansicht,  eine  poetische  Natur  in  der 
Wirklichkeit,  nie  vergangen,  sundcrn  immer  neu  und  gegenwärtig.  Die 
griechischen  Künstler  haben  sich  denn  auch  innerhalb  des  mythologischen 
Kreises  gehalten.  Die  christliche  Mythologie  gereichte  der  Kunst  «um 
großen  Vorteil.  Ihre  Zerstörung  durch  die  Keformation  hat  auch  das  Ge- 
deihen der  Malerei  unterbunden.  I)er  ratsamste  Ausweg  ist,  sich  wieder 
auf  die  klassische  Mythologie  zu  werfen.  Denn  die  liilder  der  alten  Religion 
sind,  wenn  nicht  bei  uns  einheimisch,  doch  schön  und  poetisch  und  werden 
durch  die  Dichter  des  Altertums  lebendig  erhalten.  Eine  Anerkennung 
von  Goethes  Richtung. 
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gegenseitige  Verkettung  aller  Dinge  durch  eine  ununterbrochene 
Symbolik.  Diese  allgemeine  Symbolik  oder  „Bilderung"  läßt 
sich  auch  in  Bau  und  Ableitung  der  Sprachen  noch  sehr  gut 
verfolgen.  Die  Sprache  selbst  ist  also  die  Elementarpoesie, 
eine  umbildende  Darstellung  unserer  unsinnlichen  Anschauungen 
über  der  ersten  Darstellung  der  Sinnenwelt.  Durch  den  will- 
kürlichen und  absichtlichen  Gebrauch  des  symbolisierenden 
Vermögens  in  uns  wird  aus  den  poetischen  Elementen  der 
Ursprache  die  eigentliche  Poesie  gebildet.  Die  Ausbildung 
der  Kunst  geht  vom  Bedürfnisse  zum  freien  Spiel.  (Heyne  — 
Herder!) 

Da  nun  der  menschliche  Geist  zuerst  auf  Wirkungen 
gerichtet  ist,  so  stellt  er  sich  alle  Veränderungen  unter  dem 
Bilde  seiner  eigenen  Wirkungsart  vor.  Das  heißt,  er  denkt 
sie  als  durch  einen  Willen  bewerkstelligte  Handlungen.  Solche 
schreibt  er  nicht  bloß  belebten  Geschöpfen  zu,  sondern  er 
belebt  auch  die  mechanischen  Kräfte  und  vermenschlicht 
überhaupt  die  ganze  Natur:  ein  Satz,  der  uns  in  Rücksicht 
auf  Mythologie  äußerst  wichtig  ist.  Die  Bildlichkeit  und 
Personifikation  ist  mit  unumgänglicher  Notwendigkeit  schon 
in  der  Ursprache  heimisch.  Sie  selbst  ist  die  Quelle  der 
Mythologie. 

Das  alles  hatte  Herder  schon  ganz  ebenso  gesagt.  Und 
kürzlich  erst  hatte  es  Bernhardi  in  seiner  Sprachlehre  wieder- 
holt.i)  Hier  zeigte  er,  wie  der  Mensch  kraft  seines  Erkennens 
alle  Gegenstände  zu  Personen  und  belebten  Wesen  machen 
muß,  weil  er  sie  nur  mit  der  Imagination  erfassen  kann,  und 
wie  sich  diese  Ansiclit  in  der  Darstellung  durch  Sprache 
off(;nbuien  muß,  welclie  als  dargestellte  Einbililungskrivft 
Pcjsoiiifikalion  und  B('l(*])ung  zu  ihren  (huvhgeiicnden  Prin- 
zipien li;il. 

|)it'  .Myllicn,  so  ITdirl  Sclilcgcl  fort,  sind  Diclitnngen,  die 
ihrer  Natur  nach  auf  Ifcalität  Ansprucli  niaclicu,  l''al»('ln,  dii^ 
tiir  wahr  gch;illcii  \V(tr(h'n  sind.  Das  crkläi'i  sich  dai'aus, 
daß  eben  l'hantasie  die  (irundkialt  des  nienschlichcn  (icistes 
i.st,  l'nd  nun  cnl wickelt  Schlegel  in  engstem  Anschluß  an 
Scliellings    Kunstphilos(t|diie,   die   Mythologie   aus  jenei'  \\  irk- 
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saiukeit  der  riiantasie,  welche  zwisihen  ilii«T  realen  uml 
idealen.  notwendi}i:en  und  freien  Täti^^^keit  liegt.  l>ie  Mytho- 
logie gibt  also  ihren  Produkten  eine  ideelle  Healitiii.  Für 
den  (ieist  sind  sie  wirklidi.  Sie  haben  ganz  die  Wahrheit 
des  Traumes.  Die  Poesie  ist  eine  künstliche  Hei-stellung 
jenes  mythischen  Zustandes,  ein  waches  Träumen.  (Wieland  — 
Herder  —  Moritz!) 

Da  aber  die  Mythologie  eine  im  (lang  der  men.schlichen 
Kultur  wesentliche  und  unabsichtliche  Schöpfung  der  Phantasie 
ist,  so  muß  ihr  auch  in  gewissem  Sinne  Wahrheit  zu  (Jninde 
liegen.  Im  (4eiste  echter  Dichtungen  liegt  alle  Wahrheit 
beschlossen,  ^\'enn  also  der  Glaube  an  Mythologie  verloren 
geht,  so  ist  es  aus  Mangel  an  Sinn  dafür,  und  jede  poetische 
Wiederbelebung  ist  eine  Anerkennung  des  in  ihr  liegenden 
wahren  Gehaltes. 

Der  Mensch  kann  sich  nun  in  seiner  Mythologie  als  ein 
sinnliches  \\'esen  und  einen  Teil  der  Natur  dai-stellen.  oder 
nach  einem  Streben,  das  ihn  von  dieser  unabhängig  macht 
und  darüber  hinausgeht.  (Kant  —  Schiller I)  Jenes  wird  eine 
irdische  und  natürliche  Religion  geben,  dieses  eine  heilige 
und  geistliche  Keligion,  Von  realistischen  Mythologien  ist  die 
univei-sellste  und  interessanteste,  die  auch  am  vollendetsten 
durch  Poesie  und  Kunst  verewigt  worden  ist,  die  griechische 
Mythologie.  Von  der  entgegengesetzten  Art  ist  nur  die  chri.st- 
liche  Religion  ihrem  Wesen  nach  ganz  bekannt,  wenn  es  auch 
noch  andere  im  Orient  zu  geben  scheint  Jede  Religion  aber 
ist  —  nicht  ein  aus  Furcht  und  Hoft'nung  entstehender  Aber- 
glaube, sondern  ebensowohl  ein  ui>prüngliches  Element  unseres 
Daseins,  als  Poesie.  Auch  sie  entspringt  dem  Trieb  nach 
dem  Unendlichen. 

In  der  griechLschen  Mythologie  lassen  sich  drei  Stufen 
unterscheiden:  die  physi.sche,  die  mystische,  die  idealische. 
Der  kindliche  Mensch  verkörperte  nach  der  Analogie  des  Ich 
alle  wahrgenommenen  Naturkräfte  zu  mannigfaltigen  Götter- 
gestalten. Die  Elemente  wurden  auf  vei-schiedene  AN'eise  und 
mit  eigentümlichen  Bestimmungen  personifiziert.  Da  die  Per- 
sonifikation eine  allgemeine  Form  der  Ur^pra(•he  ist.  so  ging 
die  Vergötterung  von  der  materiellen  Natur  auch  in  das 
ideelle    Gebiet    über,    und    Beschaffenheiten    oder    Ei-eigubwe 

ft trieb,  Mytbulogie  iu  der  JcuUclie.i  Literatur.     liU.  11.  7 
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wurden  nach  der  Analogie  der  Naturkräfte  zu  Gottheiten 
erhoben.  So  haben  die  griechischen  Götter  zugleich  die  all- 
gemeine Gültigkeit  von  Ideen  und  die  lebendige  Gegenwart 
von  Individuen.  (Herder!)  In  der  mythischen  Bezeichnung 
gelten  also  die  Tropen  wie  in  der  Ursprache.  Durch  diese 
Übertragung  des  Sinnlichen  auf  das  Geistige  in  der  Mytho- 
logie wurde  gleich  anfangs  der  Grund  zu  ihrer  künftigen 
Vieldeutigkeit  und  Bildsamkeit  gelegt.  Wie  die  Mythologie 
eine  ümschaffung  der  Natur  ist,  so  ist  sie  selbst  ins  Unend- 
liche poetischer  Umschaffungen  empfänglich.  In  der  bisher 
geschilderten  Gestalt  ist  die  griechische  Mythologie  bei  Homer. 

Eine  neue  Epoche  tritt  mit  der  ersten  Ahnung  des  Un- 
endlichen ein.  Das  mystische  Prinzip  ruft  die  enthusiastischen 
Feierlichkeiten  hervor,  mit  denen  der  Mensch  sich  in  die 
Unendlichkeit  versenken  will,  und  erweitert  die  einzelnen 
Gottheiten  zum  Umfange  der  gesamten  Natur. 

Die  dritte  Stufe  endlich  ist  die  Erhöhung  der  Götter- 
welt von  einem  Abbilde  zu  einem  Wiederschein  des  mensch- 
lichen Daseins:  die  Verklärung  der  Menschheit  zu  einem 
mj^thischen  Ideale. 

Die  Mythologie  wird  von  den  Griechen  selbst  als  die 
gemeinschaftliche  AVurzel  der  Poesie,  Geschichte  und  Philo- 
sophie angegeben.  Der  Poesie  liefert  die  Mythologie  einen 
weit  mehr  zubereiteten  Stoff  als  die  bloße  Natur:  sie  ist  eine 
Natur  im  poetischen  Kostüm,  selbst  schon  Poesie,  die  aber 
durch  eine  mit  Bewußtsein  freie  Behandlung  wieder  zum 
Organ,  ja  zum  bloßen  Element  herabgesetzt  werden  kann. 
Die  Geschichte  wird  an  die  Götterwelt  angeknüpft  und  ent- 
steht recht  eigentlich  aus  der  Mythologie.  Da  die  Mythologie 
sich  über  alles  erstreckt,  was  Objekt  des  menschlichen  Geistes 
werden  kann,  so  ist  sie  als  eine  V(dlständige  AVeltansicht  die 
Grundlage  der  PhilosojVhie.  Die  älteste  Pliilosophie  wollten 
das  Universum  begreiflicli  maclien.  Sie  war  Physik,  als 
geistige  Intuition  der  ganzen  Natur,  welclie  nun  schon  dnrcli 
das  Medium  der  physischen  Mytlien  ging.  Sie  blieben  folg- 
licli  Hucii  kiaft  ilirer  J^»ihlsanikeit,  Vicldcnligkeit  und  gleicJi- 
sam  ]»roplietisclien  Aliniing  das  bcfineni.ste  Vehikel  für  neue- 
Leliic.  i»ie  älteste  Natui'pliil()S()i)liie  liatle  ein  durchaus 
mythisches  Kolorit.     Schlegel   glaubte    iiiclit    zu    viel    zu   be- 
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liaupten,  wonn  er  saptc  ihiß  aiuli  die  Lehren  d^r  in'ueslt-n 
IMiysik  sirli  iiiiiner  luuli  in  die  alten  mytliiselien  Bilder 
würden  einkleiden  lassen. 

Sobald  das  \'ennü<,^en  der  Freiheit  im  ^It'nschen  erwachte, 
konnte  er  bei  seiner  niythologi.schen  Weltanschauung  nicht 
stehen  bleiben.  Die  Idee  des  Schicksals  entstand.  Sich  seiner 
Gewalt  zu  entziehen,  warf  man  sich  in  die  Arme  der  Vor- 
sehung. Die  laute  Freude  der  Feste  schwieg,  die  Orakel 
verstummten.  Der  Mensch  suchte  eine  höhere,  geistige  Heimat. 
Er  fand  sie  im  Cliristentum.  Mit  dem  Charakter  des  Christen- 
tums hängt  die  Unsinnlichkeit  des  Gottesdienstes  zusammen. 
Christus  knüpfte  seine  Lehre  an  die  ältere  Offenbarung  an. 
^lonotheismns  aber  ist  im  strengen  Sinne  Allheit  und  hebt 
die  sinnliche  ^\'ahrnehmbarkeit  auf.  Indessen  hatte  sich  aus 
den  mosaischen  Gebräuchen  wie  der  Geschichte  des  Volkes 
doch  eine  Art  von  Mythologie  gebildet,  welche  Christus  ver- 
nichten mußte.  Daß  sich  auch  aus  seiner  Religion  wieder 
eine  Mythologie  bilden  konnte,  beweist,  wie  mächtig  die 
Phantasie  als  Organ  der  Religion  ist,  wie  selbst  das  unsinn- 
lichste Streben  einer  individuellen  Anschauung  bedarf.  Die 
Sinnlichkeit  wäre  also  dem  katholischen  Kultus  durchaus  nicht 
vorzuwerfen,  wenn  er  nur  eine  wahre  Darstellung  vom  Geiste 
des  Christentums  ist.  Man  kann  die  Dreieinigkeit  philosophisch 
allegorisieren:  Gott  Vater  ist  das  Absolute,  Maria  die  Natur, 
Christus  die  Materie,  der  Geist  —  Geist.  In  Hinsicht  auf  das 
poetische  und  künstlerische  Interesse  war  die  Reformation 
die  Vernichtung  der  christlichen  Mythologie.  Mit  ihr  begann 
die  Aufklärung.  Aber  schon  zeigen  sich  neue  Lebensregungen. 
In  Frankreich  erschien  der  Geist  des  Christentums  von  Chateau- 
briand,')  in   Deutschland   stellte   sich   die   Anerkennung   des 

')  1802.  Also  bald  nach  Schieiennachers  Reden.  Das  Werk  wollte 
das  Christentum  in  seinem  ästhetischen  Werte  darstellen.  Es  zeigt  seine 
ungeheure  Bedeutung  für  Kunst  und  Wissenschaft  und  seine  großen  Vor- 
züge gegenüber  der  griechischen  Mythologie.  Man  kann  es  in  seinem  Ver- 
langen nach  einer  christlichen  Mythologie  für  die  Kunst  mit  Friedrich 
Schlegels  Rede  über  die  Mythologie  und  mit  dem  Katholizismus  der 
deutschen  Romantik  überhaupt  vergleichen.  Es  hat  ehien  ungeheuren 
Eiuduß  auf  die  französische  Romantik  gewonnen,  welche  die  griechische 
Mythologie  aus  ihren  (Jedichten  verbannte  uml  die  christliche  Mythologie 
einführte. 
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cliristliclien  Geistes  in  Poesie  dar.  So  im  Faust  und  den 
Geheimnissen  von  Goetlie.  Auch  wenn  ein  Dichter  nicht  in 
der  katholischen  Eeligion  geboren  ist,  darf  er  sich  ihrer  Vor- 
stelhmgsarten  bedienen. 

'  Wenn  Schlegel  im  Hinblick  auf  die  mythologische  Natur- 
geschichte der  Alten  auch  eine  mythologische  Naturgeschichte 
des  Christentums  fordert,  so  ist  das  offenbar  auf  Chateaubriand 
zurückzuführen,  der  das  Ideal  einer  christlich-religiösen  Natur- 
geschichte aufgestellt  hatte.  Nur  prophetischen  Blicken,  so 
sanktionierte  Schlegel  gleichsam  die  moderne  Naturphilosophie, 
offenbart  sich  die  Natur.  Auch  Magie  und  Astrologie  ver- 
tragen sich  durchaus  mit  dem  Christentum.  In  der  Poesie 
vor  allem  muß  der  Gebrauch  der  mythischen  Physik  so  viel 
wie  möglich  erweitert  werden.  Sie  kann  sich  durch  die 
Vieldeutigkeit  der  Symbole  Jedem  Fortschritt  des  menschlichen 
Geistes  anschließen  und  sich  immer  höher  verklären.  Keine 
physikalische  Idee  ist  so  tief,  die  nicht  im  Mythos  nieder- 
gelegt werden  könnte.  Die  alte  Mythologie  durchdrang  das 
ganze  Leben,  wie  Schillers  Götter  Griechenlands  es  dar- 
stellen. Die  Poesie  riß  sich  nie  von  dieser  Wurzel  los.  Bei 
uns  ist  die  alte  Mythologie  häufig  bloße  Phrase  geworden. 
Aber  ihre  symbolische  Einführung  ist  namentlich  bei  antiken 
Stoffen,  und  ihre  Allegorisierung  in  der  poetischen  Darstellung 
der  Naturphilosophie  durchaus  erlaubt. 

Die  katholische  Religion,  welche  den  Bund  der  Kirche 
mit  den  Künsten  schloß,  kann  die  Poesie  natürlich  nicht  so 
allgemein  durchdringen,  weil  dei-  christliche  Mythos  in  einem 
ganz  anderen  Verhältnis  zum  Leben  steht.  Er  ist  nicht 
universell.  Der  partiale  Mythos  des  Rittertums  scliließt  sich 
an  den  christliclien  Mythos  an.  Aber  das  Rittergedicht  kann 
noch  weit  melir  mit  (Christentum  durchdrungen  werden,  als 
es  bisher  geschehen  ist.  Dagegen  ist  es  ein  vergebliches 
Bestreben,  eine  protestantische  Mytliologie  aus  niclits  zu 
maclien.  Eine  Ivui'ze  (Jbersiclii  iil)er  die  cliristliclio  Litciatur 
schließt  diesen  Abschuill  von  der  Mythologie.  Er  gipfelt  in 
der  (Icnovi'Vii  von  Tirrk,  wclcln'  liiW-listc  Bildung  niil  l^'inl'ali 
yeibindet. 

I)ci'  zweite  Teil  der  NOrh^sungen  umfaßt  die  (iesehiclile 
(\i-y  khissiscjicii   Lileiiilui'.     Www.  ('hersiclil   des  ''•e<'('n\väili<»-en 
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Zustandes  der  deiitsclien  Literatur  gelit  ilir  voraus.  E.s  ist 
ein  Kampf  gegen  die  Aufklärung,  welche  von  allen  (lebieten 
des  geistigt'U  Lebens  Hesitz  ergriffen  hat.  Der  nur  auf  den 
Nutzen  gerichtete  Verstand  hat  „die  schüi»ferische  Kraft,  die 
2dythologie.  die  Fiktion''  ausgerottet.  Der  Geist  des  Zeit- 
altei-s  ist  den  ewigen  liiclitungen  des  mensdilichen  Gemütes 
entgegen:  Lhilosophie  und  Poesie,  deren  verbindendes  Mittel- 
glied einst  die  Mythologie  gewesen  ist.  Der  Geschichte  fehlt  es 
an  Kenntnis  der  indischen  Jilytholdgie,  von  der  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  über  die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  zu 
erwarten  sind.  Die  Philologie  hat  nach  obertiächlichen  An- 
sichten die  Mythologie  aus  der  sogenannten  Geschichte  der 
Menschheit,  d.  h.  aus  Vergleichungen  mit  anderen  Nationen 
auf  gleichen  Stufen  der  Kultur  zugestutzt.  Dabei  muß  man 
aber  doch  die  Unähnlichkeiten  eben  so  sehr  beachten,  als  die 
Analogie.  Die  Naturtor.<:chung  hat  sich  meist  so  in  die  Zer- 
gliederung der  Naturprodukte  vertieft,  daß  ihr  darüber  die 
Natur  gänzlich  abhanden  gekommen  ist.  Die  Alten  hatten 
eine  symbolische  Ansicht  der  Natur.  Und  wie  wichtig  ist 
eine  mythologische  Naturgeschichte  für  die  Poesie.  "Was  die 
Politik  betrifft,  so  wollte  man  in  Frankreich  der  prosaischen 
Vernunft  eine  neue  Mythologie  abzwingen.  Aber  vergeblich. 
Eine  ^[ythologie  läßt  sich  nicht  willkürlich  erfinden.  Die  auf- 
geklärte Theologie  verkennt  die  Phantasie  als  das  Organ  der 
Keligion  und  die  Notwendigkeit,  dem  Unendlichen  eine  .sinn- 
bildliche Darstellung  zu  geben.  Sie  will  eine  vernünftige 
Religion,  ohne  ]\lythologie.  ohne  Bilder  und  Zeichen  und 
Gebräuche.  Das  ist  aber  tötlich  für  die  Poesie,  welche  einzig 
auf  dieser  Seite  ihre  Berührungspunkte  mit  der  Religion  hat. 
Der  unvermeidliche  Einfluß  der  Aufklärung  auf  die  Poesie 
äußerte  sich  denn  auch  darin,  daß  die  (Quellen  aller  Fiktion 
versiegten,  indem  man  die  Mythologie  unter  die  Rubrik  des 
Aberglaubens  verwies,  und  aus  der  Natur  die  Symbolik  ver- 
schwand. Indessen  zeigen  sich  schon  Regungen  des  wieder- 
auflebenden Geistes.  Besondei-s  in  der  Physik.  Und  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  Rückkehr  zum  Naturganzen 
auch  für  die  Poesie  fruchtbar  werden  wird.  Die  neuen  ^^'ahr- 
nehmungeu  und  Ahnungen  dürften  in  der  Mythologie  Herberge 
suchen,  diese  neu  allegorisieren  und  beseelen. 
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Die  folgende  Gescliiclite  der  klassischen  wie  romantischen 
Literatur  ist  gleichsam  der  historische  Nachweis  der  un- 
vergieichlichen  Bedeutung  einer  Mj^thologie  für  die  Dichtkunst. 
Diese  Idee  der  Mythologie  ist  der  rote  Faden,  der  sich  durch 
Schlegels  Vorlesungen  zieht  und  ihnen  ihre  Einheit  gibt,  so 
daß  sie  wirklich  als  der  historische  Beleg  von  Friedrich 
Schlegels  Eede  über  die  Mythologie  erscheinen. 

An  Homer  wii'd  zuerst  die  Bedeutung  einer  nationalen 
Mythologie  nachgewiesen.  Er  wurde  der  Urquell  aller 
griechischen  Dichtung,  welche  sich  ganz  aus  der  Mythologie 
entwickelte  und  auch  in  ihrer  höchsten  Ausbildung  noch  in 
ihrem  Kreise  blieb.  Den  Eömern  fehlte  eine  nationale  Mytho- 
logie. So  hebt  Schlegel  auch  in  der  weiteren  Geschichte  der 
epischen  Dichtung  das  mythische  Element  immer  besonders 
hervor.  Er  rechtfertigt  in  den  Lusiaden  des  Camoens  nach 
dem  Vorbild  seines  Bruders  die  Vermischung  heidnischer  und 
christlicher  Mythologie,  da  jene  Grötterbilder  die  Symbole  der 
Xaturkräfte  und  irdischen  Triebe  sind,  mit  denen  das  Christen- 
tum dem  Menschen  einen  Kampf  aufgibt.  Milton  mußte  an 
dem  unmöglichen  Beginnen  scheitern,  als  Einzelner  eine 
gültige  Mythologie  willkürlich  zu  stiften,  da  diese  nur  eine 
unabsichtliche  und  allmähliche  Dichtung  einer  Nation  und 
eines  Zeitalters  sein  kann.  Er  hätte  seine  Mythologie  der 
katholischen  Religion  entnehmen  sollen.  So  aber  fehlt  es  ihm 
auch  an  religiöser  Mystik  und  symbolischer  Naturansicht. 
Aus  gleichen  Gründen  verfällt  der  Messias  von  Klopstock  einer 
vernichtenden  Kritik,  welche  übrigens  die  ganze  Eonmntik 
teilte.  Goethes  Hermann  und  Dorothea  kann  keine  epische 
Bahn  eröffnen,  weil  dieser  ei)isclien  Dichtung  das  mythische 
Element  fehlt.  Unser  einzig  übrig  gebliebener  Älytlios  aber, 
die  einheimische  Ritterfabel,  fordert  eine  romantische 
Bf'liandliiiigsart.  Nur  das  lAcd  dvr  Nibchiugou  läßt  sich 
den  iKiiiK'j'iscJicn  (icdidilcn  kiihiilich  culgcgcnselzcu.  Denn 
es  ist  wegen  seiner  vnw  Tirrk  ciitdcckirii  NCrwaiKltschafl  uiil. 
den  ^Mydicn  dci'  Kdda  ihmIi  mit  dein  ganzen  /auhci-  (h's 
Wunderbaren  gj-scjiniiickt. ') 

'j  l»ic  I'iizwiHcliciikuiift  ülHTiiilisclicr  Woi-ii  uImt,  niiintc  Sclilfwol, 
führt  nur  zu  willktirlif^luT  Aiifwcckuiig  einer  crMtorliciicn  Mytlidlo^jic  oder 
zur  Vrniicii^ni'ijf  nielircrcr  liolcrogciirT  uiilfn'iiininlcr   uml    mit    dUrftif^cii 
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Im  epischer  Fonn  stellten  die  ältesten  Physiker  aueh  ihre 
Ansicht  vnm  Weltgran/.en  dar.  Kine  unsterldiclie  Wahrheit 
liej,'t  in  diesem  rnterneinneii:  das  lnivei>inn  kann  nur  an- 
{i^esehaut,  nicht  diskursiv  erkannt  werden.  Diese  intuitive  Kr- 
kenntnis,  die  Tnivei-salitiit  der  Hestrehnnjj^  und  das  mytiiiM-he 
Kolorit  rechtfertigten  die  ejji.sche  Form  der  antiken  Lehr- 
dichtung, wie  sie  l'armenides,  Enipedokles  und  Lukrez  aus- 
bildeten. Sie  nahmen  die  Mythologie  in  symbolischem  Sinne. 
Aber  der  Materialismus  machte  eine  wahrhaft  poetische  Natur- 
ansicht von  vornherein  unmöglich.  Es  ist  also  noch  immer 
ein  Gedicht  zu  erwarten,  worin  mit  gleichem  Enthusiasmus 
ein  System  vorgetragen  würde,  dessen  Kern  das  poetische 
Trinzip  im  Fniversum,  die  darin  ausgedrückte  Phantasie  der 
Gottheit,  ausmachte.  In  der  jetzt  über  Heidentum  und  Chrlsten- 
tum  nnt  Freiheit  schwebenden  Poesie  wäre  eine  dojtpelte  Ein- 
kleidung möglich:  die  mythische,  für  welche  allein  die  epische 
Form  paßt,  und  die  prophetische,  wozu  Dante  das  große  Vor- 
bild ist.  Man  hat  sieh  in  neueren  Zeiten  mehr  dem  natur- 
schildernden (redichte  zugewandt.  Aber  das  einzige  Mittel, 
es  in  eine  höhere  Sphäre  zu  lieben  und  wahrhaft  zu  poetisiereii, 
bleibt  die  symbolische  und  mystische  Ansicht  der  Natur.  Die 
Schilderung  muß  zugleich  Deutung  werden.  Die  vorteil- 
hafteste Form  wäre  wohl:  die  (legenstände  personili^jiert  sich 
selbst  aussprechen  zu  la.ssen.  So  hat  sie  Tieck  im  Zerbino 
eingeführt,  und  die  Abendröte  Friedrich  Schlegels  kann  für 
ein  Beispiel  dieser  höheren  Gattung  gelten. 

L)ie  griechische  Poesie  löste  sich  von  den  unbewußten 
und  unwillkürlichen  Dichtungen  des  Mythos  allmählich  zu 
höherer  Selbständigkeit  und  Kunstvollendung  ab.  Im  Eiios 
hängt  sie  noch  mit  dem  Mutterboden  der  Sage  zusammen. 
Im  Drama  erreicht  sie  ihre  höchste  Freiheit.  Im  Gegensatz 
zum  Epos  behandelt  auch  die  dramatische  Poesie  den  Mythos 
mit  selbständiger  und  selbstbewußter  Freiheit.  Äschylos  gab 
der  Mythologie  eine  großartig  symbolische  Bedeutung.  Euri- 
pides  würdigte  sie  zum  Märchen  herab.  Die  Komödie  verließ 
zuerst  ihren  Kreis. 

allegorischen  Weseu.    Nur  im  scherzhafteu  Heldeugedicht  iieö  S<lilegel  sie 
gelteu. 
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Der  diitte  Teil  der  Yorlesimgen  behandelt  die  Gescliiclite 
der  romantischen  Literatur.  Das  verbindende  Glied  ist  die 
Idee  der  Mj'thologie. 

Hardenbergs  imd  Friedrich  Schlegels  Anschauung  von 
Europa  tritt  in  diesem  Teil  sehr  deutlich  hervor. 

Die  Grundlage  der  Einheit  des  jetzt  so  sehr  zerspaltenen 
Eiu'opa  im  Mittelalter  bildete  eine  ritterliche  und  christliche 
Mythologie.  Die  Eeformation  zerstörte  mit  der  Mythok">gie 
die  Einheit  Europas.  Klopstock  versuchte  eine  deutsche  Mytho- 
logie zu  stiften.  Aber  seine  historischen  Voraussetzungen 
waren  falsch.  Auch  sein  Bestreben,  eine  protestantische 
Mj-thologie  zu  schaffen,  mußte  notwendig  scheitern.  Da  aber 
alle  Poesie  ein  mythologisches  Fundament  haben  muß.  um  selbst- 
stäudig  auf  sich  zu  ruhen,  so  ist  es  vor  allen  Dingen  wichtig, 
zu  untersuchen,  in  wiefern  sich  noch  eine  deutsche  Mythologie 
oder  Reste  derselben  oder  überhaupt  eine  romantische  Mytho- 
logie erhalten  hat.  Dieser  Untersuchung  schickt  Schlegel  erst 
einige  Betrachtungen  über  die  Bildung  des  neueren  Europa 
oder  das  sogenannte  Mittelalter  voran,  in  denen  er  die  Synthese 
des  Ritterlichen  und  Mönchischen  zu  einer  entsprechenden 
Mythologie  entwickelt.  In  dieser  ]\rytliologie  spielt  der  Gegen- 
satz von  Christentum  und  Mohamedanii^mus  eine  große  Rolle. 
Beide  waren  zwar  gegen  das  Heidentum  als  nationale  Mytho- 
logie und  .symbolische  Xatun-eligion  gerichtet.  Aber  sie  biUlet(Mi 
den  Gegensatz  von  Idealismus  und  Realismus,  was  in  hulicii 
vielleicht  in  einem  gemeinschaftlichen  Keime  vereinigt  war. 
(Vgl.  P'riedrich  Schlegels  Betrachtungen  in  der  Europa).  Der 
l'olythi'ismus  konnte  tolerant  .sein,  weil  die  polytheistischen 
J{«-ligi(»n<'n  im  Prinzip  eines  waren,  llire  (löltciveisaninihingcn 
waren  nur  ver.sc]iieden  i»rojt'ktierteBil(h  r  (h-r  Nalnrkrällt'.  |)er 
Moiiotheisnms  aber  innßlc  unfehlbar  (h-n  r.eilrill  (h's  gan/.en 
.M'ii-iliengeschiechles   Inrch'iii.     0^'-  Sclihierniacheis  K'eden.) 

I'ie  roniantiHche  Mythologie  ist  (h-f  unmiltelharste  Spiegel 
(l(;h  iiiitteliilterlichen  (Jeisle.s.  Sie  hat  vier  veischiedene.  nach 
ilirer  Knt.stehnng  so  jinfeinaiiderlolgench'  CyKlen:  1.  die  denlsche 
Rittennylludogie,  2.  die  hritanni.seiu'  iritteiinvlliitlogie  von 
Artii«  und  ^f'uwv  Tiifelninde,  M.  die  nMidfran/ösische  Ivillei- 
mythdlogic  von  Karl  dem  (imUen  nnd  seinen  Hehlen,  I.  die 
Himnisehen  HittiMToinanc  von  Ainadis. 


'S  Rcnleo  nnil  Fricxirirh  Scblrgcl«  omip  M.vtbului^«.   lOu 

Die  xwei  vornehinstflii  Donkmftler  der  (lentüclu-ii  Hitter» 
niytholü^if  sind  da.s  Lied  der  NibelunpMi  und  da>  Heldeiihuch. 
Tieok    liHt    dtii   "  '  '    ■    '  '  lil    der 

iiurdi>oheu    M.M        ^  '  Welt 

heruUu'her  Gedichte  muß  untenreg:iingen  sein.  Das  Lied  selbst 
wird  in  der  Art  des  hoinerisolu'n  Ki;ti><  intstaiuien  sein.  (I)  Ks 
ist  die  llervorbrinprun}?  der  ^;e,snnjlen  Kraft  eines  Zeitalten». 
Kä  darf  sich  durchaus  mit  der  llias  messen.  Das  rhantum 
eines  Ossians  zertlattert  vor  diesem  Wunderwerk  der  Natur 
und  Kunst,  Sein  innerster  Geist  i.st  christlicli.  Die  r-  -  '  ■  he 
Tragödie  hat  ihre  Stoffe  vielfacli  aus  dem  Hunier  .  lu 

Wenn   es   Überhaupt   noch   gelingen    mag,    unsere    National* 

'    '  kr.nnen  aus  dieser  einen  episcljen 

,  itischer  entwickelt  werden.    Nach- 

dem wir  lange  genug  in  allen  Weltteilen  umhergeschweift 
sind,  sollten  wir  endlich  einmal  anfangen,  einheimische 
Dichtung  zu  benutzen.  Das  Heldenbuch  .schließt  sich  durch 
verwandte  Mythen  an  das  Lied  der  Nibelungen  an.  Aber 
die  Behandlung  des  mythischen  Stoffes  geht  hier  schon  bis 
zur  selbstbewußten  Willkür, 

Die  britannische  und  nordfranzösische  Rittenuythologie 
ist  bisher  leider  noch  gar  nicht  kritisch  behandelt  worden. 
Wieland  mußte  bei  ihrer  Erneuerung  nach  den  elenden 
Exieri»ten  von  Tre.ssan  greifen,  l'iid  doch  wäre  bei  der 
jetzigen  Erstorbenheit  der  Phantasie  sehr  anzuraten,  dunh 
Wiedererweckung  der  echten  Gebilde  die  Poesie  zu  bereicheni. 
l)enn  gerade  die  epische  Poesie  gebiert  sich  in  dem  Schoß 
einer  verwandten  Vorwelt  von  neuem.  Die  französischen 
Kitterromane  haben  aber  etwas  von  der  mytholojrischen  Kraft, 
welche  keine  Ertindsamkeit  des  isolierten  Dichters,  .»iondern 
nur  das  gemeinsame  Streben  eines  Zeitalters  hervorbringen 
kann.  Man  muß  nur  die  alte  Dichtung  in  ihrem  eigentüm- 
lichen Sinne  fasst-n  und  mit  dem  (ilanze  aller  modernen  Dar- 
stellungsmittel Von  Sprache  und  Kun>t  umkleiden.  l)enn  in 
ihrer  früheren  Form  kann  sie  nicht  mehr  wirken.  Sie  ent- 
stand aus  dem  luftigen  Elenieiit  des  Zeitgei.ste.s.  Ihre  Wit'iler- 
schöpfuug  muß  aus  einem  schon  verkörperten  Kern  erfolgen. 
Auch  hier  soll  das  Streben  nach  Anschluß  und  rnterstützuug 
herrschen,  wie  bei  den  alten  Epikern.    Wiederholte  Bildung 
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der  Stoffe  ist  in  der  Poesie  seit  jeher  g"ebräiiclilich  gewesen. 
Aber  diese  epischen  Stoffe  müssen  objektiv  behandelt  werden. 
Ariost's  Behandlung  ist  in  nmhologischer  Beziehung  doch 
für  manieriert  zu  achten.  Seine  Darstellung  des  Mythos  ist 
nicht  objektiv.  Den  Eittergeschichten  der  verflossenen  Epoche 
(Wieland  und  Alxinger)  fehlt  es  an  mythologischem  Gehalt. 
Der  mythische  Cyklus  von  Artus  und  seiner  Tafelrunde  ist 
fast  noch  gar  nicht  beriihrt  worden.  Und  doch  hat  er  mehr 
Tiefe  der  smbolischen  Bedeutung  und  mehr  mystischen  Zauber 
als  der  Cyklus  von  Karl  dem  Großen.  Denn  der  Kampf  der 
guten  und  bösen  Mächte  ist  hier  gleich  ursprünglich  angelegt. 
Der  Parcival  ist  nach  dem  Zeugnis  Tiecks  gleichsam  nur 
Eingang  zum  Titurel,  der  weit  mehr  vom  Zauber  religiöser 
Mystik  erfüllt  ist.  Eine  der  schönsten  und  vollendetsten 
Dichtungen  ist  der  Tristan.  Eine  solche  Dichtung  wurde,  wie- 
wohl ihrer  inneren  Einheit  wegen  notAvendig  in  einem  Kopfe 
entstanden,  frühzeitig  mythologisch,  d.  h.  als  Gemeingut  der 
Phantasie  behandelt. 

Auch  in  den  deutschen  Volksbüchern,  wie  dem  Dr.  Faust, 
haben  sich  Reste  der  alten  Mythologie  erhalten.  Da  aber 
diese  Geschichte  von  Dr.  Faust  eine  ewige  Allegorie  von 
dem  Eingen  der  himmlischen  und  liöllischen  IMächte  um  eine 
menschliche  Seele  ist,  so  muß  sie  aus  dem  christlichen  Gesichts- 
punkt dargestellt  werden. 

I'iid  endlicli  finden  sich  auch  in  den  Liedern  und 
Romanzen  des  Volkes  noch  manche  Reste  lieidnisclier  ]\lytlu)- 
logie.  So  in  den  Balladen  von  den  Elfen  uml  dem  Erlktuiig. 
Fns  fehlt  ncjcli  eine  Sammlung  einheimischer  Liedei'. 

Der  Proven^alisclieii  Porsie  erging  es,  wie  es  jeder  ganz 
subjektiven  Poesie  ergehen  muß,  die  bh)ß  unmittelbar  vom 
Leben  lebt;  sie  wiederliolt  sich  odoi'  ailel  ans.  Noch  nii- 
bekannte  Anscliauungen  mußten  die  (.'eister  beriiichleii.  und 
das  gescliah  in   Italien. 

haiiti-  umtiißte  das  gesamte  Wissen  seiner  Zeit,  h'iir  ihn 
l'-t  e->  jct/.t  an  der  Zeit  wieder  anl'/.neist (dien .  da  rhiloso|diie 
und  'l'l)e(do^''ie  sich  wieder  zu  belehcn  anlangen.  I>ie  tramigen 
Krfalirungcn  in  der  pnetiscdien  I  );iistellnng  des  < 'hristentunis 
von  Tassf».  .Milton  niid  l\lu|isto(  l<  hdiien  sein  Werk  erst  i-echl 
erkeiHn-n   und   schiit/en.     I)ant(!   und  TahbTon   sind   in  ihrem 
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h5i*iisten  Streben  diinliaus  Theologen  ^»'wesen.  Sie  reelit- 
fertigfen  Boccaccios  lie^fiiff  von  der  Poesie  als  einer  Art  von 
Tli     '  Ihre  nicliliintriMi   siiul  (•linstlicIl-alli'fjKri.Mh«'  Pur- 

st' ,  i  d»*s  rnivci>miis.  (iravina  spriclit  in  siMiur  „Ka^i<»n 
poetic«**  von  der  not\vendiß:en  NereiniKunj?  der  Physik  mit 
der  Theolojrie.  1  >urrh  sie  s«*i  iMml«'  zu  einem  s»i  hohen  Zi«'l 
der  Erkenntnis  und  l)ai-stellunji  jfekommen,  Heweis  jj:enu{r.  dali 
die  Hemlihuufien  eines  Novalis  einst  als  die  wahre  Hichtunj^ 
anerkannt  wtirden.  Dante  machte  die  Naturkrftfte  zu  Symbolen 
des  peistiifen  Seins,  und  so  jreht  aus  der  X'ereinipun^  seiner  Physik 
mit  seiner  Theolotrie  eine  scienlirtsclie  Mytludn^^ie  iiervor.  so  dali, 
wenn  man  die  Motrlichkeit  bezweifelt,  daß  die  Poe.sie  Organ  des 
Idealismus  weiden  kr»nne.  man  sie  hier  schon  realisiert  findet. 

Diese  mythologische  Anschauung  der  göttlichen  Komödie 
ist  gewiß  durch  Schellings  Danteaufsatz  aus  seinen  Vor- 
h'sungen   über  die  Philosophie   der  Kunst    beeintlußt   worden. 

Schlegels  Vorlesungen  zu  Berlin  erstreckten  sich  von 
1801  bis  1804,  Schellings  Vorlesungen  zu  Jena  von  1802  bis 
1803.  Schelling  ließ  sich  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Vor- 
lesungen von  AN'ilhelm  Schlegel  zur  Durchsicht  geben,  was 
dieser  von  seinen  Vorlesungen  fertig  hatte.  Schelling  hatte 
seinen  allgemein  mythologischen  Standjjunkt  schon  seit  1800 
mehrfach  luäcisiert.  Aber  es  fehlte  ihm  an  historischen 
Kenntnissen.  Er  konnte  also  in  Schlegels  \orlesungen  die 
historischen  Beispiele  und  Belege  für  seine  Philosophie  der 
neuen  >rythologie  finden.  Schlegel  wiederum  konnte  aus 
Schellings  Kunstphilosophie  die  philosophi.schen  Prinzipien 
dhi  wi.s.<;euschaft liehe  Stützen  seiner  Kunstlehre  entneliuien, 
die  seiner  Geschichte  der  klassischen  und  romantischen 
Literatur  den  theoretischen  Buden  geben  sollte.  Das  ist 
etwa  das  allgemeine  Verhältnis,  in  dem  die  Vorlesuniren 
Schlegels  und  Schellings  zueinander  stehen. 

Ein  viel  innigeres  Verhältnis  haben  Schlegels  \orlesuugen 
zu  Friedrichs  Bede  über  die  Mythologie.  Sie  sind  ihre 
tbeoreti.>iche  Entfaltung  und  historische  Belegung.  Aber 
AN'ihelm  Schlegel  mußte  eine  willkürliche  und  individuelle 
Mythologie,  eine  neu  erfundene  Mythologie  des  einzelnen 
Dichters  im  Gegensatz  zu  der  Bede  seines  Brudei-s  ent- 
schieden  ablehnen.     Er   war  Paradoxien  allzu  wenig  geneigt. 
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Audi  "Wilhelm  Schlegels  Toiiesimg-en  über  dramatische 
Kirnst  und  Literatur  sind  von  der  Idee  der  Mythologie 
durchzogen.  Er  nennt  die  Mythologie  vorzugsweise  den 
tragischen  Stoff  und  würdigt  ihre  eminente  Bedeutung  für 
die  griechische  Tragödie.  Die  griechische  Mythologie  war 
ein  Gewebe  nationaler  und  örtlicher  Überlieferungen,  gleich 
verehrt  als  ein  Anhang  zur  Eeligion  und  eine  Vorrede  der 
Geschichte,  durch  Gebräuche  und  Denkmäler  lebendig  erhalten 
und  durch  die  mannigfaltige  Behandlung  epischer  oder  bloß 
mythischer  Dichter  für  das  Bedürfnis  der  Kunst  und  Poesie 
schon  zubereitet.  Die  Tragiker  hatten  nur  Poesie  auf  Poesie 
zu  impfen.  Unschätzbare  Voraussetzungen  waren  ihnen  damit 
gleich  von  Anfang  an  zugestanden.  Und  zweitens:  die  alte 
Mythologie  ist  symbolisch.  Sie  fügt  sich  willig  einer  sinn- 
bildlichen Auslegung.  Daher  konnte  Aschylos  seiner  Orestie 
solch  tief  philosophische  Symbolik  geben.  Agathen  ging  zuerst 
aus  dem  natürlichen  Stoff  seiner  Gattung  heraus.  Der 
römischen  Tragödie  konnte  die  griechische  Mythologie  freilich 
nicht  die  gleichen  Dienste  leisten.  Denn  alle  wahrhaft 
schöpferische  Poesie  kann  nur  aus  dem  inneren  Leben  eines 
Volkes  und  aus  der  "Wurzel  dieses  Lebens,  der  eigenen 
Religion,  hervorgehen.  Die  Franzosen  entlehnten  nichtsdesto- 
weniger ihre  Stoffe  der  alten  Mythologie.  Aber  ihre  Be- 
handlung ist  nicht  wahrhaft  m3'thologisch.  Man  wird  nicht 
in  den  Geist  des  Altertums  versetzt.  Es  ist  ganz  verkelirt, 
daß  sie  das  Wunderbare  der  griechischen  Eeligion  getlissent- 
lich  vermieden  haben,  anstatt  der  Einbildungskraft  zuzumuten, 
sicli  ganz  und  gar  in  den  Glauben  daran  zu  versetzen. 

Sclilegel  war  damals  schon  der  Überzeugung,  daß  die 
griecliische  Mytliologie  der  Denkart  und  Einbihlungskraft  des 
modernen  Pnblikmiis  allzu  fremd  sei.')  Als  er  seine  eigene 
'i'ragödie  .Ion  diclitctc,  hatte  er  dieses  Jk^lenkcn  olTenbar  noch 
nidit.  Friedrich  Schlegel  sah  in  dieser  Tragixlie  seines  Bruders 
eine  große  Berei'heiuiiti-  ilei'  mythischen  Poesie.  Ki'  hatte  ja 
zuerst  wieder  das  Ideal  eiiiei'  nivthischen  Ti-agndie  aiil'gestellt. 
in  der  alles  antik  sei  und  die  deniinch  durch  die  Hedeutuug 
den  Sinn  des  Zeitalters  fesseln    Kimue.     I'"reili<li    di'inkte    ihm 

')  V,  7H. 
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die  erste  l^dinffiiiifr  einer  soUln*n  Tniß:oclie  zu  sein,  daß  die 
M\  tholopie  durch  den  (ieist  der  JMiysik  verjöngt  würde.  Dazu 
al>er  machte  Wilhelm  auch  nicht  den  h-iscsten  Ver>;ur|i. 
Indessen  zeijjt  doch  seine  Tra*;:ödie  das  redliche  Bemuht-n, 
den  mytht)logischen  Stoff  auch  mytliolugiscli  zu  behandeln. 
Gleich  den  alten  Tni'rikern  macht  er  die  Mytludogie  zur 
Vorrede  der  (teschichte.  indem  er  durch  die  mythohigische 
Herleitung  der  .lonier  (und  Achiler)  der  ganzen  Dichtung 
einen  bedeutenden  Ausblick  auf  die  Zukunft  Griechenlands 
gibt.  Gleich  den  alten  Tragikern  ninmit  er  auch  die  Mytho- 
logie als  Anhang  zur  ludigion.  (lerade  der  (ilaube  an  die 
Götter  und  ihre  Orakel  ent.scheidet  das  Schicksal  seiner 
Helden.  Auch  hat  er  offenbar  dem  ganzen  Mythos  einen 
.symbolischen  Sinn  geben  wollen.  Die  d(ti)i)elte  Hefragung 
der  Orakel  hat  alles  l'nheil  heraufbeschworen.  Sie  hätten 
Apoll,  dem  Sonnengott,  allein  vertrauen  müssen.  Denn  die 
Unterwelt  will  nur  das  Köstliche  zu  sich  herunter  ziehen. 
Ihre  Träume  und  Phantome  werden  wirklich,  weil  wir  es 
fürchten.  Ihre  Sprüche  tragen  den  Grund  der  Erfüllung  bloß 
in  sich  selbst.  Der  Mensch  aber  soll  an  höheren  Hat  glauben 
lernen.  So  wird  der  Mythos  zu  einem  Symbol  des  Kampfes 
zwischen  Sonne  und  Nacht  und  des  Ringens  der  himmli.schen 
und  unterirdischen  Mächte  um  die  Seele  des  Menschen.  .Teder 
Mensch  aber  ist  ein  Sohn  der  Sonne.  Bevor  noch  Jon  wußte, 
daß  Apollo  sein  Vater  .sei,  nannte  er  den  Sonnengott:  ^'ater. 
Jon  selbst  i.st  ein  Sinnbild  von  der  göttlichen  Herkunft  der 
Menschenseele.  Auf  seinen  Kuf  ei-scheint  denn  auch  am  Ende 
Apollo  selbst  und  erhellt  alle  l)unkelheiten  mit  dem  Lichte 
der  Sonne. 

Viel  näher  als  A\'ilhelm  Schlegels  Jon  kamen  dem  von 
Friedrich  Schlegel  aufgestellten  Ideal  einer  mythischen  Tragödie 
zwei  Dichtungen  von  Wilhelm  v.  Schütz.  Er  verjüngte  nämlich 
wirklich  die  griechische  Mythologie  durch  den  (ieist  der  neuen 
rhysik,  indem  er  ihr  eine  naturphilosuphische  Bedeutung  gab. 
Schon  die  A\'ahl  des  Niobemythos  zeigt  den  Anschluß  an 
Friedriclis  Poesiegespräch,  das  gerade  mit  der  Empfehlung 
die.ses  mythologischen  (gegenständes  zu  dramatischer  Be- 
handlung geendet  hatte.  Die  Niobe  vun  Schütz  ei-schieii  L^n7 
zu    Berlin.     Niobe   ist  das  Symbol   der   erdenhaften   Frucht- 
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barkeit.  Sie  erkennt  nur  eine  Gottheit  an:  die  Allmutter 
Erde,  die  aus  eigener  Kraft,  niclit  von  Helios  befruchtet,  das 
Leben  gebiert.  Auch  ihre  eigene  Fruchtbarkeit  glaubt  Niobe 
aus  innerem  Liebestriebe  erzeugt.  In  ihren  Kindern  sieht  sie 
die  Quellen  ihres  ewigen  Lebens  fließen.  Darum  will  sie  als 
Göttin  verehrt  sein.  Nach  dem  Tod  all  ihrer  Kinder  ist  sie 
keine  ..fruchtausblühende  Scholle"  mehr.  Sie  wird,  was  einst 
Leto  war:  ein  unfruchtbarer  Stein,  dem  die  Quellen  der 
Tränen  entströmen.  Da  erscheint  ihr  Leto.  Beide  fühlten 
einst  die  gleiche  Sehnsucht  „nach  eines  Gottes  süßem  Hinblick 
auf  den  Leib".  Niobe  aber  wandte  ihren  Blick  zur  Erde  und 
wollte  das  Endliche  unendlich  machen.  Leto  blickte  zu 
Üranos.  Da  richtete  ihr  Blick  sich  auf  das,  was  ihr  im  Innern 
lebend  ward.  Sie  gebar  zwei  Wesen.  Das  eine  ruht  noch 
im  Arme  der  Nacht  und  weckt  das  nachtumhüllte  Leben  in 
der  Scholle  wie  in  der  Frau:  Artemis,  die  wehenhelfende 
Jungfi'au.  Das  andere  Wesen  aber  ist  das  allbelebende  Licht: 
Helios  Apollo.  Sie  beide  töteten  Niobes  Kinder,  weil  Niobe 
sie  vom  Sonnenquell  ablenkte,  damit  ihr  Name  wahrhaft  fort- 
dauere und  .sie  nur  die  inneren  Geburten  betrachte.  Was  aber 
selbst  Leto,  deren  Schoß  sich  das  Licht  „nur  bildlich"  ein- 
gesenkt hatte,  noch  verborgen  blieb,  enthüllt  am  Ende  die 
weise  Pallas  Athene  der  versteinerten  Niobe.  Von  Pallas, 
die  unanfänglich  im  Haupte  des  Zeus  gelebt,  stammt  alles 
Leben,  das  sich  im  toten  Stoffe  regt.  Geboren  werden,  waclisen 
und  gebären  ist  nur  ihr,  der  Ungeborenen,  Ungewachsenen, 
Nlchtgebärenden.  Nur  Strahlen  dieses  unsichtbaren  (Quells 
sind  Leios  Sprossen,  welche  als  Sonne  und  IMond  den  Mensclien 
siclit])jir  ahnen   lassen,   was  ewig  im   Hauptf,  Kronions  lebt. 

I)ie.^es  I)rania  also,  das  audi  in  seiner  cliorisclien  Korm 
(liirclians  eine  Nenbclt'ljiing  der  aiiliken  Tragödie  sein  will, 
ist  (las  Mysfciiuni  dt-i'  iinicrcn  und  iiiißcicu  (icburl.  der  ewigen 
und  d<T  cndliclicii   l"Vii<Iill)Mikcil. 

Kill  /weites  Drama  vcm  \\illi(diii  Sclii'it/,  isl  der  l»;iiil)  dw 
i'ro.scipiiia.  Sclioii  die  Hc/.cii  liming:  ,, ciiic  ('"riililiiigstcicr" 
läßt  die  in  den  Myllios  gidegte  Synilxdik  crkciiiicii.  Die 
Idee  (lieHes  kh-incii  Ihainas  ist.  niil  <lcr  Niulx'  iialivciwaiidl. 
|)«'nn  CS  ist  die  idfc  dci-  l-'nulitharkril.  lud  aiicli  liier  shdil 
«•iiif    kindfilo'^)'  Miillrr    im   .Miltrliiiiiikl.      Am   'MciclKMi  TagcN 
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da  Ort»,  die  (löttin  der  Keife,  »lie  Kixle  juii  >^uldener  Knite 
bejrlüekt,  wird  ihn*  blühende  Toehter,  Pn»serpina,  in  du»  Heich 
der  N'juht  entführt.    Du  st-ufTt  die  Mutter  in  ihrem  S  ' 
mit   dt*r   Frtek«!   dir   riun-ii   uinl    Felder   ab.     ^(üb 
KrdenschoÜ,  sprossenlos  wird  dein  Ix)s,  wenn  dit*  Mutter  nicht 
fi^winnt  wifdrr  das  ^'t*li«'bt«' Kind**.    Jupiter  aber.  Vi" 
Vatfr.    ents(heid»*t:    „im   Schal l«*n    der   Nacht    sich    ti:.. 
der  Krde   b»*stiindi«;es  lilüh'n.      Im  Schöße   der  Krde  gebiert 
sich  ProserpiuiLs  .lu^rend  st»'ts  neu.    Alljährijr,  o  Cere.s,  verläßt 
dich  die  .Iun;rfniu  in  blühendem  Reiz.     Ailjähri^  dich  wieder 
begrüßt  sie  in  neu  dir  ei-strahleudem  (ilan/.,** 

Um  diese  einfache  und  ganz  natürlich  gedeutete  Fabel 
Si'hlinirt  sich  ein  Hanken  werk  von  anmutigen  Szenen  au-^  der 
Mythologie.  l>ie  Morgenstimmung,  in  der  die  Dichtung  an- 
hebt, wird  durch  da^s  Krwachen  des  Flußgottes  und  die  Be- 
grüßung der  bräutlichen  Tellus  und  des  Sonnentrottes  ver- 
dichtet Zephir,  Flora  und  Pomona  bringen  ihre  Scliätze  dar. 
Ceres  erscheint  im  Krntezug.  Venus  gaukelt  der  .schlafenden 
Proserpina  ein  süßes  Bild  der  Liebe  vor.  Pluto  führt  sie  in 
der  Unterwelt  zu  den  Danaiden,  zu  Sisyi»hus  und  Tantalu.s, 
welche  die  Symbole  der  ewigen  Fruchtlosigkeit  im  (Tegen.«iatz 
zu  der  ewig  sich  erneueniden  Fruchtbarkeit  der  P>de  dar- 
stellen. Die  Parzen  sprechen  ihr  den  Schicksalssprucli,  als 
sie  von  den  Uranaten  gegessen  hat.  In  die.^en  Szenen  der 
Unterwelt  ist  die  Einwirkung  von  Goethes  Monodi-ama  Pro- 
serpina deutlich  zu  erkennen.  M 

August  \\  ilhelm  Schlegel  schickte  die  Proserpina  von 
Schütz  au  Schelling.  Schelling  glaubte  das  Gedicht  mit  der 
Gita  Govinda  vergleichen  zu  müssen.  ^.Sonderbar,  daß  ich  seit 
ziemlicher  Zeit  den  Entwurf  zu  einer  Ceres  gemacht  habe, 
ohne  Zweifel  aber  in  andrem  Sinn  als  Schütze's  Proserpina. 
Ich  bitte  dies  niemand  mitzuteilen,  um  so  mehr,  da  die 
Vollendung  noch  so  ferne  ist.**-) 

Schelling  hat  leider  die.^ien  Entwurf  nie  ausgeführt.  Auch 
ist  keine  Spur  von  ihm  vorhanden.  Aber  ich  glaube  doch 
die  geplante  Symbolik   und  den  allgemeinen  (iang  der  ent- 

'i  u    iu   FrieJricL   Y  ilirt, 

li«?rliu   1  iiou  viel  früher  g«rtl: 

*>  :£j.  November  löüi    Pliii  1,  ilß. 
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worfeneu  Dichtiiug-  Schellings  mit  Siclierlieit  angeben  zu  können. 
Mau  Trird  nicht  daran  denken  dürfen,  daß  Sclielling-  später  in 
diesem  Mythos  die  Wurzel  aller  Mjihologie  gefunden  zu  haben 
meinte.  Davon  kann  in  dieser  frühen  Zeit  noch  nicht  die 
Eede  sein.  Aber  der  wichtige  Aufsatz  über  das  Verhältnis 
der  Naturphilosophie  zur  Philosophie  überhaupt,  der  auch 
wirklich  gerade  in  die  Zeit  jenes  Entwurfes  fällt,  endet  mit 
einer  ausgeführten  Symbolik  der  Ceresmythe,  deren  poetische 
Herrlichkeit  den  Verlust  des  Entwurfes  und  seine  Niclit- 
Töllendung  tief  beklagen  läßt.  Die  Lästerer,  so  heißt  es  hier, 
welche  das  sittliche  Prinzip  der  Philosophie  verleumden,  kennen 
weder  das  Ziel  noch  die  Stufen  der  Seele,  durch  welche  sie 
zur  Läuterung  gelangt.  Das  Erste,  was  sie  erfährt,  ist  die 
Sehnsucht.  Die  Seele,  welche  den  Verlust  des  höchsten  Gutes 
gewahr  wird,  eilt,  der  Ceres  gleich,  die  Fackel  an  dem 
flammenden  Berg  zu  entzünden,  die  Erde  zu  durcliforschen, 
alle  Tiefen  und  Höhen  zu  diirchspähen,  umsonst,  bis  sie  ermüdet 
endlich  in  Eleusis  anlangt.  Dieses  ist  die  zweite  Stufe;  allein 
nur  die  allsehende  Sonne  offenbart  den  Hades  als  den  Ort. 
der  das  ewige  Gut  (Proserpina i)  vorenthält.  Die  Seele,  welcher 
diese  Offenbarung  widerfährt,  geht  zur  letzten  Erkenntnis 
über,  sich  zum  ewigen  Vater  zu  wenden:  die  unauflösliche 
Verkettung  zu  lösen,  vermag  auch  der  König  der  Gölter  nicht, 
aber  er  verstattet  der  Seele,  sich  des  verlorenen  Guts  in  den 
P>ildungen  zu  freuen,  welche  der  Strahl  des  ewigen  Lichts 
durch  ihre  Vermittlung  dem  linst ern  Sclioß  der  Tiefe  entreißt.') 
Mit  dieser  Deutung  des  ]^[ythos,  welche  Sclielling  wieder 
einmal  als  einen  wahrhaft  großen  Dichter  zeigt,  hat  wohl  (h'r 
alle  Mythos  die  tiefste  Symbolik  erliaiten.  die  er  überliaupt 
von  einem  modernen  (-ieiste  empfangen  kann.  Dit'se  ganze 
Stelle  ist. selbst  ein  so  licnli(  lies  (Jedichl  in  l'rosa.  (hiß  sie 
K'etro.st  als  der  Entwurf  zu  jenei-  großen  Ceresdiehtung  gellen 
kann,  deren  (iang  und  Sinn  sie  (h'utlieh  angegeben  hal. 

Sclielling   fühl"   f<i|-t.   seineil    li:illll|dlil(is(»|)liischt'll    Ideen    die 

poetischen  l''oi'men  der  grii'chiseJK'ii  .Mylh<dogie  zu  gidini. 

Alles  i.st  Kleitii<Mtiit:  .lovis  omnia  plena.')     Das  allgegeii- 
wilrtiffe  LicIitweHen  ist  dei-  .lupiler,  von  dem  alles  allerwilits 
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.       lll    i>i. ')      l'as    jill;;«'nuui«'    LrlH!»>|ti  jn/ii'.    du*    " 

i    iiNenjUm,   ist    der   hMiht«*   Hoii«   dt-r  <n»tl»'r.  d»*r  n  m 

Klu^  die  Tiefe  des  Abpunds  und   die   HOhe  des   HimnifK 

\ .  il'iii  l.t.')     l)as  Lirlit  ist  iVw  ptldtMu*  Kftle,  die  iiin  TliroiH« 

.lujiiur>  iM'ffsti^t.  allf  \\  rsni  triitrt  und  hiilt')     Das  l'ViU'i. 

der   uniltt*  /t'iijre  des   I.«*b»*us   in   der  Natur,  die  l'rsubstanz 

ist   die   heilißf  Vesta,   deriMi  {rrifcliisclii'r  Name  'h'oTia  whon 

der  etyniolofrischen  fk-rkunft  narh  auf  Substanz  deutet.*)    Wie 

in    dfu    SajrtMi    diilit«'ris«la*r    Wirwi'U    nach    der   Gewalt    des 

I  liattes  und  narhdeni  das  Fonnlose,  l'ngeheure  verdninB:»*n  ist, 

'■    "      '       '  L't*r  uuil  !  '    '       !.r  Ciott«!   '  ^i? 

.    irhfii,    l  und  !>■  -  «♦ 

M-hauen,   nur  nachdem   sie  in  der  l'nendlichki'it  des  Daseins 

:  li   die   Kiiiheit   des  ewi^'en   Krzeiipei-s  erkannt  hat.^)     Die 

\     'Ml     Mi.-Ii    Siliflliii"-^    Uiiltlliin    die    Vi'IsrIiItMi'l  ti*    (löttili/'l 

'>  II.    '  ■>  V.  2ik:.  >  V,  L'i«;. 

*)  Vi     .  -  =•)  VII.  1*01.  •)  Z.  li  IV.  n;4. 
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4.  Kapitel. 

Schellmg  und  die  ueiie  Mythologie. 


§  1.    Schelliiig:s  Kiiiistplülosopbie. 

Scliellings  Pliilosophie  war  indes  zum  Identitätssysteme 
fortgeschritten.  Dieses  System  lelirte  die  Identität  des  End- 
lichen und  Unendlichen,  von  Geist  und  Natur,  im  Absoluten. 
Erst  auf  dem  G)"unde  dieser  Philosophie  konnte  Schelling-  das 
Gebäude  seiner  neuen  ]\lytliologie  errichten. 

Als  er  seine  frülieren  Ideen  zu  einer  rhilosophio  der 
Natur  jetzt  mit  Zusätzen  von  seinem  neuen  Standpunkt  aus 
beg-leitete,  sah  er  in  dem  Zurücktreten  des  Naturmysteriums 
auch  eine  Zuriicklialtun«?  der  ideellen  AVeit,  die  mächtig-  an's 
lAcht  drängt.  Ilire  Geheimnisse  können  nicht  wahrliaft  ob- 
jektiv werden,  als  in  dem  ausgesprochenen  Mysterium  der 
Natur.  Die  noch  unbekannten  Gottheiten,  welche  die  ideelle 
AN'elt  bereitet,  können  nicht  als  sidclie  hervortreten,  ehe  sie 
von  dei-  Xalur  liesitz  ergreifen  können.') 

J)ieser  (-ieilanke  bedeutet  die  Biücke  von  Scliellings  Natui'- 
pliiio.'^opiiie  zu  seinei-  Poetik  der  neuen   Mylliologie. 

I)as  Gesprädi  „liiiino  oder  iilier  das  gt)ll liehe  nnd  natiir- 
liclie  l'rinzip  der  Dinge"  entstand  im  Winter  ISOl  zn  ISO'J. 
al.so  vor  (Ut  J'liilosophi«!  der  Kunst,  welche  aus  A.  W.  Schlegels 
Vorlesungen  Nahrung  Zf)g,  nach  1^'riedrich  Schlegels  K'ede  über 
die  Mythologie,  von  der  es  deutliche  .Anregungen  enipling. 
Zuniii'list  mag  die  (i(\sj)i'iichsfoini  auch  ant  Schlegels  \di'- 
gung  zuriirkzntiihren  sein.  iMe  (iliedernng  des  (iespriiches 
WftJHt  manche  ('bereinstimninng  uut.  Schelling  siu  lit  hier  ant 
gleiche    WeJHP    von    veischiedcneji    Slandpnnkten    aus    in    (l:is 

»)  II,  8.  7». 
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Wi's<'ii  der  l'hilosdphie  iMnTndriiiß:»*ii.  wie  Schle^*!  in  da?«  Wf»w»n 
d«*r  riK'sie.  Vi»r  Jillt*iu  uIht  hat  S(lil«*},o'Is  Idt*««  <!»•»•  .MyiliMlt.trit. 
ihre  Spuren  im  Bruno  hinterlassen. 

Pt-r  (■»luud^tHiiuike  v<»n  Sch«*Iliiij:>  »M*>i'i;i<  n  i^i  <i<  i  iimiikI- 
gedanke  dir  (^'anzen  Koiiiantik:  Wahrheit  und  Sohonheil  sind 
eines.')  Damit  ist  auch  dir  Kinheit  der  rue>ie  und  l'hihiKO|diie 
peg:el>en.  Pas  «ifspiaih  ü'iui^  \o\i  dt-m  Stn-it  iih«*r  di»-  .Mysterien 
und  die  Mythulüj?ie,  sowie  über  das  Verhältnis  der  Philosophen 
und  Dichter  aus.  Das  Ergebnis  ist:  die  Mysterien  verhalten 
sieh  zur  Mythologie,  wie  sich  die  Philosophie  zur  Dichtkunst 
verhält.  Der  Zweck  der  Mysterien  ist  kein  anderer,  als  den 
Mensi  hen  von  all  dem.  wovon  sie  sonst  nur  die  Abbilder 
zu  sehen  gewohnt  sind,  die  Urbilder  zu  zeigen.  So  sucht 
auch  die  Philosophie  die  Wahrheit  und  Schönheit  an  und  für 
sich  selbst  zu  erkennen.  Mysterien  und  Philosophie  sind 
e,soterisch.  Die  Mythologie  dagegen  stellt  nicht  die  Schönheit 
selber  dar.  wohl  aber  schruie  Dinge,  nicht  die  göttliche  Wahr- 
heit, wohl  aber  das  Wähle  im  Abbilde  sinnlicher  Schönheil. 
So  zeigt  auch  die  Dichtung  die  Ideen  nicht  an  sich  selbst, 
sondern  an  den  Dingen.  Mythologie  uiul  Dichtkunst  sind 
exoterisch.  Demnach  soll  die  Mythologie  zwar  den  Dichtern, 
die  Einrichtung  der  Mysterien  aber  den  Philosophen  überlassen 
bleibeiL 

Der  Fortgang  des  (lespriiches  sollte  über  die  Einrichtung 
der  Mysterien,  welche  Art  der  l'hilosopliie  in  ihnen  gelehrt 
werden  müsse,  und  über  die  Heschaflfenheit  der  Mythologie 
reden.  Darauf  sollten  die  Sinnbilder  und  H.i  "  .  n  be- 
schrieben werden,  durch  welche  eine  .solche  l'h  ,  <•  dar- 
gestellt werden  könne,  l'nd  endlich  sollten,  „wie  es  kommt, 
einer  von  uns  oder  wir  alle  zusammen  die  Rede  von  der 
Mythologie  und  Poesie  vollführen."») 

Die  Philosophie  der  Mysterien  muß  mit  einem  Worte  die 
Philo.sophie  Schellings  sein :  die  Lehre  von  der  absoluten  Iden- 
tität, in  der  Uolt  und  Natur  eines  ist,  von  dem  heiligen 
Abgrund,  aus  dem  alles  hervorgeht,  und  in  den  alles  zurück - 


•)  E«  war  der  (Jru  ••  I'Uto»,  Herden»,  (Joethes.  Soliiilem. 

»)  Eine   deutlicbt   i.... .i>,'  an  Friedri<L  Schlehe!-  IN  '•    "'-^r   'Ue 
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kehrt,  der  m-aiten  Xaclit.  der  Mutter  aller  Diiig'e.  Die  Natur 
dieser  Eiulieit  ist  die  der  Scliöulieit  und  Walirlieit  selbst. 
Denn  scliöu  ist.  worin  das  Allgemeine  und  das  Besondere,  die 
Grattnng  und  das  Individuum,  absolut  eines  sind,  wie  in  den 
Gestalten  der  Götter.  Diese  Denkform  selbst  ist  eine  Gabe 
der  Götter  an  die  Menschen,  die  zugleich  mit  dem  reinsten 
Feuer  des  Himmels  Prometheus  auf  die  Erde  brachte.  Die 
Ideen  der  Gestirne  drücken  am  meisten  diese  Einheit  aus. 
Sie  sind  selige  Tiere  und  unsterbliche  Götter.  In  ihrer  Mitte 
entzündet  sich  das  unsterbliche  Licht,  welches  die  Idee  aller 
Dinge  ist.  die  Sonne,  die  heilige  "Wache  des  Zeus.  Der  König 
und  Vater  aller  Dinge  aber  lebt  in  ewiger  Seligkeit  außer 
allem  AViderstreit,  sicher  und  unerreichbar  in  seiner  Einheit, 
wie  in  einer  unzugänglichen  Burg.  Die  heilige  Einheit  Gottes 
mit  der  Natur  ist  der  wahre  Grund  und  Gegenstand  der 
Philosophie.  Die  Natur  in  Gott,  Gott  aber  in  der  Natur  zu 
sehen,  i.st  die  höchste  Erkenntnis.  Wer  zu  dieser  Höhe  gelangt 
Lst,  wird  die  Schönheit  in  ihrem  höchsten  Glänze  sehen,  ohne 
von  ihrem  Anblick  geblendet  zu  werden,  und  in  der  seligen 
Gemeinschaft  mit  allen  Göttern  leben.  Dann  werden  wir  die 
königliche  Seele  des  Jupiter  begreifen;  sein  ist  die  IMacht; 
unter  ihm  aber  ist  das  formende  und  das  formlose  Prinzi]), 
welclie  in  dtM-  Tiefe  des  Abgrunds  ein  unterirdisdier  (lolt 
wieder  zusamnu'nknüi>t't :  er  aber  wohnt  in  unnahbarem  Älher. 
Auch  die  Schicksale  des  Universums  werden  uns  nichl 
verborgten  bb-iben,  wie  die  mit  der  h'i»rni  vcnnähltf  .Materie 
der  starren  Notwendigkeit  iiheiliefert  winth'U.  noch  werden 
un8  die  Voi'Stellungen  veii  den  SchieksaU'ii  und  dem  Toih' 
eines  Gottes  dunkel  sein,  die  in  aUen  Mysterien  gegeben 
werden,  die  Leiden  des  Osiris  und  der  Tod  des  Adonis.  \'(>r 
allem  aber  werden  unsere  Augen  aul  die  oberen  d'ötter 
geriehlet  sein,  „und  jenes  seligsten  Seins  Teilualinie  dunli 
Aiisehuun  erlangend,  werden  wii-  waliiliaft  volloulet  in  dem 
liünlielnii   Krei.se  leben." 

I»t5r  Bruno  war  seiner  Anlage  nach  nur  dei  Aulaug  einei- 
Trilogie  von  (tesprilchen,  deren  ( iegenstiinde  zum  V(uaus  in 
ihm  bezeichnet  waren.  iNiu  zweiten  (iesprilch  in  di«'ser  l'"iil^e 
fehlte  nach  SchellinKH  eigenem  Zeugnis  nur  die  letzte  \(dl- 
('ndiinfT.  welchi-  ihm  zu  ts'<*ben  üuüere  rnislniidi' niilit  zulielieu. 
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Zwei  .itihtv  ^pÄ!l•r  i*i>t   piU»  er  den  Sitiff  deKS4«lb<Mi,  ub^ezo^fii 

von  der  syt  n  Form,  in  M-iiifr  Ahhaiullnu/  iiWer  Philo- 

Ho|ihie  iiiul  lv<..^..ii<i     Killst  ImttiMi  Hdi^Moii  iiiul  l'liil<»Mii.liie 

eiu   ^fiiieiiis(-linftlii-h(*}i  Ili'ili^tuin   in   den  Mysterien.     Al>   nie 

öflfentlieli    wurden,    mußte    die   l*hiloso|iliie   von   der   Heli^Mon 

'•     '  M.    und    ilir«'   (iepenstAnde   wurden    ihr  durch   die 

11/  enizu«;eii.     Sj.in»'/a  er>t  jjjtb  sie  ihr  zurück:  es 

sind  die  l>eh»vn  vom  Ab.soluien,   von  der  ewij^en  tieburl  der 

V,    •    •■    ■  .•   •■       ■  • ,.r 

-~>  ■       .  --         .      ■      ^'  :.'  :-        •  .--■:  •  -   -: .-.ur 

au8  dem  Absiduteu  herzuleiten.  Der  Älteste  Versuch  dazu  ist 
die   '  >hre.     Aber   die  Ideen    können    iinnitr  wir.Irr 

nur .    nur  ideru  produzieren.     l)ie.se>  i.vt  die  wahre, 

transzendentHle  Theoponie.  I)ie  alte  Welt  wußte  diese« 
absolute  Verhältnis  nach  ihrer  sinnlichen  Wei.se  nur  dunh 
das  Bild  der  Zeu«runßr  au.szudrücken.  Auch  der  Dualismus 
der  rai>i.sthen  Keli^aon  kann  die  Natur  nicht  erklären.  l)ie 
Wahrheit  ist:  vom  Absoluten  zum  Wirklichen  gibt  es  keinen 
(hl  riran?.  Der  Trsprun?  der  Sinnenwelt  ist  der  ewige  Abfall 
.1»!  ^< « le  vom  Absoluten.  Die  g^roße  Absicht  des  rnivei>um 
und  seiner  beschichte  ist  keine  andere,  als  die  vollendete  Ver- 
-'  ■"  "  in  die  Absolutheit.  Die  (leschichte 

1  '-.   -    _•  dichtete  Epos  vom  Ausgaufr  und 

von  der  Kückkehr  der  Menschheit:  llias  und  Odyssee.  Die 
N.itiir  ist  nur  dius  Scheiiibild.  die  An.sehauung  der  abp-efalbiun 
iicister.  Als  ein  bloßes  Idol  der  Seele  hat  sie  die  Weisheit  der 
<öiei-heu  in  den  Schattenbildern  des  Hades  abofebildet,  wo  auch 
iie  hohe  Kraft  des  Herakles  nur  als  iiebilde,  Hdi-tkov,  schwebt, 
während  er  selber  im  Kreis  der  unsterblichen  (lotter  weilt. 
Hs  ist  die  alte  heilig-e  Lehre:  daß  die  Seelen  aus  der  lutelU-klual- 
^selt  in  die  Sinuenwelt  herabsteigen,  wo  sie  zur  Strafe  ihrer 
"  '*  -theit   und   einer   diesem   Leben   voi;.  ^  '    '1 

.' n  Leib  wie  an  einen  Kerker  siiii  gel-  r 

die  Krinnerung  des  Kinklangs  und  der  Harmonie  des  wahren 
Iniversum  mit  sich  bringen.  Die  (Quelle  dieser  Lehre  liegt 
in  der  indischen  M.vthologie,  wie  im  Christentum,  in  der 
l'hilosophie  Platos  wie  Jakob  liOhmes.    Mit  einer  Abhandlung 

•)  VI,  8. 18. 
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vom  Sündenfall  hatte  Sclielliug'  seine  philosophische  Laufbahn 
begonnen.  Xun  ist  er  wieder  zu  diesem  3Iythos  zurückg-ekehrt, 
um  in  ihm  die  Erklärung  seiner  Xatiirphilosophie  und  ihre 
Beziehung  zur  Religion  zu  finden.  Die  Lehre  von  der  Schuld 
imd  Erlösimg  der  Xatur  war  aber  allen  Eomantikern  eigen 
imd  war  recht  eigentlich  der  Inhalt  der  romantischen  Mytho- 
logie, welche  auf  solche  Art  das  Christentum  in  die  Natur 
senken  konnte.  Man  hat  dieser  Abhandlung  Schellings  oft 
genug  den  Vorwarf  gemacht,  daß  sie  nicht  Philosophie,  sondern 
vollendete  Mythologie  sei.  Das  aber  konnte  Schelling  kein 
Vorwurf  dünken.  Seine  Philosophie  wollte  nach  seinem  eigenen 
Geständnis  in  jenem  grenzenlos  dunklen  Kaum  das  Licht  der 
Wahrheit  verbreiten,  den  Mythologie  und  Eeligion  für  die 
Einbildimgskraft  mit  Dichtimgen  angefüllt  haben.  Und  so 
schritt  er  in  dieser  Abhandlung  bis  zu  der  von  aller  kritischen 
Philosophie  entfernten  Annahme  fort,  daß  dem  gegenwärtigen 
Menschengeschlecht  ein  höheres  Geistergeschlecht  auf  Erden 
vorangegangen  sei.  das  im  Bilde  der  Heroen  und  der  Götter 
verewigt  ist.  Die  Mythologie  also  ist  einmal  A\'irkliclikeit 
gewesen. 

Schelling  hat  dieser  Al)handlung  noch  einen  Anhang  zu- 
gefügt: Über  die  äußeren  Formen,  unter  welclien  Eeligion 
existiert.  Dieser  Anhang  scheint  mir  —  wenigstens  teil- 
weise —  den  von  der  symbolischen  Form  abgezogenen  StolT 
dos  dritten  Gesjjräches  zu  enthalten,  das  in  der  Gesprädis- 
trildgie  des  Bruno  eine  l^ede  über  MythDlogic  und  Poesie  sein 
sollte. 

Die  Religion  kann  im  vollkdiiinu'nsten  Staat  nie  anders 
al«  csoh-risch  ndci-  in  (-Jestall  von  Mysleiien  existieren.  Soll 
sie  zugleich  eine  exoterisclii'  und  öl'lciillicln'  Seite  iiabcn.  so 
gebe  man  ihr  diese  in  (Nt  Mythologie,  der  Poesie  und  der 
Kniist  »iiier  Nation. 

her  Gegensiitz  wird  weder  der  esoterisclim  iioih  der 
••xoti-riscJK'n  Eeligion  Kinhalt  tun.  I''iir  die  griechischen 
Dichter,  welche  ihre  Poesie  ganz  auf  die;  .MytlioI«»gi«'  gründet eii. 
waren  die  Mysterien  die  lieijvtdlslen  Kinriehtnngen.  lliittc 
man  den  Megrifl"  des  Ilcidentnnis  nicht  iiniiier  allein  von  der 
öffentlichen  Heligion  abstrahiert,  so  würde  man  längst  ein- 
f^CHelien   hüben,    wie   lleidentniii    und   ('hiisteiitiini   von  jeher 


St-hrlÜHi.'    UUil   dir   lirtlo    MvlbuhiL'ir  1  lU 

beiiuiiuiueii  wmivu,  uiul  dii';)C>>  huk  jeiiiMu  nur  ilndanli  i'iit>tHiid, 
daA  «<  dif  Mysterirn  »»ffrutliili  inarhtf.')  Oax  «-■•  >  m  eimr 
Kvii*tigeii  Kflifiuui   isl   fruchllos,   sich   i*iiie   ihm;.  .m  Ob- 

j«*ktivi(Al  zu  gpebeii.  Iteiin  walire  MythuIoKie  im  eiue  Sym- 
bolik der  IdtMM».  '  '  mn  diu  '  •  '•  '  v  ur 
möglich  und  eine  \  «ne  Vei«  :  "ü 
ist  Die  Hflifrion  aber,  die  Ki«*h  unmittelbar  auf  da.s  Tnend- 
liohe  bezieht,  kann  sicli  eine  \'ereini«:imi:  des  (i<»itli<-hen  mit 
dem  Nttlürlidien  nur  als  Wunderbarej^  denken.  Ihts  Wunder- 
bart»  ist  der  exoterisehe  Stoflf  einer  solrhen  Heligiou.  Ihre 
(iestalten  sind  nur  historis«-h.  nicht  zufrb'ich  Naturwesen, 
bloß  Individuen,  nicht  ,">"i.'i  !i  (iattunpen.  verfängliche  Kr- 
scheinunpMJ,  nicht  un\  ..ihe  Naturen,  ."^uriil  ihr  also 
eiue  universelle  Mythologie,  so  bemächtigt  euch  der  sym- 
btdischen  Ansicht  der  Natur,  laisset  die  (lötter  wieder  Besitz 
von  ihr  er^Meifen  und  sie  erfüllen.  l)aj(e<^en  bleibe  die  f^ei.slige 
Welt  der  Heligiou  frei  und  ganz  vom  .Sinnenschein  abgezogen, 
oder  wenigstens  werde  sie  nur  durch  heilige,  enthusia.stische 
Gesinge  und  eiue  ebenso  abge.sonderte  Art  der  1'oe.sie  ge- 
feiert, wie  die  geheime  und  i-eligiöse  Poesie  der  Alten  war. 

Offenbar:  diis  sollte  auch  der  Inhalt  der  gejdanten  Kede 
über  Mythologie  und  Toesie  sein,  sodaü  man  doch  noch  eineu 
leidlichen  Ersatz  für  die  fehlenden  Stücke  der  Gesprächst rilogie 
erhalten  hat. 

Aber  der  vollste  Ersatz  gerade  des  letzten  Stückes  ist 
ja  die  Thilo-sophie  der  Kunst,  welche  Schelling  bereits  im 
Winter  1802— 18U3,  also  nach  dem  Bruno,  in  Jena  vorgetragen 
hat.    Sie  enthält  denn  auch  die  Ideen  des  Anhangs. 

Die  l*hilosui»hie  der  Kunst  von  Schelling  hat  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht,  die  für  die  Produktion  versiegten  L'niuellen 
der  Kunst  für  die  Ketlexion  wieder  zu  öffnen.  Dadurch  ist 
sie  die  eigentliche  Ästhetik  der  Komanlik  geworden,  welche 
wieder  die  Urquellen  der  Kunst  für  die  Produktion  öffnen 
Wollte.  Sie  liefert  den  Beweis,  daÜ  die  liomantik  ihrem  Wesen 
nach  mythologisch  ist.  und  darüber  hinaus,  daß  alle  luK-hsie 
Kunst  mythologisch  sein  muß.    Sie  ist  neben  F'riedrich  Schletrels 
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Rede  über  die  Mythologie  das  wichtigste  Denkmal  der  romau- 
tischen  Ästhetik, 

Die  Philosophie  der  Kunst  ist  die  Erfüllung  dessen,  was 
Schelling  zu  Ende  des  transzendentalen  Idealismus  angedeutet 
hatte,  ist  vielleicht  eine  neue  und  sehr  erweiterte  Ausarbeitung 
jener  Abhandlung  über  die  Mythologie,  von  der  dort  die  Rede 
war,  auch  eine  Ausführung  der  im  Bruno  versprochenen  Rede 
über  Mythologie  und  Poesie,  und  endlich :  der  Schlußstein,  den 
Schelling  dem  kunstvollen  Gewölbe  seiner  Philosophie  auf- 
gesetzt hat. 

Schellings  Philosophie  der  Kunst  ist  der  erste  Versuch, 
eine  philosophische  Konstruktion  der  Kunst  zu  geben,  Sie 
konstruiert  das  Universum  in  der  Gestalt  der  Kunst  und  ist 
Wissenschaft  des  All  in  der  Form  oder  Potenz  der  Kunst. 

Philosophie  und  Kunst  haben  den  gleichen  Gegenstand: 
das  Absolute,  wovon  Wahrheit  und  Schönheit  nur  zwei  ver- 
schiedene Betrachtungsweisen  sind.  Die  Philosophie  schaut 
das  Absolute  in  seinen  besonderen  Formen  an,  den  Ideen,  wie 
sie  an  sich  sind,  den  Urbildern.  Auch  die  Kunst  schaut  das 
Urschöne  in  seinen  besonderen  Formen  an,  aber  den  Ideen, 
sofern  sie  real  sind,  den  Gegenbildern.  Die  Ideen  also,  sofern 
sie  als  real  angescliaut  werden,  sind  der  Stoff  und  gleichsam 
die  allgemeine  und  absolute  Materie  der  Kunst.  Diese  realen, 
lebendigen  und  existierenden  Ideen  sind  die  Götter.  Die  all- 
gemeine Symbolik  oder  die  allgemeine  Darstellung  der  realen 
Ideen  ist  demnach  in  der  Mythologie  gegeben.  In  der  'l'at 
sind  die  Götter  jeder  Mytliolugie  nichts  anderes  als  die  objektiv 
oder  real  angeschauten  Ideen  der  Pliilosophie.^) 

Die  Idee  der  Götter  ist  notwendig  für  die  Kunst.  Und 
.so  führt  ilire  wissenschaftliclie  Konstruktion  eben  daliin  zurück, 
woliiii  der  In.stinkt  die  Poesie  in  ilii-eni  eisten  Beginn  sclion 
gcfüliil  hat.     Aus  ihrer  absoluten  hh'alität  folgt  unmittelbar 

')  hUiU  liciÜen  dl«  hcHoiKlcircii  ninjjfc.  sofern  sie  in  iliri-r  Jicsontlnlnil 
abHoIut,  Mofcrn  hu:  iijso  iiIk  J5('S()n<l(ti(i  zn^cltücli  l'nivcrsii  sind,  .h'tlc  Mit 
ist—  IJiiivcrsuni  in  der  (fe.Hlult  des  Hcmundcron.  KifscIlMii  In<'insl)ildnnf;t'n 
de»  Allj^eineincii  tmd  HcHundorcn,  die,  an  Mich  Htillist,  liciraclilel  Iderii.  d.  li. 
liildcr  de«  (iüttlichen  Hind,  sind  rciil  bctrnclitet.  (iiltlcr.  Denn  das  NNCscn, 
dtm  An-Hicli  von  ilincii  -  (inK.  Ideen  Hind  sie  nur,  insurern  sie  (ioti  in 
bcMondercr  Kon»  Hind.    Jede  Idee  ist  ul«u       Holt,  ul»or  ein  liesondercr  (Jotl. 
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die  absolutt'  Kcalitiit  dt»-  (i«»tt('i.  I)ciiu  im  Absuluteii  ist 
beides  eins.  l)alu*r  k(»niitt'ii  die  (irietlifn  an  die  Wirklichkeit 
der  Cnitter  jrlaiiben.  Heine  lie^'renznnsT  von  der  einen  nnd 
uu^eleilte  Absulntlieit  vt»n  der  andern  Seite  ist  das  bestimmende 
tiesetz  aller  liöttei*jj:estallen.  Ih'iin  sie  sind  die  real  an- 
pesehanten  Ideen.  Pas  lieispiel  ist  die  frrit**"liisclie  Mytliüloj5:ie, 
weh'lie  das  liiuhste  l'rbild  dei-  piteliselien   Welt  ist.') 

In  die  prieeliisehe  MvthoKifjie  deutete  S(hellin{<  seine 
ei^^Mie  Philustipliie  hinein.  i>ie  Nacht  und  das  Fatnni  ist  die 
geheimnisvolle  Identität,  .lupiter  die  ab.solute  Indifferenz  der 
NN'eisheit  und  Macht,  Minerva  da.s  Sinnbild  der  absoluten  Form 
und  des  Univei-sums  als  Bildnis  der  ewigen  Weisheit.  Inter 
.lupiter  ist  in  der  realen  Welt  das  formende  und  formlose 
Trinzip.  Vulkan  und  Neptun  (Eisen  und  Wa.'^seri,  welche  l'luto. 
Heri-scher  im  Keich  der  Nacht  oder  der  Schwere,  als  der  dem 
.lupiter  entsprechende  Indifferenzpunkt  wieder  zusammenknüiift. 
l)er  Indifferenzpunkt  der  idealen  Well  dag:ef^en  ist  Aim.IIo. 
der  Gott  des  Lichtes,  der  Ideen,  der  lebendigen  Gestalt. 

Das  Ganze  der  Götterdichtungen  ist  die  ^[ythologie,  die 
notwendige  Bedingung  und  der  erste  Stoff  aller  Kunst.  Die 
Mythologie  ist  nichts  anderes  als  das  Universum  im  höheren 
Gewaud,  in  seiner  absoluten  Gestalt,  das  wahre  Universum 
au  sich,  die  urbildliche  Welt,  Bild  des  Lebens  und  des  winider- 
vollen  Chaos  in  der  göttlichen  Imagination,  selbst  schon  Poesie 
und  doch  für  sich  wieder  Stoff  und  Element  der  Poesie.  Sie 
allein  ist  der  Boden,  worin  die  Gewächse  der  Kunst  aufblühen 
und  bestehen  können.  1  )ie  Schöpfungen  der  Kunst  haben  noch 
eine  höhere  Realität  als  die  der  Natur.  Demi  die  Götterformen 
sind  ewig  und  notwendig,  Individuen  und  Gattungen  zugleich 
und  uusterblich  wie  die.se.  Wenn  Poesie  das  Bildende  des 
Stoffes,  wie  Kunst   im  engeren  Sinn  das  Bildende  der  Form 


*)  Weitere  Bestimmungtju  der  (jötter:  sie  siuil  weder  sittlirh  inx-h 
muiittlich,  souderu  absolut  seli^.  .Sie  siud  absolut  schöu.  Deuu  Schönheit 
iüt  das  real  angeschaute  Absolute.  .Sie  bilden  uutweudig  uuter  sich  wieder 
eiue  Totalität ,  eiue  Welt ,  deuu  eiuzig  dadurch  erreicheu  sie  eine  uuab- 
häng'ige  iK)etij*che  Existenz.  Beweise  und  Beispiele  werden  iutuier  der 
griechischen  Mythologie  entnouiuieu.  Hier  finden  sich  deuu  auch  all  jene 
I>eutuiigcn,  iSildcr  und  Vergleiche  wieder,  die  in  .Schellings  i)hil..>oi.hi,scheu 
und  naturphilosuphii»chen  .Schriften  zerstreut  siud. 
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ist,  SO  ist  die  Mythologie  die  absolute  Poesie,  die  ewige  Materie, 
ans  der  alle  Formen  hervorgehen. 

Die  Mj'thologie  überhaupt  und  jede  Dichtung  derselben 
insbesondere  ist  weder  schematisch ,  noch  allegorisch,  sondern 
symbolisch  zu  begreifen.')  Denn  in  ihr  ist  das  Besondere  zu- 
gleich das  Allgemeine,  das  Allgemeine  zugleich  das  Besondere. 
Mit  völliger  Indifferenz  ist  Sein  und  Bedeutung,  Realität  und 
Idealität,  in  ihr  absolut  eines.  Es  ist  das  große  Verdienst 
von  Moritz,  zuerst  die  Mythologie  in  dieser  ihrer  poetischen 
Absolutheit  dargestellt  zu  haben,  während  bis  dahin  die  geistlos 
allegorische  Erklärung  Heynes  herrschend  war.  Wenn  Moritz 
auch  die  Notwendigkeit  und  den  Grund  davon  nicht  zeigen 
konnte,  so  waltet  doch  in  seiner  Darstellung  durchaus  der 
poetische  Sinn,  und  vielleicht  sind  die  Spuren  Goethes  darin 
erkennbar,  der  diese  Ansichten  durchaus  in  seinen  eigenen 
Werken  ausgedrückt  hat. 2) 

Die  Mythologie  kann  weder  das  Werk  des  einzelnen 
Menschen,  noch  des  Geschlechtes  oder  der  Gattung  sein,  sondern 
allein  des  Geschlechts,  sofern  es  selbst  Individuum  und  einem 
einzelnen  Menschen  gleich  ist.  In  der  griechischen  Mytho- 
logie hat  die  Natur  ein  solches  Werk  eines  auf  ein  ganzes 
Geschlecht  ausgedehnten,  gemeinschaftlichen  Ivunsttriebes  auf- 
gestellt. Diese  höchste  Idee  für  die  ganze  Geschichte  ist  auch 
die  ideale  Wahrheit  der  Wolfischen  Homererklärung.  So  konnte 
auch  die  Mythologie,  welclie  die  urbildliche  Welt  selber  ist, 
die  erste  allgemeine  Anschauung  des  Universums,  die  gemein- 
same Wurzel  der  Poesie,  der  Geschichte  und  Philosophie 
werden.  Fiii-  die  Poesie  ist  sie  der  Ozean,  aus  dem  alle 
Ströme  auslließcii,  wie  sie  alle  in  ihn  zurückkehren.  Sie  ist 
als  das  Werk  einer  <  iattiuig.  ilic  zugleich  Indiviiluinii  isl,  selbst 
das  AVerk  eines  Gottes. 


')  Dicjcnijfc  DiUHtrlhniK',  in  wclclnr  dus  r.rsniHlcrf  «las  Allufiiitiiu' 
bedcMilot,  ImI  Sclii-iiintiHiiiUM,  (lioji!iii(,ai,  in  wclrlirr  iliis  Allt^^cnii-inc  das  l'.t- 
Moiidcrc  hcflcutot,  imI  \ii.Mr..tii.  |ijr  Synllicsia,  wo  licidi*  .alisolut,  eines 
Mind,  iHt  iloH  .Symbol. 

')  Weitere  lichliiiiihiin;;!  n  ilcr  Mytlmln^rir:  dt'r  Clmriiklor  dor  walircji 
.Mytholojfic  iHt  I'nivfTHaliliil  und  Tin  iidliilik«i(  Itii-  lti»li(nnj,MMi  iln 
Myllio)o|fifi  k<(nn<-n  wcdi-r  aU  iil»Hiilillirli  nncli  als  niialisirlitlirli  ;,M'du(lil 
werden. 
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lue  Kuiiiit  i8t  die  bftobste  WrtMiii^un?  vitii  Nütui  und 
Freiheit.  Ka  ist  aber  kein  rniveixum  der  Poesie,  ohne  daß 
auch  in  ihm  wieder  Naiur  und  l'Yeiheit  sich  ,•  •  -  -  ^stehen. 
Nun  ist  im  Stoff  drr  Kun>l  nur  ein  furnuilcr  Ü-  in  der 

Zeit  denkbar,  weil  dieser  Stuft'  ja  immer  die  absolute  Identität 
des   AT  II   und    I>esitn>lcren   ist.      l)er   (Je^'«*n>alz   wird 

sich   da:  jcrn.   daü   die  Kinheit  des  Absoluten  und  Knd- 

lioheu  im  Stoff  der  Kunst  von  der  einen  Seite  ala  Werk  der 
Natur,  von  der  andern  als  W'eik  der  Freiheit  ei-s<heint.  IHeser 
lie^ensat^  ist  in  der  j^riechischcu  und  modernen  l'oesie  em|tirisch 
p?worden.  K&  ist  ein  (lejrensatz  in  Hezu}?  auf  Mytijolo«rie.  Die 
ffriet'hisohe  Mythologie  stellt  sich  innerhalb  der  Kunst  weit 
wieder  als  die  ürg:anische  Natur  dar.  Die  Flucht  vor  dem 
Fonulosen.  dem  l'nbetjrenzbareu,  ist  in  ihr  herrschend.  Sie 
zeiget  sich,  trotz  ihrer  inneren  Unendlichkeit,  nach  außen  hin 
durchaus  als  endlidi.  vollendet,  ihrem  «ranzen  Wesen  nach  als 
realistisch.  Homer  kennt  den  Begrift  des  L'nendlichen  nicht. 
Die  mystischen  Elemente  schlössen  sich  gleich  ursprünglich  als 
Mysterien  von  der  Mythologie  ab.  Sie  deuten  im  Heidentum 
Kiemeute  des  Christentums  an.  Denn  das  (^'hristentuui  bezieht 
sich  auf  das  rnendliche. 

Was  die  Form  der  griechischen  Dichtungen  betrifft,  so 
mußte  sie  die  Kinheit  des  Fnendlicheu  und  Kndlichen  wieder 
im  Besonderen  darstellen.  Sie  symbolisiert  das  (löltliche.  s«.»fern 
es  Allheit  ist,  durch  Darstellung  im  Kndlichen.  Insofern  ist 
die  griechische  Poesie  die  absolute.  Wo  die  Kinbildungskraft 
nicht  bis  zui"  völligen  Wechseldurchdringuug  des  Absoluten 
und  des  Besonderen  ging,  konnte  nur  das  Unendliche  durch 
das  Kndliche,  oder  das  Kndliche  durch  das  Unendliche  dar- 
gestellt werden.  Das  letzte  war  der  Fall  der  Orientalen.  Die 
I)ersische  Mythologie  blieb  im  reinen  Schematismus  stecken, 
die  indische  Mythologie  erhebt  sich  wenigstens  zur  Allegorie. 
Daher  die  Leichtigkeit  oberflächlich  i)oetischer  Kö]ife.  sie  sich 
anzueignen.     Zum  Symbolischen  geht  es  nicht.») 

Die  realistische  Mythologie  hat  ihre  Blüte  in  der  grie- 
chischen erreicht,  die  ideali.stische  hat  sich  im  Lauf  der  Zeit 
ganz  in  das  Christentum  ergossen.    I)«m  Stoff  der  griechischen 

')  Antpielaug  auf  Friedncli  Sclilcgrl. 
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Mythologie  war  die  Natur,  die  allgemeine  Anschauung  des 
Universums  als  Natur,  der  Stoff  der  christlichen  Mythologie 
ist  die  allgemeine  Anschauung-  des  Universums  als  Geschichte, 
als  einer  Welt  der  Vorsehung.  Dies  ist  der  eigentliche  Wende- 
punkt der  antiken  und  modernen  Eeligion  und  Poesie.  Auf 
die  Poesie  der  Natur  folgte  die  Poesie  der  Freiheit.  Die  grie- 
chische Mythologie  war  Symbolik  des  Unendlichen,  das  Christen- 
tum ist  Allegorie  des  Unendlichen.  Es  will  das  Endliche  ins 
Unendliche  aufnehmen.  Daher  kennt  die  christliche  Mytho- 
logie keine  symbolischen  Gestalten.  Die  Dreieinigkeit  ist 
nicht  Symbol  einer  Idee,  sondern  selbst  die  Idee  von  ganz 
philosophischem  Gehalt:  die  Idee  der  Identität  des  Endlichen 
uud  Unendlichen.  Christus  und  die  Gottesmutter  haben  in 
der  Mythologie  des  Christentums  keine  symbolische  Bedeutung, 
weil  sie  keine  Beziehung  auf  Natur  haben,  sondern  nur  histo- 
risch sind.') 

Das  Christentum  hat  also  keine  symbolischen  Gestalten, 
wohl  aber  symbolische  Handlungen,  deren  zusamuienfassende 
Grundanschauung  die  sichtbare  Kirche  ist.  Dem  allgemeinen 
Charakter  der  Subjektivität  und  Idealität  des  Christentums 
gemäß  mußte  eben  das  Symbolische  hier  durchaus  in  das 
Handeln  fallen.  Die  CTrundanschauung  des  Cliristentums  ist 
die  historische.  So  muß  es  auch  eine  mythologische  Geschichte 
der  Welt  enthalten.  Handlung  und  Geschichte  aber  bedingt 
\'i<'lheit.  Dalier  mußte  das  Christentum  einen  Ersatz  des 
INdytheismus  schaffen.  Solche  Wesen  sind  die  Engel,  deren 
Geschichte  für  sicli  niclits  ]\rytliologisches  hat.  Nur  dvv  Ab- 
fall Luzifers  ist  eine  iiiylhologische  Erkläiuug  der  konkreten 
Welt."'')  ihm  verdanken  wir  unsere  mytlidhiiiisclie  Hauptperson: 
den  Dr.  Faust . 

Wo  die  Mythologie  und  die  l.'eligiou  nicht  Sache  der 
Gattung  i.st,  wie  bei  den  (irieehen.  .somh-rn  des  Indiviihinnis, 
iiiniinl  die  Religion  notweiulig  den  ('li;ii;ikler  ihT  ( >ll'eul)iirnng 
an.  Ist  (|(jrt  die  .Natur  das  (Ml'enbare  und  die  ideelle  \\  »ll 
das  (Jeheinie,  so  wird  hier  die  ideelle  WCll  olTeiibar.  nud  die 
Natur    tritt    ins    Mysterium    zurück.      NOn    dem    Ke^jiilT    der 

,    .    'tiT   AnffaHKnn|<:   «liriMti    iiIm   Iri/t.u    Cniics,   (.ipfrl    uikI    ImhIi' 
<\tf  alluii  («itltTWcIl   \^\.   NoviiÜM  iiii<l   lli'Ki-l  iiinl   lloldnlin. 

'j  Vui.  Sriu'JliiigH  AltiiaiiilliiiiK  Itltur  l'iiiloM>(i|ii(:  und  Koligion. 
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(tffeiibaruiiK  ist  di-r  lU'jrrifT  drs  Wuiulfi-s  uii/crtn'niilk'ii,  drr 
den  (iritH-heii  panz  fri'uul  ist.  l)as  NVuiulfrbjiri*  in  dfr 
kistorihclu'n  Hey.iehunp:  ist  nun  der  vm/Äg  mylUoUns'isvUv  S\u(l 
dfs  ('liii>l»*iilinns.  und  nur  vin/Äu:  na<li  dlrst-r  S'in»  hin  hat 
sirli  da>  (  liristi-ntun»  zur  Mvih»d(.j:if  au>^rl>ildrt.  I)ie>er  Stoff 
verbivitet  sich  von  dt*r  (lesrliirhto  (  hristi  und  der  Aitostel 
aus    herab    duirli    die    1  '       tlie  .Milrtyrei-    und  Heilit;«'n- 

jfejiehiclite  bis  zum  it»iii  ii  Wunderbaren.     Oiese  christ- 

liehe  Iblythtdope  spraeh  sieh  zuerst  in  dem  (iedielit  des  Dante 
aus.  In  Frankreirli  und  Spanien  biblete  sich  der  historisch- 
chri.stliche  Stuft  vurzüfflich  zur  Mylli(dugie  des  Kiltertums 
aus,  deren  liipfel  Ariust  ist.  Calderun  bezeidinet  dm  Gipfel 
der  Lependenpue.sie.  Der  Protestantismus  vernichtete  diese 
cliristliche  Mvthtdopie.  Die  Vei-suche  von  Milton  und  Kb»p- 
stock  im  christlich -epischen  liedicht  mußten  nun  kiäKÜ«!« 
scheitern.  Wie  wenijr  Klopstock  sich  bei  seinem  Plane  klar 
war,  erhellt  daraus,  daß  er  nachher  auch  die  nordisch- bar- 
bari.sche  Mylholuinie  empfehlen  wollte.  Die  moderne  Welt 
hat  eben  kein  wahres  Epos  und,  weil  mit  einem  solchen  erst 
Mythologie  sich  tixiert.  auch  keine  g:eschlussene  Mythologie. 
Nun  hat  man  aber  einen  neuen  N'ei-such  gemacht,  die 
Mythologie  auf  den  Kreis  der  katholischen  zurückzuführen, 
l'nd  sicher  ist  der  Katholizismus  ein  notwendigem  Element 
aller  modernen  Poesie  und  Mythologie.  Aber  er  Ist  sie  nicht 
ganz  und  in  den  Absichten  des  W  eltgeistes  ohne  Zweifel  nur 
ein  Teil  davon.  Die  Mythologie  des  Christentums  ist  partial. 
l>ie  moderne  Poesie  aber  muß  univei-sal  sein.')  Dem  Katholi- 
zismus  war  die.se  mythologische  Welt  der  natürlicht'  Stoff, 
Jetat  würde  sie  zum  unnatürlichen  Gebrauch  herabsinken.  Die 
notwendige  Forderung  an  alle  Poesie  aber  ist  l'nivei-salität, 
die  nur  dem  Dichter  in  der  neuen  Zeit  möglich  ist.  der  sich 
aus  dem  ganzen  Stoff  seiner  Zeit  selbst  eine  Mythologie,  einen 
abge.schlo.ssenen  Kreis  der  Poesie  schaffen  kann.  Bis  zu  dem 
Punkt,  wo  der  W'eltgeist  diLs  große  Gedicht,  auf  das  er  sinnt, 
selb.st  vollendet  haben,  und  das  Nacheinander  der  modernen 
Welt   sich   in  ein  Zumal   verwandelt   haben   wird,   ist  jeder 

•)  VgL  dazu,   wie   überhauiit   zu  SobelUnt;^»  .\us*liauaiii''-ii   v.n   .!,  r 
roiBAutiscbeii  Poesie:  die  Vorle«uugeu  A.  W.  Sdile^^la. 
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große  Dichter  berufen,  von  dieser  noch  im  Werden  begriffenen 
m}i;hologischen  Welt  den  ihm  offenbaren  Teil  zu  einem 
Ganzen  zu  bilden  und  aus  dem  Stoff  derselben  sich  seine 
Mj'thologie  zu  schaffen.  So  haben  sich  Dante  und  Shakespeare, 
Cervantes  und  Goethe  aus  dem  gesamten  Stoffe  ihrer  Zeit 
eine  eigene  Mythologie  geschaffen.  Es  sind  hier  ewige  Mj'then. 
Dante  hat  sich  aus  der  Geschichte  und  der  Wissenschaft 
seiner  Zeit  eine  eigene  Mythologie  geschaffen  und  aus  absoluter 
Willkür  Allegorisches  und  Historisches  verknüpft,  weil  er 
nicht  sj'uibolisch  sein  kann  und  poetisch  sein  muß.  Seine 
mythologische  Kraft  zeigt  sich  auch  darin,  daß  selbst  das 
gänzlich  von  ihm  Erdichtete  eine  wahrhaft  mythologische 
Gewißheit  hat.  i)  Auch  Shakespeare  hat  sich  aus  Geschichte 
und  Kultur  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  einen  mythologischen 
Kreis  geschaft'en.  Auch  schöpfte  er  aus  den  Quellen  der 
einzelnen  Mythen,  welche  sich  in  der  modernen  ^VeM  durcli 
die  Novellen  ausdrücken.  Er  fand  also  seine  Stoffe  von 
mythologischer  Würde  vor  und  behandelte  sie  den  Alten  ähnlicli. 
Auch  der  Roman  soll  als  Spiegel  der  Welt  oder  doch  des 
Zeitalters  zur  partiellen  Mythologie  werden.-)  Der  Don 
(^uichote  zeigt  den  wahren  Begriff  von  einer  durch  das  Genie 
eines  einzelnen  erscliaff'enen  Mytliologie.  Don  Quicliole  und 
Sandio  Pansa  sind  mythologische  Personen,  ihre  Abenteuer 
walire  Mytlien.  Goethes  Faust,  das  einzige  deutsche  Gedicht 
von  universeller  Anlage,  knüpft  die  äußei-sten  Enden  in  iKmii 
Streben  der  Zeit  durcli  die  ganz  eigentümliche  Erliniluug  einer 
jiartiellcu  Mythologie  auf  Jilinliclie  Weise  zusanniicn,  wie 
hantf.  Ks  ist  nichts  anderes  als  (iic  innerste  reinste  Mssen/ 
unsen;s  Zeitalters:  Stoff  und  l<'orni  geschalten  ans  (Itnn,  was 
die  ganze,  Zeit  in  sich  schloß,  und  s«'lbst  (h-ni,  womit  sie 
Kcliwanger  war  oth-r  lutcli  ist.  I>;ihci'  isl  es  ein  w;ihrh;ill 
iMylholot,Hsclies  (iedicht  /,n  lUMinen. 

Man   hat   auch    in   neuerer  Zeil    niehrnnils  (h-n  (.'ed.inken 
ßfehört,*)   au.s  der  spekulativen  Physik  den  Stoit  einer  nenen 

';   Vyl.    i\u:    iiiiH    (IfT  KiiliHt|iliiliiH<i|iliic    fiiHl    wilillicli    in  diiH  krilisrlic 
Journal    (l<-r    riiiiomiiiliii'    fiii(;<-rlkil(t<-    Altlianilhiii^^    IiIht    hiiiili-    in    pliilo 
HüiibiNckcr  licxiclitiii^f.    V,  S.  If/Jff. 

•)  V|fl.  Fri»'<lrirh  Sclili-jrcl  in  ili-r  Kmii|iii 

•)  Von   rri«'<lrii|i   nnit   A.  \V.  Srhlfj^'d    nml  ;iii.  li   \(iii  Si'li('llin).r  Hi-Ilml ! 
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Mytlidldgie  ZU  lU'liuuMi.  Alu-r  das  (iiuiulßrM*lz  diT  iiKuKTfUMi 
l*ut*Me  ist  Ori^iiwilitüt.  Also  niiiÜ  aiirli  iliiv  j^lytholo^if 
(luiviiaus  erschafffii  wcnleii.  Auch  kunu  die  ßauzc  Natur- 
|»liil<»st)phit'  srlioii  in  Synilndt*n  di*r  prifchisclien  Mytholojri«* 
darp'sifllt  werden.  AUt  dit's  wjIiv  di»cli  wi»*d»'r  nur  li«'l»raurh 
(wie  bei  Parwin).  lud  dii«  Synibide  einer  Mytli(do|fie  nullen 
nicht  Mikß  Ideen  hcdfUlen.  Mtudcni  auch  portisclic  W't'sni  M*in. 
Als«):  ehe  die  (ieM-hichte  uns  die  Myllmhij;!»'  als  allgemein 
grAltige  Form  wieder  gibt,  wird  es  immer  dabei  bleiben,  daU 
sich  das  Individuum  seinen  poetisdu-n  Kreis  selber  schallen 
muÜ.  lud  jrerade  je  lui^iueller,  desto  universeller.  Wer  den 
Stoff  der  höheren  l'hysik  auf  st»lch  ori^riuelle  Weise  zu  brauchen 
weiß,  dem  wii-d  auch  er  wahrhaft  und  universell  imetisrh 
weixlen  können. 

Aber  eijie  andere  Beziehung  noch  hat  die  Naturphilustiphie 
auf  die  moderne  Bildung.  l>as  Christentum  begreift  das  Knd- 
liche  nur  als  Allegorie  des  rnendlichen.  Die  Naturphilo.sophie 
dagegen  ist  Anschauung  des  l  iiendlichen  im  Endlichen,  also 
symbolisch.  Das  Christentum  aber  ist  nur  als  Übergang  zu 
begreifen,  als  die  eine  Seite  der  sich  zur  Totalität  bildenden 
NS'elt.  Die  realistische  Mythologie  der  kriechen  wurde  erst 
in  der  histori.^cheu  Beziehung  als  Epos  wahrhaft  zur  Mytho- 
logie. Ihre  Gölter  waren  dem  l'rsprung  nach  Naturwesen, 
die.  um  unabhängig,  iK>etisch  zu  werden,  historische  Wesen 
wei-deu  nullit en.  Die  moderne  Bildung  schaut  dagegen  das 
Universum  nur  als  Ge:>chichte.  Ihre  Götter  sind  Geschichti»- 
götter.  Diese  aber  werden  nicht  wahrhaft  (iötter,  lebendig, 
unabhängig,  pueti.sch  werden,  ehe  sie  von  der  Natur  Besitz 
ergriffen  haben,  ehe  sie  Naturgötter  sind.  Man  muß  als«  der 
christlichen  Bildung  nicht  die  realistische  Mythologie  der 
Griechen  aufdrängen  wollen,  sondern  vielmehr  die  idealisti.schen 
Gottheiten  des  Christentums  in  die  Natur  ptlanzeu,  wie  die 
Griechen  ihre  realisii.schen  Götter  in  die  Geschichte  pflanzten. 
Dies  ist  die  letzte  Bestimmung  aller  miKlemen  Boe,sie,  In 
der  Naturphilosophie  aber,  wie  sie  sich  aus  dem  idealistischen 
Prinzip  gebildet  hat,  liegt  die  erste  ferne  Anlage  jener  künftigen 
Symbolik  und  derjenigen  Mythologie,  welche  nicht  ein  einzelner, 
sondern  die  ganze  Zeit  geschaffen  haben  wird.  Nicht  wir 
Wollen  der  idealisti.schen  Jiildung  ihre  Götter  durch  die  Phy.sik 
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geben.  Wir  erwarten  vielmehr  ihre  Götter,  für  die  wir  die 
Symbole  schon  in  Bereitschaft  haben.  Insofern  diese  Einheit 
der  Xatur  nnd  Geschichte  sich  im  Epos  vollzieht,  insofern 
wird  das  Epos,  der  Homeros.  nach  dem  wörtlichen  Sinn  der 
Einigende,  die  Identität,  welcher  dort  das  Erste  ist,  hier  das 
Letzte  sein  nnd  die  ganze  Bestimmnng  der  neuen  Kunst 
erfüllen. 

Das  große  Epos  der  neuen  Zeit  hat  sich  bis  jetzt  nur 
rhapsodisch  und  in  einzelnen  Erscheinungen  verkündet.  Vor 
allem  in  Dante,  dessen  Gedicht  eine  wahre  Durchdringung 
von  Wissenschaft  und  Poesie  ist,  weil  das  Wissen  selbst  darin 
als  Bild  des  Universums  poetisch  ist.  Die  Wissenschaft  ist 
berufen,  das  vollkommene  Bild  des  Universum  zu  sein.  Das 
Universum  aber  ist  das  Urbild  aller  Poesie:  die  Poesie  des 
Absoluten.  Also  ist  auch  die  höchste  Wissenschaft  Poesie  und 
muß  in  diesen  Ozean  zurückfließen.  Ja,  nach  dem,  was  von 
der  Einpflanzung  der  neuen  Geschiclitsgötter  in  die  Natur 
gesagt  ist,  möchte  das  erste  wahre  Lehrgedicht,  das  Gedicht 
vom  Uni^'ersum  oder  der  Xatur  der  Dinge,  mit  dem  wahren 
Epos  gleichzeitig  sein.') 

Einst  hatte  Schelling  sich,  wie  Goethe,  mit  der  Idee 
eines  solchen  Naturgediclites  getragen.    Die  Ausführung  war 

')  Vgl.  in  dem  besonderen  Teil  der  Kunst,  die  Anwendungen  der 
mythologischen  Gesetze  auf  einzelne  Fälle  und  die  liistorischon  Beisinelo, 
die  meist  auf  A.  W.  Schlegel  zurückzuführen  sind :  Älythologie  als  Stoff 
der  Malerei:  S.  555,  als  einziger  Stoff  der  Plastik:  S.  621  f.  (dazu  VlI, 
iS.  31G),  als  notwendiger  Stoff  der  Poesie:  S.  G34,  Mythologie  und  Epos: 
S.  054—073.  085,  Mythologie  und  Koman:  S.  070,  Mythologie  und  Dninui: 
S.  702.  71  y.  Das  l>rania  muß  ohne  ftötter  mythologisclie  Würde  lialicn. 
Über  die  eigene  Alytliohtt^ie  der  Komödie  aus  dem  iiolitischeu  Lehen: 
S.  710f.  TM.  .Zur  Mytiiologie  des  Ario.st  und  des  Kittergedichtes:  S.  0(1!». 
073.  Cervantes:  S.  071).  IJoccaccio:  S.  0H3.  Calderon:  S.  720f.  730.  Faust: 
S.  731  ff. 

I)ic  KcHultatc  der  Kunstjihilosopliic  sind  in  gleichzeitigen  und  späteren 
Ar\n'\U-u  von  Schellin;,'  oft  ^nu/.  wörtlich  \vie.derii(dl  worden.  Vgl.  ("her 
da«  VerliUltnis  der  Naturidiilosopliic  zur  l'lilhisophie  nherliaujit  V,  S.  lOS. 
ll.j.  117  120.  Aus  <len  VorleMiingiii  über  dit;  Methode  des  akademischen 
StudiiimM  die  achte  V,  H.  2H0,  die  neunte  S.  21)0,  dii-  vierzehnte  S.  ;U1. 
KinzHncH:  VI,  H.  :.7lff.,  X,  S.  lIKf.  tber  die  I'hihmophie  der  Mythologie 
nln  («niiiilinge  fUr  die  PliiloHOjiliie  der  Kunhl  hMu\  hexonders  XI,  H.  241f. 
Ihiriiber  wird  noch  aiiMführlich  zu  liiindcin  sein. 
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übtM  du-  tMnlpiteihini  M;iii.'<  II  niclit  hinaus  };:ediphcn.  Al»ii 
der  Natui|iliilo.s(iiili  wur  iiitlir  iiiui  iiiriir  /tun  IMchtcr  und 
Prifster  diT  Nalnr  jjewoidm.  \\\*drr  in  Wissenscliafl  norli 
in  Ht'li^ion  (uU*r  Kunsi  fiknunif  w  t-iiu'  höhere  OfTenharuntr 
an.  als  die  (löulitliktii  des  All.  Nur  vt»u  der  Wiedererkennun^r 
des  All  und  seiner  ewipeu  Kinheil  erwartete  er  die  Wieder- 
geburt aller  Teile  der  nildunir.  welche  die  vollendete  iMinh- 
drinp^un^:  der  Wisseiisi  haft  mit  der  Helij^Mon  und  der  Kunst 
sein  wird:  die  Wiedertjeburt  der  Mythulog^ie.')  Die  (Quelle 
seiner  naturphilosophischen  Offenbaruuf^en  war  die  lie- 
treislerunp:,  die  sich  ihm  olYenbarte.  daß  er  „mit  epischer  Aus- 
breitunjr  und  Fülle  die  (iescliichte  des  l'nivei-sums  dichtete.** 
Darum  wollte  er  eine  Schule,  aber  eine  Diclitei-schule:  so 
möji^en  {;:emeinschafllich  1>«  jjeisterte  in  {jleicheni  Sinne  fort- 
dichten an  diesem  ewi^^en  (ledicht.  Dann  wird  eiiLst  noch 
der  Homeros,  das  einigende  Prinzip,  auch  für  die  Wissenschaft 
kommen.  -)  Er  selbst  wollte  dieser  künftijre  Einer  sein. 
Denn  er  selbst  fühlte  sich  als  einen  von  jenen  einzelnen,  in 
denen  die  Natur  sieht,  und  die  selber  in  ihrem  Sehen  Natur 
geworden  sind.  Einen  von  Natur  unterirdischen  Menschen, 
in  dem  d{\.s  Wissen  zum  Sein  oreworden  ist.  Nicht  mehr  eine 
erkennende,  sondern  eine  Persönlichkeit  des  Erkeunens.-') 
Freilich:  einer  steht  allein  auf  dem  Berge,  von  wo  er  fern  hin 
blickt  ins  gelobte  Land.  Denn  auf  dem  Giiifel  muß  man  stehen, 
um  das  Ewige,  wenn  auch  nur  im  Nebel  der  Ahnung,  zu 
erblicken.*)  Aber  einer  allein  kann  die  neue  ^lythologie 
nicht   herauf  führen.     Das  heilige  Band,   das  die  Dinge  der 


*)  Aus  dem  ..EntliUäia^ten  der  Irreligiou'*  war  ein  begeisterter  Verehrer 
vou  Sclüeiermachers  Kedeu  g^ewurden.  Auch  ihm  war  miu  die  Keligiou 
lebeudige  Auscbauuu^'  des  L'uiversumä  oder  BetracLuu^  des  Besuudereu  iu 
seiuer  Gebnudeubeit  au  das  AU.  V,  S.  ß57,  VII,  S.  141.  Das  Gleiebe  aber, 
nur  in  anderen  Foruicu.  ist  Kunst  nnd^  Wissenschaft.  \g\.  Aphorismen 
zur  Einleituufj  iu  die  Naturiihilosophie. 

»)  VII.  .S.  Üb.    Vgl.  S.  '>HJ. 

•)  Vgl.  ru  diesem  bedeutenden  Worte  iScbelling»  auch  Schoi>euhaner : 
die  Idee,  das  Objekt  der  Kunst,  wird  nie  vom  Individuo  als  solchem  er- 
kannt, sondern  nur  von  dem,  der  sich  zum  reinen  Subjekt  des  Krkeuuens 
erhoben  bat  Das  aber  i«t  der  Genius.  Well  als  Wille  und  Von>t«lluug 
(Keclam)  1,  8.311,  II,  S.  44€. 

V  VII,  S.  247. 

Strich,  Mytholotfie  in  Urr  dMitM-tton  l.ilaiatur.     IU.  II.  tf 
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Xatiir  yereiiiigt,  muß  aiicli  die  Geister  zu  einer  allgemeinen 
Anschauung-  der  Schönheit  und  Wahrheit  vereinigen,  i)  Nur 
in  der  geistigen  Einheit  und  dem  gemeinsamen  Leben  der 
Nation  sah  Schelling  die  Möglichkeit  der  neuen  Mythologie, 
in  der  ein  zum  Individuum  gewordenes  Volk  und  Geschlecht 
seine  gemeinsame  Weltanschauung  darstellen  wird.'-)  Die 
neue  Mj'thologie  wird  mit  dem  idealen  Staate  kommen.  Das 
gab  dieser  Idee  neben  ihrer  religiösen,  philosophischen  und 
ästhetischen  Weite  auch  die  politische  Bedeutung.  Natürlich : 
auf  Deutschland  richtete  Schelling  den  hoffenden  Blick.  Seine 
Einheit  stand  ihm  vor  der  Seele.  Die  neue  Mythologie  soll 
der  Boden  für  eine  echt  nationale  Kunst  sein,  „eine  Kunst 
des  Geistes  und  der  Kräfte  unseres  Volkes  und  unseres  Zeit- 
alters." Nicht  mit  den  fremden  Göttern  buhle  das  deutsche 
Volk.  Faust  und  das  Nibelungenlied  seien  die  Werke  ur- 
deutscher Kraft,  die  es  auf  sein  eigenes  ursprüngliches  Wesen 
zurückführen.  Solche  Mahnungen  zur  Nationalität  einer  gräci- 
sierenden  Kunst  gegenüber  zu  sprechen,  ist  Schelling  nicht 
müde  geworden.'^) 

Das  unterscheidet  auch  seine  Ästhetik  von  Goethe  und 
Winckelmann,  denen  sie  gewiß  viel  zu  verdanken  hat.  Das 
Ideal  der  Schönheit  als  Abbild  der  Idee  ist  ihnen  gemeinsam. 
Und  das  war  für  Schelling  der  Boden  zu  seinei- Konstruktion 
der  Götter.  Aber  das  Wesen  des  Symbols  liat  Schelling  erst 
zu  walirhaft  philosophischer  Formulierung  gebracht.  Auch 
ihm  standen  eben,  wie  jenen  Meistei-n,  die  griecliischcn  (lötter- 
gestalten  vor  der  Seele.  Und  auch  er  daclito  an  die  durch 
höchste  Kunst  ausgebildete  Mythologie  der  (iricclicii,  wenn  er 
in  cinci-  syniljolisclien  Mythologie  (U^n  einzigen  (iegenstand 
der  Kunst  und  Dichtung  erl)lickte.  So  weit  ist  seine  Ästhetik 
von  klassisc.lieni  Geiste  erfüllt.  Aber  Schelling  ging  darüber 
hinaus.  Aiuh  er  war  von  jenem  Ilerderschen  (irundsitt/, 
erfüllt,  nicht  den  StolT  und  dii'.  I'\)rni,  sondein  den  (ieist  und 
das  ii(d)(')isitiinzip  genialef  Wei-ke.  naeh/nalinieii.  hie  ^-rie- 
clil.sche  .MNtlKdo^q,.  ^yar  dii'  kiiiistliTis(  lie  Ausdiiiek  des  genieiii- 


'j  Sil,  >.  l.j;t. 

»;  Viel.  V,  •'^.  HW-  VI,  s.  r,7i  n.  vii,  s.  :i27r. 

•)  \n\.  Im-hoihIith  vii,  S.  :j2i').  ;i27r  h'M 
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der  /eitfu  und  NutimuMi  ist  vjM-schirdfn  und  Vfvlaiijrl  uImj 
aurli  vtM-scIiiedtMie  Konnt-n  dw  Kunst.  l>ttluT  ndl  eine  neue 
und  (»rlyfinellr  Mytliolopie  das  /ukiinfti;.'t*  l^aiid  drr  <uist»*r  si'in. 

Aber  Sclu'llin;?  erkannt«*  wie  Herder,  dali  bei  aller  Ver- 
seliiedenheit  der  Zeiten  und  Nationen  dueh  das  innerste  Wesen 
allen  niilitens  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Nationru  niytlu»- 
lo^risih  war  und  sein  inuü.  l>ie  Idee  der  MytlnduKie  ist  das 
Hand  der  klassischen  und  ntuiantisciien  hiehtunj!:.  I)a.s  war 
die  gjüße  Erkenntnis  der  Hrüder  Schlegel:  Schelling  aber  wies 
iliiv  phih>s(tphische  Notwendi^'keit  im  Wesen  der  ixtetischen 
lieistesläti'rkeit  nach.  Hadurch  wurde  .seine  Kunstidiilo.sojdiie 
die  spekulative  Kechtfertijjfung:,  Begründunff  und  Zusainnien- 
fa-ssun»  der  roniantisch«Mi  Krkenntnis.se  seit  Herder  bis  zu 
den  Schlegel.  Eine  Kechlfertigung  auch  und  eine  Verklärung 
der  romantischen  Poe«ie,  die  sich  in  ihrer  Entgegensetzung 
zur  klassi.schen  Dichtung  unter  der  ludieren  und  alle,s  zur 
Einheit  bindenden  Idee  der  Mythologie  als  ihre  Ergänzung 
zur  Totalität  darstellte. 

Ein  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  Schelling  und 
Friedrich  Schlegel  hat  nicht  bestanden.  Sie  kamen  auf  ver- 
.schiedenen  Wegen,  aber  als  (Glieder  einer  gleichen  Entwick- 
lung, die  mit  Herder  ihren  Anfang  nimmt,  unter  gegenseitiger 
Forderung  zu  demselben  Ziele:  der  Idee  einer  neuen  Mytho- 
logie. Daß  Schlegels  Rede  über  die  Mythologie,  nachdem  sie 
einmal  ei-schienen  war.  nicht  ohne  Einfluß  auf  Schellings 
weitere  (Tedankenentwicklung  blieb,  ist  ja  wahrscheinlich, 
aber  auch  neben.sächlich. 

Den  Vorlesungen  August  Wilhelm  Schlegels  konnte 
Schelling  vieles  an  historischen  Kenntni.ssen  und  Bei.sjjielen 
entnehmen.  Daß  er  überhaupt  die  antike  und  moderne  Kunst 
in  der  Idee  der  Mythologie  entgegensetzte  und  zusammen- 
schloß, das  weist  durchaus  auf  die  P^igentümliehkeit  der  Brüder 
Schlegel.  Aber  er  wollte  die  Uniuellen  der  KuiLst,  welche 
für  die  Produktion  vei-siegt  waren,  für  die  Kellexioii  wieder 
öffnen,  während  die  Brüder  Schlegel  sie  wirklich  für  die  Pro- 
duktion wieder  öffnen  wollten. 

Eine  individuelle  und  willkürliche  Mythologie,  wie  sie 
Friedrich   Schlegel  aus  den   tiefsten  Tiefen  des  Geistes  und 
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dem  neuen  Realismus  emporsteigen  sah,  konnte  für  Sclielling-, 
wie  auch  für  August  Wilhelm  Schlegel,  nur  einen  Übergang, 
nicht  aber  ein  Ideal  bedeuten.  Seine  neue  Mythologie  sollte 
nicht  das  künstlichste  Kunstwerk  des  Geistes  sein.  Sie  soll 
die  gemeinsame  und  organische  Hervorbringung  eines  Ge- 
schlechtes sein,  das  sich,  wie  das  Volk  der  Griechen,  zu  einer 
geistigen  Individualität  zusammengeschlossen  hat. 

Die  neue  Mythologie  wird  die  Einpflanzung  der  christ- 
lichen Geschichtsgötter  in  die  Natur  sein,  wie  die  griechische 
Mythologie  die  Einpflanzung  der  Naturgötter  in  die  Geschichte 
war.  Diese  Prophezeihung  Schellings  hat  bald  sehr  eigen- 
tümliche Verwirklichungen  erfahren. 

§  2.    Die  Nachfolge  in  der  Ästhetik. 

Je  weniger  Sclielling  selbst  an  die  Publikation  seiner 
ästhetischen  Vorlesungen  dachte,  desto  mehr  scheint  sie  sich 
durch  nachgeschriebene  Hefte  überall  hin  verbreitet  zu  haben.') 
Ihre  Hauptsätze  mußten  ja  schon  durch  ihre  Wiederholungen 
in  anderen  Schriften  Schellings  und  in  den  Schriften  seiner 
Jünger  bekannt  werden. 

In  den  Heidelberger  Jahrbüchern  erklärte  sich  der  Re- 
zensent der  ästhetischen  Schriften  gegen  Schellings  Ansicht, 
daß  die  Poesie  ohne  Mythologie,  welche  das  sein  soll,  was 
für  die  Pliilosophie  die  Ideen  sind,  nicht  bestehen  kihuie. 
Dieser  Behauptung  sei  schon  die  romantische  Poesie  entgegen. 
Daß  die  Mythologie  in  der  griechischen  Kunst  eine  so  aus- 
gezeichnete Rolle  spielte,  habe  keinen  speknlativen  Gi-uiul.-') 

Aber  Schellings  Ästhetik  niachte  Scliiilc  lauter  seinen 
Jüngern  seien  Friedrich  Ast,  Heinrich  Luden  und  .loliann 
Jakob  Wagner  genannt.  Über  sie  erhob  sich  Solger,  der  selb- 
ständigste und  bedeutendste  unter  den  roninnlischen  Aslhe- 
tikern  nach  Sclielling. 

Auch  Ast  faßte,  in  seinem  System  der  Kimslleliie ')  die 
Kunst   als  Anschauung  und  I  );ii'stellung  ih'i' ;il)S(iluteii  Ideutitiil 

•)  Vjfl.  HrhclIiiiKH  Werke  V,  Vorwort  S.  17.     .lnliil.ii.li<T  dn    .Mc.li/iii 
al«  WisHciiHcliaft,  Uiiii«!  II.  Iltfl  2,  S,  'Ml. 
•')  IHM,  I,  H.  4!r.. 
•}  Ia!ip/,i(f  IHO.'». 
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auf  und  K'itt'to  Kunst  und  l'liilosupliie  aus  dt*r  {(»Mneinsaiiu-n 
Wurzel  der  Heli{rit»n  lier.  Her  (ieß:ensatz  der  antiken  und 
roinantisolh'ii  Kunst  ist  aus  dem  <ie^'ensutz  der  Hfli^^ioin-n 
zu  erklären.  Die  (iriechen  schauten  das  Höchste  in  den 
Siniiliildcrn  des  rnendliclu-n.  ihrer  niytln>l<i},MS('hen  lielitriun. 
unujiltelbar  als  real  und  objektiv  Gebildetes  an.  Sie  lebten 
iu  dem  poetischen  Kealismus  einer  Götterwelt,  die  unendliche 
Kunstkeime  in  sich  barjr.  l>er  Stoff  ilirer  Kunst  mußte  real 
und  mythisch  sein.  Die  romantischen  Cliristen  lebten  in  der 
geistifrsten  Krhebuns:  zur  Gottheit,  allein  im  (Tcmüte.  Der 
Stoff  ihrer  Kunst  mußte  ideal  und  historisch  sein.  So  gewiß 
nun  aber  die  Kunst  Sinnbilder  des  Absoluten  darstellen  soll, 
so  j.'ewiü  kann  sie  der  Mythologie  nicht  entbelireii.  Ohne  sie 
fehlt  es  ihr  an  einem  festen  Halt  und  Mitteli)unkt,  einem  ge- 
meinsamen Hoden  und  Hiniuiel.  l'nd  nun  fließt  Schellings 
Kunstidiilosophie  mit  Schlegels  Rede  über  die  Mythologie  zu- 
sammen: eine  Mythologie  für  unsere  Kunst  kann  nicht  mehr 
aus  der  unmittelbaren  Anschauung  des  Tnendlichen  im  End- 
lichen, sondern  nur  noch  aus  der  eigensten  Tiefe  des  Geistes 
heraus  gebildet  werden.  Der  Idealismus  der  Zeit  muß  sich 
zum  Kealismus  entfalten.  Das  kann  aber  nur  auf  Grund 
einer  in  allgemeine  Denkart  umgewandelten  Pliilosophie  ge- 
schehen, die  sich  zu  objektiven  Sinnbildern  realisiert.  Eine 
solche  Mythologie  und  objektive  Kunst  ist  notwendig  zu  er- 
warten, weil  jetzt  alle  Hildung  das  Streben  nach  Objektivierung 
hat.  Aber  sie  kann  so  wenig  wie  die  Sprache  die  willkürliche 
Erflndung  eines  Einzelnen  sein,  sondern  sie  muß  sich  genialisch 
aus  der  tiefsten  Mitte,  der  absolutesten  Wesenheit  eines  Volke.s 
erzeugen.  Solange  wir  noch  keine  Mythologie  haben,  müssen 
wir  die  griechische,  nordische  und  orientalische  Mytliulogie 
als  sinnbildliche  Sprache  gebrauchen.  Das  Mutterland  aller 
Mythologien  aber  ist  Indien.') 

Ast,  so  urteilte  Solger  mit  gutem  Recht,  hat  die  speku- 
lativen Motive  Schellings  nicht  durchdacht,  sondern  sie  zu 
etwas  ganz  Hohlem,  Aufgebla^ienem  verarbeitet. 


')  Vgl  auch  die  Aufsätze  uud  Rezeusioueu  Ast's  iu  seiuer  Z«it«cbrift 
und  in  Schlegels  Europa,  wo  diese  unverdauten  Ideen  SchJe^fels  und 
Schellings  noch  mannigfach  begegnen. 
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Auch  Heinrich  Luden  hat  in  seinen  Grundzügen  ästhe- 
tischer Yoiiesung-en^)  aus  dem  Platonisch-Schellingschen  Satze: 
das  Schöne  sei  die  Erscheinung-  des  Göttlichen  im  Irdisclien, 
die  Notwendigkeit  einer  Mythologie  für  die  Kunst  und  Dichtung 
dargetan. 

Johann  Jakob  Wagner  war  ein  Gegner  der  Romantik. 
Aber  seine  Philosophie  und  Ästhetik  ist  nichts  anderes  wie 
eine  bis  zur  Groteske  gesteigerte  Verzerrung  romantischer 
Philosophie  und  Ästhetik,  die  er  selbst  auch  durch  eigene 
Dichtungen  zu  verwirklichen  suchte. 

Seine  Dichterschule  wollte  wirklich  die  Anweisung  geben: 
„ganz  ohne  Genie  die  großartigsten  namentlich  mythologischen 
Kunstwerke  hervorzubringen,"  indem  sie  sich  die  wissen- 
schaftliche Konstruktion  der  Poesie  zur  Aufgabe  setzte.^)  Das 
Fundament  seiner  Ästhetik  ist  die  poetische  Weltanschauung, 
welche  die  Welt  als  ein  erscheinendes  Ideenleben  begreift. 
Das  Wesen  der  Kunst  besteht  in  der  Verleiblichung  der  Ideen 
für  die  geistige  Anschauung. 

Die  poetische  Weltanschauung  wird  bei  allen  Völkern  der 
Erde  in  ihrem  der  Abstraktion  vorangehenden  Mythos  oder 
bildlichen  "\^''ort  realisiert,  welches  die  sinnliche  Erscheinung 
der  Dinge  als  Hülle  ihres  unsichtbaren  Wesens  betrachtet 
und  daher  eben  diese  Hülle  als  Symbol  der  Idee  gebraucht. 
Im  Wesen  der  Poesie  liegt  nun,  wie  in  allem  Wesen,  ein 
Gegensatz,  der  durch  seine  Erscheinung  erst  die  lebendige 
Entwicklung  des  Wesens  beginnt.  Dieser  Gegensatz  ist  für 
die  Poesie  die  Idee  und  ihre  Verleiblicliung  durcli  das  Bild 
der  Sprache.  In  absoluter  Form  erscheint  dieser  (legensatz, 
wenn  die  wahrhafte  Univei'salität  der  menschlichen  Welt- 
anschauung auf  mögliclist  iiiiiiKlividiicllc  Weise  dargestellt  Aviid. 
Das  gescliielit  in  v.'im'.y  i\(isiiiug(»iiie.  wcU'he  dadurch,  daß  ein 
l«'b('ii(iig(*r  Natinsiim  die  Wcliroinicii  für  W'clliiriii/ipicii  iiiniiiit. 
in  'l'lieogonie  übergclil.  Die  Kosmogonic,  ist  also  die  liüclislc 
.\iit'^''ab(',  der  Poj^sie.  Si(;  bedarf  abci-  iinint'i-  eines  Scliciiialis- 
iiiiis    dr-r    \\'(dl.      Da    nun    diesem    W'eltselieuuitismus   jet/t    in 


')    V^l.     auch     \Va>,MIOrH    Orj^'nilnli,     das     ilir     ;;iiMcllc     .\lll';',Jllir     rill 

riiiluH(i|ihic  7A\  erfüllen  hucIiIc. 
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einem  i)rgHiu>ii  klar  aiisj,'i*ai  beitel  vorließ?!,  so  i«t  jetzt  wieder 
Kosmogonie  möplicli.') 

•lohaiin  .lakub  Wajriier  hat  talsiichliih  selbst  neiiieiu 
CW-piiion  y:t'iuaÜ  eine  oder  die  Küsuioj^onie  zu  diclileu  ver- 
smlit,  wt'lch»'  dii-  allyrt-ineiiMMi  WellfuniuMi  in  sukzt'ssiver  Kiit- 
wiikluntr  als  Mauifesiatioiuu  der  (Juttbei!  im  All  zeipl.  \'<im 
der  Guttheit  strömt  das  Leben  aus,  das  sich  in  Wesen  und 
Korin  entzweit.  Aber  das  Wesen  wandelt  sich  durch  \'er- 
nnttlunjr  des  Streites  immer  zur  Korm.  So  werden  die  Din^'e, 
wilihe  wieder  in  der  vierfachen  Stufun^  ihres  Lebens  zum 
Hilde  des  Ganzen  werden.  Die  Stufen  der  Dinge  sind:  die 
Kinzelheit,  die  Kntwicklung,  Verdui»i»lung  und  (lanzheit. 

So  entzilmlet  das  Lcbfii  sioh  in  sich  selber  geljiireud 

Diuf^e,  die  sind  uud  nicht  sind,  einzig  es  selber 

Ist  an  sich  und  besteht  der  (Juttheit  ewiger  Ausfluß. 

Goethe  imd  Schelling:  und  die  Rumantiker  alle  träumten  von 
einer  poetischen  Kosmogonie,  dem  Liede  vom  All.  Johann 
Jakob  Wagner  hat  es  zu  dichten  gewagt.  Seine  ungeheuer- 
liche Nüchternheit  und  Formlosigkeit  und  sein  bis  zum  voll- 
endeten Unsinn  steigender  Inhalt  macht  es  zu  einer  Parodie 
der  i-omantischen  Dichtung  und  der  Philosophie  Schellings. 

Die  Philüsojthie.  welche  nach  Wagner  nichts  als  das 
System  der  Weltformen  sein  kann,  fällt  mit  der  Kosmogonie 
noch  gänzlich  in  Eines  zusammen.  Dann  erst  trennen  sich 
Poesie  und  Philosophie.  I)ie  Philosophie  löst  alle  Individualität 
fort  und  fort  in  diese  Weltfonuen  auf.  Die  Poesie  dagegen 
individualisiert  die  Weltformen  immer  weiter.  Wagner  hat 
auch  für  diese  weitere  Individualisierung  ein  Weltgedicht  ge- 
fertigt, das  an  grotesker  Komik  die  Kosmogonie  noch  über- 
bietet: das  ,,Weltduetf.  Sein  Thema  ist  der  Stufengang  der 
Sexualität  in  dem  All,  in  dem  die  beiden  Urprinzipieu  der 
Dinge  sich  nebeneinander  durch  die  vier  Stufen  ihrer  Ge- 
staltung durcharbeiten  und  sich  am  Knde  in  ihrer  Synthese 
wieder  erkennen.  Die  L'rprinzipien  sind  das  Wort  und  das 
Schweigen.  Sie  wandeln  sich  liebend  in  Licht  und  Natur,  in 
Sonne  und  Erde  imd  endlich  in  den  Menschen.^) 

')  J.  J.  Wagners  Orgauou  I 

«)  Vgl  Dichterschule,  Ulm  1840,  S.  62.  64  —  66.  129.  463  ff.  Pazu: 
Ästhetik,   Xachgela«*ene  Schriften,   Teil  ö,  Ulm  1852,   S.  2  ff.  ifJ  ff.    Zur 
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Wir  werden  diesem  Dichter  und  Philosophen,  der  sich  für 
Schellings  Tollender  hielt,  noch  einmal  als  Mythologen  be- 
gegnen. Er  glaubte  seine  Weltanschauung  in  der  alten  Mytho- 
logie wieder  zu  erkennen. 

Der  Taumel,  in  den  Schellings  Absolutismus  die  Ästhetiker 
versetzt  hatte,  ergriff  doch  nicht  alle.  Jean  Paul,  hinter 
dessen  Wort  noch  die  Kraft  seiner  eigenen  Dichtung  stand, 
wandte  sich  in  seiner  ästhetischen  Vorschule  gegen  die  natur- 
phüosophischen  Ästhetiker  in  Schellings  G-efolge,  von  denen 
er  Ast  und  Wagner  bei  Namen  nannte,  jene  Ästhetiker,  die 
in  der  Philosophie  des  Absoluten  den  Eaum  für  ihren  Mysti- 
zismus fanden.  Das  Mystische  aber  ist  wohl  das  AUerheiligste 
des  Kom antischen ,  jedoch  noch  nicht  das  Romantische  selbst. 
Jean  Paul  kümmerte  sich  in  seiner  Ästhetik  nicht  um  jene 
Tiefsinnigkeiten  von  der  poetischen  Indifferenz  des  Absoluten 
und  Menschlichen  und  der  objektiven  Erscheinung  des  Gött- 
lichen im  Irdischen,  welche  die  Idee  einer  ästhetisch  -  not- 
wendigen Mythologie  bedingten.  Er  gestand  wohl  der  roman- 
tischen Poesie  das  Recht  zu,  die  Vermählung  der  Philosophie 
und  Religion  mit  einem  „großen  Hochzeitsgedicht  auf  das  All" 
zu  feiern.  Aber  er  konnte  die  Mythologie  in  der  modernen 
Dichtung  und  Ästhetik  nicht  rechtfertigen.  Die  Griechen 
glaubten  an  die  Götter  und  Heroen,  von  denen  sie  sangen. 
Und  der  Glaube  gibt  Anteil.  Aus  der  matten  AVirkung  der 
griechischen,  indischen,  nordischen  und  christlichen  Mythologie 
auf  die  neuere  Dichtkunst  sieht  man  die  Wirkung  des  Un- 
glaubens daran.  Freilich  will  und  muß  nmn  jetzt  durch  eine 
philosophische  Darlegung  des  Göttlichen  in  den  Mythen  aller 
Religionen  den  dichterischen  Enthusiasmus  zu  ersetzen  suchen. 
Indessen  bleibt  doch  die  neuere  Poesie,  welche  den  (ilauben 
aller  Völker  au  (Jöttei-,  Heilige  und  Hei'oen  anhäuft,  aus 
Mangel  au  ciiifin  einzigen  (30II  olinc  Iclicndigc  Wii-knng.  ]\Ian 
verlangt  nach  Objekt iviläl.  Ahci-  dazu  gcliöicn  Objekte,  und 
diese   fehlen   den    neueren  Z(Mten   oder   sind    ihnen  dnivli  (b'ii 


I<lr!(;  (U'j  KoHniogonie:  Ideon  zu  ciiicr  iiUji^rcuMiinii  M,vtliiilnf4ic  i|ri  iilhn 
Welt,  Frankfurt  a.  M.  IHOH,  8.  l'iOff.  I»iis  Orj^iiiiuu  der  iiicnscliliclini  Kv- 
kcnntnlH  «r«clii<:ii  Erlangen  1H;K). 
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Idealismus  gffmunineu.  J)t*u  (-iiierhen  traten  iljie  Ideale  schon 
in  iliivr  Mythologie  als  verkörperte  Ciestalten  enlpejren.  In 
der  Mytht)logie.  „diesjMU  Duniiyanfre  dnrcli  eine  Sonn«"*,  hatten 
alle  Wesen  schon  das  (Jenieine  und  Individuelle  abgestreift. 
Wir  aber  müssen  erst  dl«-  Wirklichkeit  immer  wieder  neu 
zum  Ideale  umgestalten,  wodurch  schon  unsere  Kraft  »'i-schöidt 
wird.  l)ie  griechischen  tiöttcr  aber  sind  uns  nur  Hache  lÜhh-r 
und  leere  Kleider  unserer  Kmptindungen,  nicht  lebendige  Wesen. 
Unsere  eigenen  (nitter  und  Heroen  sind  uns  fern  und  fremd. 
Aber  ganz  im  Sinne  (loethes  verlangte  Jean  Paul  eine 
„Seelen-Mythologie",  d.  h.  I>arstellung  des  Ewig-  und  Kein- 
Meuschlichen,  wie  es  die  griechische  Mythologie  war.') 

Solger  kam  aus  der  Schule  Fr.  A.  Wolfs  und  des  neuen 
Idealismus.  Seine  starke  Fähigkeit,  sich  für  die  Schönheit  zu 
begeistern,  umspannte  die  griechische  wie  die  romantische 
Kunst.  Sein  wahrhaft  religiöses  Fühlen  und  Enii»tinden,  das 
der  Untergrund  und  die  Quelle  all  seines  Denkens  war,  erlebte 
die  Einheit  der  alten  und  neuen  Kunst  in  ihrem  Urelement: 
der  Religion.  Auch  riiilosoiihie  dünkte  ihm  nur  eine  Form 
der  Keligion  zu  sein.  Philosoidiie  und  Poesie.  Denken  und 
Dichten  ist  göttliche  Oflenbarung.  Dieses  echt  mystische 
Lebens-  und  Kunstgefühl  machte  Solger  zu  einem  sjiäten  Ge- 
nossen und   Verfechter  der  Romantik.     Er  sah   in   ihre  eine 


')  Vorschule  der  Ästhetik.  la  der  Henipelscheu  Ausgabe  der  Werke: 
S.  6  f.  20.  84  f.  232.  433.  Die  Poesie  des  Aberglaubens  als  Frucht  und 
Nahrung  des  romautischen  Geistes  schien  .Tean  Paul  eiue  eigene  Heraus- 
hebung zu  verdienen.  Das  Romantische  ist  das  Schöne  ohne  Begrenzung 
oder  da»  schöne  Unendliche.  Vor  dem  Christentum  schon  war  in  diesem 
Sinne  das  Imlische  und  Altnordische  romantisch.  Das  Christentum  setzte 
au  die  .Stelle  der  Sinnenwelt  eine  neue  Geisterwelt.  Die  Dämonologie 
wurde  die  eigentliche  Mythologie.  In  der  ungeheuren  Weltmaschine  stund 
der  Menschengeist  hilflos  und  ein^^am  und  suchte  die  Götter,  welche  sie 
treiben.  So  wird  die  Furcht  nicht  sowohl  der  Schöpfer  als  das  Geschöpf 
der  Götter,  und  dem  Aberglauben  ist  die  Wahrheit  nicht  abzusprechen. 
S.  88.  8y.  93f.  !Hjf.  Vgl.  Jean  Pauls  Kritik  von  Dobeneck:  Des  deutscheu 
Mittelalters  Volksglauben  und  Hexensagen.  Kleine  liücherschau  1.  Auch 
hier  verteidigt  Jean  Paul  den  Aberglauben  oder  ('berglaubcn,  und  gerade 
für  den  Dichter  wünschte  er  ein  noch  größerej«  Werk  tlieser  Art,  am 
liebsten  auch  von  einem  Dichter:  von  Görres. 
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Wiedergebiirt  des  Altertums.  Die  Alten  siicliteu  die  Ideen 
durch  eine  sinnliche  Bezeiclmung-  der  Gegenwart  näher  zu 
fühlten.  Erst  in  der  heutigen  Zeit  linden  sich  wieder  einige, 
welche,  von  Eeligion  und  Philosophie  geführt,  die  ewigen 
Wahrheiten  in  ihren  Bildern  und  Gedichten  auszudrücken 
streben.  Alle  Kunst  ist  von  Eeligion  ausgegangen  und  hat 
die  ursprüngliche  Absicht,  die  Gottheit  selbst  in  zeitlichen 
Bildern  anzudeuten.  Die  Tiefe  der  Bedeutung  macht  allein 
die  Schönheit  aus,  welche  die  Offenbarung  Gottes  in  der  wesent- 
lichen Erscheinung  der  Dinge  ist.  Darin  liegt  der  Ursprung 
aller  Mythologie,  und  darum  bildeten  die  Alten  ihre  Götter 
in  so  bestimmten,  lebendig  begrenzten  Gestalten  aus.  Ludwig 
Tiecks  Garten  der  Poesie  zeigt  uns  jenes  Land  der  Ideen, 
wo  die  Dinge  von  höherem  Leben  angefüllt  erscheinen. 

Alle  Kunst  muß  also  in  diesem  Sinne  sjmibolisch  sein, 
wenn  Sj'mbol  die  wahre  Oft'enbaruug  der  Idee  ist.  Daher  ist 
auch  der  Gegenstand  der  Kunst  nicht  durch  bloße  Willkür 
oder  blinde  Notwendigkeit  des  Zufalls  bestimmt.  Dem  Künstler 
erscheint  die  Idee  immer  schon  unter  einer  wirklichen  Ge- 
stalt, sodaß  ilim  der  Gegenstand,  nicht  gewählt  noch  ent- 
standen, durcli  ein  unerfoi'scliliclies  Schicksal  in  seinem  Innern 
und  zugleich  außerlialb  gegenwärtig  ist.  Darum  herrschen 
in  der  echten  Kunst  überall  die  überlieferten  Gegenstände, 
welche  im  Glauben  der  Völker  ein  lebendiges  Dasein  haben, 
nnd  in  deren  Umgebung  sich  der  Künstler  schon  geboren 
findet.  Vollendete  Symbole  sind  die  griechischen  Götter.  Sie 
enthalten  die  ganze  Idee  in  ihrer  Wirklichkeit  und  ihrem 
Dasein.  I)t'i-  griechische  Künstler  war  nur  das  A\'erkzeng. 
Die  Mythdlogie  war  der  gemeinschat'tlidie  Schatz  ihrer  Dar- 
stellungen als  ein  füi'  ;illeiiial  gegebener  nnd  vorbei-eiteter 
iStofr.  Palier  kdniileii  auch  die  Alten  ihre  Mythologie  nicht 
willkürlich  beluinth-ln. 

Nun  stellt  sich  aber  das  Kwige  in  (h'i'  Kunst  ihirch  zwei 
l''(>iiii»Mi  dar:  Syniliol  nnd  Allegorie.  has  Svniltdl  ist  die 
iiarinonisclie  .Notwendigkeil  nnd  ihis  ewige  All  seihst  in  seinem 
bcMonderen  i)ji«ein,  das  nur  in  einei-  \  ielgöiteici  znr  Kr- 
Kcheinmig  k(Mnnien  kann,  hie  schalTende  Tätit^keit  ist  vidlig 
in  I'a.sejn  aufgegangen,  hie  .Allegorie  ist  gleichsam  die  Mc- 
freiuug  de»  (iöttlicheii   aus  dv.v  symbolischen  lliille,   die  lOr- 
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-iheiiiuui;  der  Kreiheil.  Dns^  (lulllirhe  ist  iu  iI»t  erluHeudeu 
(Gottheit  und  dem  sehiisüchtifreii  Meiisilii'u  in  Tätigkeit.  I'ie 
MiMiM'liNverdun^r  iiottes  ist  der  hooliste  (Jefreustand  der  jille- 
puriselien  Kunst,  deivn  Welt  das  ('liri>t«nium  ist.  Hier  ist 
die  Krsi'lieinunß:  nicht  Dasein  sondern  Jiedentung  de»  (iölt- 
lielien  und  Hindeutun«:  auf  das  (nittlielie.  Auth  (lotlvater 
ist  von  dieüer  Kunst  nicht  ausjje.schlossen .  so  wenig  wie  die 
Mutter  des  Heilands,  die  Heiligen  und  Märtyrer.  Dagegen 
streitet  zwar  die  Wrnunflrelijrion  des  rix»testantisnius.    AWer 

mit   ;••   '' l'nrecht.     Uie  IMiantasie  ist  das  erhabene  Organ 

der    .  Der   Mensch   vermag  sich   nicht   zur  tiuttheii 

selbst  em)H>rzuschwingen.  Kr  hat  sie  im  Hilde.  Die  schönste 
Hlüte  der  Menschheit  war  es,  als  menschliche  (lotter  noch 
freundlich  mitten  unter  den  Menschen  wohnten.») 

Das  Schaffen  der  Phantasie  Ist  immer  auf  das  we.sentliche 
Da-iein  der  Dinge  gerichtet.  Das  Zufällige  gehört  nicht  der 
Kunst   an.     Das  Wesentliche  aber  kann  durch  Nulwendigkeii 

der  Freiheit  gedacht  werden.  Das  Schaffen  des  Notwendigen, 
wie  es  in  der  symbolischen  Kunst  geschieht,  muß  auch  auf 
notwendige  Weise  geschehen,  oder  so.  daß  darin  eine  all- 
gemeine Notwendigkeit  wirklich  wird.  So  stellt  es  sich  als 
iberlieferung  durch  das  notwendige  Bewußtsein  eines  ganzen 
Volkes  dar:  durch  eine  Mythologie.    Das  Freie  Ir*  /       'i  muß 

tucli  auf  freie  Weise  geMJialYeu  werden.     l>as  ];.  ■    und 

lOinzelne  aber  ist  dem  einzelnen  Erkennen  als  notwendig  auf- 
•  11.  Es  muß  als(»  durch  die  freie  Handlungsweise  des 
L :.-....  :iden  Einzelwe.seus  so  gedacht  werden,  wie  es  sich 
nach  der  Freiheit  des  Erkeuneus  darstellen  würde.  Das  heißt: 
die  Kirnst  der  Individimlität  gestaltet  die  Erscheinung  zum 
Ausdruck  der  Idee,  zur  Allegorie  des  Göttlichen  um.  J  >er 
freie  Künstler  muß  seine  künstlerische  Welt  erst  ertinden.  er 
muß  sich   ein  eigenes  Weltall  entwerfen.     Das  hat  Dante  in 

')  Vgl.  NachgelaAüeue  Sohrift4?u  I,  S.  41  f.  Dazu  2X^{.:  die  echt- 
ruiuauti»chf  Ik'^t-Uteruuj^  für  die  Sixtiuiüche  Maduuua,  S.  241f.:  die  gruüe 
Wirkuuu  de«  kaLholiücbeu  KultOK.  Dazu  aber  S.  .Vilf.:  Soljjer  wurd«-  wie 
j--«l»T  n<x-h   iu  Ruu»   von  Heidentum  und  Chriistentuiu  tt-walti;;;  auf;:<rr;;t. 

A'i"  f   Miiii. "  "  ■■        n 

-•''N      1   >-  .,'iug  ftui  Fncdnch  »ciiicgvi  und  UucUie. 
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Yolleudeter  Weise  getau.  So  kam  aiicli  Solger  auf  seinen 
liöclist  geistreichen  Gedankengängen  zu  der  Idee  einer  neuen 
Mythologie,,  welche  die  freie  Umgestaltung  der  dem  Erkennen 
notwendig  gegebenen  Welt  zur  Freiheit  ist.  Eine  Mj^thologie 
der  Individualität,  wie  Friedrich  Schlegel  sie  gefordert  hatte. 
Aber  darin  nähert  sich  Solger  wieder  der  Lehre  Schellings, 
wenn  er  seiner  individuellen  ]\l3'thologie  Nationalität  und  Zeit- 
gemäßheit zusprach.  Wo  keine  Übereinstimmung  in  gewissen 
Begriffen  und  Ideen  ist,  kann  sich  keine  Kunst  bilden.  Es 
kommt  eben  in  der  neuen  Zeit  auf  die  Gefühlsart  und  Denk- 
weise der  Zeit  und  Nation  an,  wie  bei  den  Alten  auf  die 
vorausgesetzte  Welt  der  Idee.  Ja,  dieses  Bedürfnis  der  Kunst 
kann  sich  derart  steigern,  daß  es  wieder  zu  einer  allgemeinen 
Mythologie  führt.  Solger  vermißte  in  A.  W.  Schlegels  Vor- 
lesungen über  dramatische  Kunst  und  Literatur,  die  er  höchst 
einsichtig  und  weitblickend  beurteilte,  solche  Untersuchungen 
bei  der  Behandlung  Calderons.  Das  Allegorische  seiner  Poesie 
zeigt  sich  nicht  an  einem  frei  erfundenen  Stoff.  Sie  hat  es 
vielmehr  mit  der  Antike  gemein,  daß  sie  sich  an  einen  be- 
stimmten äußeren  Stoff  anschließt  und  in  der  einzelnen  Hand- 
lung das  Abbild  allgemeiner  Gesetze  sieht.  AVo  aber  alles 
so  ganz  in  der  llandlung  enthalten  sein  soll,  da  ist  eine 
Mythologie  unentbehrlich.  Nun  verbietet  die  christliche  Re- 
ligion, daß  in  dem  einzelnen,  Avie  in  den  alten  Heroen,  das 
(.löttliche  erscheine.  Daher  wird  die  ]\rythologie,  die  sich  in 
der  spanischen  Poesie  erzeugt,  eine  abstrakte  i\ryth()l()gie  all- 
gemeiner Begriffe:  der  Ehre,  Liebe  und  Peligion.  Der  SiotT 
wird  zur  .Mlcgori«'  dieser  Begriffe.')  Sliakespeare  bi-durlle, 
ciiHT  solchen  .Mythologie  nicht,  beschichte  und  frei(>  Kr- 
lindung  waren  seine  (^neUrii.  hcn  (iiiechen  sland  das  WCsen 
ali(ts  wirklichen  \\'eltlebens  als  das  Mwige,  einmal  so  (ie- 
f^ebeiie  im  JünteiTTiiinde  nlier  einzelnen  iiandlungen,  welche 
dainit  dinrli  nml  (hirch  ly|ii-(li  wurden.  halu'r  war  die 
.MylhoJoL'-ie.  diese.  Well  der  Nol  wendi'ikeit.  ihr  tragischer  SlolT. 
|)ie  (icscliichlu  iiatte  ihnen  nur  den  Chaiakter  der  Zufüllig- 
k<;it.    J)flr  neuer«  hidiler  alter  ejn^nel  sich  gerade  das  schein- 


*)  In  ilii:H<;in  .Sinn  nniü  mirli  .S(  liic^cl«  .MhiKoh  inylliulnjrim-ii  j^ciiatinl 
wcnlcn, 
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bHi-  /tifäUiKt?  in  ileii  liistoiiM lii'ii  lii'^M'beiihiiu-n  uii.  uui  Kfiiic- 
Htvit'liuu^'  auf  i\tis  Kwij^  der  W  ellonlminjj  zu  /«•ijfeii.  Wns 
nbfr  die  fivi  ei fuiuloiuMi  Stuflf»-  l»»*iiiffi.  w»  \iwhl  dn-  iMrlittr 
in  iliivr  KinzidluMt  »in  HiM  drs  TypiMli-MinMlilicIun.  I»fm 
ei-lili-n  Kün>tl»M>inii  >iiui  dir  ullf>:('nu'ini'n  (H*M't/.t*  und  tü'jfi'U- 
sAtze  unseres  liewußtseins  ebenso  ewig  und  iinvi'iiindtMli«  li 
und      *  1  '        '       '     '    iibar.    w'w  Mv  fe,sl.slflniidfn  Idrt-ii 

dt-r  : 

l>er  neuere  l)ichter  schafft  siih  also  aus  lieM'liichte  und 
Krfnidun^  st-iiie  Mvlli»»Io^'ie.  welche  nicht  das  Notwriidijjt*, 
wie  die  jrriechische  .Mylindogie.  sondern  »lit-  !'• /irliiiiu'  il»*s 
Zufälligen  zum  NotwendiK«*n  dai-stellt.«! 

In  diesem  Sinne  ist  Shakespeare  weil  Ui>>liMhci  m 
nehmen  als  ("alderon.  wenn  Mystik  die  Erkenntnis  und  l)ar- 
Stellung'  der  unmittelbaren  (iegenwart  des  Kwi^en  in  der 
Wirklichkeit  und  die  höchste  Mystik  die  Auffassunj?  der 
panzen  ^^■irklichkeit  als  Offeubarunp  ist.  Die  Mystik  macht 
das  ei^'enilich  Innere  sowohl  der  Allegorie  als  des  Symbols  aus. 

Ludwig  Tieck,  dem  solche  ästhetische  Kechtfertig:un{r  der 
richtig  vei-standenen  Allegorie  seine  eigenen  Dichtungen  von 
neuem  lieb  machte  und  überhaupt  ganz  neue  Lichter  über 
das  Wesen  der  Kunst  aufsteckte,  nannte  dieses  Mystische  auch 
die  Poe.Me  an  sich.  In  diesem  Punkte  der  echten  Mystik  hätte 
Solger  sich  ganz  mit  Novalis  verstanden.  Solger  stimmte  zu. 
Auch  Keligion  wollte  er  es  nennen.^)  Die  Allegorie  bemlit 
auf  bewußter,  die  Symbolik  auf  unbewußter  Mystik.  In  der 
Allegorie  überwiegt  das  Mystische.  So  entspricht  der  l'nter- 
Bcheidung  Von  Symbol  und  Allegorie  die  Unterscheidung  von 
Mythologie  und  Mystik.  Die  mythische  Offenbarung  des 
(TÜttlichen  ist  .seine  unmittellnire  ( Jegenwart  in  der  \\'irklich- 
keit ,  die  mysti.sche  Offenbarung  aber  die  Erkenntnis,  daß 
gerade  das  Oöttliche  das  Wesentliche  unseres  Inneren  selbst 
i.st,  und  daß  alle  Wirklichkeit  in  diesem  We.sen  untergeht.  Die 
Mythologie  wäre  freilich  bloße  Fiktion,  wäre  nicht  die  Mystik 
mit  ihr  verbunden.  Überhaupt  müssen  beide  Prinzipien  immer 
ineinander   übergehen.     Nur    wird   das   Mythisch-Symbolische 

•)  Vgl.  NVhtfflajwtue  .<<hrift<'n  II.  S.  M2.  677 fl.  bKlü.  ÜÜÜfl 

*)  V|^.  N«rh(^huiM>iie  SdirifUfu  I,  S.  ü&2f.  Ü88f.  7cM(.    II.  8.  tiUUf. 


142  4.  Kapitel. 

auf  dem  Standpimkt  der  Natur,  das  Mj^stiscli-Alleg-orisclie 
auf  dem  Standpunkt  der  Individualität  überwiegen.  Bei  den 
Alten  lieiTSchte  die  Xatursymbolik,  bei  den  Neueren  Natur- 
m3'stik.  Das  Wunderbare  war  bei  den  Alten  das  Mystische,  bei 
den  Neueren  das  Mytliisclie.  Die  liolie  Berechtigung-  einer  christ- 
lichen Kunst  steht  außer  Zweifel.  Aber  den  Gedichten  von 
]\Iilton  und  Klopstock  fehlt  es  an  der  mj^stischen  Sinnesart.  Über- 
haupt muß  der  Stoff  des  Epos  historisch,  d.  h.  in  Tätigkeit  dar- 
gestellt werden,  weshalb  auch  die  christlichen  Lehren  zu  epischer 
Darstellung  ungeeignet  sind.  Das  Muster  des  mythischen  Epos 
ist  Homer.  Ein  mystisches  Epos  ist  das  vom  heiligen  Gral. 
Das  mj'stische  Epos  an  sich  ist  Dantes  Göttliche  Komödie, 
die  Offenbarung-  der  Idee  durch  das  Universum. 

Das  Märchen  bildet  sich  immer  seine  eigene  Mythologie, 
mit  der  es  eine  Sphäre  wirklicher  Erscheinungen  zusammen- 
fassend als  gesetzmäßig-  darstellt.  So  entsteht  ein  Kreis 
von  mythischen  Bildern,  die  als  unmittelbare  Deutung  der 
Naturkräfte  und  der  sittlichen  Mächte  in  ihrer  Wirklich- 
keit verstanden  werden  müssen.  Ein  solcher  Kreis  entsteht 
besonders  dann,  wenn  die  religiöse  Mythologie  nicht  mehr  im 
Volke  lebt.  Unter  den  Neueren  sind  hier  Goethe  und  Tieck 
am  höchsten  zu  stellen.  Novalis  will  zu  universell  stMii  und 
verwirrt  sich  in  seiner  willkürlichen  ]\rythülogie. ') 

Die  eigene  Leistung  uud  die  Bedeutung  von  Solgers 
Ästhetik  liegt  in  ihrer  Unterscheidung  und  Bestiunmiug  von 
.Mythologie  und  Mystik.  Damit  stellte  er  fest,  daß  die  Ivomanl  ik 
mit  ihren  Versuchen,  eine  neue  Mythologie  zu  verwirklichen, 
tatsäclilich  eine  lumi!  Mystik  verwirklicht  hat.  Da  aber  Myllio- 
h)gie  und  Mystik  nie  unverbunden  auflrelen  und  gedacht  werden 
können,  so  muß  die  Koniantik  im  Unterschied  von  der  mystischen 
Mytliologle  eine  mythologische  Mystik  genannt  wi  rdrn. 

^  ){.     IH<>   Nahirphilosophi«'  und  dio  iM.vlhologie. 

Wählend  die  Ästhetiker  sich  seil  Sclielling  b«'streblen, 
die  .Myliiohtgie  phihisophisch  zn  konstruieren  und  die  Not- 
wendigkeit  einer    neiitn   .MyHiMldMir    lüp  Kmist    und   hirhliing 

';  A«lli<rtik,  >    l"7ii    i:!(iif   'S\l.  240.  2~ih\i.  2\i:U. 
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diir/utuu.  waren  die  NatarpliiKisopluii  Jaiaii.  die  alte  Mytlio- 
lojäfie  diinh  den  (teist  der  neuen  Tliysik  /n  Verjüii>f«Mi.  indem 
sie  nachwiesen,  daü  all'  die  iieiim  Kiitderkmij.'Tii  drr  neuen 
Natui-iiliilosopliie  selion  in  dm  ailten  Mythen  verhüllt  /u  ündm 
seien,  und  eine  neue  Mythologie  zu  schaffen.  Die  (gesamte 
Naturphilosophie  war  ja  ihren»  Wesen  nach  eine  moderne 
Wiedeix-höpfunir  der  Mytholojrie  und  war  demnach  auch  von 
der  Stdiusuchi  lu'sei'lt.  wieder  in  Mylh(do^n»*  und  Kosmo^'onie 
iiberzupehen.  Das  peschah  denn  auch  wirklich  in  einer  Weise, 
die  sie  Srhellin^rs  neuer  Mytlndo^Me:  der  Kiiiprtaii/.uuß:  der 
christlichen  (ieschichtspötter  in  die  Natur  recht  nah««  ltra<hte. 
Christentum  und  Naturphilosophie  durchdranß:en  sich  immer 
inniper  /u  einer  neuen  Mytiudopie.  H.  H.  S'hubert  hat  dt^ni» 
auch  der  Form  nach  ..einige  Mythen**  gedichtet. 

Heinrich  SteflVns  pab  sich  schon  in  frühester  Jupend  mit 
wahrer  Andacht  der  Natur  hin.  Mit  Schwärmen  und  (lenieüen 
einte  sich  auch  .schon  früh  die  ernstere  Hrfor-schunp  ihrer  (ieheim- 
nisse.  Die  zweite  Macht,  welche  sein  Leben  peütaltete,  wurde  die 
Reli^riim.  die  er  vnn  der  Mutter  erbte.  Er  wurde  als  Kind  zum 
iTeistlichen  bestimmt  und  trieb  ernsthafte  lÜbelstudien.  Kein 
Wunder,  daß  sich  ihm  Natur  und  Kelipion  zu  einem  ungeteilten 
Dasein  durchdrangen.  Die  dritte  Macht  seines  Lebens  wurde 
die  Dichtung.  Seine  Naturanschauung  nährte  sich  an  den  Sagen 
lieblicher  Art.  welche  wie  heitere  Geister  die  schöitsten  Gegenden 
umschweben.  Dann  machten  die  drohenden  Mythen  der  rauhen 
Gebirge  tiefen  Kindruck  auf  sein  empfängliches  (lemüt. 

Seiner  gehobenen  Stimmung,  in  der  sich  Natur,  Religion 
und  Dichtung  unauflöslich  durchdrangen,  kam  Spinozas  Philo- 
sophie entgegen.  Sie  machte  Epoche  in  seinem  Leben.  Dann 
erfuhr  er  die  erste  Morgenröte  der  Vereinigung  von  Spekulation 
und  Poesie:  Goethe.  Der  Faust,  aus  dem  ihn  der  Geist  des 
uralten  Mythos  an.sprach.  gewann  entschiedenen  Einfluß  auf 
sein  LebeiL  Es  war  die  lebendige  Naiuranschauung,  in  der 
er  die  (Quelle  der  echten  Dichtkunst  erblickte.  Aber  Spinoza 
und  Goethe  waren  nur  die  Vorboten  dessen,  der  all  seine 
SehiLsucht  erfüllen  s(dlte.  Schellings  Naturphilosophie  machte 
den  entschiedenen  Wendepunkt  in  seinem  Leben.  Die  tiefste 
Hoffnung  .seines  ganzen  Daseiits,  die  Natur  in  ihrer  Mannig- 
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faltig-keit  geistig  einend  aufzufassen,  bestimmte  fortan  seine 
Tätigkeit.  Er  war  der  erste  Naturforscher,  der  sich  begeistert 
an  Schelling  anschloß.  Und  das  hat  ihm  der  Meister  nie 
vergessen.')  Nun  lernte  er  auch  die  Eomantik  kennen.  Im 
Athenäum  packte  ihn  der  mächtige  Geist  der  Einheit  des 
ganzen  Daseins,  der  alle  Wissenschaften  in  eine  zusammen 
zu  fassen  suchte  und  Poesie  und  Kunst  und  alle  bedeutenden 
Lebensyerhältnisse  umschlang.  Novalis,  dem  sich  das  ganze 
Dasein  in  eine  tiefe  Mj'the  auflöste,  dem  die  mythisch -katho- 
lische Welt  eine  zur  sittlich  geistigen  Religion  gesteigerte, 
nur  innerlich  sich  bewegende  und  gestaltende  Poesie  war, 
wurde  sein  Führer  zur  Eeligion  der  Romantik.  Raphaels 
Zviadonna,  der  alle  Romantiker  ihre  Huldigung  entgegen 
brachten,  machte  auch  auf  Steffens  tief  erschütternden  Ein- 
druck. Sie  löste  wahrhaft  religiöse  Andacht  in  ihm  aus.  Die 
Kunst  begeisterte  ihn  immer  mehr  für  die  katholische  Religion. 
Er  wußte  wohl,  daß  der  Begriff  Gottes  nichts  ist  als  das 
absolut  Unendliche,  wovon  man  sich  kein  Bild  machen  dürfe. 
Aber  in  dieser  Kunst  fühlte  er  auch  nichts  anderes  wie  die 
heiße  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen:  das  Romantische.  ') 
Von  den  Dichtern  der  Romantik  liebte  er  Tieck  um  seiner 
Märchen  willen.  Als  er  in  späteren  Jahren  auf  ihn  eine  Rede 
hielt,  spi-ach  er  von  seiner  Belebung  der  Märchenwelt,  und  wie 
aus  einem  wahren  Naturgrund  durch  diese  die  Mythenwelt  in 
einem  jeden  Gemüt  wieder  hervorrücke,  nicht  historisch,  sondern 
lebendig  und  produktiv,  wie  sie  die  hohle  Lüge  der  Erziehung 
verdrängte  und  die  alte  Mytlienwelt  verständlich  machte.^) 

•)  Fidite  dagegon  blieb  ibm  yauz  tii:iiul.  Er  kniuito  ilic  Natur 
uidit  lebendig  auffa-ssen,  nicht  das  innerste  Mysterium  unseres  Daseins  in 
ihr  erkennen.  Auch  an  Friedrich  Sdilef^'el  stiirle  es  SlelTens  sclir,  dalJ  er 
tfar  keine  lebMidige  Nafnransiclit  hath;. 

*)  Das  w)inh;  sjtiltcr  i^iuv/.  anders.  Steffens  wurde  einer  (h'r  eifrij^sleu 
nml  «trenj^stcn  LuÜKrraner.  Jn  seiner  Nnvelle  von  (h'n  vier  Norwe^^cni 
HUjht  tf'S'djriebcn :  Es  ist  ganz  falscli,  ilaü  die  Kirclie  wieder  h-bcndii;'  in 
die  Zeit  treten  niÜKHe,  damit  die  Kunst  wieder  aufblühe.  M'\l  gröUereni 
licclit  faMt  künnte  man  auch  sagen,  daü  der  hienst  der  alten  (liitter  /u 
dicHcui  Zweck  wieder  anfbliilien  müsse.  l)ie  ehrisl liehe  Kunst  als  solche 
hat  gar  keinen  Vtir/ng  vor  der  beiilnisehen,  und  die  Kunst  hat  an  sich 
nicht«  mit  ih-r  Heligi(»n  /.u  tun.     Novelbn,   l'.;uid  \'lil,  S.  {.»HT.  KiMT. 

»)  r.riefr  an  'rie<k    IV,  S.  HO. 
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Tieck  eiweckti*  iliiit  auih  das  luteivsst-  au  der  alldruLschfii 
Kunst.  Seltsam  ward  iliiii  zmuuli',  als  t-r  von  diT  N'erwandt- 
srhaft  fr«*niianisiluM-  IMrlitkmi^t  mit  (Umi  allen  Sa^'i-ii  srin»*r 
Heimat  erfuhr.  Als  Wilhelm  (irimm  ihm  von  dem  frühen 
Leben  der  Sagen  und  ihien  Wanderungen  ei-zählte,  stimmte 
da-s  zu  seiner  Freude,  ganz  mit  seiner  eigenen  Ansieht  über- 
ein. Kr  meint,  .sc»  .sehrieb  Wilhelm  an  .lakob  (»rimm.')  daß 
aueh  die  IVesie.  wie  Mythologie,  zuletzt  auf  eine  unmittelbare 
giiltliche  Offenbarung  zurückgeführt  werden  könne  und  aus 
die.ser  au.^igegangen  sei.  So  sei  die  tiefe  Naturbedeutung 
nuiueher  Sage  unverkennbar,  z.  R  des  gefe,s.selten  Trometheu-s, 
und  Uüch  hell  in  der  Melusine,  welche  djus  Kutstehen  der  Krde 
aus  der  Verbindung  des  Wassers  mit  dem  Lichte  bedeute. 
l)enn  die  ganze  Krde  hat  sich  als  Niedei-schlag  aus  dem 
Wa&ser  gebildet.  In  der  Argonauten -Sage  ist  der  frühe  Zu- 
stand der  A\elt  ganz  inselhaft.  Ks  versteht  sich,  daß  diese 
Uedeutung  unschuldig  uud  bewußtlos  darin  ist,  wie  in  der 
Mythologie.  StelTens  sagt,  es  .«^ei  wahrhaft  ei-schreckend,  wie, 
was  er  durch  anhaltendes  Studium  und  Spekulation  gefunden, 
schon  einfältig  und  klar  in  der  Mythologie  gesagt  werde.  So 
in  den  Sagen  der  griechischen  Mythologie,  wie  aus  großem 
Schmei-z  und  Weinen  die  Men.schen  versteinert  worden  sind. 
was  dem  Kutstehen  des  Weltmeei-s  und  Gesteins  aus  gewalt- 
samer Ki-schütterung  der  Krde  ganz  entspreche.  Aber  Steffens 
hielt  es  doch  für  unrecht,  nun  a  priori  aus  der  ^ilytholugie 
die  innere  Geschichte  der  ?]rde  zu  deduzieren,  wie  es  Schubart 
und  Görres  tuiL  Ks  sei  Pflicht,  dies  durch  Studieren  und  Kr- 
foi-schen  der  Natur  aufzusuchen  und  dann  ei-st  die  Über- 
einstimmung nachzuweisen.  Tatsächlich  aber  war  Steffens 
der  Übei-zeugung.  daß  eine  echte  Naturphilo.sophie  sich  durch 
eine  völlige  Koinzidenz  ihrer  Demonstrationen  mit  jener  alt- 
mythologischen  Naturansicht  bewähren  und  eine  Knträtselung 
der  Mythen  und  Sagen  geben  wird.'-) 


')  Briefwechsel,  S.  8üf 

')  Schriften,  Alt  und  Ni-u  1,  .>.  lOöf.  Spät«r  um  .-^i.ii. n-.  um.  r  .i.iii 
EinfluÜ  von  CJöriv«  und  Creiizer  über  den  gemeiu«»<l»af(lirlieu  rrNpiuntf 
der  HoKäeu  uud  Kt'lit,aMii.u  {gearbeitet,  den  er  wie  tiürre»  im  ll«..Ll.in>l 
Von  A^ieu  uunahui.  Kr  hivüte  zwar  die  voreiliy:e  uud  willkürlitbe  l'eutuujf 
uud  Venuengong  der  Mythen  uud  Sa^u.  uieiute  aber  dtM-h,  die  Funiehuu^u 

tf trieb,  Xijrthologic  iu  ivt  dsuUrlieo  KItermlur.     IUI.  II.  \\) 
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Das  Werk,  das  Steffens  in  der  Mythologie  vorg'ebildet 
fand,  ist  seine  innere  NatiirgescMclite  der  ErdeJ)  In  ihm 
liegt  das  Gnmdthema  seines  ganzen  Lebens:  das  Denken 
Gottes  in  der  Xatnr  zn  enthüllen.  Znni  ersten  Mal  wnrde 
hier  die  Xatnr  wirklich  in  ihrem  geschichtlichen  Werden 
erkamit.  Leben  nnd  Geschichte  wnrden  eins  mit  der  Natnr. 
Der  Sinn  der  Erdbildung  ist  die  von  Stufe  zu  Stufe  steigende 
Indiyidualisation,  die  mit  der  freien  Persönlichkeit  ihren  Gipfel 
erreicht.  Wem  die  Xatnr  vergönnte,  in  sich  ihre  Harmonie 
zu  finden  —  der  trägt  eine  ganze,  unendliche  Welt  in  seinem 
Innern  —  er  ist  die  individuellste  Schöpfung  —  und  der 
geheiligte  Priester  der  Xatnr.  So  wurde  das  ganze  Werk 
mit  einer  Huldigung  an  den  gekrönt,  dem  es  gewidmet  war: 
„An  den  Herrn  Gemeinderath  von  Goethe."  Ihm  wagte  er  zu 
weihen,  was  die  Xatur  auf  seine  Fragen  antwortete.  Denn 
wie  sie  nur  dem  dichterischen  Geist  antwortet,  kann  auch  ein 
solcher  nur  das  Werk  verstellen.  i\[it  heiliger  Scheu  also 
legte  er  seine  Schrift  nieder  —  im  delphischen  Tempel  der 
höheren  Poesie.    Und  Goethe  freute  sich  der  schönen  Gabe. 

Man  hat  Steffens  oft  gefragt,  warum  er  nicht  als  Dichter 
hervortrete.  Man  meinte,  er  wäre  einer,  und  er  selbst  war 
geneigt,  es  zu  glauben.  Aber  das  Gedicht,  das  ihm  vorschwebte, 
war  —  dasjenige,  das  auch  Goethe  und  Schelling  vor  der 
Seele  schwebte,  war  ein  Epos  des  All.  Die  Geschichte  stirbt 
an  der  Ausarbeitung  dieses  Gedichtes,  wie  sollte  ein  bcsdnäiik- 
ler  ^lenscli  es  dai'st eilen  können,  l'nd  so  ging  es  ihm  stets. 
Ihm  war  der  Gegvnstaml  jederzeit  zu  mächtig,  zu  tief  nnd 
von  nnt'ndliilii'r  Ali.  I>as  \\:\v  es  wuhl  iiiich.  was  er  Ticck 
antwt)rten  wollt«'  und  nicht  mehr  konnte,  als  ih-r  b'icnnd  ihn 
bat,  an  eine  pdeli.scin!  JJearbeitnng  ihrer  genieinschalilidien 
Naturansichten  zu  denken.-) 


<ler  Schelling  und  C'reuzer  ilurdi  «;inc  l'nlcrHUcliiniij,  ilic  .nicli  im  In  in  ih  r 
Kirlitniiiif  dor  HnOnron  ncMlalluiij,'  lu'\vo)if((',  iiiitt'rHli\f/.('ii  zu  kilmicii,  l-llicii- 
dti  IF,  H.  21Hff.  Z't'M.  Aiuli  liaiKlrUc  i-r  UImt  il.-ii  KinllnÜ  «li-«  CliriHlcnlniiis 
auf  dio  nordJMflio  Mytliold^ii;.     Nin-liiri'InMKi'nf  Scliiincii,  S.  77. 

';  Ili'ilriUf«'  y.nr  iiiiHTn  Nu(nix<'H''l'i<'l't«'  der  Krtli«,  Krcylicrjf  IHOI. 

»)  r.rii'fn  nn  'l'if<k  IV,  S.  (U<.  V'tfl.  Moldjel  »fcjfcii  S(of|ViiM  Mir  linrr 
U'ii, ;,.;  Tnucldkhcr  II    s   I'' 
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Allrli     Kltlrl.    ilrl     l»f !  uliliil«*     TIlNNikti.     \»   .  i     fiu     i'hümt 

uiul  pah  sirh  mit  iHM-tisrheii  Siiuliiii  ab.  Wi»'  «t  m'II»>i  auf 
die  Koniantikcr  lMHleut«Mnl»»  Wirkunur  filit«*.  enipfliip  er  aiu-h 
von  ihnen  dm  Antrii-h  zur  Poesie.  Wirklich»'  «ü-di.ht»'  v«»n 
ihm  sind  ni»lit  bekannt  jjewoixlen.  Al»er  .seine  naiiii|>liiln- 
sttplii.sthen  Auf/eirhnun^n  sind  Gedichten  efleich.  In  den 
Frairmenten  ans  dem  Nachlaß  eines  jnn;:en  Physikers«)  wini 
er/ahli.  daß  er  IMrhlnn^en.  wit*  den  I'ronjethens  nnd  die 
Kunieniden.  nnr  als  Physiker  studierte  und  hier  die  wahiv 
Physik  linden  wollte.  Krst  Herder  aber  lehrte  ihn,  wa.s  Natur 
und  was  eigriMit liehe  Physik  sei:  Helijrion.  Seine  Bibel  war 
die  älteste  Irkuiiile  des  Mensehenofe.Mlilechtes.  Kr  hatte  eine 
weitere  Entwicklung:  vieler  hier  im  Keime  schlummernder 
Id«vn  zur  ko.smi.<chen  (beschichte  der  Krde  und  des  Mens<hen 
in  Hedauken.  In  den  Frairmenten  ist  etwa  zu  lesen:  Alles 
lieben  ist  ein  Kuß,  den  die  Sonne  der  Erde  ^ibt ...  Der 
Mond  Ist  ein  geheimes,  liebliches  Rillet  der  Sonne  an  die 
Knie . . .  Die  Sonne  .schwänjjert  die  Krde.  der  Mond  geht 
hervor.  Kr  saugt  noch  an  der  Mutter,  denn  er  kehrt  ihr  nm  h 
beständig  dieselbe  Seite  zu.  Der  Erdgeist  eischeint  im 
Mens«  hen.  I)ie.ser  aber  ist  nur  Erscheinung  des  höheren 
S«tnnengeiste>!.  Sonnen  sind  wieder  Individuen  eines  höheren 
Geistes,  Von  den  Menschen  zu  den  Göttern  gibt  es  der  Stufen 
viele.  Sihellings  Philosophie  geht  über  das  S<mnensystem 
nicht  hinaus.  Sie  ist  nur  ein  Fragment  der  Physik,  welche 
auch  glauben  muß.  Alles,  was  die  Sonne  übersteigt,  muß 
geirlaubt  werden.  Hier  beginnt  die  Religion.  \S'enn  sich  die 
Dichter  zur  Physik  neigen,  wiederholen  sie  nur  die  Geschichte 
der  Krde.     Die  ganze  Natur  ist  ein  vollendetes  Gedicht.-) 

Man  glaubt  manchmal  Novalis  zu  hören,  mit  dem  den 
jungen  Physiker  innige  Freundschaft  verband. 

Rittei-s  eigenste  Physik  mutet  wie  eine  Krueuerung  uralter 
Naturreligion  an.  Kr  hat  ihr  die  schönste  Form  in  seinem 
Versuche  gegeben,  die  Tendenz  der  Physik  aus  ilnvr  Goclii»  lite 
zu  deuten:   Die  Physik  als  Kunst. ^l     Die  Grundidee,   wej.  he 

')  HcidelWr^  181U. 

»)  VgL  au  deu  Fragiueuteu  besou«lerB  I.  Vorrede,  II,  S.  131.  142.  14a 
173  f.  IKjf.  IHl».  2ü3.  2U6   210. 
'>  MüucLeu  IbUü. 
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der  g-esamten  Eomautik  angeliört,  entstammt  dem  Mj^tlios. 
Einst  lebte  der  Mensch  in  voller  Eintracht  mit  der  Natur. 
Sein  Ziel  und  das  Ziel  der  Geschichte  ist  die  Wiedervereinigung 
mit  der  Natur  auf  einer  höheren  Stufe  des  Bewußtseins.  Die 
Einheit  von  Mensch  und  Natur  ist  das  Feuer.  Leben  heißt 
brennen.  Licht  und  Leben  sind  eins.  Feuerwissenschaft  ist 
Lebenswissenschaft:  Ph^'sik.  Die  neuentdeckte  Feuerquelle 
der  Elektrizität  wurde  wie  ein  zweiter  Raub  des  Prometheus 
von  den  Sterblichen  empfangen.  Alles  zeigt  sich  nun  von 
Feuer  erfüllt.  Alle  Sinne  sind  Feuersinne,  alle  Vernehmung 
ist  Feuervernehmung.  Das  Feuer  ist  die  Wurzel  des  Lebens 
und  der  Ursprung  von  Geist  und  Natur.  Wo  aber  ist  das 
Feuer  hingeschwimden,  da  doch  die  Natur  einem  erloschenen 
Feuerbrande  gleich  ist?  Der  Mensch  soll  ihr  Erwecker  sein, 
Feuerträger  und  Vollender  der  Natur,  die  mit  seinem  eigenen 
Leben  in  ihm  selbst  nur  ein  Leben  feiern  soll.  Dazu  macht 
ihn  die  Feuerwissenschaft:  die  Physik. 

Novalis  hat  einmal  den  von  der  Romantik  hochverehrten 
P>aader  nur  den  Dichter  Ritters  genannt,  i)  Das  traf  später 
in  einem  A\ürtliclien  Sinne  zu.  Freilich  durch  das  Mittelglied 
Jakob  Böhme. 

Baader  nannte  Böhme  den  Philosophus  per  ignem,  weil 
er  zuerst  eine  Theorie  des  Feuers  gab.  Er  warf  es  der  neuen 
Naturphilosophie  vor,  daß  sie  von  dieser  Böhme'schen  Fener- 
lehre  sich  nicht  das  mindeste  angeeignet  habe.-)  Baader  selbst 
hat  denn  aucli  diese  Feuerlehre  als  seine  eigene  Lebens- 
philosoi)lii('  (iaigcstellt.  Noch  mehr:  er  luvt  sie  zu  einem 
iiatiiiphil()soi)liisc]ien  Gedicht  verarbeilcl.  das  ihn  wirklich  /ii 
Kiltfis  hichlci-  macht. 

KclKT   Ullil    Lull. 

Kciicr  ist  Hiuid  der  Elcincnle, 
Fijunr  ist.  nii7^(^ii(ls  lUx-iiill, 
Srhiifft,  zcrniclitct  (iliiie  Kiidc, 
Feuer  flilirt  im   Krciis  diis  All. 
TihI  «leH  Feuers  Atlu-rleili, 
Tml  fies   Kiaiiiiiicii^crisles  W'ciJi, 
linl   der   Keiicrliliiiiic   iMift, 
I.sl    iiirlilH  itiidt-rH  iiIh  die   l.iill. 

')  Kiiruline  und  iiin-  Freunde,  S.  47. 

•)  Ihm  trifft  doili  auf  ScIicIiinK'  und   iliftn    nn  lil   zu. 
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Luft«,  die  den  HliU  (;«5bAr«n, 
I)ie  die  FlMimienk Inder  uiüiren. 
Tiu  in  Kreiden  Meli  zu  winden 
Muß  »ich  Feuer  mit  Luft  verbinden 
I»«.s  »Hein  int  Feuer«  Seimen, 
Sicii  KUtu  Äther  aUKZUdehnen. 
Vm  den  l'rKpnin^  auHzutinden 
l'ud  sich  fiuw.end  ZU  erjf runden 
Muii  da«*  Weäeu  sich  entzUuden.  'j 

Km  lkiml»«Mir»*r  rroffSNor.  Oihmar  I''raiik.  (I«*m  wir  iukIj  imu- 
iiiul  als  (ü'^iuT  Krinlrirli  Sihh'^'rls  beifejfiH'ii  w»'nl«'ii.  hatte 
allen  Knistes  die  Absicht,  die  pai-sist'he  Lichtlehre  in  Üeubich- 
land  wii'der  herzustellen.') 

Karl  .Ktsff  \\in(lisilimann  irub  Tlalus  Timäus  als  eine 
echte  l'rknnde  wahrer  Thysik  heraus.')  Er  sah  in  die.sein 
herrlichsten  Werk  über  die  Natur  der  Dingte  die  Darstellung 
des  Werdens  der  Natur,  wie  sie  das  \'(»rbild  der  ewijren  Idee 
nachbildet  und  zwar  als  ein  einheitliches  (lanze.^,  beseelt  und 
vollkomiuen  in  sich.  Es  ist  dieselbe  Lehre  wie  in  un.seren 
heilifren  Schriften,  in  den  alten  Mysterien  und  der  heiligen 
Lehie  der  Indien 

Die  echte  Physik  ist  eine  Annäherung  zur  absoluten 
Idee  der  (lottheit.  Sie  hat  es  daher  mit  Symb(den  der  ab- 
soluten Idee  zu  schaffen.  In  dieser  Annäherung  zum  Ab.soluten 
und  seiner  Nachbildung  muß  sie  notwendig  und  mußte  be- 
sonders im  Altertum,  wo  man  in  der  ganzen  Welt  «TÖtter  zu 
.sehen  gewohnt  war.  einem  Mythos  gleichen.  Der  ganze 
Tiiuäos  i.st  denn  auch  ein  zweckreicher  und  vielbedeutender 
Mythos.*) 

Windischmann  selbst  >uclite  die  i»liysisrlie  Idee,  Welche 
Plato  mythisch  dargestellt  hatte,  in  seinen  Ideen  zur  Physik  •"') 
jdiysikali.sch  zu  entwickeln:  die  Idee  des  Einen  und  Ewigen 
in  allen  Kichtuntren  und  Offenbarungen  der  Natur,  l'm  seine 
Physik  der  Mythologie  zu  nähern,  zog  er  auf  Schritt  und 
Tritt  die   alten  Mythen  heran   und   deckte  die  physikalische 

0  Werke  X,  S.  303,  dazu  S.  270  ff. 

■)  Darüber  »päter. 

•)  Hadamar  1K04. 

*)  YkI.  die  Vorrede,  S.  12—15.  43.  149. 

»)  Würzburg  und  Bamberg  1806. 
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Walirlieit  ihrer  bildlichen  Anschauung-  und  die  Tiefe  ihrer 
religiösen  Ahnung*  auf.  Die  neuere  Physik,  so  meinte  er,  hat 
meist  nur  genauere  und  geistigere  Bestimmungen  gegeben, 
wie  es  überhaupt  die  Aufgabe  der  Pln^sik  ist,  die  Anschauung 
der  Mj'thologie  zu  einem  deutlichen  System  der  Erkenntnis 
zu  erheben.  Denn  sie  ist  die  heilige  Wissenschaft  von  den 
Gesetzen  der  Einbildung  des  Weltgeistes  in  die  Natur. 

Wiudischmann  hat  den  Ideen  zur  Physik  eine  Eede  an 
die  Physiker:  Über  die  natürliche  Ansicht  der  Dinge  bei- 
gegeben. Es  gibt  keinen  Gegensatz  von  Geist  und  Natur. 
Alles  ist  Einheit.  Diese  wahre  Naturansicht  herrscht  in  den 
heiligen  Schriften  der  Indier,  in  denen  die  mythische  Hülle 
das  innerste  Geheimnis  der  Dinge  deckt.  Auch  in  der  Mytho- 
logie der  Griechen  liegt  ein  fruchtbarer  Keim  der  wahren 
Physik  verborgen.  In  Plato  wurde  die  Weltseele  zur  reinen 
Anschauung.  Dann  begann  die  neue  Welt.  Dante  verschmolz 
die  großen  Formen  der  alten  und  neuen  Welt.  Seine  Tendenz 
ist:  die  AVeit  dem  Göttlichen  zu  nähern.  Darum  umfaßt  sein 
Gedicht  die  ganze  Natur  und  ist  von  unendlicher  Anlage. 
Ein  wahrhaft  universelles  Naturgedicht.  In  Spinoza  und 
Fichte,  welche  die  Offenbarung  Gottes  in  Geist  und  Natur 
erkannten,  liegt  die  Andeutung  der  vollendeten  Eeife  mensch- 
licher Bildung,  welche  allein  durch  eine  mit  der  Natur  har- 
monierende Poesie,  wie  Goethe  und  Tieck  sie  ei'faßt  haben, 
in  den  Gemütern  verbreitet  wird.  So  eröffnet  erst  die  A\'issen- 
schaft  der  Kunst  die  inneren  Quellen  der  Dinge.  Die  höchste 
Naturansicht  ist  in  Schelling  erreicht,  der  die  Einheit  uiul 
den  Quell  aller  Dinge  iui  Ewigen  erkannt  hat.i) 

J.  E.  v.  Berger,  Hülsens  treuer  Freund  und  (leistesver- 
WHiidtcr,  verkündigte  alinuugsvoll  die  Zeit,  da  die  Lehre,  avIimUt 
als  lieilige  I'oesie  ersdieincii  wird.  .\lh',  Zeiclicn  und  Sliiinu' 
der  Gegenwart  verkündigen  sie  uns.  WCltwcislicii  und  hidil- 
kniist.  Wisscnsdiaft  und  NaturpKcsic,  sind  eins.  Daliii-  zcngrn 
(i(M;the  und  Sditdling  und  Ndvalis.  I)as  dcnlsclic  \'(ilk  ist 
vor  allen  andci-cn  b(*rufen,  in  i-wigcn  Hymnen  die  Nähe  des 
Hchaffenden  Weltgeistes  dei'  Mrdc  zn  veikündigen.     hie  heilige 

')  Vgl.  im  oiiizi;lii<-ii:  Vcnrdc,  S.  57ff.  MliDtf.   I.".:;!!.  ütKlIf. 
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Puesie  eiiu'-s  Volkes  zeigt  uns  seine  ivlinfiöse  Seele,  tseiiie  Kr- 
keiintnis  und  Anbetnu^j  des  ^'öttliclien  Wesens  in  der  Natur. 
lU'un  in  d«'r  Alrnsehfu  stillem  Aiisoliauii,  wie  in  eiui'iu  uu- 
Hiclitbaren  Heilij^tuni,  wuhuen  iille  lüdter  ewij?  im  Kreise  der 
Sterlilielien.  Den  Vuter  der  (tütter  und  Mensehen  verkündet 
sein  ewi^rer  Sohn,  der  Sonnenfjott.  Sie  erheben  die  sterb- 
liehen liedanken  zur  grünlichen  Krkenulnis,  welche  sich  un- 
mittelbar in  begeisterten  Sagen  und  (iesiingen  verkündigt. 
Per  uralte  Mythos  ist  ihre  ewig  jugendliche  Stimme  und  ihre 
unvei-giingliche  und  alleinige  Form.  Diese  heilige  Dichtung 
ist  so  all  wie  die  (lesehiehte  und  ihre  geistige  Offenbarung 
selbst,  i'berall  strahlt  aus  ihren  Hildern  die  unendliche 
Natur  wieder.  Die  Form  des  Mythos  ist  ebenso  ui'sprünglich 
und  notwendig  wie  die  Erkenntnis  selbst.  Zu  die.ser  ewigen 
Kurm  kehrt  die  \\'eisheit  zurück,  l'nd  zu  der  reinen  und 
ursprünglichen  Anschauung  der  Natur  zurückgekehrt,  werden 
die  Menschen  die  allgegenwärtige  Gottheil  tiefer  erkennen 
und  freudiger  anbeten.  Im  Gefühl  der  nahen  Wiederkehr 
die.ser  uralten  gr>ttliclien  Erkenntnis,  der  Mythologie,  ist  die 
„rhilosophische  Darstellung  der  Harnmincn  des  Weltalls"  >) 
augescbaut  und  gebildet  worden. 

Berger  hat  denn  auch  nicht  nur  .-»eine  eigenen  Ideen  in 
das  Gewand  der  griechischen  Mythologie  gehüllt,-)  er  hat 
auch  iu  der  alten  Mythologie,  wie  in  bedeutsamen  Bildern 
und  Ahnungen,  eine  Bestätigung  seiner  Überzeugungen  ge- 
funden.') In  allen  Mythologien  begegnete  ihm  sein  eigener 
Pautheismus,  der  sich  zu  einem  ^höheren  Theismus  der  Har- 
monie und  der  unemllichen  Liebe"  verklärte.«)  Die  höhere 
Denk-  und  Erkenntniskraft  ist  die  Phantasie  der  Seele,  die 
ursprünglich  in  unbegrenzter  SchaÜeuslust  wunderartige  Ge- 
stalten und  Ungeheuer  dichtet,  bis  sie  endlich  die  ewigen 
Ideale  der  Schönheit  uud  Wahrheit  anschauend  hervor- 
bringt.     Dann    steht    die    geistige    Welt    der    l'rbilder    vor 


')  Altoua  lHü8,  vgl  die  Eiuleituug. 

•)  Vgl.  z.  B.  I,  S.  115:  Nicht  da*  Licht  eelbht  i»t  der  bildende  Zeil», 
vielmehr  da«  Strahlen  seiueü  wiukenden  Auge«. 

•)  Allgemeiue  Gruudzüge  zur  Wiuseuschaft.  Altoua  1817.  U,  (IH21) 
S.  31.  ÖOÜf.     III,     1K24)  S.  2.  ö.  143  f.  2>Mi. 

*)  Ebenda  IV,  (1827)  S.  (i30ff. 
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ihrem  Blicke  da.  Es  öffnet  sich  ihr  das  große  Keich  der 
Symbole:  das  Reich  der  Kirnst.  Die  höchste  Aufgabe  der 
Kunst  ist  die  Darstellung  der  Götter. i) 

Die  Philosophische  Darstellung  der  Harmonien  des  Welt- 
alls wurde  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  von  einem  Natnr- 
philosophen  kritisiert.^)  Oken  tadelte  es  mit  scharfen  Worten, 
daß  hier,  wie  auch  sonst,  die  Naturphilosophie  in  andere 
Formen  übergehe  und  ihre  Lehren  poetisch  darstelle. 

Aber  Oken  selbst  mußte  sich  von  Joseph  Görres  sagen 
lassen,  sein  Lehrbuch  der  Naturphilosophie  enthalte  Allegorien, 
gleichsam  handgreifliche  Mj^then,  wie  sie  kaum  Dantes  Hölle 
verschlingen  würde.  Diese  arithmetische  und  geometrische 
Mythologie  sei  um  ein  Unendliches  schlechter,  als  die  ästhe- 
tische und  psychologische  Mythologie  der  Griechen.^)  Okens 
Lehrbuch  ^)  behandelt  die  Naturphilosophie  als  die  Wissen- 
schaft von  der  ewigen  Verwandlung  Gottes  in  die  Welt,  also 
„Kosmogonie  oder  Genesis". 

Der  tierische  Magnetismus  wurde  ganz  besonders  eine 
Quelle  für  die  neue  Mythologie  und  die  Wiedererweckung  der 
alten  Mythologien,  da  er  Ahnungen  des  Zusammenhanges  der 
Natur  mit  einem  höheren  Geisterreiche  erweckte. 

Jung  -  Stilling  hat  auf  die  Erfahrungen  des  tierischen 
Magnetismus  seine  Theorie  der  Geisterkunde  aufgebaut.'")  Er 
wollte  die  Wahrheit  von  Ahnungen,  Gesichten  und  Geister- 
erscheinungen  nachweisen,  mit  denen  die  Mythologien  aller 
Völker  durch  webt  sind,  weil  sich  das  Übersinnliche  dem  Sinn- 
lichen offenbart.  Der  tierische  Magnetismus  gibt  die  un- 
wideraprechlichen   Beweise.     Die    ganze   Sclifipfung    ist   von 


')  Vgl.  m,  H.iUL    IV,  S.  529. 

'')  \Hm,  Geolofrie  u.s\v.  8.  12 ff. 

^)  Il('i(l(;ll)(;r{,n;r  .Jalirlj.,  3.  .lalirg'.,  I'licolo^ii',  l'liildSdiiliii' usw.,  Ü.  Hell. 

*)  .U-uii  IHOI).  IiitercsHant  ist  der  Sdiluß  dieses  l^nclies,  der  geradezu 
frai»iiir;n:iid  Nietzsches  Philo-sophie  vorvvej«'  iiiinint:  der  Held  ist  der  liüeliste 
MciiHeli,  der  Jleld  ist  der  (4ott  der  Meuscliheit.  Dureli  den  Helden  ist  die 
Mciiselilieit  frei.  Der  Held  ist  Fürst.  Der  Held  ist  (iott.  Der  Sief^er  ist 
nirlit  der  Held;  der  Held  alter  ist  der  Sief>er.  Der  siejft,  der  dasscllte 
.Mittel  /.tim  Zwack  nieht  sclieut,  diis  die  Xatiir  uiiliK. 

";  imn. 
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einem  Litlitiltlier  eifiült,  welcher  mil  der  rK'ktrischt'n.  ina^- 
netiseiifii  uml  fralvrtiiisehen  Materie  ein  und  dasselbe  Wesen 
unter  verscliii'dt'nen  Modifikationen  ist.  Aus  diesmi  Athrr 
bildet  sich  der  e\viy:c  (icist  seinen  ätherischen  Lichtkörper, 
der  durch  die  Nerven  an  den  irdischen  Körper  gefesselt,  aber 
durch  den  Mafjfueli.snnis  von  ihm  befreit  werden  kann.  Diese 
Menschenseele  ist  der  Mittler  zwischen  der  Sinnen  weit  und 
der  (lei.sterwelt.  jenem  unendlichen  .\tlu*r,  in  dem  die  truten 
Enpfel  und  Geister  wohnen.  Durch  sie  läßt  (toII  die  Menschen- 
welt re<rieren.  wählend  die  bösen  Enprel  und  (Jeister,  die  den 
Dunstkreis  der  Krde  und  die  Nacht  bewohnen,  den  Menschen 
von  (iott  abzulenken  suchen.  Mit  dem  Tode  des  irdischen 
Körpei-s  p-eht  die  Lichtseele  in  das  (Geistern  ich  über,  wo  es 
ihr  nach  ihrem  irdi.schen  Lebenswandel  ergehl. 

Achim  von  Arnim  schrieb  über  diese  (leisterkunde 
.lunjrs  eine  hochinteressante  Abhandlung  vom  Standpunkte  des 
Dichtei-s.')  Die  Dichter  lassen  sich  die  (.Teisterei-sclieinungen 
nicht  nehmen.  Denn  des  Menschen  Geist  ringt  sich  am  Wunder- 
baren stark,  von  dem  er  auf  allen  Seiten  umgeben  ist.  Durch 
die  Beweise  des  tierischen  Magnetismus  verschwindet  aber 
das  Eigentum  des  Dichters.  Was  er  geschaffen  zu  haben 
glaubt,  das  sah  er  nur  in  einem  höheren  Geiste.  Das  Ahnungs- 
vermögen, in  dem  Jung  eine  krankhafte  Erscheinung  nach- 
wies, ist  heilig  und  gesund  in  der  Poesie.  Jungs  Geisterkunde 
ist  so  tief  bedeutend  und  menschlich,  wie  irgend  eine  Mytho- 
logie, die  den  Geist  ganzer  Nationen  gesammelt  hat.  Und  so 
wünschte  er  dem  Ganzen  einen  gläubigen  Dichter,  wie  Dante 
es  den  theologischen  Systemen  .seiner  Zeit  wurde,  daß  er  ahnend 
damit  alle  Welt  und  alle  Theorie  verbinde.-) 

Der  Naturphilosoph  des  tierischen  Magnetismus  war  G. 
H,  Schubert. 

Auch  Schubert  zeigte  .schon  in  früher  Jugend  jene  Neigung 
zur  Poesie,  die  all  diesen  Naturphilosophen  so  eigentümlich 
ist    Auch  er  wnchs  mit   dem  Studium  Spinozas  auf.     rnter 


•)  Unbekannte  Aufsätze  und  Gedichte.  Jierliuer  Neudrucke,  drille 
Serie,  Band  I,  .S.  17  ff. 

*)  Vgl.  auch  Arnims  Brief  an  Brentano:  „Jungs  (teisterkunde,  die 
ein  herrliches,  tiefsinniges  und  dabei  so  menschliches  Buch  ist,  wie  eine 
griechiiiche  Mythologie.**    Steig,  S.  261. 
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Herders  Einwirkung-  verfaßte  er  eine  Arbeit,  welche  die  Natur 
als  ein  Ganzes,  wie  einen  lebenden  Mensclienleib  behandelte. 
Herder  nahm  auch  an  seiner  weiteren  Entwicklung  großes 
Interesse.  Er  selbst  aber  gab  sich  dem  Eindruck  der  neuen 
Xaturphilosophen  hin.  Schelling,  der  ihm  wie  Dante  erschien, 
bestimmte  seine  Eichtung.i) 

Schubert  trat  noch  vor  seinen  naturphilosophischen  Werken 
mit  einer  anonymen  Dichtung  hervor,  dem  Roman :  Die  Kirche 
imd  die  Götter.-)  Dieser  Roman,  der  unter  der  starken  Be- 
einflussung durch  den  Sternbald,  Ofterdingen  und  Hyperion 
steht,  der  auch  schon  eine  ganz  mythische  Naturphilosophie 
enthält,  schildert  den  Kampf  eines  Jünglings  zwischen  Märtyrer- 
tum  und  der  Liebe  zum  Leben.  Dieser  Gegensatz  ist  in  der 
Kirche  und  den  alten  Götterbildern  symbolisiert. 

Schuberts  nachhaltigstes  Werk  sind  seine  „Ansichten  von 
der  Nachtseite  der  Natur."  Der  Lihalt  dieses  merkwürdigen 
Buches  ist :  das  älteste  Verhältnis  des  Menschen  zu  der  Natur, 
die  lebendige  Harmonie  des  Einzelnen  mit  dem  Ganzen,  der 
Zusammenhang  eines  jetzigen  Daseins  mit  einem  zukünftigen 
höheren  Leben,  und  wie  sich  dessen  Keim  schon  in  der  Mitte 
des  irdischen  Daseins  entfaltet.  Li  den  alten  Mythen  der 
Völker  fand  Schubert  die  Wahrheiten,  welche  ihm  die  Natur 
aufsclilossen.  Ja,  seine  ganze  Naturphilosophie  gipfelt  darin, 
daß  uns  das,  was  unbewußt  in  der  alten  Mythologie  schlummert, 
zum  höheren  Bewußtsein  kommen  müsse.  Eine  Lebensseele, 
ein  schaffender  Lebensgeist,  welcher  auch  diese  Welt  hervor- 
gerufen hat,  durchdringt  und  verbindet  alle  Natur.  Er  ruht 
nie,  sondern  ist  ewig  in  neuen  Scliöi)fungen  begrilfen.  All 
seine  Schöi)fuiigen  aber  geliorchen  einem  allgeuieinen  Gesetz, 
dem  hölieren  Einfluß,  der  alles  zu  unaufhörliclier  Weclisel- 
wirkuug  bewegt.  Dem  Menschen  Avird  dieser  liöhere  Ein  (lull 
in  (li'ii  (iesetz(!n  der  Sdiwere  und  Koliäi-enz.  auf  hölierer  Slutc 
in  .Magnet isnins.  Kickt rizitiit  und  (lalvanismus  dtlcnbai'.  \o\\ 
liier  fiiliii  der  Weg  idier  Lull  und  Licht  /nni  organisclMMi 
liCben,  und  iiheiall  zeigt  sich  die  innige  Harmonie  {\v><  l*ym- 
zeliien    mit    dem   Leben  des  (ian/cni.     .leiu-r  alles  verbindende 


')  .liitf«'inltf(;Hcliiclitc. 

';  I>iciiciiiniiii»c'li<:  Konmii.saiiiinUini^^  1H()4. 
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Kiiitiui]  aber  zeigt  sich  uirfi:^*»^-'*  filiubiMiiM  und  whöutM-  als 
da,  wo  er  d»*n  (biM^^ang  zu  eiiuMU  höheivn  Dasfin  der  Zukunft 
bildet.  Hatte  der  Mensch  früher  im  Zuslandt«  (hr  iiinitrru 
Harmonie  mit  der  Natur  diesen  heiligen  KinlluÜ  nur  mylliu- 
h>gisch  in  der  Natur  eixliaut.  so  erkennt  er  ihn  mit  dem 
Hegiiin  der  neuen  Zeit,  welelie  ("liristiis  ist,  als  das  fröttliehe 
Ideal  und  das  Ziel  all  seint's  Strebens.  Auf  diesem  W'egi« 
kehren  wir  wieder  bewußt  zu  dem  Zustande  der  Natur  zurüek, 
von  dem  wir  unbewußt  ausgegangen  sind.  Die  mystische 
Naturphilosophie  ist  nur  eine  Krneuerung  der  alten  Mystik, 
wehhe  das  innere  Wesen  der  Mythoit'^Me  ailssprarh.  Aber 
eine  Erueuening  aus  dem  Geiste  des  Christentums.  Die 
mystischen  Ei-scheinung«'U  der  Natur  und  Seele  deuten  jetzt 
nicht  mehr  die  vollkommene  Hainionie  von  Mensch  und  Natur 
au,  sondern  sie  deuten  auf  ein  höheres  Da.seiu  hin.  Dieses 
wäre  erreicht,  wenn  die  unbewußte  Mystik  zu  bewußter  Magie 
geworden  ist. 

Auf  dieses  Ziel  weist  auch  Schuberts  Symbolik  des  Traumes 
hin,  welche  sich  schon  auf  die  mythologischen  B^orschungen 
von  Creuzer  stützen  kann.  Sie  zeigt  die  (ileichheit  von  Traum- 
symbolik. Dichtung.  Kultus  und  Keligion,  deren  (irundlage  die 
Synibolik  der  Natur  ist.  Die  Natur  ist  eine  verkörperte  Traum- 
welt, eine  itrophetisclie  Sjtrache  in  lebendigen  Hiernglyphen, 
deren  Bedeutung  schon  die  Mysterien  des  Altertums  erkannten. 
Diese  Sprache  ist  die  Ursprache  der  Menschheit,  die  Sprache 
des  Gefühls  und  einst  die  Sprache  der  Liebe  zur  Gottheit. 
Was  aber  einst  Sprache  des  Wachens  war,  ist  jetzt  die  dunkle 
Sprache  des  Traumes  gewordeiL  Die  Aufgabe  des  Geistes  ist 
die  Durchbrechung  der  sinnlichen  Schranken  und  die  Wieder- 
erweckung jener  ewigen  Liebe  zur  (lottheit.  Die  Mysterien 
sollen  wiederkommen. 

Wie  also  Friedrich  Schlegel  eine  bewußte  Mythologie 
verlangte,  so  fordert  Schubert  eine  bewußte  Mystik. 

Schubert  selbst  ist  tatsächlich  daran  gegangen.  Friedrich 
Schlegels  und  Schellings  ^^'unsch  einer  neuen  Mythologie  auf 
seine  Weise  zu  erfüllen.  Er  stellte  deu  „Ahndungen  einer 
allgemeinen  Geschichte  des  Lebens"  „Einige  Mythen"  voran, 
welche  den  Inhalt  der  Untersuchungen  über  den  allgemeinen 
tirund  des  Lebens  abspiegeln. 
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Die  erste  Mythe  heißt:  Klagen  der  Erde  bei  der  ersten 
Trennung-.  Die  Welt  ward  ans  dem  Element,  als  es  das  Wort 
des  Lebens  aussprach.  Die  Erde  erwachte  durch  ihr  Ent- 
zücken und  trank  Leben  und  Kraft  von  den  Elohim,  welche 
bei  ihr  waren.  Die  Elohim  waren  aus  der  Macht  des  Wortes, 
von  welcher  das  Element  erfüllt  ward,  und  die  Strahlen  des 
Elementes,  aus  welchen  die  Welt  ward.  Sie  sind  das  ewige 
Vorbild,  welches  der  Erde  vorschwebte,  als  sie  erwachte.  Als 
die  Elohim  aber  ihr  Werk  an  der  Welt  vollendet  hatten,  stiegen 
sie  zum  Heiligen  empor  und  vergingen  vor  seinem  Anschaun. 
Das  war  die  Stunde  des  ersten  Todes  auf  Erden.  Als  die 
Erde  in  jener  Stunde  die  Nähe  des  Heiligen  fühlte,  zerfloß 
sie  in  Entzücken.  Da  wurden  die  Gewässer  auf  Erden.  Aber 
das  Licht,  das  nur  von  den  Elohim  ausgegangen  war,  verging. 
Der  Hauch  des  Lebens  erwärmte  nicht  mehr  die  starre  Erde. 
Da  wurde  sie  von  tiefen  Schmerzen  erfüllt  und  klagte  laut, 
daß  sie  so  früh  schon  aus  dem  Element  erwacht  sei,  und 
wünschte  von  neuem  in  seinen  Fluten  zu  vergehen. 

Die  zweite  Mythe  heißt:  Das  Erwachen  der  Sonne.  Die 
tiefe  Trauer  gebiert  das  Sehnen.  Aus  Sehnen  und  Trauer 
erhebt  sich  die  heilige  Liebe.  Die  Liebe  aber  wohnt  im  An- 
schaun Gottes.  Der  Heilige  gab  der  Erde  die  Elohim  zum 
Vorbild,  daß  sie  nun  selbst  gleich  ihnen  das  Werk  des  Lebens 
schaffe.  Da  wurden  aus  dem  Sehnen  der  Erde  nach  den 
ersten  Lebendigen  die  Gebirge.  Sie  schuf  aber  aus  der  Kraft 
des  Wortes,  durch  das  alle  Dinge  gemacht  sind.  ITnd  schatfend 
empfing  sie  wieder  Leben  und  Licht.  Und  das  Element  ward 
von  neuem  verklärt,  und  als  es  ganz  in  die  Tiefe  des  Heiligen 
versank,  da  ward  die  Sonne,  Jedes  Gestirn  zeugte  von  dem 
Vorbild  des  Lebens,  das  ihm  gegeben  ward.  Aber  die  Sonne 
hatte  die  Klarheit  des  heiligen  Wortes  unmittelbar  gesehen, 
und  ilir  Ijclit  war  die  reinste  und  heiligste  A'erkiindigiiiig 
sciiH'i-  lleirliclikeit.  Und  die  Ei-de  betete  an.  Dann  scliuf  sie 
das  W'tik  ihres  eigenen  Lebens  nadi  seinem  Vorbild.  So 
ward  ({(']•  Tag  und  die,  Nacht.  Die  (-iehirge  lönten  lant,  als 
das  Licht  sie  Ix'griißtc  Die  (Jewässer  aber  eillm  nach  dem 
I'"nße  des  Lidils.  Da  waid  die  jjilt.  I'nd  die  Lnlt  rüstete 
sich  zn  dem  hcjIi^M'ii  Wrrkr  (\('<  Lehens  nnd  verkündete  das 
Wort   in  der  J'luninie. 


Sibflliut:  uuJ  tlit   litui   M\tl.'  Ic^^Mv  \'>i 

Die  dritte  Mvtlu-  heiüt :  Lebt'ii  und  Aubt-tuntf.  l>ie  Lüflr 
und  die  tiewässer  waivii  des  Wortes  voll,  das  üiimmi  in  d«'r 
Flamme  offenbart  wurde,  l'nd  sie  bej:annen  das  lieilitr.-  Werk 
di's  LflxMis  und  verkiindrien  in  .still»*m  \\  irkt-n  von  dem  Wort. 
Da  wurde  das  lelu-ndi^fe  (lewürm  der  Wa.^^ser  und  di»'  Kräuter 
auf  Krden.  Aber  .sie  v»'rtri>iy:en  wiedei-  an  dnn  Weben  des 
Heilij«:en.  der  noili  keine  Wohnung  aul  Krden  fand,  l'nd  die 
Ki-de  klagte  mit  den  Gewässern,  daß  sie  das  Leben  nitbt 
balten  könnten.  Die  eisten  Lebendigen  aber  erboben  sieb  zu 
böberem  \\'erke.  Das  Selinen  riß  sie  von  der  Erde  los.  Da 
wurden  die  Vögel  und  Tiere.  Ibr  Leben  zeupte  von  der  Nabe 
des  Heiligen.  Aber  das  Ansebaun  seiner  Klarbeit  erlangten 
sie  nicbt,  vei^itanden  seine  Kede  niclit  und  beteten  nicbt  an 
in  seinem  Anschaun.  l'nd  sein  Ansebaun  tötete  sie.  Als 
aber  die  Erde  vernabm.  daß  die  Kinder  Gottes  so  nabe  waren 
und  nocb  keine  ^\'obnung  auf  Erden  fanden,  da  erbob  sie  sieb 
in  der  beiligsten  Fülle  ibres  Sebneus  und  nabte  dem  Angesirbt 
des  Heiligen  in  des  Lebens  beiligstem  Werk.  Da  erstand  der 
Menscb.  Alles  Leben  war  nacli  dem  Vorbild  der  Elubim  ge- 
scbaffen.  l'nd  alle  Lebendigen  rangen,  daß  sie  sieb  .seinem 
(ileiebnis  nabten.  Der  Menscb  aber  war  allein  nacb  ibrem 
Vorbild  vollendet.  Und  die  Kinder  Gottes  wandelten  auf 
Erden  mit  den  Menscben.  So  zeugt  alles  Leben  auf  Erdtii 
von  dem  Wort,  duroli  das  und  in  dem  alle  Dinge  ge.scballeii 
sind.  Der  Mensch  aber  zeugt  vor  allen  heilig  von  ihm  in  dem 
^^'erke  seines  Lebens.  Und  der  Mensch  betete  an.  Und  als  er 
vom  Schlummer  erwachte,  da  war  das  W  eib  bei  ihm,  F)iese 
ist  Zeuge  von  der  Gewalt  der  Erde,  von  der  Kraft  aller  Gestirne 
und  des  Elementes,  welches  in  allen  ist.  Da  war  nun  alles  Sehnen 
der  Erde  gestillt.    Und  dieses  war  der  erste  Sabbat b  auf  Erden. 

Die.se  Mythen  sind  wirklich  durch  die  Eini)lianzung  des 
Christentums  in  die  Natur  entstanden,  von  der  Schelling  eine 
neue  M^'thologie  erwartete. 

W.  Nienstädt  nannte  in  einer  Abhandlung  von  der  didak- 
ibschen  Poesie,  die  in  Kleists  Phöbus  erschien,')  diese  Mythen 
des  Heim  Schubert  unter  allen  Erscheinungen  der  Art  allein 
zeitmäßig  und  didaktisch. 

')  Stück  7  nnd  H. 
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All  diesen  Natiirphilosoplien,  welche  nach  Sclielliiigs  Vor- 
gang die  Mythologie  znrückerselinten  nnd  ihre  eigenen  Ge- 
danken in  die  Formen  der  M^'thologie  hüllten,  ja,  im  tiefsten 
Grunde  nur  die  alte  Mj'thologie  im  Geiste  der  PhA'sik  er- 
neuerten, kann  man  Goethes  AYort  entgegenhalten,  das  er 
yielleicht  mit  Beziehung  auf  sie  sprach:  Weder  Mj^thologie 
noch  Legenden  sind  in  der  Wissenschaft  zu  dulden.  Lasse 
man  diese  den  Poeten,  die  berufen  sind,  sie  zu  Nutz  und 
Freude  der  Welt  zu  behandeln.  Der  wissenschaftliche  Mensch 
beschränke  sich  auf  die  nächste,  klarste  Gegenwart.-) 

§  4.    Die  neue  Mythologie  in  Diclitung  iiiul  P]iilosoi>lrIe. 

Schellings  Idee  der  neuen  Mj^thologie,  die  sich  in  die 
Ästhetik  und  Naturphilosophie  der  Zeit  fortpflanzte,  hat  auch 
in  der  Dichtung,  Philosophie  und  Kunst  eine  merkwürdige 
Verwirk]  ichung  erfahren. 

Schelling  betraclitete  die  Einpflanzung  der  christlichon 
M^-thologie  in  die  Natur,  die  Verwandlung  der  historischen 
Gottheiten  des  Christentums  zu  Naturgöttern  als  die  neue 
Mythologie.  Damit  sanktionierte  er  gleichsam  die  Diclitungen 
der  Romantik,  welclie  schon  vor  seiner  Kunstpliilosophie  eine 
solche  Kiiii)flanzung  des  Cliristenlnms  in  die  Natur  versucht 
hatten,  und  duich  die  er  wohl  auch  auf  seinen  Gedanken 
kam.  Am  eigenartigsten  und  tiefsten  war  es  von  Hölderlin 
und  Novalis  geschehen. 

Hölderlins  Evangelium  war  das  neue  Erlebnis  der  clirisl- 
liflieii  Liebe  in  der  Natur.  Es  war  die  Hotsclial't  des  lol- 
bereiten  Empedokles  zur  Verjüngung  der  ]\Ieusclili('it. 

Novalis  madite  die  licilige  Jungfrau  zur  Natur,  die  vom 
(•feiste  erkannt  wird.  hcrSoJin  dn- ■liiugtinii  und  des  Geistes 
ist  der  M<!ssias  der  allen  Nalur.  Seine  Anleisleliung  ist  die 
neue  Natur.  So  war  es  in  den  Lehrlingen  und  in  den  ilvnmen 
dargestellt.  Das  Märclien  im  ( »l'terdiiigeii  |ill:in/lc  die  (irdlei' 
de«  Idealismus  in  die  Nalwi-. 

i/Udwig  Tieck  und  hVicdiitli  Sclilcgcl  dielilelen  in  ihren 
natunuytliologisehiii  llynniin   und  ( .rdiclilcii   n,i(li  (hin  Miisler 

')  S|>rriilM;  in  rroKii,     i'ber  NaturwinHciiHclinn     I\'. 
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vun  Jakub  liOhines  ( iirü»tlicluT  Nntuniiytliolotfit'.  wHrlie  aII 
ilji'seii  lieisttMii  (mit  Ausiuiliiiie  von  Holdi-rHii)  vnr  der  St'Ae 
S('li\\v))tt*,  die  c'hi'istlirlu'ii  (iottlit'itcii  in  die  Natur  hinein. 
TitH'k  machte  den  Malern  die  Kinptiaiizunir  drv;  ('hii^^tiMitinn ; 
in  die  Landsthnft  /nr  Aufsähe. 

Nun  erschien  —  nach  Schrllin;;  -  »iiu-  l)l*hlUM^^  u»Uhc 
der  deutlichste  Versuch  ist.  die  neue  .Mvlhohi^ne  zu  vi'rwirk- 
lichen.  Ich  meine  Olih'nschlä^ei-s  .lesus  in  der  Natur  oder 
das  Kvan«relium  des  Jahres.')  Wilhelm  (irimni  hat  zuei-st 
unter  dem  Titel:  ('hri>ti  Wicdeiei-sclH'iuen  in  der  Natur  einige 
(ieilichte  aus  die.M-m  Zykhi^  iilte!«-rtzt :  Christi  (lehurt,  .Maria, 
.losejih.') 

Öhlenschliijrer  selb>t  crzaiiii.  dau  die  Hymnen  des  .\mv;iii> 
ihn  beg^eistcrl  hätten,  das  dedicht  .lesus  in  der  Natur  zu 
schreiben,  in  dem  er  es  wägete,  die  Jahreszeit  mit  ihren  vn- 
schiedeneu  \\'irkun<ren  als  eine  Allegorie  auf  d*Ls  Leben  und 
die  Lehre  Jesu  darzustellen.  Die.ses  Gedicht,  .so  sA«rl  er,  ist 
nicht  mystisch,  aber  mythisch. 3) 

I)ie  F^inleitunp:  ist  ein  Anruf  Christi,  den  er  be.sing:en 
will,  wie  er  ihn  in  der  Natur  gefunden  hat.  2.  Christi  Cieburt. 
Der  aus  des  Frühlings  Schoß  steigende  Geist  in  der  Luft,  im 
Fluß  und  Hain  ist  der  holde  Erlöser,  der  sich  in  Blüten  und 
Halmen  offenbart.  3.  Maria.  Sie  ist  der  Frühling.  Kn(i>i»«*n 
ihre  Hrüste.  ihr  Auge  Himmelblan.  ihre  I^icken  Sonnenstrahlen, 
ihre  Stimme  Vogelsang,  Kosen  und  Lilien  ihre  Wangen. 
4.  Joseph.  Ein  dürrer  Stumpf,  der  nur  der  Bhune  zur  Stütze 
dienen  kann.  5.  i>ie  heilige  Familie.  Die  Blume  lacht  in 
ihrer  Mutter  grünem  Schoß  Dahinter  ein  blätterloser  Zweig, 
Elisabeth  eine  graue  Wolke,  die  dem  Blumeukinde  Ze|>hir- 
Johannes  zum  Gespieleu  sendet.  0.  Der  Knabe  im  Temin-l 
lehrend.  Ein  Jüngling,  von  Katheder  und  Kanzel  in  die 
Natur  eilend,  findet  dort  den  gesuchten  Gott  7.  Johannes  in 
der  Wüste.  Der  Sturm,  l».  Johannes  der  Täufer.  Der  Frühlings- 
regen. 10.  I)ie  Taufe.  Erquickung  der  Natur  durch  den 
Regen.    12.  Die  Bergi)redigt.    Der  Wald  lehrt  den  Menschen, 


•)  '  I33ff. 

')  1  aui      Kliinere  Sclirifien  I.  S.  245f. 

»)  LtrbcbHeniiueruugfu  iMti^tii;  IHU),  111,  .S.  61.    V^l    1.  S.  2^J. 
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Gott  in  der  Natur  zu  erkennen.  13.  Die  Mirakel.  Die  Wunder 
der  Natur.  20.  Die  Verklärung  auf  dem  Berge.  Sonnenunter- 
gang. 21.  Das  heilige  Abendmahl.  Der  Herbst.  23.  Jesu 
Leid  und  Tod.  Der  Winter.  24.  Die  Auferstehung.  Der  neue 
Frühling.    Die  Schlußzeilen  der  ganzen  Dichtung  lauten: 

Hier  hat  er  sich  vor  mir  in  dem  Gedichte 
Geoffenhart  im  Wald  und  auf  der  Flur, 
Und  gern  hat  sich  die  heilige  Geschichte 
Vermählet  mit  der  heiligen  Natur. 

Diese  Dichtung  Öhlenschlägers  ist  also  eine  wenn  auch  sehr 
oberflächliche  Einpflanzung  des  Christentums  in  die  Natur, 
von  der  Schelling  die  neue  Mythologie  erwartete.  Viel  tiefer 
freilich  und  viel  poetischer  hat  dann  Eichendorff  das  Christen- 
tum in  die  Natur  gedichtet. 

Friedrich  Schlegel  scheint  auf  Öhlenschlägers  Dichtung 
anzuspielen,  als  er  Windischmann  um  naturphilosophische 
Beiträge  für  die  Konkordia  anging:  „da  es  vorzüglich  solchen 
mit  aller  Naturwissenschaft  vertrauten  katholischen  Drabava 
wie  dir  obliegt,  'Christum  in  der  Natur',  so  wie  es  jetzt  an 
der  Zeit  ist,  zu  verkündigen." ') 

Friedrich  Schlegel  selbst  hat  Schellings  neue  Mythologie 
in  seiner  eigenen  Naturphilosophie  verwirklicht,  als  er  in  den 
Philosophischen  Vorlesungen  aus  den  Jahren  1804 — 1806,  die 
Windischmann  herausgab, 2)  neben  einer  Kritik  der  philo- 
sophischen Sj'steme  seine  eigene  Philosophie  zur  Darstellung 
brachte.  Diese  Philosophie  ist  die  neue  Mythologie,  wie  er 
selbst  es  aussprach.  Und  diese  neue  Mythologie  ist  nicht  die, 
welche  Schlegel  selbst  in  seiner  Eede  über  die  Mythologie 
verkündigt  hatte,  sondern  nach  Schellings  Idee  die  Einpflanzung 
der  christlichen  Mythologie  in  die  Natur.    Aber  es  ist  sehr 


')  Ardiiv  f.  Literaturgescli.  XV,  S.  4;5K:  Schlegel  an  Windischiiiaini, 
17.  .luiii  1H20.  Die  Anriiliruiigsstrifhe  Ktamnicn  von  .Schlegel  seihst,  ^'gl. 
auch  (Kreuzer,  der  in  der  13.  AuHgal)e  seiner  Mytliologie  auf  die  Analogie 
dcH  christlichen  Festzyklus  mit  dem  .lahresverlauf  in  der  Natur  hinwies. 
Die  Offeiiharungen  des  liolien  Lehens  in  der  Natur  werden  liier  gleichsam 
iriitgcfciert.  JV.  S.  74()f.  Ifebliel  gali  in  seinem  'I'ngclnich  1,  S.  127  einc^ 
veniiclitcnde  Kritik  der  Dichtung  Ülileiiscliliigers.  JOr  mochte  überliauiit 
die  Allegorien  nidit. 

•■';  Bonn  Ib^ü. 
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eij?entüinli(li.  wie  S«'lileo:ol  peradc  im  scluoftslen  (legensatz 
zu  Sihellinfrs  Pantlu'isimis  seine  Naturiiliilnsoiihie  bildete. 

Hatte  Schlefjel  bisher  den  Pantheismus  als  die  (iiundlape 
und  (Quelle  der  neuen  Mytholufrie  angesehen,  so  ist  nun  das 
treibende  Motiv  in  diesen  idnlosophiselien  Vorlesunfi:en  die 
uubedintrte  und  riicksichtslose  Ablehnunp:  des  Pantheismus. 
l>iese  \\  andlun«r.  die  sich  etwa  seit  18U2  zu  vollziehen  begann, 
bestimmt  von  nun  an  den  Charakter  seiner  AWltansehauung. 
Der  Pantheismus  weicht  einem  ganz  spirituellen  und  christ- 
lichen Idealismus,  dessen  Inhalt  die  katliulische  Heligion  ist. 
Die  Entscheidung  erfolgte  in  Paris,  als  Schlegel  sich  den 
indischen  Studien  hingab.  Dafür  zeugt  die  nun  hervortretende 
Verherrlichung  des  Kmanationssystems  an  Stelle  des  Pantheis- 
mus. Die  Mystik,  mehr  als  die  ästhetische  Schönheit  des 
Katholizismus,  zog  ihn  in  den  Schoß  der  Kirche.  Der  L'ber- 
tritl  erfolgte  erst  später,  aber  in  den  philosophisclien  Vor- 
lesungen war  er  schon  geistig  übergetreten. 

Der  Pantheismus  oder  Realismus  dünkte  ihm  nun  der 
Tod  der  höheren  Philosophie,  eine  Aftergattung,  Irrtum  und 
Atheismus. ')  Denn  diese  Weltanschauung,  welche  den  l'nter- 
schied  von  Gott  und  Natur  in  eine  Alleinheit  auflöst,  kennt 
nur  einen  absolut  negativen  Begriff  der  Gottheit,  und  ihre 
Form  ist  dogmatisch,  ^\'enn  man  die  unendliche  Einheit  mit 
der  Vernunft  auffaßt,  ist  sie  ein  ganz  leerer  Begriff.  Nimmt 
man  sie  scientitisch  und  mechanisch,  so  führt  sie  zur  falschen 
Naturphilosophie  und  Astrologie.  Wird  aber  der  Pantheismus 
poetisch  genommen,  wie  in  den  Ideen  von  Friedrich  Schlegel 
und  Novalis,  so  führt  er  endlich  zur  wahren  Keligion  des 
Katholizismus.  So  kann  der  gröbste  Irrtum  die  Quelle  der 
wahren  Erkenntnis  werden. 

Als  Gegensatz  zum  Pantheismus  bildete  sich  der  Materia- 
lismus, der  angesichts  der  erschütternden  Größe  der  Natur 
entstand.  Auch  er  aber  ist  durchaus  nur  als  Poesie  zu  dulden. 
Dieses  Prinzip  liegt  der  griechi.schen  Poesie  zu  Grunde.  Die 
sinnliche  Kraft  und  Phantasie  der  Griechen  und  ihre  \'erehrung 


')  Man  kauD  vielleicht  iu  dieser  schroff eu  Ablehnung  des  Pauthei.snm8 
einen  Eiufiuii  Baaders  erkeuueu,  welcher  der  entschiedenste  <ie^Mier  des 
I'antheisuius  war. 

Strick,  Mythologie  In  der  ileuteclien  Literatur.     Kd.  II.  i[ 
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der  Natur  führte  sie  auf  den  Materialismus.  In  der  Philo- 
sopliie  suchten  sie  den  Ursprung,  den  Zusammenhang-  und  die 
innere  Natur  der  Dinge  zu  ergründen  und  die  Welt  aus  ihren 
ersten  Grundkräften  und  Ursachen  zu  konstruieren.  Ihre 
Kosmogonie  leitete  die  Natur  aus  den  höchsten  Prinzipien  ab. 
Darin  nähert  sich  ihr  wieder  die  deutsche  Naturphilosophie. 
Am  deutlichsten  offenbart  sich  der  Materialismus  in  der  grie- 
chischen Mythologie.  Die  Naturvergötterung  ist  der  philo- 
sophische Irrtum  des  Altertums.  Indem  aber  die  Denkart, 
welche  allen  Mythologien  zu  Grunde  liegt,  der  Hylozoismus, 
alles  belebt  und  personifiziert,  ist  die  Mythologie  auch  die 
erste  Gestalt  des  Idealismus.  Denn  sein  charakteristischer 
Grundbegriff  ist:  Tätigkeit. 

Die  älteste  Eeligion  ist  das  Sj^stem  der  Emanation.  Die 
Lehre,  daß  alle  Wesen  aus  dem  Schöße  der  unendlichen  Gott- 
heit sich  entwickelt  haben,  aus  dieser  ausgeflossen  und  nach 
bestimmten  Perioden  auch  wieder  in  diese  zurückzukehren 
fähig  sind.  Der  Ursprung  dieser  orientalischen  Philosopliie 
war  in  Indien.  Sie  ist  nicht  Pantheismus,  denn  Gott  uud 
Natur  werden  hier  streng  unterschieden.  Dieses  System,  das 
den  richtigen  und  positiven  Begriff  der  Gottheit  als  eines 
einigen,  allmächtigen,  allverständigen  Wesen,  der  allervoll- 
kommensten  Urkraft  aufgestellt  hat,  ist  nur  aus  höherer 
Mitteilung  und  Offenbarung  zu  erklären.  Die  Gottheit  offen- 
barte dem  Menschen  den  ersten  Begriff  ihrer  selbst  als  einer 
unendlichen  Kraftfülle.  Diese  Offenbarung  aber  wurde  miß- 
ver.stai)den,  indem  man  nun  zu  der  schrecklich  tragischen 
Ansicht  der  Welt  als  einem  Zustande  der  steten  Ver- 
schlimmerung und  der  sinkenden  Gottheit  gelangte.  In  allen 
.Mythologien  zeigen  sich  noch  die  »Spuren  jener  ursprünglicheu 
iukI  iiiißv»^rst;ni(i('ii('ii  Off(Uil)arung.')  Erst  die  zwcito  OITeii- 
baruiig,  das  Clnistentuin,  brachte  die  Ei'leucjitung. 

Damit  beginnt  Schlegels  eigene  Philosopliie,  welche  den 
Ansjiruch  eilHd)t,  eine  wahre  Mythologie  und  Kosniogonii!  zu 
sein.    Sit'  cikciiut  sich  denn  auch  überall  als  eine  Bestätigung 


')  Man  erinnert  nu;\i,  daü  (Jerlianl  VohsIuh  mikI  vitl«^  midcrc  (itlclnlf 
•IfiH  17.  und  1H.  .IiiliiliuiiiliTtn  ilif  iMyllmldtfir  aus  iiiiUvi'isliunlnii  r  Ollcii- 
l»uniiit'  crklilrU^n. 
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dessen,   was   in   lU-ii    iiritlnisclicn   Mytlittlopricn    iirsprünjrlirhf 

Offeiibaniiifr  war. 

Sflili'trrls  IMiilositpliH-  i>t  liU'aliMiiiJ>.  111  iliiii  Miiiii'.  Wie 
er  all»'  2il\llu»lo};i»*  Ideallsimis  iiaiint»*:  die  l'liilt»M»i»liit'  der 
Tälitfkeit.  eine  dynaniisciie  Natnransicht.  Die  Welt  ist  ein 
unt'iidlirhes  hh  im  Werden  —  eine  werdemle  (luttlieit.  Ihre 
wahre  Erkenntnis  ist  die  fjeislige  Anschanunjr.  die  anf  Hoffnung, 
lilanben  nnd  Liebe  bernht.  I>ie  preist i^e  Anschanunf?  hat 
keinen  anderen  (lejjenstand  im  Sinn  als  das  Schöne.  I>enn 
Schönheit  ist  die  «reist i^'-e  Hedeutun<r  der  (letjenstände.  Dichten 
heilil:  die  Hülle  durchbrechen  und  die  peisiiffc  Jit-deulung  der 
Dinge  dai-st eilen.  Philost)phie  und  Poesie  haben  den  ßfleichen 
tie«renstand:  das  Tnendliche.  Aber  die  Philo.sitphie  ist  die 
\Vi.s.sen.schafl.  die  Poesie  die  Darstellung  des  Unendlichen. 
Hei  keinem  schloß  sich  die  Philosophie  so  durchpängißT  an  die 
poetische  Ansicht  wie  bei  Jakob  Hölnne.  Keine  Philosophie 
ist  so  reich  an  sinnbildlicher  Hedeutunji:.  Platu  konnte  nicht 
einmal  die  ^riechi.sche  Mytholog:ie  so  edel  nnd  tiefsinnig 
ansehen,  wie  wir  es  jetzt  vermögen ,  noch  viel  weniger  sie  so 
tief  deuten,  wie  Pölime  das  Christentum  gedeutet  hat,  welches 
freilich  seiner  idealistischen  Tendenz  wegen  eine  tiefere 
Deutung  gestattet,  Schlegels  eigene  Philosophie  schließt  sich 
an  Jakob  Böhme  an.  Die  Aufgabe  der  Philosophie  ist,  das 
\\  eltich  genetisch  zu  koii.^truiereu.  was  mit  K'echt  Kosmogonie 
genannt  wird.  Denn  die  Welt  ist  kein  System,  sondern  eine 
Geschichte. 

Schlegels  Kosmogonie  ist  eine  sonderbare  Mischung 
aus  den  Griechen  und  Jakob  Böhme,  Schelling  und  Baader. 
Böhme  aber  dominiert,  denn  in  ihm  stand  „das  Christentum 
mit  zwei  Sphären  in  Berührung,  wo  jetzt  der  revolutionäi*e 
Geist  am  stärksten  wirkt  —  Physik  und  Poesie". >)  Das  Welt- 
ich ei-scheint  ursprünglich  als  unendliche  Einheit,  die  eine 
unendliche  Sehnsucht  nach  Ausfüllung  ihrer  Leere  fühlt. 
Diese  Sehnsucht  ist  der  unendliche  Kaum.  Das  Ziel  der 
Sehnsucht  ist  die  Erfüllung  des  Raumes,  Nach  ihrer  un- 
endlichen Ausdehnung  kehrt  die  Sehnsucht  als  Begierde 
iu  sich  selbst   zurück,   um   den  Kaum  zu  erfüllen.     Begierde 


•)  Am  ScbleieruiaiclieN  Lebeu  111.  8.  liTjf. 
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aber  ist  ein  innerer  Widerstreit.  Die  unruhige,  heftige,  in 
sich  selbst  trennende  und  zerstörende  Begierde,  als  räumliche 
Kraft  und  Tätigkeit  gedacht,  ist  das  Feuer,  das  himmlische 
Feuer,  dessen  schwaches  Nachbild  und  Wiederhervorbrechen 
das  irdische  Feuer  ist.  Nun  aber  erinnert  sich  das  AVeltich 
in  Schmerz  und  Eeue  seines  ursprünglichen  Friedens,  wodurch 
als  Zurückgehen  in  den  Anfang  die  Zeit  entsteht.  Diese 
zweite  Rückkehr  des  unendlichen  Weltichs  zu  sich  selbst  ist 
das  Wasser,  das  Prinzip  der  Auflösung,  Beruhigung,  Ver- 
mischung und  Neutralisation.  Aus  dem  zu  freiem  und 
spielendem  Ringen  erhobenen  Kampfe  der  entgegengesetzten 
Prinzipien  von  Feuer  und  Wasser  geht  die  himmlische  Licht- 
welt hervor,  aus  ihrem  zerstörenden  und  bis  zur  Vernichtung 
fortgesetzten  Kampfe  die  irdische  Welt  des  in  Schrecken  er- 
starrten Geistes.  Wenn  aber  das  Feuer  sich  aus  jenem  Kampfe, 
aus  welchem  Äther,  Licht  und  Erde  entstehen,  ganz  in  sich 
selbst  zurückzieht  und  so  jede  Wiedervereinigung  unmöglich 
macht,  dann  wird  es  zur  abgesonderten  Persönlichkeit,  dem 
zerstörenden  Prinzip  des  Bösen.  Das  ist  Luzifer,  der  sich 
aus  Freiheitssucht  gegen  Gott  empört  und  aus  dem  Reich  des 
Lichtes  in  das  Reich  des  ewigen  Feuers  herabgestoßen  wird. 
So  trennt  sich  das  Weltich  auf  seiner  vierten  Stufe  in  die 
Welt  des  Lichts,  die  irdische  Steinwelt  und  die  Welt  des 
bösen  Prinzips. 

Im  irdischen  Element  ist  der  Geist  tief  verhüllt  und 
verschlossen.  Aber  der  Trieb  ist  in  ihm,  sich  von  diesen 
drückenden  Fesseln  zu  befreien,  die  engen  Schranken  zu 
durchbrechen  und  wieder  in  das  Licht  der  Freiheit  durcli- 
zudringen.  Damit  entsteht  das  Bedürfnis,  .sich  zu  äußern  und 
darzustellen.  Und  wie  der  siderische  Körper  selbst  durch 
Absonderung  aus  der  allgemeinen  Masse  der  Welttätigkeit 
hervorging,  so  geht  nun  aus  ihm  durch  Absonderung  alle 
Oi'gaiiisation  in  steigender  Individualität  hervor.  Aber  die  in 
dem  irdischen  P^lement  verschlossene  Seele  ist  an  und  für  sic^h 
nichl  stai'k  genug,  sich  selbst  zu  befi-eien.  Da  kommt  ihr 
die  räiuiiliclM'  Kriill  der  sicgicichcn  Liebe,  das  hiclit,  zu  llillc. 
Aus  Mitleid  mit  dem  (iliiiiiiächtigen  Geiste  steigt  ein  Teil  der 
liiiiiiiilisclicn  liiclilwcU  in  die  Naclit  des  Todes  liernb  und  Inclit 
in   dem  Scliuße   der   trägen  Materie  den  heiligen  Funken  des 


lA'bfUs  au.  riiysikajisili  Ist  es  die  in  der  alinospliäriselieii 
I^uft  verbreitete  Kraft  oder  der  Krdjfeist,  der  sieh  mit  dein 
eiiijresclilosseneu  (leisl  (»der  der  Krdseele  aufs  iuuifrslt*  zu 
dur«lulrinf;:eu  suilit.  Diese  iuiuier  iuui^'er  wt'nleude  \  i-r- 
selnuelzunjf  vuu  Krd|i:eist  und  Krdseele  ist  die  üeschiclite  der 
Welt,  liire  \'olleuduu«j  ist  das  Keieli  (lottes.  l)ie  iuni;r>te 
lUiiilidrin^uns:  vi»u  Krdjrelsl  und  Krdseele  und  die  höchste 
Stufe  der  iudividuelleu  Organisation  ist  im  HewuÜtsein  des 
.Meusilu'U  erreicht,  iu  dem  die  Seele  der  Krde  zur  Freilu-il 
durihdriugt.  l>ie  Naturbestimmuup  des  Menschen  ist  die 
Kiickkehr  in  das  ewige  Keich  des  Lichtes.') 

lud  diese  idealistische  Kosmogonie  wird  nun  von  Friedrich 
Schlegel  in  die  christliche  Mythologie  gedeutet.  I)as  Ich  und 
der  König  des  Lichtes  ist  der  Vater,  die  Sehnsucht  ist  die 
Mutter  aller  l)inge.  Die  himmlische  Luft  ist  der  heilige  Geist. 
Der  niedergekommene  Teil  der  Lichtwelt  aber,  dt-r  Krdgejst. 
der  die  in  das  irdische  Klenient  eingeschlossene  Krdseele  er- 
lösen will,  ist  der  Sohn,  der  sich  aus  Liebe  und  Mitleid  mit 
dem  gefangenen  Geiste  erniedrigt  und  aufgeopfert  hat. 

Damit  ist  Schellings  neue  Mythologie  verwirklicht.  iJeiiii 
damit  sind  die  geschichtlichen  Götter  des  Christentums  wirk- 
lich zu  Naturgöttern  geworden.  Die  christliche  M}thologie 
ist  in  die  Natur  gesenkt.  Friedrich  Schlegel  selbst  hat  iu 
seiner  Naturphilosophie  die  neue  Mythologie  erkainit. 

Die  Gottheit  offenbarte  sich  dem  Menschen.  Von  dieser 
Offenbarung  enthalten  alle  Mythologien  unverkennbare  Simren. 
Die  Kirche  hat  die  hohe  Aufgabe,  die  Offenbarung  in  ihrer 
ursprünglichen  Reinheit  zu  erhalten  und  durch  \\'eissagung 
des  himmlischen  Reiches  den  Menschen  zur  Krrichtimg  des 
Gottesreiches  aufzufordern  und  zu  stärken.  Die  Formen  ihrer 
Mitteilung  sind  die  Symbole.  In  Beziehung  auf  diesen  er- 
habenen Zweck  aber  erhält  die  Poesie  die  würdige  Bestimuuing, 
jene  älteste  Tradition  der  Mythologie  lebendig  fortzui>rtanzen 
und  durch  die  reichste  Sehöuheit  der  Darstellimg  zu  verherr- 
lichen und  als  Ahnung  der  himmlischen  Zukunft  das  Band  und 
die  Sprache  der  Kirche  zu  sein.    ^So  erhalten  wir  das  höhere 


•)  Vgl.  die  Romanze  vom  Licht,  «lie  offenbar  unter  dem  EiuduÜ  dieser 
Philoiiophie  in  „Kiickkehr  zum  Licht"  umgetauft  wurde. 
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Gesetz:    daß    alle   Poesie   mythologiscli   iiud   katholisch   sein 
müsse." 

Eine  andere  dednktive  nnd  philosophische  Rechtfertigung 
der  Poesie  ist  damit  geliefert,  daß  der  Idealismus  einzig  in 
der  Form  der  Poesie  öffentlich  erscheinen  kann,  welche  dann 
als  Kosmogonie  zu  ihrer  ältesten  Gestalt  zurückkehrt.  Die 
Poesie  also  ist  Mythologie  und  Kosmogonie.  „Die  ursprüngliche 
Bestimmung  des  Menschen,  ein  König  der  Natur,  ein  Garten 
und  Behältnis  Gottes  zu  sein,  enthält  eine  solche  Quelle,  eine 
solche  Tiefe  und  Fülle  der  christlichen  S^aubolik,  daß  sie  alle 
heidnische  Mj^thologie  weit  übertrifft  und  die  neue  Mythologie 
für  die  neue  Zeit  ist."  i) 

§  5.    Friedrich  Schlegels  Abwendung  vom  Pautlieismus 
iiud  die  indische  Mythologie. 

Schlegels  Kampf  gegen  den  Pantheismus  zog  erst  weitere 
Kreise,  als  seine  Schrift:  Über  die. . SiKaifihe  uncl ,WeLghe,it  der 
Indier  erschien,  welche  recht  eigentlich  eine  Waffe  zu  diesem 


^)  S.  483.  Die  philosophischen  Voiiesiingen  und  Fragmente  erschienen 
lange  nach  der  Philosophie  des  Lehens,  welche  Schlegel  in  fünfzehn  Vor- 
lesungen zu  Wien  1827  vortrug.  Dieses  vollständige  System  seiner  Philo- 
sophie sollte  die  Vorbereitung  zum  Verständnis  der  zur  Herausgabe  be- 
stimmten Vorlesungen  von  1804 — 1806  sein.  Tatsächlich  enthält  es  nichts 
anderes  als  diese  Vorlesungen.  Die  Mytliologie  von  der  in  den  Banden 
des  irdischen  Elementes  gefangenen  Erdseele  und  ihrer  allmählichen  Er- 
lösung durch  einen  herniedergekomnieneu  Teil  der  Lichtwelt  ist  Avieder- 
holt.  Wiederholt  auch  der  Hinweis  auf  die  Spuren  der  Offenbarung  in 
aller  Mythologie  und  die  Lehre  von  dem  Zusammenhang  der  Kunst  und 
Religion.  Nur  der  Kampf  gegen  die  moderne  Naturphilosophie  ist  durch 
die  Verschärfung  des  eigenen  Spiritualismus  noch  heftiger  geworden.  Der 
Irrtum  der  heidnischen  Naturvergötterung  ist  nicht  nur  in  den  Mytho- 
logien des  Altertums  zu  finden,  auch  die  Naturi)hilosoi)hie  in  sehr  wissen- 
.schaftlichen  Zeitaltern  kann  eine  heidnische  sein,  wenn  sie  auch  ohne  sym- 
holisdicii  .\usdrnck  und  oigeiilichcn  Materialismus  ist.  Die  Vergötterung 
der  unendlichen  J>cbenskraft  ist  ein  Jüickfall  der  Wissenscliivft  in  das 
Heidentum.  An  Stelle  vcii  .)ii|iilcr  imd  N'entis,  Miirs  uml  Aimllo  siiid  in 
dicHen  wiHsenschaftlichen  Dicht uiif^cn  der  ii;l/,teii  Zeil,  die;  neuen  (Üiller  der 
Naturkräfte,  getreten.  XU,  S. '241)1.  Hie  wahre  NalurnuHicht,  welebe  uuili 
in  der  lieiligeii  Schrift  auHgesiirochen  isl,  ist  in  einem  ganz  aiKh'reii  Sinne 
HyiiiltdÜHch :  die  Natur  ist  die  Kichtbare  Symbolik  der  uiisich.lburen  Well. 
Darum  kann  HJe  aucli  nur  synibidiHch  aufgefaUl  und  in  wiHsenschai'tlii'lien 
<ileichniHHcn  und  lebendigen  Symbolcu  dargestelll  werden.    S.  löHf. 


vhrlliuK:  u»«l  <•>«•  iHiie  Mythulut;ie'.  1<^7 


Kampfe  war.  Kr  v^nb  darin  illi*  Aiisbriitu  seim-r  Slndieii  iibiT 
ilai>  iiulisfhe  Allortum  iiml  wollte  dunli  difseii  ViMviuli  fineii 
lU'Wfis  liefern,  wie  frurhlliar  das  iiidisrjie  Sludiuiu  dei-  i 
noch  weiden  könne.  Ks  kann  die  (leslalt  aller  \\'i>sen><  i^  v  '. 
jii  der  Welt  verjüngen.  Seine  Vorarbeiter  in  Ueiitsehland 
waivn  Herder.  Koi-ster  und  Majer  jjewesen.  Vieles  hat  er 
der  ralentla-tJesellsehafl  /u  verdanken.  Ihr  Mit^^lied  llaniil- 
toü  war  sein  persönlielier  i..eljrer. 

Die  Abliandlunt?  von  der  indischen  Thilosophie  bej,nnnl 
mit  der  Feststelhnifr  des  (le-Mehtspunktes:  nicht  ohne  (J<»tt 
hat  der  Men.M-h  seine  irdische  Laufbahn  ant^efauf^en.  Dafür 
zeipren  sich  besondei-s  von  Indien  her  panz  unerwartete  Auf- 
schlüsse. Der  erste  Teil  hatte  —  im  Anschluß  an  William 
Jones  —  eine  vergleichende  Analyse  der  Sprachen  ^a*>reben. 
Diese  Methode  konnte  im  zweiten  Teil  nicht  beibehalten 
werden.  Dazu  ist  die  Mythologie,  das  vertiochtenste  (lebilde 
des  menschlichen  (Jeistes.  allzu  veränderlich  in  ihrer  Be- 
deutung:, die  doch  eigentlich  allein  wesentlich  ist.  Statt  dessen 
wird  die  orientali.sche  Denkart  nach  ihren  wichtigsten  Stufen 
und  Verschiedenheiten  dargestellt.  Sie  beginnt  mit  dem 
System  der  Seelenwanderung  und  Emanation,  welche  der 
herrschende  Geist  der  indischen  Mythologie  gewesen  ist. 
Emanation  darf  nicht  mit  Pantheismus  verwechselt  werden. 
DtMi_Ijilei>cliied_jst_groß.  Denn  die  indische  Lehre  hebt  die 
Individualität  und  den  Gegensatz  von  Gut  und  Böse  nicht  auf. 
Das  Emanationssystem  ist  die  älteste  Denkart  des  mensch- 
lichen Geistes.  Bei  aller  Fülle  des  Irrtums  ist  in  ihm  .schon 
die  Erkenntnis  des  wahren  Gottes  und  der  rnsterblichkeit 
der  Seele  enthalten,  was  allein  aus  einer  mißvei-standenen, 
ui-sprünglichen  Oftenbarung  begreiflich  ist.  Die  Ansicht  der 
Emanation  ist  auch  eine  reiche  (Quelle  der  Dichtung.  Indem 
sie  alles  beseelt  und  belebt,  gab  sie  der  Mythologie  jene  ur- 
sprüngliche Fülle,  die  allein  aus  dem  t^uell  aller  Dichtung 
und  Phantasie  geschöpft  werden  kann.  Nach  dem  System 
der  Emanation  sank  der  ^lensch  von  der  Verehrung  der  Gott- 
heit zur  Anbetung  der  wilden  Naturkraft  herab.  Es  entstand 
ein  Materialismus,  in  dem  nur  die  überall  einverwebte  Idee 
des  l'nendlirhen  noch  auf  den  bes.seren  Ursprung  deutet.  Die 
\\'iederherstellung  des  verloren  gegangenen  Lichtes  göttlicher 
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Wahrheit  ist  das  System  des  Dualismus,  die  orientalische 
Lehre  von  dem  ewigen  Kampfe  des  Guten  und  des  Bösen. 
Der  Geist  dieses  Systems  ist  durchaus  idealistisch.  Denn  er 
ist  —  selbst  nur  aus  göttlichem  Ursprung  begreiflich  —  Tätig- 
keit und  Leben.  Diesem  System  gehört  auch  der  schönste 
und  lieblichste  Teil  der  indischen  Poesie  an:  die  hohe  Idee 
der  Menschwerdung,  in  Persien  die  Religion  des  Lichts.  Die 
jüngste  Gestalt  der  orientalischen  Philosophie  ist  der  Pantheis- 
mus, das  System  der  reinen  Vernunft,  die  von  aller  göttlichen 
Offenbarung  ganz  entfernte  Ansicht  des  von  Nichts  schwer 
zu  unterscheidenden  Schattens  und  Scheinbegriffs  des  Einen 
und  Allen,  die  Aufhebung  von  Gut  und  Böse,  Leben  und  Ver- 
änderung. Tiefer  ist  der  menschliche  Geist  nicht  herabge- 
sunken, als  bis  zu  diesem  Pantheismus,  der  Moral  und  Phan- 
tasie zerstört. 

Es  gibt  eine  allem  Polytheismus  zu  Grunde  liegende  Denk- 
art, welche  über  Entstehung  und  Wesen  der  Mythologie  und 
Poesie  ein  unerwartetes  Licht  verbreitet.  Denn  alle  Poesie 
hat  einen  mythischen  Bestandteil.  Aus  dem  noch  immer  durch 
den  Gedanken  des  Unendlichen  befruchteten  Naturdienst  ging 
zuerst  die  Fülle  der  ursprünglich  wilden  und  riesenhaften 
Dichtung  hervor.  Sie  wurde  durch  Verschmelzung  mit  der 
sanften  Liebliclikeit  der  späteren  Dichter  zur  Poesie  gebildet, 
solange  die  Mythologie  noch  nicht  zu  einem  bloßen  Bilderspiel 
verdunstet  v/ar,  und  der  Geist  der  alten  Fabel  noch  lebendig 
wirkte.  Denn  dies  und  nur  dies  allein  ist  eigentliche  Poesie. 
Alles,  was  in  späteren  Zeiten  so  genannt  wird,  atmet  einen 
älinlichen  Geist,  wie  jene  alte  Heldenfabel,  oder  bezieht  sicli 
auf  sie  als  Anwendung,  Entfaltung  oder  Nachbildung.  In 
diesem  Wesen  der  Poesie  treffen  sicli  die  Indier  mit  den 
Grieclien.  __ 

Die  indisdien  I^rkunden  zeigen  die  Entstellung  des  Irrtums 
nach  \'('ilust  der  göttlichen  Kikeiinliiis.  Diesei-  (icgensal/ 
des  Irrtums  zeigt  die  Waliriicit  der  heiligen  Schritt  in  \un-\\ 
hiAhtvcm  IjicJite.  Spuren  j^iittlichci-  Wühihcit.  linden  sich  noch 
überall  in  den  orientalischen  Systemen,  woriiliei'  sich  in 
Herders  ältester  Urkunde  herrliche  Wink«'  linden.  Abei'  die 
rein«;  Wahrheit  und  Krkenntnis  ist  nur  im  ( 'liristentnme  /u 
linden.    Indessen  ist  die  orienlalische  iMiih)Sophie  eine  wichtige 
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(^ilelJti  des  eun)|>aisi-li(*n  UeiikfUs  pt'W.pi.Iin  Will  man  uuii 
daü  orifiitalisolu'  Simlium  für  die  Gei-  chle  weiterhin 

fruchtbar  nuichen.  darf  man  es  von  dem  KMi-rliis«lien  Studium 
nicht  trennen.  l>ie  allej^trische  Hijt!''  '■'^  -  *  •  '  l- '-i,«  s|K.y,iüs4h 
Orient HÜM-he    Ki^^entümlichkeit.      1  ;,'l    in    der 

im  !len  Heli^ion,  und  überall,  solange  umh  iH>etischer 

(.n*i"»i  vinaiulen  ist.  wird  die  IMiantasie.  nachdem  sie  der 
alten  Mvilifli'^Me  entbelnvn  muli,  in  jmer  alie;,'»)ris«hen  Hild- 
lichkeit  ihren  einzigen  Ausweg:  finden.  Asien  und  Kuropa 
bilden  eine  nntreimbare  Kinheii.  und  wenn  eine  zu  einseitijre 
und  spielende  liesihalli^^uu'r  mit  den  (i riechen  in  letzter  Zeit 
den  Cieist  von  der  (Quelle  aller  Wahrheil  entfenit  hat,  so  dürfte 
die  neue  Anschauung?  des  orientalischen  Altertums  wieder  zu 
der  Erkenntnis  der  pöttlichen  Wahrheit  zurückführen. 

Diese  Abhandlun«?  über  die  Weisheit  der  Indier  erregte 
nach  zwei  Seiten  hin  den  Kami>f  der  (.leLster:  um  Indien  und 
um  den  ranlheismus.  -.^ 

Es  war  ganz  offenbar,  daß  Schlegel  mit  seinen  heftigen 
Angriffen  gegen  den  Panthei-smus  nicht  gegen  Windmühlen 
käuipfte.  nicht  gegen  den  Pantheismus  der  (iriechen  oder 
Spinozas.  Sein  HaÜ  galt  der  neuen  Naturphilosophie,  die  er 
selbsreinst  mit  zum  Siege  geführt  hatte.  Jetzt  aber  empörte 
sich  sein  mystisches  Christentum  gegen  solche  Naturver- 
götterung, die  ihm  reinster  Atheisnms  und  klarstes  Hei»lentum 
dünkte.  Er  hatte  einen  freilich  nicht  sehr  erwünschten 
Hundesgenosseu  in  Fichte,  der  eine  tote  Natur  als  eigent- 
liches Nichtsein.  Hemmung  und  Schranke  des  (Geistes  be- 
hauptete. Im  gleichen  .lahre,  da  sein  Werk  über  Indien  er- 
schien, beschäftigte  sich  Schlegel  auch  mit  die^m  Kampfe 
von  P'ichte  und  Schelling  und  wies  den  Gegensatz  —  wie 
Schelling  selbst  —  als  einen  bloß  scheinbaren  Widei-spruch 
nach.  Auch  ist  Fichtes  Ansicht  durchaus  nicht  etwa  die  An- 
sicht deij  Christentums.  Wollte  er  mit  dem  Vorwurf  der 
Naturvergötterung  und  Schwärmerei  den  Pantheismus  treffen, 
so  hätte  er  freilich  ganz  recht  getan.  Hesondei's  der  Pantheis- 
mus der  Phantasie,«)  der  aller  alten  Mythologie  zum  (i runde 

')  Den  AttJklnick:  l'antLeio-iuus  der  Pbaut&«if  hat  C'rvuxcr  iu  M-iue 
8jinl>olik  und  M.vtitolu^e  DUrrnomuieu.    Vgl.  Uand  1  Kap.  1  §  5.     Auch 
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liegt,  ist  die  Quelle  aller  Schwärmerei,  Aber  Fichte  darf  die 
Phantasie  nicht  aus  dem  menschlichen  Geiste  ausreißen  wollen. 
Auch  die  strengsten  Philosophen  des  Christentums  haben  die 
alte  Mythologie  als  eine  schöne  Symbolik  gelten  lassen.  Mit 
der  Belebung  der  Natur  aber  dürfte  wohl  alle  Mythologie 
und  mit  ihr  auch  der  wesentlichste  Teil  der  Poesie  und 
bildenden  Kunst  wegfallen.^) 

Schlegels  Angriffe  gegen  den  Pantheismus  galten  also 
nicht  etwa  auch  der  Mythologie. 

Schelling  fühlte,  daß  Schlegels  Angriffe  auf  ihn  gemünzt 
waren,-)  Er  hielt  Schlegels  Schilderung  des  Pantheismus, 
die  seine  eigene  Naturphilosophie  schildern  sollte,  für  kraß, 
höchst  allgemein  und  unvollständig. 3)  Der  rechtverstandene 
Pantheismus  ist  das  älteste  und  völlig  wahre  System.4) 
Schelling  glaubte  die  Natur  als  Gottes  Wesen  in  der  untersten 
Potenz  recht  wohl  begreiflich  machen  zu  können,  und  er 
schrieb  seine  Philosophischen  Untersuchungen  über  das  Wesen 
der  menschlichen  Freiheit,  deren  Polemik  sich  offen  gegen 
Friedrich  Schlegel  richtete.-^)  Andererseits  erkannte  er  auch 
das  Verdienst  Schlegels  an,  in  seiner  Schrift  über  Indien  die 
Schwierigkeit  gegen  den  Pantheismus  geltend  gemacht  zu 
haben,  die  in  der  Erklärung  von  Gut  und  Böse  liegt.  Nieuiand 
stimmte  auch  mehr  als  Schelling  in  den  Wunsch  Friedrich 
Schlegels  ein,  daß  der  pantheistische  Schwindel  in  Deutsch- 
land aufhören  möge,  besonders  da  Schlegel  auch  die  ästhetische 
Träumerei  und  Einbildung  dazu  setzt.')  Den  wahren  Pantheis- 
mus aber  verteidigte  Schelling  als  die  Lehre  von  der  Göttlich- 

bci  IIi;t,n-l  liiidet  er  sicli:  iLt  imlisi'lir  Tilciilisiinis  ist  rautlicisimis  der 
Kiiil)il<liiii)i,'-.'<kraft. 

';  Vgl.  Fichtcs  ncuoste  Sclinltt;ii,  Jldlliju:.  .lalirl».  1S0S,  Tlieol.  JMiilos., 
fc>.  1.%  ff.  \(;\.  auch  die  rolcmik  gegen  Adam  Müller,  ebenda,  riiiloh)gic 
S.  236. 

')  Anfiinglieh  war  das  nafUrlidi  so  gcM'cscn.  V;;!.  Aus  Sdiliii-r- 
ina<-hcrH  Leben  IH,  H.  Hl").  411.  •1'24.  Aber  Sclilegel  .rKaniilc  ducli  in  der 
rhriHllicIicn  Wf-ndnng,  webdif,  Scbtdlings  l'iiil(iH(i|diit'  y,u  mlmiiii  lic;;iiim, 
lii-rmli-  dfii  liöfliHtcii  Triuniidi  ib-r  waliren   WissrnsclnUl. 

';  riitt  II,  S.  liVi. 

*)  Ebenda  H.  101. 

»)  Ebenda  H.  \m.  lädf.  Kil    IC.:!.     ll..isKrr.'T  I,  S.  7i>. 

•)  Vjfl.  öchellingH  W.-ikr  Vli,  S.  :j.V2f.  loitf. 
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keil  ili*>  All.  ilii'  seine  riiiKisopini'  in  all  ihnn  l''..niu-ii  iiinl 
Stadien  zum  Iiiiuilt  hat 

Vor  allem  whhmi  t-s  die  iomaniis<lu-n  .M\  tli.'l..y,.|i.  Jie 
g«geu  Sohle^'els  ilfiabsrt/.unt:  des  ranlliei.smu>  itnitr^iifileii. 
l)t»nn  wenn  aiuh  Sehle^rels  Aiiß:rilTe  nithl  pejjeii  die  Mythu- 
lopie  perielitet  waren,  so  wurde  doclj  ihre  Auffassung  der 
Mvtlu'lo«:if  als  I'antheisnjus  anjref;:rifren.  in  dem  sie  die  pillt- 
liehe  IrolYenbarun^:  erkannten. 

Görrea  verteidigte  in  seiner  MMhengesehi<hle  den  Pantheis- 
mus gegen  FYiedrieh  Srhh'grl :  »m-  war  die  älteste  Form  der 
lieligion:  aueh  das  ("hristtntum  iukIi  ist  rantheismus. 'i 
W'indisohmann  sekundierte  Ciörres  in  den  Heidelbei*ger  Jahr- 
büchern.') Arnold  Kanne,  der  unter  den  erst»*n  die  Hedeutuiig 
Indiens  für  die  liesehichte  der  lieligion  erkannt  hatte,  hielt 
auch  den  rantheismus  für  die  iUteste  Naturphilosophie  und 
Schlegels  Auffassung  für  ganz  falsch.^) 

Zur  Fratze  aber  wurde  die  Tidemik  gegen  Schlegel  bei 
dem  liamberger  Professor  Othmar  Frank.  Er  setzte  den  Fr- 
spriing  des  Pantheismus,  den  er  gegen  Friedrich  Schlegel 
verteidigte,  nicht  nach  Indien,  sonik-rn  nach  IVrsicn.  denn 
er  stand  auf  einem  pai-sischen  Standjiunkt  und  liatt»-  alltMi 
Ernstes  die  Tendenz,  die  Lichtlehre  in  Deutschland  wieder 
herzusttdlen.M 

Molitor  dagegen  erklärte  den  Pantheismus  für  unfähig 
aller  Poesie.  Aus  ihm  kann  die  neue  Philosophie  nicht  her- 
vorgehen, die  den  Keim  zu  einer  unendlichen  Poesie  in  sich 
trägt  i) 


•)  Vgl.  die  Vorrede,  S.  18.  31. 

»)  IKIU.  Heft  11,  S.  119. 

■)  Pautbeuiu  der  ältetiteu  Natur])hilotMi|ihie.  Tübiugeu  ISll.  Ue^l 
noch   ideiililiziert*.'   iui  Gegensatz   zu  The   uud  i  -he 

Poesie,  Äi-thftik  I,  S.  47lf.    Vgl.  au.  i  .  über  dcu  i  iiis: 

Farergm  nud  l'aralijMiueua  V,  S.  111  ff. 

•)  \gl.  De  Pemdi8  Lingua  et  Genio,  Nürnberg  IHIR».  l»a«  Li« hl 
vom  Orient  18ÜH.  De  affinitate  qua  liugua  sauscrediauica  cum  ea  Persarum 
it«  cuniuncta  est  .  .  .  mit  einem  Auban«^:  ("her  die  Sirnube  uud  Weisbiit 
der  Indier  von  Friedrieb  Schlegel,  Nürnberg  1WI9 

»)    ^  ift  I.    Heft  4.      Ast    wb  le« 

Pauthet-  du.    Ebenda  Heft  3.    h  iou 

der  Vernunft  und  Koppen   in   «einem  \\'e«eu  der  l'luluituiihie  »tanden  auf 
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Es  wäre  eigentlich  natürlicli  gewesen,  daß  die  Dichter 
gegen  Schlegels  Antipautheisuins  protestierten.    Denn  in  aller 

y  Dichtung  fast  weht  ein  pantheistischer  Geist.  Aber  Friedrich 
Schlegel  hatte  gerade  in  einem  Dichter  den  streitbarsten  Mit- 
kämpfer gegen  den  Pantheismus.    EichendorfE  sprach  Friedrich 

\l  Schlegel  als  einzigem  Eomantiker  —  außer  Görres  —  die  echt 
katholische  Gesinnung  zu. 

Der  tiefste  Grund  in  Eichendorffs  Dichten  und  Denken 
ist  seine  religiöse  Auffassung  und  Durchdringung  des  gesamten 
Lebens.  Die  Überzeugung  von  dem  unzertrennlichen  Bunde 
zwischen  Poesie  und  Eeligion  gibt  der  Ästhetik  Eichendorffs 
einen  ungeheuer  einseitigen  Standpunkt. ')  Wie  die  alte  Poesie 
im  Mj'thos,  so  wurzelt  die  neue  Poesie  im  Christentum.  Aber 
dem  Protestantismus  fehlt  die  poetische  und  sj^mbolische  Welt- 
anschauung. Die  Romantik  ist  das  Heimweh  des  Protestantis- 
mus nach  der  alten  Kirche.  Aber  es  fehlte  der  deutschen 
Eomantik  an  dem  Boden  einer  echt  katholischen  Gesinnung. 
Sie  spielte  mit  dem  Heiligen  und  artete  in  ein  ästhetisches 
Christentum  aus.  Sie  bediente  sich  aus  dem  Bedürfnis  nach 
poetischen  Formen  der  christlichen  Mj^thologie,  wie  man  sich 
früher  der  griechischen  Mythologie  bedient  hatte.  Ihr  zweiter 
Irrweg  ist  der  Pantheismus,  dessen  Quelle  die  phantasierende 
Naturvergötterung  der  Naturphilosophie  ist.  Christlich  aber 
ist  nur  die  Naturanschauung,  welche  in  ihr  das  Geheimnis- 
volle und  Symbolische,  den  in  ihr  gebundenen  Geist  erkennt, 
der  von  Erlösung  träumt. 

Das  war  ganz  die  Naturanschauung  Friedrich  Schlegels, 
der  darauf  seine  christliche  Naturmythologie  gebaut  liatte. 
Auch  Eichendorfl's  eigene  Dichtung  ist  eine  Einsenkung  des 
Christentums  in  die  Natur,  wie  Schelling  es  von  der  neuen 
Mytliologie  erwartete.  Aber  Eichendorffs  und  Schlegels  Ge- 
danken nnd  Emj)findungen  berulien  docli  anf  einem  selir  ver- 
scirM'deneii  (Srunde,  sodaß  auch  Eiclicndorffs  Gediclite  mit 
Schlegels  chiistlicher  Naturmytliologie  nicht  viel  gemein 
b;ib»'i). 

.S«;hl(;/,'olH   Seite.     .Sclilc{,'cl    Hclbwt    liit-ll    fUr    die    beste    Antwort   nuf   die 
„Neckereien"  «ine  zweite  Aiis^aljC!  des  Wcilus  iilier  Indien.   .HoisHort^e  I,  S.  79. 
')  V|4'l.   Zur   (ieHcliiclite   des    Dnuims   und   (iescliiclilr    der    |)(iflisclini 
Literatur  J)eut»chlandH. 
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Ks  U'hhv  Friedlich  Silihfi:»!  an  vliwui  uiiniittt'lbareii 
Naturjrt'lülil.  Kr  imißtf  tlif  kalljulisclj«'  ^lysiik  in  die  Nainr  -^ 
hinfiiul»*ntt'n.  um  sie  zu  symUtlisifn'n.  KirhtMuiorflfs  Natur- 
pt»fülil  (lap'jren  ist  selbst  schon  Kelip^ion.  Kr  faßte  die  (Gott- 
heit in  der  Natur  auf.  Die  relißriösen  Stiinniun^jeii,  wehhe 
die  Natur  in  ihm  auslöste,  verdichteten  sich  zu  den  Können 
des  Katholizismus.  Kr  hob  mehr  diis  Chiistentum  aus  der  -^ 
Natur  heraus,  als  daß  er  es  in  sie  senkte.  Der  Krfolg:  ab«'r 
ist  auch  bei  ihn!  eine  chii.st liehe  Natuiiu^tlntloiiiii.— 

Die  bunten  Farben  des  Frühlinj^s  sind  der  S<-hleier  der 
heilißfen  .Tun^fniu.  Der  mit  Steinen  durchwobeiie  Himmel 
i.st  ihr  Mantel,  mit  dem  sie,  die  heilige  Nacht,  den  müden 
Wanderer  zudeckt.  Ihr  himmlisihes  Hild  zieht,  glei«h 
einem  Liede.  Sehnsucht  weckend  durch  Täler,  ^^"iesen  und 
Wogen.  Im  Herbste  geht  sie  als  eine  wundei-schöne  Frau 
mit  goldenen  Haaren  durch  die  F'elder  und  .schläfert  die  Hlumeii 
ein.  während  die  Vögel  in  die  Ferne  ziehen,  wo  auf  der  (iruft 
des  Benedeiten  Kugel  Hosianna  singen.  Sie  steht  auf  dem 
Felsen,  an  dem  die  Wogen  des  Meeres  zerschellen.  Sie  wendet 
die  Gewitter  und  segnet  vom  Kegenbogen  das  weinende  (le- 
filde.  Mit  dem  Kindlein  im  Arm  wacht  sie  über  den  Landen. 
Am  Morgen  geht  der  Herr  durch  ^^'ald  und  Felder.  Seine 
Hand  führt  den  Zug  der  Wetter.  Kr  zündet  die  Sterne  an. 
geht  in  der  Nacht  über  die  Gipfel  und  segnet  das  stille  Land. 
Er  zeichnet  noch  vor  Sonnenaufgang  die  Konturen  der  \\'elt. 
welche  die  Morgenröte  mit  ihren  P'arben  ausmalt.  Und  ein 
Kugel  blickt  durch  die  Stille  aus  goldenen  Locken.  Kh  noch 
die  Sonne  versinkt,  gehen  Kngel  durch  die  goldenen  Funken 
in  den  Tälern,  das  gibt  in  Blumen  und  Zweigen  das  leuchtende 
Strahlen. 

Das  schönste  und  vollendetste  Beispiel  für  eine  solch 
dichterische  Symbolisierung  einer  religiösen  Natui-stimmung 
i.st  die  wundervolle  Legende:  Die  Flucht  der  heiligen  Familie. 

Als  die  Schatten  .schon  länger  durch  die  kühle  Abendluft 
fallen,  schreitet  die  heilige  Familie  auf  ihrer  Flucht  durch 
den  Wald.  Die  ganze  Natur  nimmt  teil  an  ihrem  Schicksal. 
Die  Lüfte  fächeln  kaum.  Ks  sind  die  lei.sen  Flügel  der  Kngel, 
die  das  Kindlein  im  Traume  sieht.  Die  Johanniswürmchen 
Welsen    der    Mutter    Gottes    den    Weg    durch    die    Wildnis. 
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Süßes  Schaudern  geht  durch  das  Gras,  wenn  es  der  Saum 
ihres  ^Itlantels  .  streift.  Die  Bäche  und  Wälder  lassen  ihr 
Flüstern,  damit  sie  die  Flucht  nicht  verraten. 

Und  das  Kindlein  hob  die  Hand, 

Da  sie  ihm  so  Liebes  taten, 

Segnete  das  stille  Land, 

Daß  die  Erd'  mit  Blumen,  Bäumen, 

Fernerhin  in  Ewigkeit 

Kächtlich  muß  vom  Himmel  träumen. 

0  gebenedeite  Zeit. 

Eichendorff  lieh  seine  eigene  religiöse  Empfindung  der 
ganzen  Natur.  Das  Bauschen  der  Bäume  und  Gewässer  ist 
ein  Beten  zu  Gott.  In  der  Nacht  sehnt  sich  die  Natur  nach 
dem  göttlichen  Lichte.  Sein  religiöses  Naturgefühl  machte 
die  ganze  Natur  zum  Lehen  der  Gottheit.  Die  Zeiten  des 
Morgens,  des  Abends  und  der  Nacht,  der  Frühling  und  der 
Herbst,  sie  sind  nur  Sinnbilder  eines  ewigen  Lebens.  Die 
Sterne  sind  das  goldene  Heer  zum  ewigen  Morgenrot,  die 
"SMichter  und  Tröster  über  dem  Avilden  Meere  mit  seinen 
Stürmen  und  Klippen.  Der  Eegeubogen  ist  die  Brücke  zur 
eAvigen  Heimat.  Die  Natur  weckte  dem  Dichter  die  Sehn- 
sucht nach  dieser  Heimat.  Davon  zeugen  seine  Lieder  an 
die  lieilige  Mutter  Maria  und  an  den  heiligen  Josef.')  — 

Friedrich  Schlegels  Schrift  über  die  Sprache  und  "Weis- 
heit der  Indier,  welche  den  Kampf  um  den  Pantheismus 
heraufbeschwor,  erregte  audi  den  Kampf  um  die  indischen 
(•iötter.  Eine  wahrhafte  Indomanie  griff  um  sich.  Die  ro- 
mantischen ]\lythulugen  begrüßten  Indien  als  das  Mutterland 
unseres  Gesdilechtes,  seine  Mythologie  als  erste  und  liöchste 
Walirlieit  und  (')ffcul)arung.-')  Die  Diclitkunst  zeigt  sidi,  \on 
einiger  Siiielerei   mit  indischen  Götternamen   abgesehen,   von 

';  Für  diese  SehiiHUcht  fand  Eieliendorff  auch  einmal  die.  Form  in 
einer  anderen  Mylh()ii)i,'ie:  in  der  nialuisdien  Sajfe  von  der  (iöKer  Irrlniirl. 
Der  (töttervatcr  finchfe  die  Erde  aus  dem  Meere  enijior.  I)ie(iö(ler  fnlirni 
voll  Neuifier  zu  dem  junüfcu  I^ande.  Sie  können  den  IvUeUweg  niclil  nielir 
finden.  Nun  Hohnen  Hie  sich  cwijf  naeh  der  binunlischen  Heimat  und  dem 
klagenden  Vater,  dei  nie  im  Winde  (^rllÜt. 

*)  Kanne  und  (JörrcH  waren  die  SlimmfUlirer  des  (Imres,  der  vnn 
V.n^ifCHvn  in  Meinem  KlinKklintf<d- Alinanadi,  'riibiii;;«  ii  IHK),  inil  l,iiiiiii' 
v»T««|M)ii4-t  wurde. 


SrbrlllBi;   und   dir   Urllr    Mtl  17& 

di*r   lU'U   fi-wnclilr-n   Mul»"l"|ii«*   m«  lit  tWer  iHfinHuüt      AImt 

FflMHcli  ShIiT7-  hmu  Iiiil 

s«*t«unj:eii  au««  «In    imii^' IM  li  *,'••'    '  u 

ful^fto    fiiif    Kulle    vuii    i  l».  11 

dit*    Hildfr   der   iiidim-lifn   (iotttr    nianiii^rlarlt    VfroAiMitlicht. 

l)ie  ßTi»^lii'*<'in*  Myiliol.  '  in  ilfii  ''  ■  ' 

liul.'nianir    w.u    iln-ni   ;  niiil   \\ 

^  ,111  hilib . 
F>  ilainit  mir  .  li 

und  uttch  1U.H  l'ublikuiii  bringen  und  .sich  uiil  «•itifin  K(Mvi>m'|| 
eluviivollfn  Si'lieiu  als  AiK»st«'l  eintr  veralteten  Lehre  dar- 
sielit-n  wolU«,  Der  Teufel  st>ll  samt  seiner  (tn»i5nimter  wieder 
eing:eführt  werden.  l>ie  (toetisi-he  Auffassuni?  der  kat  hui  Ischen 
Mythologie  macht  nur  ncxh  !  '  '  h  oder  gar  verhaßt. 
Schlegel    winl   gewili    in    der  iv-  .  i  seiner   —  tioethes  — 

Schriften  Gelegenheit  nehmen,  die  Ästhetische  Kultur,  den 
Polytheismus  und  rantheismus  verdächtig  zu  machen.^) 

Was  tioethe  an  deu  indiM-hen  Ciütleni  so  sehr  abstieU. 
das  war  die  l'nereheuerlichkeit  und  Häßlichkeit  ihrer  Porm 
und   die  <Trenz  It    ihrer    Krscheinung.     5^eIne   Ontter 

mußten  von  iiKt-i.  ....  i  Schönheit  sein,  wie  die  Götter  der 
Griechen.  Er  Lst  denn  auch  nicht  müde  geworden,  .seinen 
Fluch  über  die  indischen  l'ngeheuer  auszusprechen.  Kr 
kämpfte  mit   scharfen  Xenien  gegen  si.      '  "* 

(lölterüaal  keine  B^U^  haben.    I)iese  ii 
ihm   ab  die   Verkör|>*?i'ung   des  Absurden  ein  Graus.     Gott 
hat  den  M>  ^     '  ht  und  kam  dann 

selbst   als    \i  htru.   sich  Gülter 

zu  bilden.    ^!  aia  JJnwhtn  -  - 

Wer  wollte  Schande   uuJ  6poti  nun  weiter  Ateuem.   verwan- 

')  Für  die  Kaiiihviiiim  »rwciu*  irh  nuf  Höciüu|^  Zu«aiuiuru<(telluu:; 
üi  A.W  - 

'"i  ^  |ii.i^.ü->i«-ii  M\ti,  '  .;.   i^c 

rbUi.^...  ...... ,..^   -..,..,..„    .  ■'■  r    •■'■«'r  die  ijiiu>.^>-j 

^Uablicker.     An  Uörre*.  au.  Hriffr  II,  S  itl 

'1  A«  ftnrlnrd,  22-  .luui  1>^'X     -\:^,  -  I'ÜU. 


.u    o^uu 
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delte  sich  Grott  zu  Ungeheuern?  Der  Ost  hat  denn  auch 
diese  Bestien  mit  Elefantenrüsseln,  diese  Schlangen  und  Ur- 
welt-Schildkröten längst  verschlungen.  Aber  Goethes  Fluch 
galt  nur  der  plastischen  Kunst.  Die  indischen  Dichter  sind 
durchgedrungen,  denn  sie  haben  uns  von  den  Fratzen  befreit. 
Auch  in  den  Noten  und  Abhandlungen  zum  westöstlichen 
Diwan  kommt  diese  „verrückt -monströse  Eeligion"  schlecht 
fort.  Er  konnte  es  wohl  begreifen,  wie  Mahomeds  einfache 
Gottesverehrung  den  heftigsten  Yernichtungskrieg  gegen  die 
indischen  Fratzen  und  Ungeheuer  führen  mußte,  die  noch  jetzt 
jedem  reinen  Gefühle  verhaßt  sind.  Die  indische  Lehre  taugt 
von  Haus  aus  nichts,  und  ihre  vielen  tausend  Götter  ver- 
wirren gegenwärtig  nur  noch  mehr  die  Zufälligkeiten  des 
Lebens,  fördern  Leidenschaft  und  Laster. 

Auf  solche  Angriffe  hin  nahm  J.  G.  L.  Kosegarten  in 
seiner  schönen  Rezension  des  Diwans  die  guten  Indier  gegen 
Goethe  ein  wenig  in  Schutz.^)  Goethe  war  liebenswürdig 
genug,  die  Billigkeit  dieser  Verteidigung  einzusehen.  War 
doch  Kosegarten  sein  Führer  gewesen,  da  er  als  Fremdling 
mit  großer  Neigung  im  Osten  wandelte.  „Den  Maßstab 
griechischer  äußerer  Wohlgestalt  darf  man  freilich  da  nicht 
anlegen,  wo  von  inneren  großen  Geisteseigenheiten  die  Eede 
ist."  „Möge  mich  bald  ein  gutes  Geschick  in  diese  Eeiche 
zurückführen!"  '^) 

Ein  dritter  Kampfplatz  von  Goethes  Polemik  war  sein 
Briefweclisel  mit  Boisseree.  Er  verehrte  wohl  den  Geist  und 
die  AVeisheit  der  indischen  Sagen  sehr  hoch,  auch  weckte  die 
Poesie  eines  Kalidasa  seine  wärmste  Liebe.  Aber  ilire  Bilder 
durfte  er  niclit  sehen,  die  verdarben  ihm  gleich  die  Phantasie 
„bis  zum  V(!rlluchen."  •')  Wenn  er  sich  auch  einmal  durcli 
Schlegel,  (Ifsscu  (iegcnwart  nianclieu  Ausl)lick  nach  Indien 
eröffnete,  nicht  unwillig  dort  hiuiihci-  liihreu  ließ,  so  kounle 
ihn  doch  auch  dies  nicht  mit  deu  indischen  h'römmlingcn  und 
(iöltcin  befreunden.  Nur  ihit^  Apsaren  fand  auch  er  liebens- 
würdig''   lind    sijiöii.      Waren    sie    docli    die    'J'änzerinnen    des 


')  A.  !,.  Z.,  .N(.v(!IiiImt  ISI!».     Xr.  2:57  I'. 

'^  Au  Krmcifiirlcii,  :i().  |ti/..iMlHr   Isl'.».     XX.MI.  S.  i;{7. 

^)  l5<.iHH(!r('(j  I,^S.  282. 
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HiinmeK  den  HajaJeivn  ftlmlioh.  vuii  den  hiditeni  al»  l'rbilder 
der  S< lu'iiliiit  und  Anmut  uufK^'f ührt .  wie  die  ('Uarilinneu 
bei  den  iiiiiM-lii'U.')  lUiisseiee  teilte  (iuethe«  AuMeht  über  die 
indisriu !  '  •*  'UiiKt'lu'Uer  dennaUen.  daß  er  keine  (lelepiMi- 
lifit    voi  it    lieli.    (itM-tlu's    lianntlurhe   au«   den   \fni»*n 

vontuleüen.')  Kr  ÄuÜerte  d«'n  Wunsch,  daß  Ciuethe  auch  die 
ÄgypliM'hen  Krat/tii.  die  mau  nicht  miiul»T  unK«l»iihrli<li  «-r- 
hebt,  mit  in  M*inrn  Hunnlluch  aufy;enMiiinitii  Ikih«-.  und  (J<iriiie 
schrieb  wirklich  daii  (.ledicht: 

Auf  ewig  hab  ich 

Vieiköpä^  liötujr  t    .    .  i  .mu. 

80  WiBchnu.  Kauitt,  Ünuna,  Scliiveu 


lud    nun    soll    er    sich    am    Nil   gefallen   und    hundsküpfi^t-        ^ 

Ciutter   g:i\>ß   heißen.      „0   war   ich   doch   aus   meinen    Halhn    fj^  (X/-* 
auch  Isis  und  üsiris  los."     Ihm  waren  eben  alle  neuen  (iütter       .^.^^„»aA. 
und    tiötzen    gleich    verhaßt.      Die   griechischen   Gut t^   gtfc  /^    "^'^^ 
nügten  ihm.  '  j 

^*  AB  A.  W.  iJchlegel  jiatte   (loethe   ;  ^en,   er  könne       I 

,  -li   Ml    i .  hl 

t ia-alU  >i  '» 

und  zu  und  verwirre.    .Mi^  ]l 

;  v.||i.  iiNi.'U  und  btfit^<tdi^fr»fHi   V  rrt-Hi>?j n  j«4*«i- 
1  .  au>   den    abstru>;e>U'n    l\e;.'iuii«ii    dt-s   (iei>te> 

din  11  dtiä  lim«!"«*  und  änßf'ren  Sinn«  >  nnc!  aiifdir 

bewuhdt-iuii  Weiie  hiüduichlühre.-)    A.  W.  Schlegel 

aber  fand  t>  ;..»..» -ü.  daß  der  alte  Herr  die  indische  Poesie 
loben  will,  aber  die  Mythologie  durchau.s  verwerflich  findet. 
Mau  kann  nicht  die  Früchte  eines  Baumes  loben.  Stamm  und 
\\'ui-zel  aber  schelten.  Auch  die  griechischen  Idole  sind  einst 
sinnbildliche  l'ngeheuer  gewesen.*) 

August  Wilhelm  war  durch  seinen  Bruder  wie  zum 
indischen  Studium  .so  auch  zur  Abwehr  gegen  (loethe  auf- 
g«'Sta<  liclt    Wuidi'U.     Frit'drii  li    packte    ihn    b.-i   li.i-  Klin-:    al> 

'>  tbtUilA  LI,   S.  4S0.     Vyl.  uLci   «l:c  .\j>-varcu:  A.  \\.  .NrUc^cl.  Xuui. 
sum  2.  GeMB^  «It-r  lierabknuft  tler  Ciuttiu  (lajiga.     III,  .S.  :»(v 
•)  Eb«uda  .S.  4S4. 
■>  ib.  Dtt^mhcx  1824. 
•)  Bobwer^  I,  S.  404. 

•  irtali.  M/Ukuioitt«  la  d«i  lUuUcItMi  UlwmUr.     IM   11.  |2 
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erster  deutscher  Brachmine  sei  er  verpflichtet,  sich  der  in- 
dischen Sache  anzunehmen  und  es  Goethe  nicht  so  ausgehen 
zu  lassen,  daß  er  draußen  unverständig-  und  wie  ein  Eolir- 
sperliug  auf  alles  Indische  schinipfe.i)  August  Wilhelm  nahm 
denn  auch  einmal  öffentlich  G-elegenheit,  sich  seiner  Brachminen- 
verpflichtung zu  entledigen.  In  seiner  Indischen  Bibliothek 
(Bonn  1820)  gab  er  unter  der  Überschrift:  Indische  Dichtungen 
eine  Eeihe  von  Darstellungen  aus  der  indischen  Mythologie, 
die  nur  aus  den  echten  Quellen  geschöpft  sein  sollten.  Da 
die  Mythologie  ihrem  Wesen  nach  Poesie  ist,  so  war  ein 
dichterischer  Vortrag  dabei  ganz  an  seiner  Stelle.  William 
Jones  hat  Gegenstände  der  indischen  Mythologie  lyrisch  be- 
sungen. Aber  die  epische  Darstellungsart  schien  Schlegel  am 
besten  für  die  Belehrung  geeignet.  Er  scheute  sich  auch 
nicht,  dem  klassischen  Altertum  Ausdrücke  abzuborgen.  Denn 
wenn  er  auch  alle  Yergleichungen  ablehnen  mußte,  so  erkannte 
er  doch  die  allgemeine  Ähnlichkeit  der  Mythologien  an.  Es 
ist  immer  die  ihrem  Wesen  nach  unwandelbare,  wie  wohl  in 
ihren  Erscheinungen  vielgestaltige  Natur,  abgespiegelt  in  dem 
menschlichen  Geiste,  dem  überall  dieselben  Ahnungen,  Be- 
dürfnisse und  Strebungen  eingeboren  sind.  Schlegel  wollte 
keine  Übersetzung,  sondern  eine  freie  Nachbildung.  Und 
gerade  jetzt  mußte  die  Gunst  einer  dichterisch  freien  Ein- 
kleidung für  die  indische  Mythologie  in  Anspruch  genommen 
werden.  Denn  in  England,  wo  Männer  wie  Jones,  Kobertson 
und  Maurice  über  das  Große  und  Schöne  in  jenen  uralten 
Überlieferungen  menschlich  und  philosophisch  gesprochen 
hatten,  war  eine  Partei  aufgekommen,  welche  —  zu  Be- 
kelii-ungszwecken  —  die  indische  Götterlelire  als  verruchtes 
llfidentum  beschimpf te.^)  Mit  den  gleichen  Mitteln  könnte 
man  auch  die  griechische  Mythologie,  diese  reizende  Be- 
zaubciiuig  der  AVeit,  als  ein  (lewebe  simüoser  und  absclieu- 
liclH^r  Abgesrlimacktheiten  vorstellen.  P'reilich  wird  man  auf 
solche  Weise  niemals  dahin  gelangen,  den  Ursprung  dieses 
dichterisclicn  (Jlaiibcns  und  dieser  wahrgeglaubten  Diclilungen 


')  BriefwecliHcl  S.  (531. 

^)  Vgl.  bcBondcr»  W.  Ward,   a  Viow  nf  llic  llislory,    Lilfialun'  and 
KchjLfion  (tf  thc  lliiiduds,  Ldiiilun   1H17. 
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ZU  be^rreift^n  und  Kit*  geschieht  lieh  uiul  |>biK*M)|ihiM-h  zu  cui- 
zifffni.  ^Audi  unter  uns  hat  neuerding>i  ein  Mann  vun 
ßTttßteni  Anstehen  einen  harten  liann  über  die  indiwhe  (i»»iler- 
b'hre  ausirespHK-hen.  jedocli  mehr  im  Sinne  eine«  vom  Heiden- 
tum zum  Ishim  bek«'hrteii.  als  eines  meihtHlistis<hen  rretli^ei-s.** 
Indessen  mii^^en  Hralinia  und  die  übrigen  (lutter  ihre  Sache 
ge«:en  diesen  iieueu  /eldten  selbst  führen,  indem  8ie  in  ihrer 
wahivn  tn*slall  auftreten.') 

Aber  Goethe  stand  in  seinem  Kampfe  ge^en  die  indischen 
Götter  nicht  allein. 

Wilhelm  von  Humboldt  erfuhr  duix-h  Schlegels  indisihe 
Bibliothek  und  mündlich  durch  Wolf,  daß  (loethe  der  San.skril- 
dichtung  nicht  hold  sei,  und  er  teilte  mit  ihm  durchaus  die- 
selbe Kmptindung,  so  sehr  ihn  auch  die  Sanskrit -Sprache 
fesselte.  Auch  er  vermilite  in  dieser  Dichtung  das  sihöne 
Maß  und  die  Haltung  der  Griechen  und  Kömer.  Schlegels 
^Verwandlung  der  klaien  Butter  in  lauteres  Öl**  gab  für  ihn 
der  Sache  nach  wenig  Keiz  iiiehr.-)  Später  erkannte  er  frei- 
lich in  der  unter  dem  Namen  Bhagavad-Gita  bekannten  E|ti.sode 
das  Muster  einer  echt  philosophischen  Dichtung  an.  in  der 
Poesie  und  Philosophie  noch  eine  Einheit  bilden.^)  Auf  die 
Übersendung  dieses  Aufsatzes  hin  schrieb  Goethe  ihm  zurück. 
er  sei  dem  ludischen  keineswegs  abgeneigt,  aber  er  fürchte 
sich  davor,  denn  es  ziehe  seine  Einbildungskraft  ins  Eonnlo.se 
und  Difforme.  Käme  es  aber  unter  der  Eiruui  eines  werten 
Freundes,  so  werde  es  immer  willkommen  sein.*) 

Schelling.  den  eine  gei.stige  Verwandtschaft  mu  uoeihe 
verband,  fand  Goethes  Ausdrücke  über  die  l'nformen  der  in- 
dischen Götter  zwar  stark,   aber  nicht  eben  ungerecht.     Nur 


'J  Vgl.   Ücklc^el»  l  bersetzujip    Vuu  >  mg: 

Die  Eiiuüedclei  des  Kaudu,   Mt-lcLc   die  •  uud 

indii>i-heu  MytLulugie  uud  den  Munutlieismus  der  mdiüclieu  Mytliulogie 
nadizuwel^eii  sudil.    IV,  5>.  278ff. 

»)  Vgl  Briefwecluel  (hrsg.  ▼.  Bratraaek)  S.  262  aud  2li5.  Vgl.  auch 
Hnml)oldU  .Sonett :  Die  altLelleuiüibeu  (iei^talt«?u  W.  VI.  S.  iSU- 

*)  Nor  aiu  \'orzug  deh  l'laj>titiclit-u  »taud  ihm  damals  die  iodiacLe 
Poe*ie  hiot4T  dt-r  ^rieoliim h»-ii  zuriuk.  V^'l.  W.  I,  8.  BÜff.  uud  die  \ot- 
eriuueruug  zu  »eiueui  liritfwecluiel  uil  &<iuil0r. 

*)  22.  Oktober  1»2G. 
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wollte  er  einen  Zusatz  von  Unmut  darin  walirnehmen ,  an 
welchem  der  auffallend  reelle  und  doktrinelle  Charakter  der 
indischen  Götter  und  die  allzu  fühlbare  Unmöglichkeit,  auf 
sie  die  bloß  idealen  Erklärungen  der  griechischen  Götter  an- 
zuwenden, einigen  Teil  haben  möchten.  Schelling  zeigte 
gerade  an  den  indischen  Göttern,  daß  die  Mythologie  un- 
möglich eine  poetische  Erfindung  sein  und  poetisch  nie  er- 
klärt werden  könne.  Darum  paßte  die  Goethesche  Anschauung 
gut  zu  seinen  Zwecken.^) 

Goethe  gewann  auch  in  dem  Jungen  Deutschland  einen 
Bundesgenossen.  Für  die  jungdeutsche  Richtung  nämlich  be- 
deutete die  indische  Weltanschauung  das  ganz  vom  politischen 
Leben  losgelöste,  untätig  beschauliche  Dasein.  Darin  aber 
erblickte  man  die  größte  Gefahr  für  den  Fortschritt  und  die 
Verjüngung  des  Lebens.  Wienbarg  widmete  der  indischen 
Mythologie  einen  besonderen  ästhetischen  Feldzug.'-) 

Als  Hebbel  ,d|ß  indischen  Sagen  von  Adolf  Holzmann  be- 
sprach, tadelte  er  es,  daß  die  Gebrüder  Schlegel  in  ihrer  an 
sich  gerechten  Begeisterung  für  Indien  nicht  Maß"  noch  Ziel 
zu  finden  wußten,  und  er  freute  sich,  daß  Goethe,  der  treue 
Hort  der  Zeit,  seiner  Wächterpflicht  nicht  vergaß  und  den 
indischen  Göttern  den  Zutritt  versagte.  3) 

Dieser  Streit  zwischen  Goethe  und  den  Schlegel  ist  von  tief 
symptomatischer  Bedeutung.  Er  ist  eine  Form  jenes  großen 
Kampfes  von  Klassik  und  Romantik,  der  die  erste  Hälfte  des 
Jahrhunderts  durchzieht.  Die  klassische  Weltanschauung 
kannte  nur  ein  Gesetz:  das  ästhetische  Gesetz  der  Schönheit 


>)  W.  Abt.  II,  Band  1,  S.  23.  Schon  in  der  Abliaudhins>"  über  die 
samotbriikisdicn  Gottheiten  hatte  sich  .Scliclling  gegen  alle  so  beliebt  ge- 
wordene Ableitung  griechischer  Vorstellungen  aus  Indien  erklärt.  Er 
wies  ansdrücklicli  darauf  hin,  daß  dies  noch  vor  Goethes  Aulierungcn  im 
westüHtlicheu  Diwan  geschehen  sei.  Vgl.  aber  Schelling  über  die  indische 
l'hiloHophie  als  ältestes  Intellektualsysteiii  und  erste  Form  des  Idealismus, 
z.  J{.  im  liruiKi  IV,  S.  '.iU>.  ('her  die  indische  IM.vthologie,  die  sich  nicht 
zum  Symbolischen  crhelten  konnte,  (daher  die  Leichtigkeit  oberflächlich 
lioelTsclicr  KOpfe,  sie  sicli  anzncigTicDlj  V,  S.  4'2M. 

»)  Der  starke  Kinlluü  Indiens  auf  das  deutsche  (^eisteslebcn  trat 
übrigenH  erst  ein,  als  SchniienliautTH  i'hilosophie  (siner  von  den  Folgen 
ihrer  Taten  enttäuschten  Zeit  entgegen  kam. 

")  XI,  S.  l'JHf. 
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uud  iriinn  Mi'Ui^chliciiktMt.  l)i»*s*»«  GeKeU  iiiulil«*  pnnz  be- 
Minders  in  iler  M>tlioI(»^Me  wnlleii,  welche  diis  Keiili  tU-r  Ideale 
Ut.  nie  Kuiiumtik  aber  wdllte  etwas  aiuli-rex.  llire  iJoiter 
braueliteii  nirhl  soliou  uiui  ineiiMliliih  /u  >ein.  >ie  imititeii  be- 
ileiiteiui  und  von  mystischer  Symbolik  sein.  Ihr  religiöser 
und   |»liil«'-     ■        -rSinn.   ni<ht   il         ■     talt,   iim' '  zu 

Idealen  du  i.        niik.    I)ie  .Mylhol  !  für  die  i,  ker 

nicht  reine  Kirnst  und  Dichtung,  sondern  ftlteste  Keligion,  wa.s 
zugleich  auch  ftlteste  I*i)esie  ist.  Man  kann  auch  sagen: 
Goethe  lieble  die  Mythologie,  die  Schlegel  aber  liebten  die 
Mystik.  Mythologie  und  Mystik  verhalten  sich  zu  eiimnder 
wie  Kla^^ik  und  Komantik. 

Aber  Cioethe  selbst  hat  der  indischen  Myth«!  "=  '  'MJge 
Gedichte  entnehmen  können,  die  zu  seineu  ali  .  len 
zAhleii 

„ikriiuu  und  die  Bajadere"  wurde  noch  vor  der  Romantik 
g^ichtet,  als  Guethe  im  Hunde  mit  Schiller  die  Ideale  etliischer 
Balladen  aufstellte.  Goetlie  stand  damals  schon  auf  der  Höhe 
seines  ästhetischen  Griechentums.  Wie  kam  es,  daß  neben 
den  Göttern  Griechenlands  noch  andere  Götter  Platz  linden 
konnten?  Goethes  Ideal  war  die  Humanität.  W'kiun  er  .sie 
als  die  reine  Form  der  zur  Vollendung  ausgebildeten  Mensch- 
heil faßte,  so  konnte  er  keine  schönere  und  pa-s-sendere  Fonu 
für  sie  linden,  als  die  rein  menschliche  Schtinheil  der 
griechischen  Mythologie.  Aber  die  Humanität  hat  auch  einen 
rein  christlich-religiösen  Gehalt,  für  den  es  in  der  griechischen 
Mythologie  keine  Formen  gibt,  lidiigenieiu»  erlösende  Kraft 
ist  ihre  reine  Menschlichkeit.  Nicht  die  Gottheit,  sondern 
der  Mensch  erlöst  den  Menschen.  Die  Idee  der  christlichen 
Erlösung  aber  ist  das  nicht.  Nach  ihr  muß  der  schuldbeladene 
Mensch  sich  durch  Menschlichkeit  der  göttlichen  Gnade  würdig 
macheu.  um  von  Gott  erlöst  zu  werden.  Goethe  erkannte 
auch  dieses  Ideal  der  Krlösung  an.  Aber  er  konnte  es  nicht 
in  der  griechischen  Mythologie  zur  Form  bringen.  Diese  Idee 
ißt  dem  Griechentume  fremd.  Die  indische  Mythologie  aber 
ist  dem  ("hristentume  näher  verwandt  Eine  Darstellung  in 
der  indischen  Mythologie  mußte  für  Goethe  vor  einer  rein 
christlichen  Darstellung  die  poetische  Ferne  und  Interesse- 
losigkeit  voraus  haben.    Die  indische  Mythologie  hat   keine 
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Beziehung-  zur  Gegenwart.  Sie  ist  für  den  modernen  Menschen 
Poesie.  Darum  stellte  Goethe  sein  Ideal  der  christlichen 
Humanität  in  der  indischen  Mythologie  dar.  Nicht  der  Erlöser 
steht  diesmal  im  Mittelpunkte,  sondern  das  verlorene  Kind,  das 
sich  in  tiefem  Verderben  ein  menschliches  Herz  bewahrt  hat 
und  darum  der  göttlichen  Gnade  würdig  ist.  Ihr  wird  vergeben, 
weil  sie  noch  lieben  kann,  und  sie  schwebt  in  den  feurigen 
Armen  des  erlösenden  Gottes  zum  Himmel  empor.  Schillers 
lehrhafte  Betonung  des  ethischen  Gehaltes  in  der  Ballade  ist 
nicht  ohne  Wirkung  auf  Goethes  Gedicht  geblieben,  dem 
solches  früher  fremd  war.  Auch  Herders  Legendendichtung  mag 
da  mit  eingewirkt  haben.  Der  Schluß  der  indischen  Legende 
spricht  die  ethische  Idee  der  Dichtung  ohne  Hülle  aus:  die 
Idee  der  Erlösung,  die  dann  unter  dem  Einfluß  der  Eomantik 
im  zweiten  Teile  des  Faust  ihre  ganz  christlich-katholische 
Form  erhielt. 

A.  W.  Schlegel  und  Hegel  erkannten  in  der  Bajadere  eine 
Schwester  der  Maria  Magdalena.  Herder  war  mit  der  indischen 
Legende  gar  nicht  einverstanden.  Ob  ihm  eine  liebende  Baja- 
dere der  göttlichen  Erlösung  nicht  würdig  dünkte?  Körner 
aber  meinte,  es  müßte  einen  eigenen  Genuß  geben,  mythologische 
Dichtungen  verschiedener  Völker  auf  eine  solche  Art  behandelt 
einander  gegenüber  zu  stellen,  i)  Goethe  trug  sich  denn  auch 
selljst  mit  dem  bedeutenden  Plane,  den  Spuren  christlicher 
Gesinnung  in  allen  Eeligionen  nachzugehen  und  aus  ihren 
Mythen  und  Legenden  eine  Auswahl  in  dieser  Hinsicht  zu 
treffen. 

Die  Mythologen  der  Romantik  haben  Goethes  Absicht 
auf  ihre  Weise  religionsgeschichtlich  verAvirklicht.  Sie  fanden 
die  Idee  des  Christentums  in  allen  Mythologien. 

Im  Zusammenhang  mit  der  romantisclien  Neubelebuiig 
der  iudisrlien  Mythologie  scliuf  Goetlie,  der  diese  j\Iytiiologie 
wenn  nicht  als  Kunst  so  doch  als  Dichtung  schätzen  konnte, 
seine  zweite  indische  Legende:  die  Paria- Trilogie.  Ein  grau- 
siger StotT,  der  in  des  Dicliters  Hand  scliöii  wird.  Auch  liier 
ist  es  die  Idee  der  Humanität,  die  in  der  indischen  Mytlie 
dargestellt  ist.    Das  ganze  GiMÜchl  ist  glciclisam  eine  luiiiiaiic 

';  An  .Sdiiller  IV,  8.07. 
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KrkUruii^  iudisilier  rugeli^uer.  Pie  Ki^heiiiuu^  eiiieM  hehrfu 
.luu;:Iiup<  Von  iilNMlit-blichsii-r  (M*>lall,  den  HiHiiuts 
Denken  ans  dem  ewi^jen  Jansen  nliuf.  veihUilii  di«-  ..,..., 
Krnu  de>i  hohen  Hranien,  anf  daU  sieh  lirauiu  dem  niedrigen 
i'aria  in  \\  iiken  und  Handeln  offenbare,  denn  t?r  selbHl  er- 
scheint nicht.  Aber  wer  sith  zu  ilim  kehrt,  ob  lirame  oder 
Taria.  findet  liehör  vor  ihm.  denn  er  laßt  alle  ^^dten.  lud 
wenn  er  die  sdiöne  liramenfrau  ^:riißlich  zu  einem  grausen- 
haften Tnireheuei  '  «fTi.  so  kommt  das  dem  niedrigen 
Taria  zugute,  der  ine  (Gerechtigkeit  erkennt. 

A.  W.  Schleirel  hatte  in  Goethes  Banu  über  die  indiiiche 
liötterlehre  die  Intoleranz  eine.s  von  Heidentum  zum  l>lani 
bekehrten  IVedigers  erkannt.  Das  ging  auf  (ioethes  we.st- 
üstlichen  Diwan.  Goethe  konnte  zwei  Keligionen  anerkennen: 
die,  welche  das  Heilige  in  der  schönsten  Form,  und  die, 
welche  es  ganz  formlos  verehrt.  Die  griechische  Mythologie 
ist  die  Verehniug  der  schönsten  Heiligkeit.  Hire  ganz  form- 
lose Verehrung  ist  der  Islam  und  die  persische  Naturrelig:ion. 

Der  westöstliche  Diwan  entstaiui  im  Anschluß  an  (ioethes 
orientalische  Studien,  welche  durch  die  Komaulik  geweckt 
wurden.  Ein  Erlebnis  seiner  ewig  jungen  Liebe  fand  hier 
seine  Verklärung.  Das  orieutali.sche  (lewand  gab  die  poe- 
tische Form  und  Ferne.  \\'ie  ein  Hlumenmuster  auf  diesem 
Gewände  ist  orientalische  Mythologie  darüber  gestreut.  Auf- 
fallend mäßig  und  bezeichnender  Weise  am  öftesten  die  schöne 
Gestalt  der  lieblichen  Huri,  Mahomeds  Mythologie.  Wie  viel 
Schönes  weiß  nicht  der  Dichter  in  den  Noten  und  Abhand- 
lungen vom  Koran  zu  sagen,  dessen  geisterhebender,  den 
Menschen  auf  die  Einheit  seines  eigenen  Innern  zurück- 
weisender Glaube  an  den  einigen  Gott,  Ergebung  in  seinen 
Willen  und  Vermittlung  durch  einen  Propheten  mit  unserm 
Glauben  und  unserer  Vorstellui'  ml.     „Was 

sollte  den  Dichter  hindern,  M.. -.  ..j.crd  zu  be- 
steigen und  sich  durch  alle  Himmel  zu  schwingen?"  Waium 
sollte  er  nicht  ehrfurchtsvoll  jene  heilige  Nacht  feiern,  wo 
der  Koran  dem  Propheten  gebracht  ward?  Hier  ist  noch 
gar  manches  zu  gewinnen.  Mit  Mahomeds  Keligiou  vertrugen 
sich  —  dem  Koran  gemäß  —  die  Sagen  und  Legenden  des 
Alten  und  neuen  Testameuteä  ganz   von  selbst:  Goethe  zog 
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sie  denn  auch  reichlich  zu  Beispielen  und  Vergleichen  heran. 
Auch  der  heilige  Georg  fügte  sich  der  Versammlung.  Und 
wie  um  die  einseitige  Heranziehung  orientalischer  und  christ- 
licher Mythologie  zu  entkräften  und  seinen  geliebten  Griechen- 
göttern ihre  Eeclite  nicht  zu  schmälern,  stehen  auch  Phöbus 
und  Cupido,  Mars  und  Saturn  in  diesem  weiträumigen  Götter- 
saal, wenn  sie  sich  in  dieser  Umgebung  auch  eine  leichte  Ironie 
gefallen  lassen  müssen. i) 

Im  allgemeinen  machte  Goethe  gleich  den  Dichtern  der 
Parsen  die  „Naturgegenstände"  zum  „Surrogat  der  Mytho- 
logie". „Rose  und  Nachtigall  nehmen  den  Platz  ein  von 
Apoll  und  Daphne." 

Wo  man  das  eigene  Herz  Goethes  am  deutlichsten  schlagen 
hört,  wo  seine  eigenste  Eeligion  zu  Worte  kommt,  das  ist  im 
„Vermächtnis  des  altpersischen  Glaubens".  Auch  Goethes 
Gottesverehrung  gründete  sich,  wie  die  der  alten  Parsen,  auf 
das  Anschauen  der  Natur.  Auch  er  wendete  sich,  den  Schöpfer 
anbetend,  gegen  die  aufgehende  Sonne,  als  der  auffallend 
herrlichsten  Erscheinung,  und  vergegenwärtigte  sich  täglich 
die  Glorie  dieses  herzerhebenden  Sonnendienstes.  So  konnte 
er  auch  die  angenehme,  fromme  Pflicht  nachfühlen,  in  Gegen- 
wart des  Feuers,  dieses  Sonnenstellvertreters,  Gebete  zu  ver- 
richten, und  sich  vor  dem  unendlich  Empfundenen  zu  beugen. 
Bei  ihm  blieb  es  freilich  edle  und  reine  Naturreligion.  Das 
mentale  Gebet,  das  alle  Religionen  einschließt  und  ausschließt, 
entwickelte  sich  bei  ihm  immer  von  neuem  als  flammendes, 
beseeligendes  Gefühl  des  Augenblicks.  Zoroaster  verwandelte 
die  kindlich  frohe  Verehrung  einer  aufgehenden  Sonne  in 
einen  umständlic^hen  Kultus.  Aber  die  alten  Parsen  ver- 
ehrten nicht  nur  das  Feuer.  Ihre  Religion  ist  durchaus  auf 
die  Würde  der  sämtlichen  Elemente  gegründet,  insofern  sie 
das  Dasein  und  die  Macht  (-lOttes  verkündigen.  Und  wieder 
ist  Goethes  eigenste  Religion  lierauszuhören,  wenn  er  die 
woliltätigen  Folgen  einer  so  zai'ten  R(^ligion  schildert,  welche 

')  Du  8aj,'t  er  etwa:  die  Sonne,  Helios  der  (jrieclicn,  Zeit  der  Flora, 
wie  das  Grieclicnvolk  sie  nennet,  Aurora,  die  Strohwitwe,  ist  in  Hesperua 
fiitbrannt.  JOinen  Yarf^lvich  des  Firdusi  mit  Homer  aber  will  Goethe  nicht 
diildon,  HO  weni|L(  als  den  Vitrj^Ieich  des  IIi)mcr  mit  den  Mibelungen.  Sic 
ijiüüten  in  jedem  .Sinne  neben  ihm  verlieren. 
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auf  die  Allpeffoinvjut  (lotles  in  seinen  Werken  der  Sinnen- 
welt pepriindel  ist.  Kr  stellte  diese  Kelijfion  der  hininiÜM-hen 
(lestirne.  des  Feiiei-s  und  der  Klenieiite.  jener  verrii<kl  mon« 
stmsen  K'elit:ion.  den»  iiulisthen  (iöt/.endienste.  mehrfaeh  ent- 
gegen. Auch  konnte  er  wohl  begreifen,  daß  einer  solchen 
Verehrung  der  gottilhnliihen  Wesen  in  freier  Welt  die  grie- 
chische Anbetung  der  (iTtiier  in  Wolinungen  unter  l»a«h 
verhaßt  .sein  mußte.  Wie  er  denn  auch  von  der  Einmischung 
der  christlidien  Ixeligion  in  die  Naturreliginn  der  alten  Parseii 
mancherlei  Verdrießlichkeiten  und  großes  rnglück  herleitete. 
Nur  vielfache  Ableitungen,  so  ge.stand  er  selbst,  haben  ihn 
verhindert,  die  so  abstrakt  scheinende  und  doch  so  praktisch 
eingreifende  Sonn-  und  Feuerverehrung  in  ihrem  ganzen  l'm- 
fange  dichterisch  darzustellen,  wozu  der  herrlichste  Stoff  sich 
anbietet.  Möge  ihm  gegönnt  sein,  das  Versäumte  glücklich 
nachzuholen.     Es  war  ihm  leider  nicht  mehr  gegr»nnt. 

Das  alles  beweist  aber,  wie  das  Kostüm  des  weslöstlichen 
Diwan  nicht  so  ganz  zufällig  und  willkürlich  und  nicht  nur 
aus  einer  romantischen  Neigung  entstand. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Arbeiten  zum  Diwan  entstand 
dem  Dichter  auch  der  wenig  bekannte  Plan  zu  einer  orien- 
talischen Oper.  Er  studierte  damals  Dietz'  Denkwürdigkeiten 
und  des.sen  Streitigkeit  mit  Hammer,  sowie  Hammers  orien- 
talische Fundgruben  uud  Knox'  Ceylon.  Besonders  weit  er- 
schien ihm  Heydes  persische  Religion.  Und  so  trat  ihm  ein 
bedeutender  Stoff  vor  die  Seele,  den  er  unwillkürlich  zu  ge- 
stalten aufgefordert  wurde.  Nur  geringe  Bruchstücke  von 
Feradeddiu  und  Kolaila  liegen  vor.  Aber  aus  ihnen  leuchtet 
schon  der  hohe  Sinn,  den  (loethe  dieser  Dichtung  geben  wollte. 
Nicht  der  Sonnendieust,  sondern  die  Elementenverehrung  der 
Perser  steht  hier  im  Mittelpunkt.  Denn  die  Geister  aller 
Elemente  schützen  und  retten  reine  Liebe  und  geistige  Schöne, 
Weichheit  und  Menschlichkeit.») 

So  sollte  hier  auch  die  persische  Mythologie  zur  schönen 
Form  seines  Humanitätsideales  werden. 


')  Goethe  nannte   die  Waj»äer'  uud  Luftgei»ter  hier  aiicli   l'udeoeo 
und  Sylphiden. 
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§  6.    Die  bildende  Kirnst. 

Auch  in  der  bildeuden  Kunst  verwirklichte  sich,  wie  in 
Dichtung"  und  Philosophie,  die  neue  Mj^thologie.  Philipp  Otto 
Runge  wurde  der  Maler  der  Romantik,  weil  er  das  Christen- 
tum in  die  Natur  einzupflanzen  suchte. 

Dieser  geniale  Künstler  konnte  unmittelbar  an  die  Dichter 
und  Denker  der  Romantik  anknüpfen.  Ludwig  Tieck,  sein 
Freund  und  Berater,  hatte  die  Idee  einer  allegorischen  Land- 
schaft aufgestellt,  welche  den  Geist  des  Christentums  sinn- 
bildlich in  der  Natur  zur  Anschauung  bringt.  Novalis  hatte 
eine  Landschaft  ganz  mythologisch  als  Dryade  oder  Oreade  an- 
gesehen. In  Brentanos  verwildertem  Roman  Godwi  finden 
sich  Beschreibungen  von  allegorisch-mystischen  Bildern,  die  auf- 
fällig an  die  bald  darauf  konzipierten  Tageszeiten  von  Runge 
erinnern.  Die  in  Gedichtform  dargestellten  Bilder  stellen 
wirklich  Abend  und  Nacht  dar.  Man  wird  bei  der  hohen 
Verehrung,  die  Runge  für  Brentano  empfand,  vielleicht  an  eine 
Anregung  denken  können.  Und  endlich  fand  Schelling  in  seiner 
Kunstphilosophie  das  Ideal  der  Landschaftsmalerei  darin,  daß  sie 
die  empirische  Wahrheit  der  Natur  als  eine  Hülle  gebraucht, 
durch  die  sie  eine  höhere  Art  der  Wahrheit  durchscheinen  läßt.i) 

Es  lag  eben  überhaupt  in  der  Weltanschauung  der 
Romantik,  welche  sich  aus  (.hristentum  und  Naturphilosophie 
zusammensetzte,  daß  sie  die  Natur  zum  Sinnbild  des  göttlichen 
Geistes  machte.  Dadurch  konnte  sie  die  Naturverachtung 
überwinden,  welche  eine  Folge  des  konsequenten  Idealismus 
war.  Und  dadurch  war  sie  eine  neue  Mythologie,  welche  die 
Göttlichkeit  der  Natur  nicht  in  objektiven  Göttergestalten 
symbolisierte,  sondern  in  den  Symbolen  der  Natur  selbst  an- 
deutete. Die  i\ryt]i()logie  der  Romantik  ist  nicht  eine  Ver- 
körperung, sondeiii  eine  Vergeistignng  der  Natur. 

So  wuchs  Runge  wirklich  aus  dem  Geiste  der  Romantik 
liei'aus. 

Kr  k(;iinl(;  audi  nicht  nur  in  der  Idee,  soiulcru  auch  in 
(l(;i-  Koiiii  an  sie  ankniii)fen.     Dcuni  seine  Foiiii  dci' Arabeske, 

'J  V,  S.  .')M.  \'(^l.  Scliillcr,  i|i-i-  die  LiuidHcluifl  nur  \iiil(  r  der  Ho- 
iliiiKHUf;  als  (»«•KciiHlaiul  dor  KiiiiHt  zujcelaHHcii  hiitte,  diill  «io  diinli  Asso- 
ziation uotwcndigc  Mccu  erweck«. 
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die  er  für  seine  Meeii  bevonjupte,  \vei>t  auf  Friedrich  Sthlegel« 
Kede  über  die  Mytliolopie  hin,  weU-he  die  Arabeske  für  die 
eigeulli«*he  Ft»nii  tl»*r  iieiUMi  Mvtln'lK^'i««  «*rkl;Ute. 

Kun^e  lernt«'  Tifok  /u  Kiul«*  ti«s  .liihrt--  ls<»l  |K»nM)nli«h 
kennen,  nachdem  er  seine  Werke  schon  eifrig?  geles**n  hatte. 
l>ie  (ileichheit  ihres  mystischen  N- 

danerliafle  und  fruchtbare  Freuml. .  -^ 

mindestens  im  Anfaiifr  der  scijon  reifere  Dichter  da«  g:«'istig:e 
Tbersrewicht  hatte,  wird  man  vim  vornherein  annehmen  können. 
Fs  ist  aber  auch  leicht  aus  Kunpes  liriefen  und  .\ufzeichnnnKen 
zu  ersehen.  Was  er  da  einmal  als  .\uüerunj;en  Tiecks  mit- 
teilt, das  gibt  er  ein  anderes  Mal  als  eigene  Ideen  wieder  und 
verarbeitet  es  mai  '  '  *'  i"  ks  FintluÜ  kann  die  von 
Anfanjr  an  hervui,'  lichkeit  Kunt^es  nur  be- 

stärkt und  ihn  zu  bestimmter  Stellungnahme  in  der  gährenden 
Zeit  ennutigt  haben. 

Von  Tieck  vernahm  er.  daß  gerade  dann,  wenn  ein  Zeit- 
alter zugrunde  gegangen  war,  immer  die  Meisterwerke  aller 
Kunst  entstanden,  und  daß  diese  Werke  jedesmal  gerade  den 
höchsten  C-ieist  der  zugrunde  gegangenen  Religion  in  sich 
getragen  hätten,  lud  Kunge  fühlte,  daß  man  wieder  daran 
war.  ein  Zeitalter  zu  Grabe  zu  tragen:  „Wir  stehen  am  Rande 
aller  Keligioneu.  die  aus  der  katholischen  entsprangen,  die 
Abstraktionen  gehen  zugrunde,  alles  ist  luftiger  und  leichler 
als  das  bisherige  ..."')  Diese  historische  Einsicht  gab  den 
Ideen  zu  einer  neuen  Kunst,  welche  sich  in  ihm  bildeten,  vor 
ihm  selbst  die  Berechtigung.     Und  vor  (Goethe. 

Die  Weimarer  Kunstfreunde  stellten  damals,  um  der 
romantischen  Kunst  zu  steuern.  Preisaufgaben  aus  der 
griechischen  Mythologie  und  empfahlen  ihre  Behandlung  im 
Sinne  der  Antike,  indem  sie  das  Hauptgewicht  auf  die 
historische  Komposition  legten. 

Runge,  dessen  Mentor  vor  seiner  Begesmunfir  mit  Tieck  der 
Maler  Hartniann  war,  ging  selbst  wulil  auf  dessen  Rat  hin 
au  die  Ausführung  der  Preisaufgabe:  Achill  und  Skamaiider. 
Er  hielt  auch  aufang-- die  Koni])ositi(»n  ganz  hi-'  Gleich 

nach  seiner  Begegnung  mit  Tieck  aber  ist  zu  -n.  wie 


')  BoBfM  hiaterUatene  Schriftca  1,  6.  7  ff. 
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er  mm  die  liistorisclie  Komposition  immer  allegorischer  ge- 
staltete. 1)  Sie  verfiel  denn  auch  in  Weimar  einer  ablehnenden 
Kiitik.2)  Eimge  schloß  sich  mm  ganz  der  Anschauung  Tiecks 
an,  daß  die  in  Weimar  eingeschlagenen  Wege  nicht  die  richtigen 
seien,  und  daß  die  historische  Malerei,  welche  ihre  Stoffe  der 
griechischen  Mythologie  entnahm,  sich  überlebt  habe,  3)  Was 
er  in  dieser  Zeit  über  Groethe  äußerte,  das  ist  an  Heftigkeit 
von  keinem  echten  Goethefeind  übertroffen  worden;'')  aber 
gerade  die  tiefe  Verehrung,  die  Eunge  für  den  Dichter  empfand, 
ließ  ihn  solche  Worte  des  Zornes  finden.  Es  war  die  Selbst- 
wehr eines  jungen  Genies,  das  eine  neue  Kunstmission  in  sich 
fühlte,  gegen  die  einem  ganzen  Geschlecht  von  einem  über- 
ragenden Geiste  aufgedrungene  Nachahmung  der  i\.ntike,  welche 
das  persönliche  Erlebnis  in  vorgeschriebenen  Formen  und  Stoffen 
zu  ersticken  drohte.  Er  hielt  seine  Überzeugung  noch  aufrecht, 
als  er  Goethe  Aug'  in  Auge  gegenüber  stand.  ^)  Aber  seit 
dieser  Begegnung  verstunmien  doch  die  allzu  übertriebenen 
Anklagen.  Goethe  seinerseits,  weitherzig  und  human,  er- 
kannte in  Runge  ein  Individuum,  wie  sie  selten  geboren 
werden,  und  wenn  dessen  Richtung  ihn  von  dem  Wege  ab- 
lenkte, den  er  für  den  rechten  hielt,  so  erregte  das  kein  Miß- 
fallen in  ihm,  sondern  er  begleitete  ihn  gern,  wohin  seine 
eigentümliche  Art  ihn  trug.^) 

Runge  suchte  nach  Worten  und  Zeichen  für  sein  inneres 
Gefühl.  Das  stellte  ihn  in  Gegensatz  zu  den  Nachahmern  der 
Antike  und  führte  ihn  über  die  griechische  Mythologie  hinaus 
zu  einer  neuen  Mythologie,  welche  seinem  persönlichen  Natur- 
gcfülil  die  künstlerische  Form  geben  sollte.  „Ich  will  mein 
Leben  in  einer  Reihe  Kunstwerke  darstellen."') 

Sein  inneres  Gefühl,  das  nach  künstlerischer  Gestaltung 
rang,   wai-   das  Gefülil   der  IJebe  in  uns  und  um  uns.    Aller 

';  II,  S.  77,  Aiif^uKt  IKOl.    JJ,  ,S.  ITJ,  .Januar  1802. 
";  il,  «.:)!:{. 

»)  I,  S.  Of.    Virl.  Tieck  11,  S.  IKi. 
';  II,  S.  17'2f.  201  f.  22:5 f.  233. 

')  JI,   S.  24.'j.     DioHc  I5(!i,'<')^iiimj?   hat   eine    wiilirliaft    syiniiluiiialisclic 
üedcutuii)^:  lii«!r  Hliind«'!!  .sich  zwii  Zrilaltcr  der  Kun.sl  j^cj^ciiiUn  r. 
•>  1,  H.  88.    II,  S.  423. 
V  i,  8.  üf. 
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Kuu>i  vurHUs  pellt  tlie  Alinung:  von  ciuii  und  die  Kuiptluduniif 
unserer  selbst  im  ZusauinienliHnp  mit  dem  rniven»um.  1>m 
utl,  »0  «iÄffte  Kuütre  in  rbereinstimmunp  mit  S hleienMiuher. 

R«>lißion.     l>ie  Kur  '    ' aUt»  ei-st  auf  die  Helij^iun.     l)enu 

sie  bildet  zu  den  i.  .  KmplindunpMi  die  Symbole:  Bilder 

von  Gott  oder  von  den  liöttern,  welche  der  Küiu<tler  anwendet, 
um  die  eigenen  (bedanken  und  (i.  f  ' '      luleren  vei-ständlieh 
zu  macheu.    St»  eiit.siehen  die  (itr^  i«'  der  Kun>i.     Kin 

Kunstwerk  ent.sielil  in  dem  Moment,  wenn  ich  einen  Zusammen- 
hang mit  dem  l'niversum  fühle.     Tnd  zu  diesem  inneren  (Ge- 
fühl  sucht  man  den  Gegen.'-tand  als  Form.     In  Weimar  al>er 
pibt  man  als  enstes  den  Gegenstand  an.     Und  diesen  auu  der 
gr\'  u  Mytholofrie.    Wozu  wäre  aber  noch  die  alle  Mythe 

nol... ........     Pie   heidnis4.-hen  (lötter  sind  bloÜe  Zeichen  einer 

lün^st  vei-ganpenen  und  toten  Kmptindung.')  Die  Alten  bannten 
die  Kiemente  und  Naturkräfte  in  die  menschliche  Gestalt  hinein, 
weil  sie  nur  im  Menschen  die  Natur  sich  regen  sahen.  So 
entstand  die  hi.«<tori.sche  Kunst.  .letzt  aber  fällt  der  Sinn  mehr 
auf  das  Gegenteil.  Wie  die  Philosophen  dahin  kamen,  daü 
man     alles    nur    aus    sich    heraus    iin  '.     so    soll    der 

Künstler   in  der  ganzen   Natur  den   1<  ii  Geist   sehen, 

den  der  Mensch  in  sie  hineinlegt  Denn  dadurch  erst,  daß  der 
Mensch  seine  eigenen  Gefühle  den  GegeiL<tänden  um  sich  her 
aufdi-äugt.  erlangt  alles  Bedeutung  und  Sprache.  Auüer  uns 
sind  die  Gestalten  der  Natur  nichts.  In  uns  Ist  alles.  \\  enn 
wir  so  in  der  ganzen  Natur  unser  Leben  sehen,  dann  ent- 
steht erst  die  rechte  Landschaft,  welche  die  neue  Kunst  sein 
muß.  ^)  Denn  nur  in  der  beseelten  Natur  vermögen  wir  uns 
noch  ein  Bild  der  Gottheit  zu  machen,  welche  der  mystische 
Punkt  Inneren  ist.     Indem  Kunge  die.^es  innei-ste  Ge- 

fühl.   <:  einem  mystischen  Punkte  da-s  l'uiver>um  aus- 

strahlt, in  echt  romantischem  Geiste  Religion  nannte,  konnte 
er  mit  gutem  Hechte  von  sich  sagen,  daß  er  auf  den  Grund  all 
unseres  Glaubens,  auf  unsere  geoffenbarte  Religion  eine  Kunst 
zu  bauen  suchen  wolle.  Solche  Kunst  könne  auch  nur  aus 
der  tiefsten  Mystik  der  Religion  verstanden  werden.')     Noch 

•)  I,  S.  41.  y  — 15.  4ö.    II,  S.  124.  2^7. 

•)  I,  S.  16«.  24.  7». 

•)  I,  &  21.    11,8. 148.  17».  1S2.  201.  303.  213. 
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hat  es  keinen  Künstler  gegeben,  der  in  diesem  Siime  Alle- 
gorien und  Gedanken  in  einer  Landschaft  dargestellt  hätte, 
„Ich  glaube,  daß  ich  Sie  nun  ein  wenig  verstehe,  was  Sie 
eigentlich  unter  Landschaft  meinen",  schrieb  Eunge  an  Tieck  i) 
und  beweist  damit,  daß  Tieck  ihn  zu  solchen  Betrachtungen 
angeregt  hat. 

Der  tiefere  Grund  ihrer  Übereinstimmung  ist  die  Gleich- 
heit ihres  Naturgefühls.  Es  kamen  für  Eunge  bisweilen 
Stunden,  wo  ihm  war,  als  sehe  er  die  Welt  sich  in  ihre 
Elemente  zerteilen,  als  ob  Land  und  Wasser,  Blumen  und 
Wolken,  Mond  und  Felsen  Gespräche  führten,  als  sehe  er 
diese  Gestalten  lebendig  vor  sich.  Und  ihm  war,  als  weun 
er  halb  wahnsinnig  wäre.  2)  Ganz  die  gleichen  Stimmungen, 
welche  auf  einer  durch  ihre  Intensität  bis  zur  Illusion  ge- 
steigerten Natureinfühlung  beruhen,  waren  die  Quellen  von 
Tiecks  Xaturdichtungen.  x^us  ihnen  entstanden  auch  Eunges 
allegorische  Bilder.  Er  dachte  wie  den  Blumen,  so  der  Luft  und 
den  Felsen,  Wasser  und  Feuer  Gestalt  und  Sinn  geben  zu 
können. 

So  kam  Eunge  dazu,  sich  eine  neue  Mythologie  schaffen 
zu  wollen,  welche  die  künstlerische  Form  seiner  innersten  Ge- 
fühle und  Empfindungen  sein  sollte. 

Auch  Eunge  freilich  begann  vor  seiner  Bekanntschaft  uiit 
Tieck,  wie  alle  Künstler  seiner  Zeit,  mit  Gegenständen  aus 
der  klassischen  Mythologie.  Aber  da  ist  es  schon  auffallend, 
daß  er  sie  zu  Allegorien  eigener  Ideen  machte.  Im  Triumpli 
des  Amor  und  des  Apollo  stellte  er  das  Wirken  der  Liebe  und 
der  Kunst  im  Kreise  des  mensclilichen  Lebens  dar.  3)  Oder 
er  variiert  den  allegorischen  Sinn  einer  griechischen  Mythe 
in  der  Natur.  In  der  „Lehrstunde  der  Nachtigall"  ist  die 
Nachtigall  ,.aucli  Psyclie,  Amor  seine  Frau".  Die  Landschaft 
unten  und  die  Blnniengenien  mit  Amor  oben  variieren  die 
gieiclie  idee,  weh-lic  so  immer  al)strakter  und  symbolischer 
erscheint.  <) 

Di*'  „Fieudcn  des  Weins"  steigern  die  OITeiiharuiig  dieses 
Elemcütes  vom  Eausclie  des  Ei>lieiis  /u  dei-  'riiiiikeiiheil  von 


•)  I,  8.24.  »)  II,  H.  182. 

*)  I,  H.  217  ff.  222.  V  S.  222f. 
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Satyr  uud  Hacrhautin,  üUt  die  Fivude  und  Liebe  de«  Weinet» 
in  Hncchus  und  Ariudne  bis  hinauf  zum  bewuüten  l^ben»- 
genuiwe  dm  Silen.'i    Hin  <  :  sind  dir  ^) 

der  Jai^d**,  welrhe  die  Id»«.   ....   i .  i.uia  in  liluu.  

Uenien  nianni^furli  variieren. 

Ebenol  ist  es  in  dem  Hilde  ^Arion«  Meerfahrt".- w«I«Ih's 

das  von  den  rt)mantis< '       "    '  •     -  -•  > -t-ue  Thema 

nun    aurh    einmal    u<i..  .  -)     In   all 

diesen  mytholojrisihen  HÜdem  ist  also  die  eigentlich  his- 
torische Komposition  durch  die  allegurii»che  Bedeutung  auf- 
gehoben. 

Auch  biblische  und  religiöse  ( Gegenstände  tinden  sich  bei 
Hunge  von  früh  an  und  sind  wohl  auf  Ai  'ind 

Wackenroders  zurückzufiihren.    Der  kathoh  v;.v  .«    hie 

auf  ihn,  wie  auf  alle  romantii>chen  Naturen  jener  Zeit,  einen 
tiefen  Eindruck,  Aber  auch  hier  ist  es  zu  bemerken,  wie  er 
die  biblistlien  Gegenstände  zu  allgemeiner  l>edeulun;r  zu  er- 
heben suchte.  Er  strebte  (oneggio  nach,  de.sseu  allegorii^che 
Malerei  auch  die  Romantik  bewunderte.  So  etwa  wird  ihm 
der  Stern,  der  den  "  '  i  drei  Kt»nigen  leuchtet,  zum  Syinlu.l 
der   göttlichen  Set.  mg  überhaupt.^)     l)ie  ,,i*luchl  narh 

Ägy'pten''  ist  geradezu  als  ein  Gegenstück  zu  dem  Morgen 
gedacht.  de.ssen  natursymbolische  Bedeutung  auch  in  diesem 
christlichen  Gegenstände  zur  Erscheinung  kommt.*) 

NV'ie  aber  Hunge  seine  eigensten  Empfindungen  und  Ge- 
danken auch  in  einer  fertigen  Mythologie  zur  künstleri.>ichen 
Form  bringen  wollte,  das  wird  in  seinen  Entwürfen  zu  lK>ian 
am  deutlichsten,  welche  Stolbergs  L'bersetzung  bci^'r^'eben 
werden  sollten,  jedoch  von  Stolberg  als  „Schlegelisch"  abge- 
lehnt wurden.-)  Kunge  fühlte  in  Ossians  subjekti\  ^  'ur- 
gefühl  eine  verwandle  Saite  klingen.     Er  wuUle  ,  -»-re 

GetUltung  der  inneren  geistigen  Erlebungen",  die  in  diesen 
Gedichten  zu  Giiinde  liegt,   und  so  den  /  -ler 

Omanischen  Gedichte  in  einem  fortlaufeuu.»  ..,    .    ...en. 

*)  I,  8.3512.    Ihaaa:  S.  S4i^. 

•)  1,  &M0. 

•)  8.  216 f.    VfL  Mcii  ^Petrus  auf  Jciu  Meer«'.  S.  246. 

•)  8.  2M. 
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Er  fand  die  leitende  Idee  dazn  —  nicht  in  Ossian  selbst,  wie 
er  meinte,  —  sondern  in  seiner  eigenen  Naturphilosophie  von 
Licht  und  Eaum.  Die  Verhältnisse  der  Himmelsz eichen  zu 
den  Helden  sprangen  ihm  zu  deutlich  in  die  Augen,  als  daß 
sich  nicht  gewisse  Gestaltungen  festhalten  ließen,  ohne  jedoch 
zu  bestimmten  Gestalten  zu  werden.  Fingal  —  Oskar  — 
Ossian  =  Sonne  —  Mond  —  Erde  =  gebend  —  bringend 
—  empfangend.  In  der  zweiten  Hälfte  werden  diese  Ge- 
stalten in  höher  bedeutende,  diesen  analoge  Bilder  aufgelöst. 
Trenmor  —  Fingal  —  Ossian  =  Licht  —  Strahl  —  Eaum.i) 

Es  ist  nötig,  die  Licht-  und  Farbentheorie  Runges  dar- 
zustellen, welche  in  diesen  Ossianischen  Sjanbolen  Gestalt  ge- 
winnen sollte,  und  die  gleichzeitig  zu  Eunges  Hauptwerk 
hiuüberleitet :  den  Tageszeiten.  Dieses  aber  bedient  sich  nicht 
mehr  einer  fertigen  Mythologie,  sondern  ist  der  geniale  Ver- 
such einer  neuen  Mythologie,  die  sich  auf  Natur  und  Christen- 
tum aufbaut. 

Das  Wesen  von  Eunges  Weltanschauung  ist  die  durch- 
gehende Analogie  von  Natur  und  Eeligion,  die  sich  gegen- 
seitig symbolisieren.  Das  stempelt  ihn  zum  echten  Eoman- 
tiker,  denn  dieses  mystische  Naturgefühl  und  diese  natürliche 
Eeligion  war  ja  der  ganzen  Eomantik  eigen.  Daher  war 
Jakob  Böhme  ihr  Philosoph.  Auch  Eunge  bekannte  sich  zu 
ihm  und  ließ  sich  in  seinen  Gedanken  von  Licht  und  Farbe 
und  Ton  mannigfach  von  ihm  anregen.  Auch  Schellings  ver- 
wandte Naturi)liilosophie  hinterließ  in  Eunge  ihre  Spuren. 

Licht  und  Eaum  war  die  erste  geistige  Existenz  der 
Welt  im  Unendlichen.  Licht  und  Eaum  erschienen  durch 
Entäußerung  ihrer  ewigen  Natur  in  Weiß  und  Schwarz.  Denn 
soll  die  Kreatur  erscheinen,  so  muß  sich  das  "Wesen  seines 
eigenen  Selbst  entäußern.  Der  Teufel  hielt  die  Seele  im 
finsteren  J^aum  gefangen,  (^ott  aber  sendete  ilir  zum  4'roste 
das  J^iiclit  in  die  Finsternis  hinab.  Die  Finsternis  aber  konnte 
es  niclit  begreifen.    Da  offenbarte  sich  das  laicht  in  den  reinen 


')  S.  262.  OHöians  (jedichtc  waren  ilamulH  t'inc  licliobtc  Stoffqnelle 
für  die  Malerei.  Friedrieh  und  A.  W.  .Schlegel  leuKuoteji  aber  ihre  Taiif;- 
lichkcit  für  hiHtorisclie  Darstelluiiffcn.  Ticek  wtiiuiorli«  sich,  daß  l^iinge 
über  OHaian  geraten  «ei.  Vgl.  beHoiiders  A.  VV.  iSebk-gel,  der  ÜHsianiscbc 
Landacbaften  Hehr  emiifubl.    IX,  S. '201. 
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Karbfii:  lila».  lüM.  Gflb.  Sit'  siiui  da«  Syiiibul  iler  Oreifiiiij;- 
keiU  l)euu  wie  die  I)ivieini^keit  die  liierhiiit^'  de^  luNli>U'U 
Lichtes  iüt,  so  t»ind  die  drei  Farbi'H  dit«  linchunjr  d^h  SmiiH»- 
liclites.  (iotl  offenbart«*  hieb  in  Natur  und  Kelifrion.  Wie  da-s 
gebriubeiie  Licbl  die  Welt  Vt»n  Kinslenii>  fil«»!«',  tut  erlöste 
der  am  Kreuz  gebrochene  ChrLstiw  die  Welt  vun  Tod  und 
Hölle   und   machte  das  Liobt  des  F  '    u  kund. 

Seitdem   sehnt   sieb   die    von   der  1  feslj^e- 

haltene  Seele  zum  Lichte  empur  und  will  sich  durch  Keiuiguni? 
Von  allen  irdiscben  Hej^ierden  zur  innerlichen  Krkenntnis  duirh- 
rin|!:en  und  sieb  mit  (iolt  vereinigen.  So  sehnt  und  drangt 
sich  auch  alle  Kreatur  zum  Liebte  und  zur  Vergeistigung  ibrer 
kreatii Hieben  Kigensebaft.  Dies  geschiebt  in  der  Farbe,  welche 
sieb  dem  Liebte  bingeben  soll,  damit  sie  sieb  in  die  Klarheit  des 
lebendigen  \\  esens  auflöse.  Durch  dio<  Medium  der  Faibe  wird 
die  Husternis  zum  Licht  erhoben.  Der  Gang  von  Fiusterub» 
zum  Liebt  ist  eine  Stufenfolge:  die  Zeil.  Die.sem  Natur- 
verbältnis  ent.si>riebl  das  nioralisebe  \'erbiiltni.s  in  uns.  Unser 
lieben  von  der  Nichtexisteuz  an  bLs  zum  höchsten  weseu- 
haften  Sein  wird  durch  eigene  Tätigkeit  und  durch  Hilfe 
Christi  zur  wahrhaften  Pei-söuliebkeit  und  Wirklieiikeit 
emiH)r  gebildet.'; 

Diese  völlige  Analogie  seiner  naturiibilosoi»hiseben  Farbeu- 
theorie  mit  dem  Christentum  und  dem  lieben  der  Seele  er- 
möglichte es  liuuge,  in  seinen  Hildern  ganz  gleichzeitig 
und  mit  einem  Schlage  reiu  malerische  und  rein  geistige 
Probleme  zu  lö.sen.  Das  ist  die  ehaiakteristische  Eigenart 
seiner  Kunst 

Im  Jahre  1802  faßte  er  die  Idee  zu  eiuem  Hilde:  „Die 
(Quelle**.  Es  sollte  eine  (Quelle  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
werden:  auch  die  (Quelle  aller  seiner  zukünftigen  Hilder,  die 
(Quelle  der  neuen  Kunst,  auch  eine  (Quelle  an  und  für  sich.-) 
Eine  Nymphe  sitzt  au  der  C^uelle  uud  spielt  mit  dem  Wasser. 

')  lUeM  D&rütcllung  bt  au«  rieleii  eüuelueu  und  meiist  ^ht  duukel 
gehaltenen  .-«u   in  K  'ifteu  kuv 

MBilen  I,  >  i(X>.  111  _'     l»it   A. 

cbristliciier   Naiui;;..    -  ;  hie   ujt   aui    du    .    i  .     ,- .:     a   yueilen  in  Jiikob 
Böhme  und  ScLtr!  >  kxuführeu. 

•)  I,  8.  19 
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Aus  seinen  Blasen  fliegen  Genien  in  die  Bäume  und  Blumen. 
Die  roten,  blauen  und  gelben  Blumen  drängen  sich  um  die 
weiße  Lilie,  welche  im  höchsten  Lichte  steht.  Die  s3mibolische 
Bedeutung  des  Bildes  ist  etwa  die :  aus  dem  lebendigen  Worte 
Gfottes.  welches  das  Wasser  ist,  quillt  alles  Leben.  Das  innere 
Licht  der  göttlichen  Einheit  bricht  sich  in  die  äußere  Ver- 
schiedenheit der  Natur.  Die  Natur  aber  sehnt  sich,  wieder 
in  die  Einheit  zurückzukehren.  Darum  drängen  sich  die  bunten 
Blumen,  welche  erst  durch  die  Töne  aus  der  Quelle  ihre 
göttliche  Bedeutung  erhalten,  um  die  weiße  Lilie. 

Runge  hat  dieses  Bild  nicht  ausgeführt.  Zwei  andere 
Bilder:  „Quelle  und  Dichter"  und  „Mutter  an  der  Quelle" 
sind  Variationen  der  gleichen  Idee.  Das  zweite  stellt  offen- 
bar jene  Erdenmutter  dar,  welche  die  nach  dem  Lichte 
durstende  Seele  liebevoll  in  ihren  Armen  festhält. 

Die  Quelle  ist  tatsächlich  auch  die  Quelle  der  bedeutendsten 
Bilder  Eunges  geworden  und  ist  auch  direkt  in  sie  eingegangen. 
Es  sind  die  Tageszeiten.  Blumen  und  Kinder  blieben  die 
Sinnbilder  seiner  neuen  Mj^thologie,  mit  denen  er  sich  wie  in 
einer  allbekannten  Sprache  verständlich  machen  wollte. 

Der  Morgen  ist  die  aus  dem  Nebel  aufblühende  Lilie :  sie 
ist  der  Sonnenaufgang,  das  Licht,  das  die  Farben  vertreibt.  In 
dem  Gegenstück  „Der  Abend"  verschlingt  wieder  die  Farbe  das 
Licht.  Die  rote  Rose  triumphiert  über  die  sinkende  Lilie.  Den 
Tag  hingegen  beherrscht  das  Blau,  die  vom  Monde  erhellte 
Nacht  das  Gelb.')  Aber  der  blaue  Tag,  der  rote  Abend  und 
die  gelbe  Nacht  sprechen  doch  nur  von  dem  weißen  ]\lorgen 
der  Lilie,  welche  das  Liclit  in  die  Blumenwelt  brachte  und  in 
ihren  Farben  lebt.  Sie  sind  doch  nur  zusammen  die  Drei- 
einigkeit des  Lichtes,  der  Morgen  ist  das  Licht,  sie  sind  die 
gebi-odienen  Farben. 

Das  sind  die  Farben  werte  der  vier  Bilder,  weichein  ilirci- 
jciclicn  Symbolik  von  Blumen  und  Kin(h>rn  einen  unendlichen 
Silin  iiliiicn  lassen.  Man  kann  in  ilincn  die.  Zeiten  des  Tages 
und  i\>-<  .l;ilii<s.  die  Alle)-  des  Lebens  und  der  Knie,  Aufgang 
lind  .Medergang  der  hinge  ei-kenneii.  Die  Zeit  ist  el)en  die 
Slnfenfnlge  Von    der  i'inslernis  znni   liichl.     Sie  bliilit,    zeugt, 

')  1,  S.  :{l  f. 
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p*bArt  und  veriiirhtH.«)  AWas  bfw»»pt  «ich  im  KliytliiuuK  di«*M'r 
'/A*iU  Huiiffe  selbst  hat  die  Hfdeutuii(f  seiiin  liildcr  nuf  da» 
All  der  S>h«^pfuu^'   und   das  Ix'bfn   der  ^c.srhHlT*'n««n  (tt*iMt«*r 

au  :■    *  '  •  t.     Ik-r  Mii|-pen  ist  die  Krenzriilose  Krhi:  ' i\^-s 

Tl.  >  (Licht),     her  Th^  ist  die  ^rrt-nznilos»  mti 

der  Krfutur,  die  das  ruiversuni  erfQllt  (KntAutteruni?  de» 
Lichte.s).     Her   Abend    ist    die   \n'         '  lei 

Kxistonz   in   den   ri>|»rung  de«  l  i;  .         ung 

der  EntAußerung.)  Die  Nacht  ist  die  (STt^nzenlose  Tiefe  der 
Kit  von  der  unvertil;rten  Kxistinz  in  (lutt.    (Die  Kr- 

hel ^  ...in  inneren  und  höchsten  Lichte.)-) 

In  den  verbindenden  Kandzeichnunjren  hat  I{unge  auch 
die  Anahi^ne  dieses  geistigen  und  natürlichen  Lebens  mit  der 
Keligion  angedeutet.  Die  Sinnbilder  des  Christentums  sprechen 
von  dem  Erlöser,  der  wie  das  Licht  in  die  Finsternis  kam.  sieh 
wie  das  Licht  seines  göttlichen  Selbst  entäußerte  und  wie  dai< 
Licht  durch  seine  Auflosung  die  Finsternis  des  Todes  überwand. 

Mau  hat  natürlich  viel  an  den  Hieroglyphen  herum- 
gedeutet. Kunge  selbst  begann  in  Verbindung  mit  Tieck, 
der  diese  Bilder  als  eine  neue  Kunst  begrüßte,  eine  deutende 
l>ichtung,  die  aber  den  Sinn  eher  umnebelt  als  erhellt.») 

Goethe,  mit  dem  sich  Kunge  in  der  Theorie  der  Farben 
m:i  '!   berührte,   und   dei>sen  Metamorphose  der  I^Hanze 

in  i »V  Hlumenarabe-sken  die  schönste  und  stilvollste  Dar- 
stellung gefunden  hat,  wollte  sich  öffentlich  und  für  sich  selbst 
nicht  anmaßen,  die  unendliche  Bedeutung  dieser  rätselhaften 
Bilder  zu  entfalten,  „welche  durchs  Allegorische  ins  Mystische 
hinübergeht**.*) 

Clemens  Brentano,  der  von  Liebe  für  Kunges  Werk  durch- 
glüht war  und  sieh  für  seine  eigenen  H«»manzeii  vom  Kosen- 
kranz  Zeichnungen  von  Kunges  Hand  —  vergeblich  —  erbat 
brachte  die  Tageszeiten  zu  (lörres.*) 


»)  I,  8. 66.  69.  «)  Vgl.  S.  82.  16*2  f. 

■)  I,  S.  62  f.  •)  n.  S.  3Ü7.  514.  f.2:{ 

»)  II,  s  :-  '  jreu  lu  a.    1        '!»T- 

ceitub^.  A.  ^^  I,  s  i-.  .,i(. 

Ab«T  aar  tu    i  a  Kau{^  ■  iiuuu^'ru  aii«  Kul- 

wOrfcn  xn  «Irn  1.,^.-/..a-u  l..  i^., -lucrt.    Zu  d -buch  «Irr  llfjriuutt*- 

kinder  nuclite  er  Entwürfe,   die  für  (Jörreu  bcstiuiitit  wuvn,  I,  i>.2I*)U. 

Vi* 
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Und  Grörres  schrieb  nun  einen  überschwenglichen,  aber 
selbst  ganz  mystischen  Kommentar  zu  Runges  Tageszeiten,  in 
die  er  seine  eigene  Naturphilosophie  hineindeutete.  Er  nannte 
sie  nicht  Arabesken,  sondern  Hieroglj^phik  der  Kunst,  plastische 
Symbolik.  Auf  diesem  Wege  ist  der  bildenden  Kunst  allein 
noch  Fortschritt  möglich  und  ihr  ein  wahrhaft  genuiner 
Bildungskreis  geöffnet.  Das  Vergangene  ist  vergangen.  Jede 
Zeit  muß  sich  nach  ihrer  eigenen  Eigentümlichkeit  ihre  Kunst 
bilden.  Die  Götter  der  Alten  sind  uns  gestorben.  Das  Eigene 
unserer  Zeit  ist :  ihre  freie  Allgemeinheit,  der  Blick  über  eine 
weite  Vergangenheit,  die  vergeistigte  Ansicht  aller  Dinge,  die 
Durchsichtigkeit  des  Lebens  für  sich  selbst  und  die  Macht  des 
Gemeinbegriffes,  den  keine  Besonderheit  mehr  bindet.  So  bilde 
sie  denn  in  dem  Medium,  in  dem  sie  atmet,  i) 

ßöttiger  aber  hielt  es  in  seinen  Ideen  zur  Kunst-Mythologie 
für  ganz  unstatthaft,  wie  es  in  Eunges  Arabesken  geschehen, 
den  Hellenismus,  der  sich  durch  seine  ewigen  Charaktere 
selber  ausspricht,  wieder  in  den  Ofientalismus  als  geistigen 
Allegorismus  unterzutauchen.  Die  Kunst  der  Griechen  ar- 
beitete sich  nicht  umsonst  aus  dem  Orientalismus  zum  Hellenis- 
mus empor.-) 

Die  Tageszeiten  von  Runge  haben  auch  in  der  Dichtung 
der  Romantik  ihre  Spuren  hinterlassen.  Nicht  nur,  daß  Runges 
Freund  Ernst  Otto  v.  d.  Malsburg  sie  in  Sonetten  umschrieb. 
Das  Elfenmärchen  von  Tieck  weist  Kinder-  und  Blumenmotive 
von  Runge  auf.  Görres  paarte  in  seinen  „Kindermytlien" 
ganz  nach  Runges  Weise  Blumen  und  Kinder  zusammen.'^) 


AiU'.h  in  ihnen  ist  immer  die  cliristlifli-alleii'orisfhe  Bedentung"  der  liis- 
torlHchen  Komposition  durcli  Sinnbilder  auf  dem  Kalnnen  anf>edentet. 

«)  Hdllig.  Jahrb.  18()8,  Thilologie  I,  Heft  2,  bei  Runge  II,  S.  515  IT. 

■■')  Ideen  zur  Kunstmyth()h)/4i(!  I,  S.  KRjff.  Weitere  Urteile  von  solehcn, 
die  <lcn  llfiniunlikern  nahe  slaniU'u,  und  die  nicht  in  Kunj^es  Sehrilten 
Hff'lien:  l')()i.ssere(^  1,  S.  11-J.  W.  (trimm  an  .7.  (irinim,  S.  S2.  05.  Uuiunhr: 
Kartdine  II,  S.  :i45  f.  Zu  Arnim  v«;!.  Slci«-  S.  '2K7,  zu  IJrenlam»  /immer 
und  die  Jlomantil<  S.  182.  IHH.  1!M.  In  I.'inif^a's  SchrilU^n  v«l.  Ficlite  II 
H.  242.  SteffcnH  II,  S.  JMI  f.  Urteile  un<l  Dcutunjj^en  anderer:  11,  S.  52(i. 
5;j<Jff.  540  f. 

*)  'Viimhvuhnvh  der  ]Avhi'  und  KreundHcJnift  a.  d.  .1.  IKOCi,  S.  221  21; 
V(fl.  ,,(il!inb('ii  und  WImscu"  S.  !)7,  wo  (Jiirre.s  ein  (ileirliniH  von  den  Kindern 
in  der  Ariil)eHke  ([fcbniucht. 


ScbelliBK  und  die  nrqe  Mjrtliuluifi«.  l'J? 

Die  ÄlletfuriM-lie  LKiuls^-lmf t .  die  Huni;*«  vor  der  Seele 
hcliwebte.   wjtr  bei   ihm   als  Selbstzwt'ck  iimli  nicht   hervor- 

.  utliihtT  S<lio|tfrr  wurd«'  If'-  '  •..*. 
Kr   Nucht«*   durch   di«*    I.^ii.  i»t»l 

^mythi«*h-religriöse  liejrriffe'*  aiizudfulen.  Kr  wullte  die  iieu- 
erwarhle  Heli},M<tii  iii  der  Nalur  niisdrückeu.') 

liutihf  kttimle  ein  Mdilu*.«*  Streben  bei  aller  Anerkennunt^ 
der  xarten  und  fi-ouimeu  (Jedanken  in  einem  Hlren^en  Kunitt^ 
Hinn  nicht  billifrcn.  und  mit  ihm  erklftrten  sich  die  Anhüni^er 
der  Älteren  Kichlnv    ' :ren.^) 

Als  Friedrich  :  in  der  Kurupa  Nachricht  von  den 

Gemülden  in  l'aris  f^ab  und  dabei  seine  ganze  Kunst theorie 
HiT  '  '••  .  nahm  er  auch  tielegenheit,  auf  Philipp  Utto 
lim  htuu^'  ein/.ujfchen.    Sie  entsprach  nicht  ganz  seinen 

Wünschen,  welche  auf  die  Verherrlichung  der  kathulischeu 
Keligiun  gerichtet  wanMi."^)  Wenn  dt-r  Künstler  d«-:  '  "  jrn 
liegrilT  der  Kunst    wiedergefunden    h;it.   daß   ihr  •  ner 

Zweck  die  symbcdische  Bedeutung  und  Andeutung  göttlicher 

')  VgL  Tieck:  Eiue  Soinmerreise.  Bei  Kuuge  II,  S.  531»,  vgl.  52a. 
Lueben:  Lothuüblfttter  I,  8.  173.  G.  U.  Schubert  erzählt  iu  seinen  Au- 
üirbten  vun  der  Nachtiteite  der  Naturwi.<«»eu(»chaft  diu  Hilduugiige»cbichte 
unserer  Natur  nach  Bildern  \\>u  Friedrich.  180S.  S.  303  — 3U8.  Bun^e« 
Kuu«t   blieb  '.  lud 

Cvi  Keifhe    lu    iler  Cii_vi>l«>lbek 

ein«.  ..    ............    .,...    -    -UiUire  iu  iseiueu  Ta^ea/ eilen 

au8.  Auch  Schinkel  lieä  sich  durch  Buuge  zu  Bildeqirojekteu  auregen, 
vgl.  Runge  II.  S  U»2f  520.  540.  541>.  Zu  C'orueliuu  vgl.  Achim  von  Arnim, 
Unbekannte  Auft^ätze  und  (iedicht«'.  a.  a.  O.  8.  107  ff. 

•)  Feruow  in  einer  A'  /    „t'ber  1.  M. 

18U3,  Stück  11  und  12.  Bain  uem  Aufj.>  ..ilt 

beslimmte«  LamUchaft^j^'euiiilde  von  Herrn  Friedrich  und  über  Laudschaft«»- 
nuderei,  Allegurie  und  Mvf.tiziÄmuis,  Zeitung  für  die  elegante  Welt,  IHiiH 
Xr.  12—15.  (iegeu  ihn  verteidigte  wiwler  Hartmann  die  neue  Kunst,  und 
zwar  im  I'hubuii,  denn  liaji  entsprach  der  Cie;-!.  '  •  r«, 

IHUH  Stück  11  und  !>      Vir!    ^teitr,    K!'-i*f  ■»  J  ff. 

Auch  die  neun   J:  il, 

«chlieflen  sich  in  i  .  .ii*- 

malerei'  an  Friedrich  an,  vgL  besonders  S.  80  f.  107  f. 

•)  Die«e  Nachricht  wurzelt  in  den  Ciesprichen,  die  SdilegeJ  in  Dre«deii 
vor  MtBer  Ueis«  nach  l'aris  mit  Ludwig  Tiei-k  führte,  weuu  e««  mu<  h  »i.her 
Qbertiiebeo  ist,  dA0  sie  Tieck  halb  angehOr«,  BoisMrre«  1,  S.  130.  55tt. 
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Geheimnisse  sei.  so  wird  er  vielleicht  aus  dem  Wunsche  ab- 
soluter Originalität  merkwürdige  Werke  ganz  neuer  Art  her- 
vorbringen: Hieroglyphen,  wahrhafte  Sinnbilder,  aber  mehr 
aus  Naturgefühlen  und  Naturansichten  oder  Ahnungen  will- 
küi'lich  zusammengesetzt,  als  sich  anschließend  an  die  alte 
Weise  der  Yorwelt.  Nun  soll  zwar  jedes  wahre  Gemälde 
eine  Hieroglji^he  und  ein  göttliches  Sinnbild  sein.  Aber 
sicherer  als  sich  seine  Allegorien  selbst  zu  schaffen,  ist  es, 
sich  an  die  alten  Sinnbilder  anzuschließen,  die  durch  Tradition 
geheiligt  sind.  Die  Beziehung  auf  Runge  ist  unverkennbar. 
In  seinen  Werken  hat  Schlegel  denn  auch  eine  Anmerkung 
beigegeben:  Runge  ging  den  bezeichneten  Weg  und  ist  ein 
Beispiel  dafür,  wohin  es  führt,  wenn  man  bloße  Naturhiero- 
glyphen  malen  will,  losgerissen  von  aller  geschichtlichen  und 
geheiligten  Überlieferung,  welche  nun  einmal  für  den  Künstler 
den  mütterlichen  Boden  bildet,  den  er  nie  ohne  Gefahr  und 
unersetzlichen  Nachteil  verlassen  darf.') 

Friedrich  Schlegel  neigte  offenbar  mehr  zu  Friedrichs 
Landschaftskunst.  Er  selbst  wollte  seine  Gedanken  von  der 
Landschaftsmalerei  entwickeln,  wie  der  Maler  die  Natur 
christlich  auffassen  und  darstellen  und  dadurcli  die  Geheim- 
nisse der  Religion  noch  von  einer  ganz  neuen  Seite  verherr- 
lichen könne.  2) 

Mit  der  religiösen  Bestimmung  der  Malerei  ist  die 
Frage  nach  ihren  Gegenständen  eigentlich  schon  beantwt)rlel, 
und  Friedrich  Schlegel  fand  das  Schwanken  der  Künstler 
zwischen  alter  Mytliologie  und  Geschichte  ganz  verwerf- 
licli.  Die  griechische  Mythologie  ist  wegen  ilirer  Sinnlich- 
keit und  ihres  Materialismus  für  die  j\rnlerei  unbrauch- 
]>;{]•.  K\uty  darf  sich  die  Plastik  ihrer  bedienen.  Denn 
(li(i  Plastik  stellt  das  Leben  und  die  Kraft  der  Natur 
da!',    die   Malerei    aber    ihre    sinnbildliche   Bedeutung.-')     Die 

')  VI,  s.  2\H. 

»)  I)(»roUi(;a  JI,  S.  44;M.  Aii.lriitiiii^^fii  Sdilcj^rls  lind.'  iili:  W.  X, 
S.  2:«).    Vi,  S.  !)I)f.  280. 

")  V(,'l.  Diinillwii  I,  S.  121:  IiiiM  CliriHtriiluni  t,'('li(irl.  (Irr  Mnicici,  wio 
iVw.  Mytli<t|(»>ri()  ilcr  I'liiMlik.  DcimcIIicii  AiiMidil.  war  ja  aucli  A.  VV.  Sclilcf^ol. 
riuHtik  iiiiil  Malerei  verliii'ltcii  Hic.h  hImüi  tlicscii  (IclHtiirii  wi«  khiHHiHclio 
iiikI  rDiiiaiiliscIic  Kiiiist.     In  ilcr  zweiten  |''as.stin/.r  iler  Nafliriciiton  rilunitc 


hüilorUclifii   (ii'(:eiistiiiiiit'    iiiacheii   die   liefere   NatumlleruHe 
uud   daiuil   den   eifri-ntliflieii  Zweck  der  Mji1»t«'1   um  i 

l>ie  Mrtler  miissrii  zu  der  ollen  (Quelle  der  kiilh<tli?M  h. n 
hiUU'V  zururkkthren.    Auüer  dem  (  liristenluni  und  dem  N.. 
gefühl   bedtirf   aber  die  Malerei   auch  der  NatiunaliUt.     l>er 
»i.         '      V   '  '-    deutsch.     l>ie  Krwrc  kunp  dei     '     '     'i- 

«:  ist   nur  von  der  Krli^'ion  und  >l 

Miphbichen  Mystik   zu  erwarten.    Oder  der  Künstler  studiere 
die  iximantische  Poesie,  wrlclu'  reli;:ios«^n  uiul  ' 

atmet.     So   wird   er  den  W  e^  in  das  alte  i   ..^   J 

zurUcktiuden  und  den  Nebel  antikischer  Nachahmerei  und  un- 
gesunden Kunst  g:cschwätzes  vun  seinen  Augen  scheuchen.) 

l)ie  deutsche  Kunst  ist  wirklich  diese  Wege  zum  Kalh»i- 
lizismus  und  zur  rl•mauti.^chen  l'uesie  gegangen,  und  sie  wurde 
wirklich  christlich  und  national.  Die  Nazarener  malten  i$tatt 
der  griechischen  liötter  und  Helden  Maria  und  Christus,  die 
lleiligeu  und  Märtyrer.  ("urneliu.s,  üverbeck  und  Schnurr  von 
C'arolsfeld  malten  statt  der  allen  Geschichte  aus  Dante,  Tasso 
und  Ariost  niid  aus  Faust  und  den  Nibelungen. 

In  Schlegels  Abhandlung  war  die  Spilze  gegen  Goethes 
antike  Kunstlehre  gerichtet,  die  mit  der  Nachahmung  der 
Antike  auch  die  Gegenstände  aus  der  griechischen  Mytho- 
logie   forderte.     Auch    die    romantische   Kunst    und   Ästhetik 


1  ein,    daü  ts  .> 

u.:.. ^.-  ^ .he  der  ücuerc „       _         ^   ;; 

ja  mgAr  chrütlicheu  Sinn  hiueinle^'eu  kaiiu.  PazwiiH-ben  liegt  du  £r- 
scheiuen  von  lYeurers  Symbolik  aud  Mytholog^ie. 

*}  In   den  Werke»    hoiüt   e«.   wm   wieder  auf  CVeuzer  hiuweiüt:  die 
tiefere  Na?  ik. 

*'  L'i.  :.c  ueue  Kuust  erhallen  werde, 

war  eine  Hauptaulgabe  vuu  ^chiegeüi  «ieutacbt-ui  Mu^euu,  \vrl<  lit-s  zu 
diesem  Zwecke  die  Aussichten  für  die  Kunst  iu  dem  üsterreiibijichcu 
Kaiserstaat,  die  Kunstbericbte  ans  Rom  ron  Maler  MUller  und  die  IW- 
^. '  ■    ■     •.  '    ,  tiem&lde  vou  A.  \    "  "  hte.     Vgl-  »"«-h 

J  lie   deut*<-b»'  Knn»'  Hoiii  im  Jahrx- 

IMJ,    NtbiuÜ    kiaii-lciii 
Schnorr.  VI,  S  3lö.  :{11. 

nud  christlichen  (geistigen)  .*Hböuheit:  VI,  S. 'ilüf.  X,  S.  *i41.  XV,  .«>    !  " 
l  ber  die  Bibel   abi  ^u«^!!*^  und  Nurm  aller  ItUder  II,  8.  13,  über  da»  \w 
b&ltais  de«  t'hristeutiuus  lur  bildenden  Kun^t  II,  S.  14,  itaiienixbe  Malerei 
li,  :$.  123  f..  über  die  cbiULUche  i^ymbulik  der  Malerei  II.  S.  l'H. 
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ging  aus  dem  Bedürfnis  nacli  einer  M3i;holog-ie  hervor.  Aber 
das  ist  der  große  Unterschied  zwischen  dem  klassischen  und 
romantischen  Mj'thenbedürfuis:  die  Klassiker  wünschten  eine 
Mythologie,  die  ganz  unabhängig  von  der  Eeligion  nur  der 
Kunst  die  schönen  Formen  und  Gegenstände  darbietet.  Die 
Romantiker  aber,  die  Kimst  und  Eeligion  nicht  trennen 
konnten,  wünschten  auch  für  die  Kunst  eine  religiöse  Mytho- 
logie. Ihre  Sehnsucht  nach  Mythologie  war  ebenso  religiös, 
wie  ästhetisch.  Denn  es  war  die  Sehnsucht  nach  der  sjmi- 
bolischen  Anschauung  des  Unendlichen.  Mystik  und  Ästhetik 
sind  bei  den  Romantikern  meist  nicht  zu  trennen.  Man  kann 
es  so  recht  an  ihrem  Kultus  der  Eaphaelschen  Madonna 
sehen,  wie  sich  in  diesen  hochgestimmten  Geistern  die  Be- 
wunderung eines  Kunstwerkes  gleich  zu  religiöser  Andacht 
steigert.  So  kamen  sie  auf  die  Mythologie  des  Christentums. 
Cnd  auch  die  nationale  Tendenz  der  Romantik  führte  sie 
zu  dem  gleichen  Ziel.  Denn  die  christliche  Mythologie  war 
ja  die  Quelle  der  altdeutschen  Malerei  gewesen. 

Auch  die  jüngeren  Romantiker  protestierten  gegen  Goethes 
Richtung.  Selbst  ein  so  überzeugter  Protestant  wie  Achim 
von  Arnim  erhoffte  eine  neue  Kirchenkunst,  wie  ja  auch  der 
erzprotestantische  Schleiermaclier.  Arnims  „scherzendes  Ge- 
misch von  der  Nachahmung  des  Heiligen"  in  der  Einsiedler- 
zeitimg') verspottete  einen  Heiden  von  der  alten  griechischen 
Easse,  der  alles  plastisch  haben  muß  und  daraufhin  einmal 
die  Mutter  Maria  untersuclien  will.  Er  sammelt  eine  Kollekle 
zu  einem  heidnischen  Zentraltempel  für  ganz  Deutsclilaiul,  in 
dem  die  griechischen  Götter  in  gulcn  Gipsal)giissen  aufgcslcllt 
weich'U  sollen.  Denn  wie  soll  man  olinc  ilciih'utum  zur  Kunst, 
gelangen.  2) 

')  Nr.  34,  27.  .Iiili  IMOH. 

')  V>fl.  «lii/.n,  wie  Ariiiiii  in  .seiner  Novelle.  Owen  'I'ndor  die  selmire, 
Trcnnunjf  von  Antik  und  MiidiMii  verwirft.  Die  .IniuixMs,  von  denen  diese 
NoV(rlIe  liandelt,  die  durcli  'l'iin/  ihre  Jk'j^eislerunjj:  in  der  Kiniie  luis- 
drlU'kt'n,  nind  keine  kiinst liehen  Meiden,  wie  die  auf  ihren  /.ininiern  ver- 
HCMMoncn  Cielchrtcn,  die  vom  (UdHtiffen  llhcrHilttipt  nacli  alten  Kornien 
Hclimneht^n,  die  nie  doeh  niehl  heleben  können.  Novellen  II,  S.  2tll.  V'nl. 
iiher  iiueh  III,  S.  21)1  Ulx-r  eine  .Iu|iilerHliilne,  die  z.wiir  kein  ileilijjer,  alter 
ein  i^roüer  (ieditnke  \h\  ,  den  man  K'lilol'ik'  verehren  kann.  \'n\.  aueh  \', 
S.  15>2(f.  „'J'riliinM;"  (hei  VVinekelmunn  vun  den  (JöttergeHt alten  den  l'liidias). 


"sLrlMo»,'  und  die  aeae  UyV.  2Ul 

Wilhelin  SfUltx«*!  richtet«  im  J^lire  180&  «rin  Srhrvibfn 
AB  i^iieth«  QlxT  finiir«  Arbfitni   iu  Hotii  Icbruiln-  KQiii»llrr, 

•  •  ■  ■      •  li 

\ '-  — '.  —      .  -  ■  ^  - .     .  -, , 

dal  ttie  «ich  in  der  Wnhl  der  ( ittreiiKt Aiido  wi«  im  «  r 

'  Alt«Mi  niizu-  »• 

i li  und  Mi'iiK.    .       —  'i 

der  )Uii|itx\i-f*ik  der  bildenden  Klingt,  unfehlbar  auf  die  Walil 

myt  führen  Aber  eben-^»  un- 

UM    ^  '      >'  für  die  Sliulptur, 

lie  Mvll.  lei.    Ja,  in   ihrer 

peh'  iien  Heili^fkeii  iüi  sie  nodi  uuenrründlicher.') 

■  N 

Kui  vs 

neukatbidische    Künstlerwesen    ein    für    alleuial    darzustellen. 
l>amab<  fand  er  noi-h  nirht  '/  '         '  "  '     n  und  waitrte 

Dücli   ab,   ob   sich   nicht    „A  _  hier   und   da 

hören  lieien.    Aber  er  fügte  doch  einem  AufsaU  von  Heinrich 
Meyer  einige  Worte   peg:en  die  I'hrasen  der  neuka'  ii 

SeutimeutAlität     und    das    klosteibruderisierende.    ."i... ;i- 

Merende    l'nwesen   ein.')     Im   >rlei«hen  .lahre   mit   Si-hlfireU 
•  n  en<-hieu  auch  sein  kl  -  (ilaubensl"  -: 

'" !     sein    .lahinunu. n  ■.    de»en     ^ -.i.  n-i-.  li- 

wei.  ulum  und  Antipathie  jre^'en  das  rhri>t»n- 

tttm"    die   Konvertiiiu   l)oruthea   Schlegel   eni|HJrie. M     l»rnn 
hier  pri-  *';<•  den  heidnischt-n  Sinn  W       '    ' 

zu   ais  ile   all    seiner   Vur/üjje    ;  il 

unverkennbarer  l^ziehung  auf  den  KatholizL<mtLs  der  Human- 
'.   der  keine!^^\VJJ:s  rine  immer  niakelhafte 
!      ^  : ;;  war,  mit  äulierlichem  Zwange. 

AU  1817  Cioetheü  und  Meyer»  eremeinsames  Manifest  eeireu 

i.^ ^ ..    ...... .    ,..-. •,    ,1- 

klirte  Uoethe  auf  vielfache?»  Hefrajren,  sie  hätten  si-huu  17i»7, 
ala   der   Klosterbnider    heraib^kam,    die    neue    Kichtun?   der 

•)  IX,  8.25».  251    254 

■>  Ckxrthv  Quil  die  Ituuiaaiik  1.   Kini  S.  51      Ab  Mrjrrr  ?:!.  Juh  ;=*.. 

•)  ÜonMlm  I,  8.  1&&. 

•)  Ab  Meyer  7.  Juai  1817. 
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deutschen  Kunst  mißbilligt  und  ihr  durch  die  siebenjährige 
Folge  der  weimarischen  Kunstausstelhmgen  und  Preisaufgaben, 
bei  welchen  man  nur  griechische  Gegenstände  wählte,  ent- 
gegen gemrkt.i)  Aber  das  beruht  doch  nicht  ganz  auf  richtiger 
Erinnerung.  Denn  damals  befand  sich  Goethe  mit  dem 
Klosterbruder  und  dem  Sternbald  in  allgemeiner  Überein- 
stimmung, sowie  wegen  des  besonderen  im  Gegensatz.^)  Er 
war  damals  wie  immer  überzeugt,  daß  die  Kunst  auf  einer 
Art  religiösem  Sinn  beruhe,  weswegen  sie  sich  auch  so  gern 
mit  der  Religion  vereinigt.  Aber  ein  falsches  Bestreben  ist 
es,  die  Religion  zur  Kunst  und  die  Kunst  zur  Religion  zu 
machen.  Und  ebenso  falsch :  nur  das  Christentum  wie  Religion 
gelten  zu  lassen.  Goethe  verbannte  damals  keineswegs  die 
christlichen  Gegenstände  aus  der  Malerei.  Man  sehe  die  Ab- 
handlung über  die  Wahl  der  Gegenstände.  Kein  bekannter 
Mythos  bietet  der  bildenden  Kunst  so  viel  Vorteile  wie  die 
Madonna,  das  Sjmibol  der  Mutterliebe.  Die  Apostel,  Propheten, 
Evangelisten  und  Sibyllen  sind  von  der  neueren  Kunst  nicht 
nach  Vermögen  bearbeitet  worden.  Ein  ergiebiges  Feld  ist 
hier  ungenutzt  geblieben.  Nun  ist  es  freilich  zu  spät,  das 
Versäumte  nachzuholen. 

Als  nun  die  romantische  Kunst  doch  den  verspäteten 
Versuch  machte,  geschah  es  nicht  in  Goethes  Sinn.  Denn 
Goethe  hatte  diese  Gegenstände  nur  als  die  Formen  und 
Symbole  reiner  Menschlichkeit  neben  den  griechischen  G  öl  lern 
emi>f(jhlen.  Die  neue  Schule  aber  wollte  sie  um  der  Religion 
willen  zu  den  einzigen  Gegenständen  der  neuen  Kunst  er- 
heben, die  wieder  in  den  Dienst  der  Kirche  treten  soll.  Auch 
wandte  sie  sich  oft  gerade  den  Gegenständen  zu,  die  Goethe 
ans  (licsf'iii  Kreise  verbannt  halte,  der  Passion  und  Ki-enzignng 
und  den  .Miiityi'icii  diT  Heiligen.  So  kam  es,  dal.)  sein  „von 
den  griecliisclien  Mnsen  erzogener  Sinn"  von  den  Werken  des 
neuen  Katliolizisniiis  nnhelriedigl,  blieb.  Die  Scliranki'n.  in 
denen  dieser  Kunstgcselimaik   si(di   bewegte,  beengten   ihn. ') 

';  (iu(;tli(r,  Di«'  (Iriilsclur  Sininlic ,  1SI7.  V«l.  /U  ilfll  All.sslclllUi;4Cll 
(tocthcH  Aniiiili-ii  in  «licHtMi  .Iiilinüi. 

»)  All  'l'irck,  MiMf  .liili  17!)H. 

■)  l.i'lpi-n  iiml  Tn«!  il<r  lniliMrn  (i'niuvcvii  vuii  diu  (i'fliriidrni  Uicprii- 
liiui.ifij.     V><1.   Uicilicr  1,  S.  lÜl  f. 


S<-b«Uiit|;  ubJ  dir  Brae  M  '*■'"' 

Kr  iH-weirt«  sWU  lieber  in  dt*uj  writfii  Kfirhe  drr  priithi^  Ihm» 
Mvlliolo^ri«.  (liw  nur  durrh  die  (»n'nz«'n  der  n'im*n  Meiutrh- 
liriikeit    I  l»fn   wird.     Kr  verl  n  dt*r  K 

lifilero  Sv..  ;   und  Sinnlichkfit  d« :      i,  und  i:    .. 

nur  xwfi  Kfli^'ionen  anerkennen:  die,  welche  da*»  H« 
pnnz  fonuliw.  und  die  es  in  der  sch«»UHien  Form  anerktimt 
und  anbetet,  haruni  mußte  er  die  (hii^tliehe,  wie  dann  au<  h 
die  nordisi'he  und  indisrhr  MytlioUttrie  aus  seinem  Kn-iM-  vii- 
banueu.  wAlirend  er  in  der  frriechiM'hen  Mythul(»|fie  und  in 
der  |»ei>i-  '         "     '  '  'V  :  '      '     der 

Keligion  am* 

dem  tiiuulich  faßlichen  Si'hönen.  Die  christliche  Heli^iun  ruht 
aber  auf  der  sittlichen  S<honheit.M  Kiiie  andere  C^u^lle  d«-» 
Ileili^'en  war  ihm  die  Natur.  In  Myrunn  Kuh  erblickte  er 
einen  (.lepenstand  der  höchsten  Art:  dai>  die  Welt  ernährende 
Prinzip  ii>l  uns  hier  in  einem  schönen  Cileichnis  vor  Auj;en. 
Uas  sind  die  wahren  Symbole  der  Alltrefjeuwart  (lotte.s.'j 
Kr  stellte  sie  zur  Kreude  AN'ilhelm  von  Humboldt.*!,  zum  Knt- 
setzen  Friedrich  Schlejrels,  über  die  „Augusta  |>uerpera".M 

Der  (iepensatz  zwischen  Cntethe  und  der  Iv(»mantik  bildete 
sich  aber  erst  allmählich  herau.s.  im  Anfang  stand  .sein 
Heidentum  dem  romantischen  (liristentum  nui-h  nicht  gerade 
feindlich  '  r\:     Fn»-drich  Schlegel  konnte  die  T'        '      i 

und   das  im    nicht    mit    l'nrecht    unter  dem  * 

l>uukt  dt»  IdealismiLs  uU  verwandte  Krscbeinungeu  zusammeu- 
fasisen. *)  Karoline  wüii.^chte  stigar.  daß  August  Wilhelms 
iiemiildegesprach  in  die  Propyläen  käme.^)  lha>  Üand  ist 
nichts  anderes  als  die  Idee  der  Mythologie  im  alltreuieinen. 
die  Furderung  einer  Kunst,  welche  im  tiegeiisatz  zu  allem 
Naturalismus  eine  Ciestaltung  der  göttlichen  Ideale  ist.  All- 
mählich   aber    trat    der   Ciegensiitz    der   UestaJtung    in    der 

•)  V|H    Goetb«  «n  JiuHklii    7  Marx  18Ü8. 

r,  (iufthe  uu<i  ditr  Komauiik  II.  S  r>f 
31G.     W.  T.  iluuiboldt    hrbt«   dlnc  Strlle   Miir,   da   ilio  .ail«-i>  II 
uisprarh.     l'nstTr  Mt*  der  <i«»llbeit  int  fbrn   mfhr  lnondiIicb-^>■:.. 
dir  drr  (iriM-lirii  »iuuljrh -^vllllK.liM.■h.    Au  lJt>rlL«r  31.  (»ktobrr  ISIJ     l.-  .  i 
»•o^ll^  N.iikj.'vl  X.  ^.'ZXl. 

*>  karvliüe  tutd  Uir«  Frettad«  b.  4(L 
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griechischen  und  christlichen  Mythologie  immer  schärfer  her- 
vor und  zerriß  das  Band,  welches  durch  die  Idee  der  Mytho- 
logie überhaupt  gebildet  war.  Die  zunehmende  Einseitigkeit 
der  Parteien  trieb  sie  gegenseitig  zum  Extrem. 

Die  Bemühungen  der  Brüder  Boisseree  erreichten  es,  daß 
der  alte  Heidenkönig  einige  Jahre  hindurch  „dem  deutschen 
Christkind  huldigte",  i)  „Auch  hier  sind  Götter",  soll  er  vor 
Boisserees  Gemälden  ausgerufen  haben.  Die  Beschreibung 
seiner  Reise  am  Rhein,  Main  und  Neckar  legte  von  seiner  Wand- 
lung Zeugnis  ab.  Er  gestand  es  der  christlichen  Kirche  zu,  daß 
man  ihr  die  Erhaltung  der  Kunst  schuldig  sei.  Denn  obgleich 
die  neue,  innerliche,  sittlich  sanftmütige  Lehre  jene  äußere, 
kräftige,  sinnliche  Kunst  ablehnen  mußte,  so  lag  doch  in  dem 
Geschichtlichen  der  neuen  Religion  ein  unendlicher  Same  für 
die  Kunst.  Sie  bekannte  einen  obersten  Gott,  nicht  so  könig- 
lich gedacht  wie  Zeus,  aber  menschlicher,  denn  er  ist  der 
Vater  eines  geheimnisvollen  Sohnes,  der  die  sittlichen  Eigen- 
schaften der  Gottheit  auf  Erden  darstellen  sollte.  Zu  ihnen 
gesellte  sich  die  Taube.  Die  Mutter  des  Sohnes  konnte  als 
die  reinste  der  Frauen  verehrt  werden,  denn  schon  im  heid- 
nischen Altertum  war  Jungfräulichkeit  und  Mutterschaft  ver- 
bunden denkbar.  Dazu  tritt  ein  Greis,  die  Masse  und  Mannig- 
faltigkeit der  in  Alter  und  Charakter  verschiedenen  Jünger, 
Apostel  und  Märtyrer.  Wenn  daher  die  hellenische  Kunst 
vom  Allgemeinen  begann  und  sich  ganz  spät  ins  Besondere 
verlor,  so  hatte  die  christliche  Kunst  den  Vorteil,  von  einer 
Unzahl  Individualitäten  ausgehen  zu  können,  um  sich  nach 
und  nach  ins  Allgemeine  zu  erheben.  Mau  erinnere  sich  an 
diese  Menge  historisclier  und  mythischer  Gestalten  und  ilirer 
charaktei-istisclieii  llandlnngen,  daß  der  neue  Bund  zu  seiner 
Bere(;litigung  sich  syniboliscli  im  alten  wiederzulinden  bemülit 
war,  und  daß  sowolil  liistoiisch-irdische  als  liimmlisdi-geislige 
r.czii^ic  aiil'  lausciiiltaclii'  Weise  aiispicKen,  und  man  wird  den 
n;iliirli<-licii   llniid   von   Kircln-  iinil   Kunst   vcrsU'hcn.-) 

'j  I'.oiHHcröe  23.  Okloltcr  1S||  iin  A.  v.  Ilrllwif;-,  wclilif  sdlisl  cini'u 
Teil  (h'.H  Ver«li(MiHlc'H  im  (JouUics  Kilscliniiin'  liir  Midi  in  Aiisiinicli  iiiliini'ii 
konnte. 

*)  V^l-  /•<!  <l<*n  liii  r  In  rvnincliiilMinii  \'(przil;.;rii  und  l'.czii^cn  ihr 
chriHllicIn-n    Myllii)l(iy;i(;    «lin    von    (iocilit!    ihm  h    in    stiiicn    klztrii   JaiiKn 


:ui;  ttB«!  <Ur  arue  My(l»«<l<>(.'>r  -^'^ 


l>ii»   Koinniiliker  triuinplil«*rt«»ii   übi*r  dif  lifkibruiiK  •'•-•' 
aJti*n    Heiden   xur    IumU^mii   Kunst.')     Aber  nie   konnu^n    m.  h 
nU'lil  allzu  lange  ihres  Siejres  freuen.    I>enn  (i«K*the*  ^^ 
tum  Vernichtete  iIimIi  hahl  wietlrr  die  mnmntisrlir  •    ' 
und  er  ^'ing  wirklirh  im  Verein  mit  Heinrich  il. 
heidnischen      l>tinde>*t:enusKeu .     darHU,     <\as     neukatholiM-he 
Künstlerwocii   ein   fi        "       '    "         '  "         Hs  tr»     '    ' 
jenem   beriihmten   M.i  utsche, 

patriütische  Kunst,  welche«  zu  erforschen  suchte,  wie  die 
N  /um  Veralteten   '  finden  könnt«,  und  wh><  für 

l  ;.......,.».    zu    ihrer  Verl-i ^    beitrugen,   und    welches   .h. 

(lefahr    aufdeckte,    den    whöuen    Stil     der    Können    ».'• 
>'  I.   klare   und   heitere   iJarstellunpin   gegen   absiniH.- 

liiivi  I.  lii. sinnige  Alle^Mtrien  umzutauschen  und  das  rharakte- 
ristische.  Tüchtige.  Kräftige  immer  mehr  zu  verlieren.  K> 
verfolgte  die  pr&ni|*haelitii»chen  und  altdeutschen  Neigungen 
V  '!  v  !i  bis  zum  Klostt-rbruder.  welche  vom  Dichter  an- 
il.  .-fisteiung   und   rt-ligiöse  C-Jefühle   verlangten,   als 

wären  sie  unerläßliche  Hedingungen  des  Kuast vermögen«.  Es 
schilderte   die  Wirkungen   des   KK>sterbruders.   d-      -         "      1 

und  der  l*hanta>ien    über   die  Kunst   auf  den  ah ... .    i 

und  Christ katholisi-hen  Kuiu>tgeschmack ,  dem  sogar  AugtL'^t 
\\  ilhelm  Schlegel  in  die.<er  Zeit  zugetan  war.  Sf  in  Hund  di-r 
Kiit  he  mit  den  KüiLsien  ist  das  allgemeine  liekenntni>  der 
damaligen  KuiLst.  Höchst  verderblich  aber  ist  es,  die  Sache 
der  Heligion  mit  der  Sache  der  Malerei  zu  vermischen.  I>er 
Hang  zum  Altertümlichen  trat  auch  in  der  itatriotisch-na'-  ■  '  !i 
l'i<nu  hervor.  Friedrich  Schlegel  trat  in  der  Kurui>a  / 
schriftlicher  I^hrer  des  neuen  Kunstgej»chmackes  auf.  Keligion, 
Mystik,    christliche   Sinnbilder    wurden    als   i        '  Ki- 

forderni.s.«^e  für  die  Malerei  ausgegeben.    Die  Ki;:    .  *  '•^• 

ein  gesetzgebendes  Aiiseheu.  In  Dresden  entfalteten  sicli  die 
neut'U  (jesinnungen.  Dort  wirkten  Kunge  und  Friedrich, 
Harimann  und  Kügelgen.  Im  gleichen  liei>te  arbeiteten  die 
Hrüder  Kiepeuhau-sen.   >\  ährend  der  KjKK-he  feindlichen  Drucks 

MtworicBea  Zjrklus  tiblijKlier  Fi^urvu,  wu  mau  si«  deaUich  Ixrrürkkiciiü^ 


')  Fr.  ScUtfal,  BbiaMj^  I,  8.  ICI.     Gorilir   uu.I  air   Ii.  Ui.tu(ik  I 
&SOa    Vgl  dMT  aack  Dorvthea  U,  8.  SbCf.  367 
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stieg"  die  Vorliebe  für  alles  Alt -Nationale  nur  immer  liölier. 
Faust  und  die  Nibelungen  wurden  die  Stof  quellen  der  Kunst. 
Aber  die  Naclialimung  einer  unfertigen  und  rolien  Kunst  ist 
durchaus  zu  verwerfen.  Am  sichersten  und  vernünftigsten  ist 
und  bleibt  es,  sich  ausschließlich  mit  dem  Studium  der  alten 
Griechen  zu  befassen.  Auch  die  Betrachtung  des  olympischen 
Jupiter  stimmte  das  reine  Gemüt  zur  Religion.  Vor  den  ur- 
alten und  ewig  wahren  Kunstüberzeugungen  aber  möchten 
jene  für  sibyllinisch  gehaltenen  Dogmen  ihre  erschlichene 
Autorität  nach  und  nach  völlig  verlieren. 

Dieses  Manifest  gegen  die  christliche  und  nationale  Tendenz 
der  romantischen  Kunst  machte  den  Gegensatz  zwischen  den 
Weimarer  Kunstfreunden  und  der  neuen  Schule  unüberbrück- 
bar. Aber  Goethe  vermochte  den  Gang  der  Kunst  nicht  mehr 
aufzuhalten.  Einsam  ragte  er  als  der  Vertreter  einer  ewigen 
und  über  alle  Schranken  von  Religion  und  Nation  sich  er- 
hebenden Welt-  und  Kunstanschauung  in  die  neue  Zeit  hinein, 
welche  sich  in  diese  Schranken  flüchtete.')  So  stand  er  gegen 
die  neue  Kunst,  wie  Julian  gegen  das  Christentum,^)  und  nur 
selten  traf  ihn  der  Gruß  eines  verwandten  Geistes.^) 

Seine  Briefe  und  Schriften  sind  seit  dieser  Zeit  voll  von 
Protesten  gegen  die  neukatholische  Kunst,  obwohl  er  ein- 
gesehen hatte,  daß  all  seine  Bemühungen  in  der  Lehre  von 
den  künstlerischen  Gegenständen  vergebens  gewesen  waren, 
da  gerade  seit  der  Zeit  das  Legenden-  und  Heiligenfieber  um 
sich  gegriffen  und  alle  wahre  Lebenslust  aus  der  bildenden 
Kunst   verdrängt   hatte. '')     Er   selbst  versenkte  sich  immer 


')  Vgl.  auch  Goethe  an  Zelter  24.  August  1823.  An  .Staatsrat  Schultz 
3.  Juli  1824,  au  Zelter  ü.  .Tuui,  31.  Oktober  1831,  27.  Januar  1832  u.  o. 

'^)  Kifciuer  II,  8.  425. 

ä;  Schclling  stand  im  Kaniiifc;  gegen  tue  neue  Kunst  an  seiner  Seite. 
Vgl.  l'litt  II,  S.  141).  (joethe  und  die  Romantik  I,  S.  266  f.  Ludwig  Tieck 
hat  in  Heiner  Novelle  „Dif  ffcmälde"  den  Kampf  der  älteren  Kunst- 
an.scliaunug,  welche  die  Schönheit  nur  in  Freude,  Leiten  und  Kraft  sah 
unti  vor  den  rhrist liehen  Leichininien  und  Verzerrnngen  nicht  Andacht 
und  Reiz  enijifindtin  konnte,  mit  der  nencn  Kunst,  dargestellt,  welche  in 
dem  aUHgefahrenen  füdeiHe  der  Antike  keinen  Weg  nndir  s;ili  und  diiicii 
liinimlischc  Andacht    das  («enil'it    wieder  erwecken  wdllte.     X\,  S.  2(i      2S. 

'^  An  Zelter  IT».  Januar  1H13.  Vgl.  an  Schultz  IS».  November  1820. 
Vgl.    auch   (;oet,he    iii)er  Sk<.ttH    Deiii.nK.bigy.     'ragebueh  XIll,  S.  1.    IH3I. 
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tiefer  und  einseitijfer  In  das  (^riwlienium.  Kr  hurlite  in  Homer 
narh  Motiven  der  bildenden  Kunst  und  foni^rte  jeden  NiTKUch, 
die  PolygTiotisehen  ( ienjÄlde  lier/ustellen.  Kr  plante  die  pu«*tiK4|i« 
|{ekonstrui»*ninp  prie»liis«lier  I Manien,  wie  l'haeton.  und  iii*ß 
sieh  dnnli  die  Anrej:uiiK'«ii  Hennunns  y:iMn  in  dies««  Kej^^ioiu-ii 
verwtxen.  .Itnle  Herabsetzung  den  Heidentums  stieß  auf  winen 
Widerstund.     Kin<    "  Ion  von  'I"  I'hII  d«-s  Hfidi-n- 

tums  erklürte  er  i  .  i   ein  ai  lienes  Män-hen. 

In  den  Jahrhunderten,  da  der  Mensch  außer  sich  nichts  wie 
(iivne)  fand,  mußte  er  ^li^^'I^Iit')'  ^>»'  ^^^^  i»^*»  i''»  i"  >*i<'l> 
stdlwit  zurückwies,  damit  er  sich  statt  der  Objekte,  die  man 
ihm  penomnien  hatte,  Soheinbilder  enschuf  an  ihrer  Stelle. 
I)er  IVdytheismus  stellte  sich  in  der  christlichen  Kirche  weit 
zahlreicher  witnier  her.  Pantheisten  zu  sein,  fehlte  diesen 
Jahrhunderten  die  Naturanschauunpr.  welche  diese  I)enkw«is«' 
allein  begründet")  Nur  manchmal  tauchen  versöhnlichere 
Stimmuntren  auf.  so  wenn  er  Kckennann  (.'•irennber  die 
Madonna  mit  dem  Kinde  für  einen  allj(»*mein  in«Mischlicli»*n 
Gegenstand  der  Kunst  erklärte  und  den  Bildhauern  einen 
Zyklus  biblischer  Fijruren  entwarf.-)  Man  denke  auch  an 
das  Ende  des  Faust 


')  Ta^burh,  April  1K31   XIII.  S.  05. 

*)  Eckenuanu  2.  Mai  1K24.     Zu  dem  Zyklus  vt,'l.  ob«B. 
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Die  cltristliclie  und  die  nationale  Mythologie  imd 
die  Elenientargeistermythologie  der  Romantik. 


§  1.    Die  Legeiulendiclituug  und  das  cliiisttiche  Epos. 

Goethe  schob  einmal  einen  Teil  der  Schuld  an  dem 
modernen  Christenwesen  in  der  deutschen  Dichtkunst  auf  die 
Philosophen.  Die  gemeinen  Stoffe,  die  das  Talent  gewöhnlich 
ergreift,  um  sie  zu  behandeln,  waren  erschöpft  und  verächt- 
lich gemacht.  Schiller  hatte  sich  noch  an  das  Edle  gehalten, 
und  um  ihn  zu  überbieten,  mußte  man  nach  dem  Heiligen 
greifen,  das  in  der  ideellen  Philosophie  gleich  bei  der  Hand 
lag.i) 

Auch  Novalis  und  Friedrich  Schlegel  haben  es  sehr 
deutlich  bemerkt,  daß  der  Idealismus  und  das  Christentum 
den  gleichen  Geist  atmen.  Sie  unterdrücken  und  vergeistigen 
beide  die  Natur. 

Aber  der  reine  Idealismus  konnte  der  Dichtkunst  nicht 
das  gewähren,  wonach  sie  sich  sehnte ;  eine  Mythologie.  Erst 
der  aus  seinem  Schoß  sich  losringende  Eealismus  konnte  die 
(Quelle  einer  solchen  werden.  Christentum  und  Naturphilo- 
sophie durchdrangen  sicli  wirklich  zu  einer  neuen  Mythologie. 

Ein  anderer  Weg  zur  christlichen  Mythologie  führte  aus 
der  bildenden  Kunst.  Das  neuerwachte  Interesse  an  der 
christlichen  Kunst  bedingte  auch  das  Interesse  an  den  christ- 
lichen Legenden,  welche  die  Gegenstände  di(;ser  Kunst  waren. 
A.  W.  Sclilegel  stellte  die  cliristliclien  Gcmiähle  in  (ledicliten 
(lai-,   womit  er   eine  Fülle  von  Nachfolge  erzielte,  und  sang 

';  (jioetlie  aa  Jacobi,  7.  März  1808. 
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die  U»fft'iule  des  liciii^'eii  Lukas  in  lialladi'Hforin  Der  Ix'freiidf 
von»  gespaltenen  Heitre  pab  er  eine  weite  Symbolik,  und  er 
plante  srhon  um  ISdO  rine  Arbeit  vom  L»jr,.n(ien\vt-.s».n.>) 

Tiecks  (^euoveva    schürt»'   lmuz    bfM.iiil.is    di»-  I,ii.l,..  zm- 
I^gfendendiehtunß:. 

Friedrich  Schleyel  trab  in  der  Kt.nkoriiia  den  Kntwurf 
einer  neuen,  christliciuMi  Letrenden-Saniniiungr.  Kr  retht- 
fertiprte  sie,  ganz  iilmlidi  wie  Herder,  mit  dem  religi.ist-n. 
historischen  und  ästhetisclien  Interesse  der  christlichen 
Legenden.  In  ihnen  sind  Muster  von  (loties-  und  Menschen- 
liebe aufgestellt  und  die  Stimmungen  und  W'eltaiisi.  hieii 
mehrerer  Jahrhunderte  ausgedrückt.  Aber  auch  um  ihrer 
selbst  willen  mii.s.sen  sie  als  ein  Kreis  der  edelsten  und 
.schönsten  Sagen  auch  poetisch  genommen  betrachtet  werden. 
Ohne  ihre  Kenntnis  ist  die  bildende  und  dichtende  Kunst  des 
Mittelaltei-s  nicht  zu  verstehen.  Es  müßte  das  Leben  und 
Wirken  der  Heiligen  nach  den  Urkunden  treu  und  einfach 
und  ganz  objektiv  erzählt  werden.  Bei  jedem  Heiligen  müßte 
sein  künstlerischer  Typus  nachgewiesen  werden.-)  Dagegen 
ist  Friedrich  Schlegel  für  eine  poetische  Knieuerung  der 
Legendendichiung  nicht  eingetreten.  Er  meinte  zwar,  daß 
alle  Poesie  katholisch  und  mythologisch  sein  mü.sse.  Aber  sie 
kann  das  Chri.stentum  nicht  unmittelbar  an  sich  zur  Dar- 
stellung bringen.  Nur  in  lyri.v^chen  Sinnbildern  his.sen  .sich 
die  ewigen  Geheimnisse  der  Offenbarung  aussprechen.  Der 
HMiinus  ist  die  höchste  Form  der  christlichen  Dichtkun.st.  In 
den  poeti.«ichen  Meditationen  Lamartines  begrüßte  Schlegel  .<olch 
rhapsodische  Ergießungen  religiöser  Begeisterung,  welche  die 
Ankunft  einer  neuen  Dichtung  ankündigen.  Die  Mythologie 
war  eine  Erinnerung  an  die  Vergangenheit.  Die  neue  Poesie 
muß  auf  die  Zukunft  gerichtet  sein.  Das  ist  der  Intei-schied 
von  Mythologie  und  Christentum.  Sehnsucht,  Liebe,  Ver- 
klärung der  Natur  und  Andacht  sind  die  Motive  der  poetischen 
Meditationen. 

Man  kann  in  Friedrich  Schlegels  eigenen  Gedichten,  die 
aach  rhapsodische  Hymnen  sind,  die  gleichen  Motive  erkennen. 

')  Briefe  au  Tietk  lll,  S.  234. 
•)  Konkordia  S.  SM  ff. 

Strich,  Mytholoifl«  tu  der  drutarkru   l.it«ntur.     Bd.  II.  14 
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Da  spricht  er  in  festem  Grottvertrauen  sein  „Gebet",  richtet 
einen  sehnsüchtigen  Enf  „an  den  Retter"  und  besingt  den 
„heiligen  Dulder"  in  der  Art  von  Novalis'  geistlichen  Gre- 
dichten.  In  dem  „Klagelied  der  Mutter  Gottes"  verquickt 
sich  die  katholische  Mythologie  mit  Jakob  Böhmes  Natur- 
philosophie, wie  auch  in  Schlegels  eigener  Philosophie.  Die 
ganze  Natur  ringt  und  seufzt  nach  Verklärung,  denn  Christus 
leidet  in  aller  Kreatur.  Maria  aber,  welche  die  Liebe  und 
Sehnsucht  ist,  fleht  um  die  Rettung  ihres  Kindes,  und  schon 
zeigen  sich  die  ersten  Zeichen  der  Verklärung. 

Nur  einmal  hat  Schlegel  sich  auch  der  Legende  zu- 
gewandt. St.  Reynold,  der  ritterliche  Einsiedel,  wird  beim 
Kirchenbau  von  faulen  Knechten  erschlagen.  Auf  der  Fahne 
seines  Leichenzuges  ist  Roß  Bayard  abgebildet.  Diese  Legende 
ist  also  eine  Verherrlichung  der  christlichen  Kunst  und  hat 
gleichzeitig  durch  ihre  Zugehörigkeit  zum  Rolandkreise  ein 
nationales  Literesse.  Und  das  war  Schlegels  Ideal:  das 
Christentum  im  Gewand  der  nationalen  Sage  darzustellen. 

Erst  in  der  jüngeren  Romantik  fand  die  Legendendichtung 
jene  ungeheure  Ausbreitung,  die  namentlich  Taschenbücher 
und  Almanache  der  mythensüchtigen  Zeit  überschwemmte,  i) 

Lug  und  Trug-  war  alles,  nun  ist  die  Wahrlieit  erschienen, 
Statt  dem  Mythus  regiert  jetzt  die  Legende  die  Welt. 

(Waiblinger.) 

Es  ist  für  die  romantische  Tendenz,  den  Stoff  durch  Auflösung 
in  Geist  und  Stimmung  zu  überwinden,  sehr  charakteristisch, 
daß  sich  die  von  Friedrich  Schlegel  zu  höchst  gestellten 
Hymnen  und  Gebete  an  die  Heiligen  weit  häufiger  finden, 
als  die  eigentlich  balladenhaft  und  objektiv  dargestellten 
Legenden.  Glauben  und  Poesie  verschmolzen.  Man  glaubte 
an  die  Legende.  Das  mythologische  Bedürfnis,  das  diese 
Dichter  zu  den  Legenden  trieb,  war  ebenso  religiös  wie 
ästhetisch.     Die  Heiligen  waren   ihnen    niclit   nur  poetische 


')  Ich  verweise  hier  ein  l'iir  allenml  auf  die  slolTlich  sehr  reich- 
haltigen Studien  zur  neuhochdeutschen  LegeiideiKliclitung  von  Tanl 
Merker,  Leipzig  1900,  in  den  Leipziger  i'rol)elahrten  liand  ().  Dazu 
Rezension  von  i'lant,  Archiv  für  das  Shidiniu  (h^r  niMicrcii  S])rachcii  IDOli, 
S.  4(X).  Icli  koiiiid'  iiiicli  in  niiincn  AiiHfi'ihrnngiüi  dieses  IJuclies  wegen 
kurz  fassen. 
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(jestalteii  dt^  Volks^liiubeiis.  soiulfiii  wirklich  Hiith  ^an/ 
IHTsönlicIie  Füi's|)n*flu*r  uiul  Mittler.  Vorbilder  und  /eueren. 
l>azu  kam  der  Kintlul)  der  im  Volkslied  ühcriifferteii  L«!/«Mid«'n. 
wie  in  des  Knaben  Wunderhorn.  die  auch  di»«  Hi-kannlxliaft 
mit  dem  Stoff  der  Lehrende  voraussetzten  und  personlirhe 
Stimmunß:en  aussprachen  oder  Lieder  und  (lebete  an  dir 
Heilipi-n  richteten. 

Ibvntano  vei*setzte  sich  sogar  in  die  Person  der  Heilipm 
selbst  und  sanpr  die  Lieder  der  heiligen  Xaverius  und  Ignatius. 
(Vier  er  knüpfte  an  die  Wallfahrtslieder  zu  Kliren  der  In'ilitreii 
Klisabeth  ganz  pei*sönliche  \\  üiische  an  und  schloß  die  l>eg»'nde 
vom  Waldvr»gelein  mit  einem  personlichen  (^ebet  an  die  .Tung- 
frau.  I>adurch  wurden  auch  seine  Legenden  zu  einer  Art 
von  subjektiven  Hymnen.  Mit  den  Komanzen  vom  Rosenkranz 
aber  erfand  Hrentano  eine  neue  Legende,  wie  sich  eine  an 
der  heiligen  Familie  begangene  Schuld  durch  den  Fluch  ver- 
botener (le.^chwisterliebe  von  (Te.schlecht  zu  Geschlecht  fort- 
pflanzt, bis  sie  mit  der  Krtindung  des  Rosenkranzes  gelöst 
wird.  Brentano  hat  in  die,ses  ai>okryphisch- religiöse  Gedicht 
viel  mythische  Eleiiu-nte  aufgenommen,  um  seinen  mythischen 
Charakter  zu  betonen.  In  den  Skizzen  zur  Vorgeschichte 
steckt  Kosme  einem  Venusbilde  .seinen  Ring  an  den  Finger 
und  erhält  von  Venus  einen  anderen  Ring.  Mit  diesem  heid- 
nLschen  Zauber  verführt  er  eine  Nonne.  Die  katholi.sche 
Legende  von  Maria  als  Pförtnerin')  schließt  sich  daran,  und 
auch  andere  Legenden  sind  in  die  Romanzen  eiugetiochten, 
dazu  Böhme.sche  Ko.smologie  und  kabbalistische  Naturphilo- 
sophie. Und  auch  die  Naturschilderungt^n  sind  ganz  mytho- 
logisch gehalten.') 

Die  Legendendichtung  der  jüngeren  Romantik  liai  mii 
Herders  liegenden  noch  das  gemein,  daß  sie  nicht  rein 
poetischen  Zwecken  dient.  Herders  Legenden  waren  aus- 
gesprochen moralisch.     Auch  diese  Legenden  der  Romantik 

•)  Vgl.  Wieland.  Auch  Kose^rten  bearbeitete  «ie  in  seineu  Legenden, 
welche  die  (Quelle  von  (luttfrie«!  Kellers  Le^rendeu  waren.  Sie  findet  «ich 
auch  im  Legendeuahuauat-h  von  Fuu^uO  und  A.  v.  lltrliwit'. 

"^  Vgl.  t.  IJ.  in  der  ersten  Kouianze:  Trüb  getürmt  .  ^'-n 

sthwankt  der  Kiese  auf  am  WuMi-.  s.  hwiugt  die  Nu.  ht  u  ■  n. 

kalt  die  N'ebelfftiute  ballend 

14» 
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stellen  die  Heiligen  als  Vorbilder  eines  gottgefällig-en  Lebens 
nnd  Sterbens  dar.  Aber  der  Unterschied  ist  doch  groß. 
Herder  wollte  protestantisch  bleiben.  Er  vermied  das  Wunder- 
bare der  Legenden  nnd  machte  sie  zum  rein  poetischen  Bei- 
spiel einer  ganz  allgemein  christlichen  Moral.  Die  Romantik 
war  denn  auch  mit  seinen  Legenden  gar  nicht  ein  verstanden,  i) 
Denn  sie  glaubte  in  religiösem  wie  poetischem  Sinne  an  die 
Wunder  der  Heiligen.  Sie  bedurfte  der  sichtbaren  Offen- 
barungen Gottes.  Eine  moralische  Religion  konnte  ihrer 
exaltierten  Stimmung  nicht  genügen.  Sie  wollte  bildliche 
Anschauung:  eine  Mythologie.  Denn  nicht  der  Verstand, 
aber  auch  nicht  das  reine  Gefühl,  sondern  die  Phantasie  war 
das  romantische  Organ  der  Gottheit.  Sie  wollte  Bilder  und 
Wunder  und  Zeichen.  Religion  und  Poesie  aber  fielen  ihr  in 
eines  zusammen.  Auch  die  Poesie  ist  Anschauung  der  Gott- 
heit. Die  Heiligen  waren  ihr  nicht  die  Vorbilder  eines 
moralischen  Christentums  im  Denken  und  Handeln,  sondern 
die  Vorbilder,  wie  man  selbst  zur-  Anschauung  und  Offen- 
barung der  Gottheit  gelangen  könne.  Sie  glaubte  an  die 
Wunderkraft  heiliger  Menschen.  Hier  berührte  sich  die 
Religion  mit  der  Naturphilosophie  und  dem  Idealismus.  Die 
Naturphilosophie  und  der  tierische  Magnetismus  hatten  in  Geist 
und  Natur  ungeahnte  Kräfte  und  Vermögen  nachgewiesen.  Es 
galt,  diese  auf  der  Nachtseite  des  Bewußtseins  schlummernden 
Kräfte  zum  klaren  Tagesbewußtsein  zu  erheben  und  sich  der 
Wunderkraft  zu  bemächtigen.  Der  Idealismus  aber  führte 
zu  dem  Verlangen  nach  der  Magie  des  Geistes  über  die  Natur. 
Die  Heiligen  waren  Magier  nnd  des  Wunders  mächtig. 

Das  i)oetische  Interesse  an  den  Legenden  war  das  Inter- 
esse an  einer  poetisclien  Mj'thologie  und  Volksdiclitung,  wenn 
es  nicht,  wie  im  Dresdener  Kreise,  das  reine  Interesse  an 
untei'lialtenden  Stofl'en  war. 

Außer  dem  )(']igiös(;n  und  [»oclisclieii  Interesse  gewann 
aber  die  Legende  in  den  Zeiten  dur  jüngeren  Romantik  noch 
ein  slai'k  naiioiniles  Interesse.  Und  das  auf  veiscliiedene 
Weise.  i)enn  wenn  sich  ancli  die  heiligen  (leschichten  über 
die,  n;itionah'ii  Sclir;iiii<rii  hinaus  erhdlx'U,  so  lagen  (h)ch  manche 

')  I)or..||i(u  1,  S.  '214. 
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M(k(;ii<-hkt*itfu    in   ihnen,    sie   für  dhs  nationale   InU'tvHM'  zu 

bt'nnspnirhen.     I>if    ultiteutüche    Kun^t    und    Pirhtun?    hatte 

•  r  bfdient.     S<i  wunlen   «i«'  zu  /euirrn  der  i 

■  nh«Mt.     l)ie   Tjii>f«Tki*it   der   H«'iIij^«Mj    und 

dfi"  MÄrtvfvr  wjiivn  jr«'rnd»*  in  d**n  Zeii^-n  f-  i 

l»rurk»*j<    die    wünsrh»'nswerte}<ien    Kip^nsiliaften. 

Kmufnverehnmij    könnt«*   sirh   im    >f   ■    ■  •    •   •  , 

So  pewunn  driin  auch  wirklich  di«*  1.  ■  a 

n>niantis(hen    Freiheitsdichteni    die    unmittelbare    lieziehunt^ 

'     '  ..'enwart.      Sie    wurtle    eine    WafTf     im    Kampfe. 

1    und   Arndt    besonders   fjebrau«  liten   sie   mj.     An 

1er  fn>mmen  Vorzeit   sollte   sich  die  Hrust  entflammen.     Die 

"^  '    und  Heilifren    waren    kühne  (M»ttes.st reifer,    wie  die 

trt    sitt    brauchte.      l)jis    katholisthe    und    mysti.«iche 

iieut  trat  bei  die^ien  Dichtem  in  den  Hintere^nmd.     Auch 

ilrinrich    von  Kleist    pab   seinen  Ix*g:enden   nach   Hans  Sachs 

die  lleziehunyr   auf  die  (ie^:enwart.     Aber   er  schrieb   einmal 

in  den  Abendblättern  den  IJrief  eines  Malers  an  seinen  Sdin. 

der  sich   gegen  die  Schule  der  Nazarener  richtet:   es  komme 

in  der  Kunst   nicht   auf  die   religiöse  Stimmung  an.   sondern 

M'i   mit   einer   gemeinen    aber    übrigens   rechtschaffenen   Lust 

lU  dem  Spiel,  seine  Einbildungen  auf  die  Leinwand  zu  bringen, 

'f.     l'nd  diese   rein  l         '      -^che  Lu-  '   i 

(•harakterisii.«ichen  >  -n  und  "  u 

ist   auch   gerade   in  Kleists  eigenen  Legenden  zu   verspüren. 

Kiiie    andere    Möglichkeit,    der    Legende    ein    i: 

Interesse   zu   geben,   war  die  Wahl   der  eigentlich  i; :i 

Legendenstoffe,   welche  sich  um  deutsche  Orte  und  (gestalten 
woben,  also  die  Wahl  christlich-deutscher  Sagen.    Diese  Form 
nahm  die  I>egendendichtung  bei  den  schwäbischen  Romantikern 
au.     Jusliuus  Keiner   stellte   fast    ausschliefslich   schwäbische 
legenden  oder  die  Geschichten   der  deutschen  Heiligen   dar. 
'liliustav  Schwab  dicli'  -       .....  .        ...      j 

erhob    sich    über    <  u 

»I  k.->  Mythenbedürfuis  zur  Objektivierung  seiner  dichterischen 

II'  ti.  unter  das  auch  seine  Legendendichtung  fällt,  noch 

'    u-tfllen  haben. 

Auch  in  der  norddeutschen  Romantik  blühte  die  Legenden- 

dichtuug.     In   rhauiissos   Legenden,    wie    in    seinem   Ciedichl 
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vom  heiligen  Martin,  läßt  sich  wieder  eine  nnmittelbare  Be- 
ziehung auf  die  Gegenwart  feststellen.  Ganz  ebenso  polemiscli 
bediente  er  sich  der  deutschen  Volkssagen  nach  den  Brüdern 
Grimm. 

Fouque  fühlte  sich  als  echter  Sproß  der  Eomantik  von 
den  Herrlichkeiten  des  katholischen  Kultus  und  den  Legenden- 
wundern unwiderstehlich  angezogen.  Er  dachte  auch  sclion 
an  Übertritt. ')  Aber  Jakob  Böhmes  „protestantische  M3^stik" 
und  Fichtes  Idealismus  machten  ihn  wieder  zum  Protestanten, 
ohne  daß  er  die  Liebe  für  die  Legenden  verlor.  Er  gab  zu- 
sammen mit  Amalie  von  Hellwig  das  Taschenbuch  der  Sagen 
und  Legenden  heraus,  dessen  zwei  Bände  in  sicli  und  ihrem 
Verhältnis  zueinander  geradezu  die  christliche  und  nationale 
Tendenz  der  romantischen  Legendendichtung  verkörpern.-) 
Der  Plan  ging  von  der  Hellwig  aus,  die  zu  ihren  Legenden 
„gar  nicht  m3'stischer,  sondern  rein  poetisch  malerischer  Art'' 
in  demselben  Geiste  „deutsche  Sagen  und  Taten  aus  Fouques 
Schatzkästlein"  wünschte.  3)  Fouque  -steuerte  zu  dem  ersten 
Bande  „Die  Hilfe  der  heiligen  Jungfrau"  bei,  eine  Verherr- 
lichung der  heiligen  Kunst,  welclie  nur  himmlische  und  keine 
irdische  Liebe  erAvecken  soll.  Dazu  die  Prosalegende  „Der 
Siegeskranz",  welche  von  der  Kache  eines  toten  Eitters  er- 
zählt, und  außerdem  die  dramatische  Sage:  Die  Nacht  im 
Walde,  welche  die  Bekehrung  eines  heidnischen  Sachsen  durch 
Karl  den  Großen  schildert.  Alle  anderen  Stücke  sind  Legenden 
und  Sagen  der  Hellwig.  Sie  war  Protestantin  und  hat  es 
selbst  geschildert, 4)  wie  sie  für  die  poetische  Dichtung  einer 
christlichen  ]\Iythenzeit  empfänglich  wurde,  aber  den  ]\lysti- 
zisinus  der  Komantiker  in  der  Legendendiclituiig  für  unpassend 
hielt.    Die  frommen  Dichtungen  einer  gläubigen  Welt  waren 

')  LebeiTsgescbichte  S.  207  ff. 

")  Außor  (Il'Iii  wciiij^eii,  Avas  Füikhk';  hier  Iti'istoiu'ilc,  lial  w  iioch 
ciniijo  L(;j,'cn(leii  (,'0(lir,liti;t.  Ho  ii»  den  (Inuuiitisclifii  Siiiclcii:  I 'rs  luiliL-Mii 
JolianniH  Nciiuniucuni  Miirtyrcrtod,  und  in  den  (Inliiliicn  I,  S.  lüiiiT.:  Aw 
L«'j.fcnde  von  Kiiirtor  .hiliun,  dem  Al)tiiinni>s^en.  Vj^l.  audi  Hciiicu  Loli- 
i^t;«an^r  an  die  licili^fc  Kohu  von  N'itcrlio  im  lUMÜncr  Miisi-nalnianacli  ISO!!. 

•)  V^l.  l'iricf»;  an  i''iiU(|Mi'',  S.  !W)f.  Zu  di(^s(•n 'i'ascliciiltiiclioin  vj;i.  im 
allgenifincn  Jh^fki-r,  Amiilie  von  lieliwii,',  l'nüili.  .lalirli.  Band  107,  lilO'J, 
H.  49H  f. 

•)  A.  a,  (). 


)ci  Holiuu  uu!»i-iui  tirillulieii  He-nliT  dl!«'  n*ii'!i«*  Kuiid^rnib«- 
der  l*of*i«*. 

\  .1 

dor  i  1 

iiH'hr  hIh  bei   HerdtT  uiiUt  der  K»«|ifli*tften«u   Funu   xu   ver- 
vveiÜ.     Aber   Kii«   i»»l   do<h   »tnrk   ;feimj?,   uui    '  m 

i      ..    ..  11    Abüirht    Kvfiilirlicb    xu    werdfU.      iM*    d'  .  ; 

lu'ilif^U  Scbolaxtika  endet  uiit  dem  duirb  die  l^^eiide  b«*- 
\«.>ibrteii    Salz:    Werl    isl    die    \U.  dinb    : 

utK'b  ist  die  Liebe  wert.     IMe  1{  .- .   ..ilne!'" 

dnü   iviue  Stli}fkeil  nur  duirb  H  vuu  iiller  i 

zu  erreicbeii  ist.  Aber  wie  um  die  Hart«  dieser  a>keti«cbeu 
T  •  '  •  "  zu  iniideni.  steht  trleich  daiinch  die  Saiff  von 
..  V  l>k".  welche  in  dem  KHiüpf  zwischen  der  Natur  und 

der  Kirche  die  8Üße  Liebe  »iegren  l&flt  Die  Wendung  girt^-u 
k      "    •      ■   •  !  die  Ver:     '  ,     .    .       ».         .  -    , 

K  .1  zur  IVi. 

haduiTh  wollte  die  Dichterin  ihnen  einen  mehr  prutestautischen 

("harakter   jreben.     Die  gleiche  Absicht   verfoj^rte  hi»- 

mit  einigen  liegenden,  welche  eine  falsche  Legcndenau;.- _ 

berichtigen:  Der  JSt.  Elisabethenbmnuen  und  St  Cieorg.  Sie 
lehren,  daß  nicht  die  Heiligen  Wunder  tun,  sondern  dali  Mch 
'-Ott  durch  sie  den  Menschen  offenbart. 

Die  nationale  Tendenz  wird  in  die.sem  Almanach  durch 
die  Legende  von  der  Martiu)»wand  vertreten,  welche  iu  den 
Preis  de.s  Hauses  ()sterreich  ausklingt. 

Nach  der  Herausgabe  die->e>  eiisten  Ta.<chenbuch!*  hörte 
die  Dichterin  Vorträge  über  nordisches  (.lötterweseu  und  falite 
n  ■■        ■ 'uü,    den    zweiten   ^   '  der    la 

i  iiien.     Aus  diej>er  Id-  ;*  dann  *: 

trastiening  dei»  Südens  und  Nordens.  Das  war  ein  durcbaus 
I  her  (.iedanke. •)    Die  Kiuleituiig  zu  dem    I 

;::   .   -..LI  Idee  an.    Des  Nordens  Mytheuklaug  ist 

Kraft  und  seinem  Kruste  doch  voll  tiefer  und  weicher  Sehn- 
sucht nach  dem  milden  Süden.  Dieser  (•  -  wird  nicht 
nur  in  dem  Verhältnis  der   beiden  Taschrii.-u-  jn  i   zueinander. 


')  Vgl  Fr.  SrUcigvl  ia  der  Eurupa  uad  (}Oitm  in  .«iUnbc«  «ud  W 
El  iA  ciM  AMWosdUf  4m  MacMCtm««  aaf  (Jeüt  uad  GMrliiriitr. 
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sondern  auch  in  den  Dichtungen  des  zweiten  Ahnanachs  dar- 
gestellt. Und  zwar  in  sehr  verschiedenen  Formen.  Fouques 
dramatisierte  Sagen  von  Eichard  und  Blondel  und  von  Herzog 
Kanut  zeigen  ihn  in  den  Gestalten  des  Helden  und  des  Sängers. 
Die  Götzeneiche  stellt  ihn  in  dem  Gegensatz  von  Heidentum 
und  Christentum  dar,  und  das  ist  seine  häufigste  Erscheinung. 
Aber  im  Gegensatz  zur  nordischen  Mythologie  spielt  das 
Christentum,  wie  in  der  Sage  vom  letzten  Skalden,  der  als 
Christ  noch  die  vergessenen  Götter  des  Nordens  besingt,  die 
Eolle  des  Südens.  Die  Rolle  des  Nordens  aber  im  Gegensatz 
zu  der  sinnenfreudigen  Mythologie  der  Griechen.  „Die  Heil- 
quelle der  heiligen  Eagnill"  sollte  tatsächlich  ein  Gegenstück 
zu  Goethes  Braut  von  Korinth  sein.  Die  Heilige  wird  durch 
den  Zauber  der  griechischen  Liebesgötter  versucht,  sich  dem 
heidnischen  Geliebten  hinzugeben.  Ein  Wunder  rettet  sie 
vor  schwerer  Verschuldung.  Aber  der  Schwur,  der  ihr  ver- 
bietet, den  Geliebten  durch  die  reine  Macht  der  Liebe  zu 
retten,  ist  unnatürlich.  Der  Streit  zwischen  den  Geboten  der 
Natur  und  der  Kirche  ist  auch  das  Motiv  der  Legenden  von 
Eadegundis  und  der  heiligen  Brigitte.  Die  Legende  von  den 
sieben  Schläfern  endet  wieder  mit  nationalem  Klang:  das 
Symbol  der  Auferstehung  entfacht  geknechtete  Völker  zum 
Kampfe  für  die  Freiheit. 

Die  Aufnahme  dieser  Legenden,  welche  von  protestan- 
tischem Geiste  erfüllt  sind,  war  sehr  geteilt.  Friedrich  Schlegel 
konnte  es  nicht  leiden,  daß  Fouque  Legenden  dichte.  Er  soll 
nordisch  dichten.  Warum  wollen  überhaupt  dergleichen  Leute 
Legenden  dichten,  die  doch  eben  nur  ein  Spiel  damit  treiben, 
die  das  katholische  Geheimnis  nicht  verstehen,  ja  am  Ende 
nicht  einmal  Christen  sind.  ^)  Da  traf  Schlegels  Urteil  einmal 
mit  Goethes  Urteil  zusannnen.  Denn  aucli  (-ioethe  erklärte  sich 
—  natüi'lich  —  gegen  die  Legentlen-  und  Öagenalmanache. 
Es  ist  sehr  bezeutlinend,  daß  er  dem  Briefe,  in  dem  er  seine 
Abneigung  kund  tat,  sein  eigenes  Gediclit  beilegte:  (iroß  ist 
die  niiina  der  Ki)lies('r.-) 

';  An   lioi.HHon'c.  I,  S.  1701'. 

'^)  All    l.'i'iiiliaid,   11.  NdVt'iiilicr  \H\2. 


Die  rkrisUiche  und  die  lutiou&lr  Mjrtholoi^«  u>w  'JI7 

U&s    KpoH    bedarf     nui    uieUteii     vuii    alK-ii    {Kx'Um.-hen 

liattuncfii   einer  lebtMidii^fU  Mythtihtfrie.     I)e>>liAlb  hatte  man 

fs  i'in  KiKis  des  pn'  is 

u.....   f, «   .lue,  denn  e.s  jjibl  kti;..   , ....... 

loffie.     Klopstm-ks   Versuch  wurde  von   den   .  i   ein- 

stimniif;    als   miülun&:en   eraihtet.     Dennoch    ven<uchte  es   in 
den    /    •  ■■    der   Komnntik   ein   Schüler  Klopstocks.   ^Pichter 
der  >  r    zu   werden.     Kr  wollte  /.war  als  Katholik  d«n 

KathulikeD  ihr  langersehntes  K|»os  schenken,  aber  er  bediente 
-    '         lit  der  katholi««  ]        ....  .  .^ 

1    1S(X».      Ihis    ri<  ^t 

uoch  nicht  einmal  fertig  (geworden. 

Sonnenl  nh  dem  clinsiijini>clien  Mythos  vom  Well- 
ende den  \> _    .   r  allen  Mythen  der  Krde  zu.»)     Aber  das 

^rein  mytholovM.sche  Wehende**  sollte  „psycholog^isch  und  welt- 
historisch" werden,  l'm  es  in  epischer  Handluu^f  darzustellen, 
mußte  es  als  ein  mißlungener  Versuch  der  Welterlialtung  be- 
zeichnet weixien.  Eine  höhere  MeiLschenkraft  erhebt  sich 
gegen  den  Fall  eines  entarteten  Ge.schlechts.  welche  den 
Schutzpeist  der  Welt  vertritt.  Die  Tendenz  des  Kp<»  mußte 
Seiner  Natur  nach  relii^äös  sein.  l>ie  Keli^^iou  ist  ein«»,  aber 
die  Mytholo^rien  der  Völker  sind  verschieden.  Das  E|>o8  be- 
darf einer  Mythologie,  weil  es  einer  Ma.si^hinerie  bedarf.  Das 
ist  die  schwere  Aufgabe  des  epischen  Dichlei>J:  die  Mytho- 
logie seiner  Zeit  und  seiner  Nation  zu  wählen,  als  Dichter 
der  Menschheit  aber  nur  die  reine  Keligion  der  Menschheit 
zu  verdichteiL  Die  Mythologie  muß  aufhören,  es  zu  sein. 
Die  göttlichen  Wesen  müssen  Charaktere  werden  und  frei  in 
den  Weltgang  eingreifen.  Sie  müssen  in  rein  menschlichem 
Sinne  aaf  die  Wesen  der  Erde  wirken  und  so  Himmel  und 
Erde  verbindeiL-)  Die  griechischen  Götter  und  die  christ- 
lichen Heiligen  widersprechen  dieser  Idee.  Die  mythologischen 
r  'uraktere   des  Gedichtes   sind   Donatoa.   dem   sich   die 

"  im  Weltuntergang  oflfenbiut,  mytholo^risch  als  Jehova 

der  Moseislehre  und  als  Allvater  der  Christ usmoral,  der  Ver- 
treter einer  religiösen  \\'eltansicht.  und  ihm  entgegen  Satan, 

')  VgL  die  Vorrede :  EiniipM  üb«r  den  Gesichtüpunkt  dirse*  (.iedichuw. 
•)  VgL  Herder. 
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der  eine  physisch-materialistische  Weltaiisicht  vertritt.  Trotz- 
dem also  für  Somienberg  das  Eeich  der  katholischen  Mytho- 
logie nicht  wie  fiii'  Klopstock  verschlossen  war,  hat  er  doch 
freiwillig  darauf  verzichtet  und  sich  nach  dem  Vorbilde 
Klopstocks  eine  eigene  Mythologie  gebildet,  welche  die  Mytho- 
logie der  Menschheit  sein  soll.  Und  das  Avar  sein  Verderben. 
Demi  von  der  himmelhoch  überragenden  Kraft  der  Poesie 
und  Eeligion  in  Klopstock  ganz  zu  schweigen:  sein  unendlich 
langes  imd  langweiliges  Epos  leidet  an  dem  gleichen  Grund- 
gebrechen  wie  der  Messias :  an  der  ganz  unanschaulichen  und 
verschwimmenden  Darstellung  der  übersinnlichen  Welt,  welche 
auf  den  Maugel  einer  echten  Mythologie  zurückzuführen  ist.') 


§  2.    Das  clii'istliclie  Drama. 

In  der  dramatischen  Dichtung  hat  Zacharias  Werner  der 
christlichen  Mythologie  eine  sehr  eigentümliche  EoUe  zuerteilt. 
Seine  Dramen  wollen  die  Notwendigkeit  der  bildlichen  An- 
schauung der  Gottheit  beweisen. 

Schon  in  den  Jugendgedichten  Werners,  die  ganz  unter 
dem  Einfluß  Klopstocks  und  Schillers  stehen,  macht  sicli  die 
Liebe  des  Dichters  für  bildliche  Anschauung  der  Gottheit 
bemerkbar.  Nach  Klopstocks  Muster  gibt  er  der  nordischen 
Mythologie  den  Vorzug  vor  der  griechischen.  Das  „Fragment 
aus  der  alten  deutschen  Mythologie":  „Krieg  und  Liebe",  das 
Homerische  und  Klopstockianische  Formen  und  Wendungen 
mischt,  läßt  Freya  vor  den  Göttern  A\'all]ialls  von  dem  Siege 
(lei-  nordischen  Götter  über  die  Götter  des  Olympos  singen. 
Kin  anderes  (lediclit  (Thebt  Maiiii,  dieses  schönste  hU-al  holder 
.Menschheit  und  W'eibliclikeit,  hoch  über  Cylherens  l\ei/  und 
.Miiicrva.s  Weishi'it.  Werner  wai-  deshalb  nicht  iineiiiiiliiidli»  li 
tili-    die    SchiMiheit    ih-r   gi'iechischen    d'öKer.      „Heim    Aiililick 

')  Siiiltcr  Imt  i'h  l'yrkcr  ikkIi  ciiiiiml  vcisuclil,  dii'  cpisclic  Iticlilinii;- 
wifilcr  lii-rziiHtfllfii.  I'io  iMii.scliiiiciic.  Hi'iiirr  ]IcI(lciij,frili(lit(',  dii'  liricli.sl, 
iiiiai-liroiiistiMcli  wirkuii,  Htiiniiiit  uns  (iciii  IS.  .lalirhuiiiU'il  iiml  /um  Teil 
atiH  tU'M  Kiien  von  Sfluliiuiili  und  (fciKm.scii.  Uir  (Jcisici  der  lltddcii  und 
VilUir  raten  niid  lififcii  ihren  SeliUI /.untren.  Sie  sind  \N'erU/,eu^-e  di>r 
(;wi|fcn  Vornidinnj;  fUr  dii>  V(!rl»rei(untf  den  Clirist«  iilunin.  VkI.  'I'unisiiis 
und   |{ud<d|di  von   IlaliHltuix. 
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drr  AlltikiMi".  die  lliB  ida  haiuoueii,  Kut>ti*u  liu  Heiih  der 
KuruifU.  »r«-fall«Mie.  ab«T  iiufh  df.H  rwi^ji'ü  l^bfii»  trunkeue 
Ktigtl  ervlHiiu'ii.  Ih-i««!  tr  xti  riirislu».  dtiü  vr  Ihu  in  dtr 
h>di-n«-lioiir      '"    ' ' •■•'■'  V-.-...V-..  1 

Pic    .1  lUlldlilutlV 

von  Wenier»  KpAtortfUi  iMtiiU'U  und  \S  irkfu.    i»a«  t^u  n«uU 

dam    Musifi  •   "  :'      '      .        - te 

Üedirht  wu  '« 

die  Z«^rsiuruiig  alles  biüber  Ueiliff  C»eliHlt*Mien  der  Knil 

t  wird,   dfr  Mt  uiKMi  '  I  (iroßes*  t?rzeui;i  uua 

.1    und   KriedtMi   in   ü  .-n   »re|?o«*en   hat     In 

einer  rerst Arten   ult^uliMÜen   Kirche   ziehen   die    Bilder   der 

Verjfani-  vn   der  Seele   des    l»ichler>  'e 

iichwebu  M  i...  ;  an  diesen  WändeiL     Maria  ^  ....  in 

der    Xiijche,      Am    Pfeiler    stand    8t  Sebastian.    „t^nJÜer    ab* 

I^okoou".     Jesus    siiijokte    über    alle    seine    Anne.      iMiniuls 

nahte  sich  jeder  mit  reiner  Einfall  ohne  (Jraueti  der  iJoiiheit, 

denn   sie  ei>thien    «ach  —  so  mensclilich  schrai".     Nun  aber 

hat  die  Aufklüniug  alle  .Schönheit  und  Trösiuujf  de.s  iihiubeiis 

'-.'l.     Mau  >it'ht:  '      -"    "         ^    '    "  Msi-heu 

i   >iud   hier  die   k  iMe 

Idee  aber  ist   auch   hier  die  Kla^e   um   den   L'ntergauj^  der 

und  tru>lreichen  <:  I>er  M  '  - 

:    -.r:s  Hildes.     So   irai    \'.  ili    für 

tische  Mytholo^n«  «ül 

Ks  geschah  im  /  :ihiiU}(  mii  der  liouianiik.  Schleier- 

'"••■  »■• -^  Heden  re^Uw  ....  Ideen  in  ihm  auf.  die  noch  j,'e- 
lerl  hatten.  Gei-ade  bei  Werner  wird  es  ganz  besonders 
deutlich,  wie  in  Schleiermachers  Reden,  welche  jede  Mylh«'l<»«,qe 
verwarfen,  doch  die  Keime  zu  einer  diciilerischen  M*'  '  'ie 
lagen^  wenn  sich  die  hier  verlreteuf  Keli^riuu  im  Li» .  «s 

Dichters  spiegelte. 

I>ie  allgemeine  Idee,    weiche  /  '"  ii   der 

Ronianiik  verbindet,  ist  die  Idee  d-  -i  und 

Heligion.  Kr  begründete  ihre  synonyme  lieltung  mit  Schleier- 
m«'  Kunst  und  !  ■  sind  bri  iderös 

wie     ...  .-..1    und    die  A;.    :uig   des    L  ..- -     l>ie 

Krtiitung  des  Kigenwillens  und  die  völlige  Hin^'nbe  an  daa 
l'&iTersiim,  welches  das  Heilige  ist,  machen  den  Menschen  selbst 
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zum  Mitglied  in  der  Gemeinde  der  Heiligen.  Der  Welt- 
beherrscher  Eg-oismus  ist  der  wahre  Antichrist  und  muß  durch 
Kunst  und  Religion  überwunden  werden.  Das  Aufgehen  im 
Unendlichen  ist  die  Liebe,  die  so  in  den  Bund  von  Kunst  und 
Religion  tritt.  Die  Auflösung  ins  Unendliche  ist  der  Tod,  die 
Verwandlung  des  Einzelwesens  ins  Unendliche  die  Verwesung, 
Tod  und  Verwesung  müssen  demnach  als  Höhepunkte  des 
wahren  Lebens  mit  Sehnsucht  erwartet  werden.  All  diese 
Gedanken  Werners,  welche  die  Motive  seiner  Dramen  bilden, 
sind  mystische  Umdeutungen  von  Schleiermachers  Religion. 
Und  Schleiermachers  Idee  einer  religiösen  Gemeinschaft  ist 
in  Werners  Idee  der  Maurerei  zu  erkennen. 

Die  Maurerei  hat  die  Überwindung  des  antichristlichen 
Egoismus  zur  Aufgabe.  Die  Maurer  bilden  jene  Gemeinde 
der  Heiligen,  welche  im  Unendlichen  aufgehen  und  dem 
Menschen  das  erstorbene  Gefühl  für  das  Heilige  wieder  er- 
wecken wollen.  Ihr  höchster  Zweck  ist :  Wiedergeburt,  Palin- 
genesie.  So  tritt  die  „königliche  Kimst"  in  den  Bund  von 
Kunst  und  Religion,  Der  wahre  Künstler  ist  Freimaurer  und 
hat  ein  hohepriesterliches  Geschäft:  der  Menschheit  nicht 
durch  Aufklärung,  sondern  durch  Abklärung  den  Sinn  für  das 
Heilige  zu  geben.  „Die  theoretisch  gesungenen  Sachen  müssen 
praktisch  verhandelt  werden."  „Wir  brauchen  Apostel  und 
Proselyten."  Werner  wollte  die  Theorie  der  Romantik  zur 
Wirklichkeit  machen,  er  wollte  ein  Apostel  und  Proselyten- 
macher  sein.    Die  Kunst  war  ihm  das  Mittel  zu  diesem  Zweck. 

Der  Alltagsmensch  vermag  das  Unendliche  nicht  ohne 
Bild  anzuschauen.  Sein  kaltes  Herz  muß  durch  Bilder  des 
Übersinnlichen  entflammt  werden.  Die  Kunst  ist  die  bildliche 
Gestaltung  des  Unendlichen,  die  symbolische  Anschauung  des 
Übersinnlichen.  So  kam  Werner  zu  der  Forderung  einer 
Mytliologie  in  Kunst  und  Religion. 

In  diesei'  poetischen  Hinsiclit  nalim  er  nicht  nur  die 
Maurerei  an  sich,  sondern  selbst  manches  V(m  ihrer  Geheimnis- 
krämerei, ja  sogar  den  modernen  Katholizismus  iiiclit  als 
Glau])enssyst(',iii,  soiidcni  als  eine  „wieder  aufgegi'jibene  myiho- 
logisclie  l*'iiii(lgnibe"  tli(M)i(!(is('li  und  praktiscli  in  Scliutz. 
Scholl  lange,  vor  scmiküii  ('bcririti  (liinklc  ilini  ixx'liscli  an- 
geseJKMi  (l»'r   K'al  lioli/.isimis   iiicIit    nur  das  gröüh;  IMcisIcrstiick 
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mtiisrhlitluT  Kilimluiipikraft.  stuulfin  aiuli  nuf  hciiif  rrfc»nu 
zurüt'k«:»*füliit  jiJleii  Ubnß:en  Kt*litfi(»ii>füniieii  für  ein  Zeiialu-r, 
Wflrlifs  iltMi  Simi  der  srlnineij  (irirclilieit  auf  immer  verloren 
hat,  vor/uzielien.  Nur  die  Kü«kkelir  zu  einem  ijelflulerten 
Katliolizismus  kann  die  Kunst  wieder  bringen.  Man  hat 
\Ven»ei>  Neifruntr  zum  Katholizismus  mit  {^mUem  l'nreiht  für 
rein  ftsthetiseh  H:»*halten.  I»ie  Poesie  war  ihm  eben  als  (ie- 
stallun^r  des  rnendlirhen  selbst  nur  ein  Mittel,  uui  der 
Meiuichheit  den  Sinn  für  das  Heilige  zu  en^'ecken.  Im  Katho- 
lizismus aber  fand  er  eine  solche  Gestaltung,  «'ine  Milche 
Mylholojfie.  l>aher  soll  ("hrislus.  dieser  „höchste  und  einzi;:»- 
Meister  der  Maurerei •*,  als  das  Symbol  der  vergötllichten  und 
Maria  als  das  der  reinsten  Menschheit  wieder  auf  die  Altäre 
g^estellt  werden. 

Mit  Schleiermachei-  aber  teilte  \\'erner  auch  die  Toleranz 
g:egen  alle  anderen  Formen  der  J{elig:ion,  wenn  sie  nur  wahr- 
haft symbolisch  sind.  „Man  kann  für  den  Katholizismus  ein- 
treten, ein  Anderer  indische  Mythen  aufstellen,  die  in  jedem 
Grundwesen  Mann  und  \\'eib  zugfleich  und  also  die  Ideen  der 
alles  belebenden  Liebe  aufo:estellt  haben,  ein  Dritter  zünde 
meinetwegen  mit  den  Pai-sen  das  Feuer  an."*  Religion  ist 
eben  nichts  anderes  wie  bildliche  AiLschauung  de.s  Unendlichen. 

Das  Drama:  „Die  Söhne  des  Thals*,  dieser  Hymnus  auf 
echte  Maurerei,  ist  die  erste  i>oetische  Manifestation  von 
Werners  romantischen  Ideen.  Es  ist  der  Auffa.s>ung  Weimers 
von»  Berufe  des  Dichters  gemäß  ein  dramatisches  Lehr- 
gedicht. Seine  Tendenz  ist:  ^der  Sieg  des  geläuterten  Katho- 
lizismus mitteh<t  der  Maurerei  über  den  in  .seinen  Grund- 
sätzen zwar  ehrwürdigen,  aber  dem  Menschengeschlecht  nicht 
angemessenen,  durchaus  prosaischen  Drang  eines  durch  keine 
Phantasie  begrenzten  Kritizismus."  Man  kann  ihn  auch 
Protestantismus  oder  Aufklärung  neinien.  Das  heißt  mit 
anderen  Worten:  der  Sieg  der  Mythologie  über  die  bildlose 
Keligi(»n.  Die  Dichtung  ist,  wie  alle  Kunst,  ein  Symbol  der 
Liebe.  Denn  der  MeiLsch,  selbst  nur  (iestalt  und  Zeichen  der 
Liebe,  bedarf  der  Zeichen,  die  der  Dichter  ihm  gibt.  Aber 
er  .still  das  \\'e.sen  schauen,  diis  im  Bilde  lebt  „Begreift  djLs 
Zeichen  oder  nicht,  nur  —  lebt  es**.  Denn  die  Maske  der 
Fabel  ist  nur  geborgt,   damit  das  Heilige,   das  sie  versteckt. 
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die  blöden  Augen  nicht  auf  einmal  blende.  Es  ist  die  Schuld 
der  Templer,  daß  sie,  wenn  sie  auch  selbst  das  Angesicht  der 
Grottheit  ohne  ein  bildliches  Ideal  anzuschauen  vermögen,  die 
wohltätige  Decke  der  Wahrheit  den  ungeübten  Augen  ihrer 
Jünger  entzogen.  Wo  aber,  so  fragt  der  Vertreter  des  Thaies, 
der  den  schuldigen  Orden  als  sein  Schicksal  vernichtet,  wo  ist 
ein  besserer  Glaube  für  die  Menschheit?  Wir  töteten  das  Leben 
kühner  Vorzeit.  Womit  bevölkern  wir  den  öden  Eaum,  wenn 
wir  ihn  nicht  mit  Wärme  neu  beseelen?  Dem  heitern  Griechen 
lebte  seine  Welt.  Wir  raubten  ihr  des  Lebens  hellen  Firnis. 
Der  Weltkreis  ist  für  uns  ein  Totenhaus.  Der  Mensch  ist 
vernichtet,  wenn  ihn  nicht  das  Ideal  zum  Leben  reißt.  Das 
aber  tut  die  Kirche.  In  ihr  verklärt  erscheint  die  Erdenhülle 
des  Heiligen  als  ein  leuchtendes  Sternenbild.  Das  Volk  ver- 
läßt daher  auch  nicht  die  Tempel  ihrer  Götzen  und  wird 
niemals  für  das  Ideal  der  Templer,  ihren  freudeleeren  Pfiicht- 
begTiff,  den  heiteren  Himmel  seines  Glaubens  tauschen.  Es 
schmerzt  den  Menschen  am  stärksten,  wenn  man  ihm  den 
Glauben  an  seine  Götter  raubt.  Was  dem  Templer  der  Glaube 
an  das  zwar  sittlich  hohe  aber  nervenlose  Ideal  ist,  das  ist 
dem  Volke  sein  Heiland  und  sein  Fetisch.  Den  darf  man  ihm 
nicht  nehmen.  Denn  der  Glaube  daran  ist  der  edelste  Kristall 
der  Schöpf uug.  AVie  die  Natur  im  Phantasienspiel,  übt  sich 
der  Geist  in  regellosen  Launen;  doch  immer  bleibts  Kristall: 
in  welchen  Formen  er  anschießt,  das  ist  einerlei.  —  Das  ist  der 
Grund,  warum  das  Thal  den  Glauben  eines  jeden  Volkes  ehrt: 
„warum  wir  Klosterbrüder  hier,  am  Ganges  Braminen  sind, 
warum  wir  diesen  Tropfen,  der,  selbst  getrübt,  den  Ur(iueU 
wiederspiegelt,  nur  zu  verklären  suchen,  nicht  verwischen". 
Und  —  da  der  Mensch  es  nun  einmal  nicht  vermag,  die  Gott- 
heit ohne  Mittler  anzuscliauen  —  warum  wir  „durch  Messias 
und  ProiiKiilieiis,  durcli  Horus,  AVisclinu,  Eros,  Thor  und  Christus 
(h*m  s1aiil)hr!(h',c,kt('.ii  (lieisle  Flügel  liehen,  um  sich  zu  seinem 
lJ)'(|iicll  nulzuscliwingen". 

Das  Thal  also,  welches  die  Gemeine  dei-  Heiligen  ist,  liai 
die  Myliiologic  erfunden,  weil  der  iMcnsc.h  einer  bildlichen  An- 
sdiaunng  der  Goitlieit  bedarf.  Ks  liiilef  das  Heilige,  nm  es 
den  \'ölkern  zu  kündigen,  sobald  sie  reif  gewoiden  sind.  \'or- 
Ijinlig  ahei'  diuf  es  nur  den  Geweihten  vei  kündigt  weiden. 
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In  diMoiu  I)r&uia  erM-heiiuMi  dfiiii  aurh  die  heiligen  Idet'n 
in  einer  ninnnig^f  alt  igen  Hülle  von  Symbolen,  die  der  chriKt- 
liilien   uiul    lifidnixluMi    Mvlliolugif,   M»wie   den    sm  '  '-n 

(lebriiurluMi  deh  MHuri-nudens  enlnoiunjeu  sind.    Im.   j  ile 

de«  auferstandenen  HeilandK  mit  der  Siegesfahne  deutet  auf 
die  Verwandlung  uml  W'iedrrgfliurt  des  Kin  und  Ktwa«  In 
Nieht.H  und  Alles.  l>er  heilige  Sebastian  ist  das  Synilnd  der 
KntHagung.  Johannen»  der  Täufer  kitndet  vun  der  Kilösung.  die 
auit  dem  Walser  kummt.  Isis  oder  Maria  ist  die  Allmutter 
'^^   '  ''     V  laen  sind  pleirhgiiltig.    Astralis,  die  hiniinliM-he 

'  he  zur  \\'«ilie  der  Kraft  berufen  ist.  nennt 
Horus  und  Christus  als  ganz  gleichbedeutende  Namen.  So 
idei  auch  die  runiaiiti.Mhe  W'i  .....     -^^ 

der         ....     und    erkannte     in     ihi    :.  .  iir- 

sprüngli«h.sten  Christentums.  Die  Sphinx,  welche  im  Thale 
steht,  i.st  —  halb  Tier,  halb  Kngel  —  das  Symbol  der  aus 
Stoff  und  (ieist  zusammenge.setzten  Natur,  welche  durch 
Ivosung  des  Kät.seh<  überwunden  werden  muß.  Djls  Kreuz, 
die  Palme,  die  Lilie  und  Kose,  I^we.  Stier  und  Adler  sin«l  die 
Symbole  V(»n  Tod  und  Leben,  Schönheit  und  Stärke,  Glauben 
und  Liebe,  l'm  all  die.se  Symbole  schlingt  sich  ein  mystischer 
Kultus,  dessen  (lebräuche  dem  Katholizismus  und  der  Frei- 
maurerei entn(tmmen  sind.  Sie  ei-setzen  dem  Dichter  eine 
poetische  und  religiöse  Mythologie. 

Aber  nur  das  Thal  bewahrt  die  heilige  und  echte  Be- 
deutung dieser  Zeichen,  die  der  Tempelbund  fallen  lassen 
will.») 

Der  Untergang  des  Tempels  und  sein  Aufbau  ist  selbst 
ein  Symbol,  den  Völkern  aufgestellt,  ein  nie  vergehendes 
Denkmal  der  Lehre  des  Thals.  Diese  Lehre  ist  in  der  Legende 
von  I'ho.sphorus  mythologisiert,  die  den  .Schlü.s.sel  der  ganzen 
Dichtung  in  sich  birgt.  Der  Templerorden  erzählt  diese 
legende  seinen  Prüflingen  anders  wie  das  Thal.  Sein  liaffo- 
nietus  i.st  nur  der  Afternanie  vom  niedern  Zerrbild  des 
Thalheiligt um.s.      Haffometus    sollte    den    Tempel    des    Herrn, 

*)  Der  (iru0iu<:Ut4fr  den  Thale«  erMcheint  wlbut  in  bluUarbcnem  Ge- 

,liue.    I>it  .*jlud«T, 

:.     Dm  b. .  •  ^nde 
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die  Welt  vollenden,  mißbrauchte  aber  das  Material  zu  eigenem 
Nutzen.    Da  wurde  er  mit  dem  Mammon  selbst  zum  Teufel 
verwandelt  und  schmachtet  nun  verstoßen  in   der  irdischen 
Welt,  bis   er   einst  von   einem  Heiland  erlöst  werden  wird. 
Im   Thale    aber    lautet    dieser   Mythos    von   dem   gefallenen 
Meister  so:  Phosphorus,  der  wie  Grott  selbst  Ein  und  Etwas 
werden  wollte,  wurde  von  dem  Herrn  in  das  Erdenkleid  der 
Elemente,  das  Leben  eiLgeschlossen,  „bis  daß  im  Wasser  dir 
der  Heiland  aufsteht,   der  wieder  dich  in  meinen  Schoß  ver- 
täufe,  auf  daß  du  werdest  wieder  Nichts  und  Alles".    Mylitta 
und   Mythras,   Mond   und   Sonne,   vermögen   ihn   durch   Er- 
innerung an  seinen  hohen  Ursprung   wohl   zu  trösten,  aber 
seine  Ketten  können  sie  nicht  brechen.    Das  Salz,   das   der 
Herr  ihm  zur  Linderung  seiner  Feuerqualen  sendet,  wird  durch 
das  Element  zu  Eis  erstarrt.    Da  schickte  ihm  die  Allmutter 
Isis  aus   Mitleid  und  Liebe  den  Sohn,  das  Wort  im  Erden- 
gewand,   hernieder,    ihn   zu   erlösen,    und   durch   Krankheit, 
Glauben,  Geduld  und  Reinheit,   die  der  Eegenbogen  auf  ilm 
schüttet,  fiel  es  ihm  wie  Schuppen  von  den  Augen.  Es  schwand 
der  A\'ahn,   zu  werden  Ein  und  Etwas.    Sein  Wesen  war  ins 
große  All  zerronnen.    Gewand  und  Kette  drückten  ihn  nicht 
mehr.    Zwar  weilte  noch  der  Heiland  aus  den  Wassern :  allein 
der  Geist  kam  über  ihn,   es  wandte  der  Herr  sein  Haupt  zu 
ilim  mit  Wohlgefallen,  und  Isis  hielt  ihn  in  den  Mutterarmen. 
Das   ist   das  letzte  Evangelium.    Und   die  Sphinx   fügt  dem 
Mj'sterium  hinzu:   Phosphorus  und  ^^'ort  und  Heiland,  mehr 
noch,  Alles  bist  du  selber,  wenn  du  Alles  bist,  nicht  Etwas. 
Mit  dieser  Legende  sollte  die  "\\'iedergeburt  und  Ei'h'isiing 
des  Mensclien,  sowie  die  Aullösung  der  die  ]\laterie  fesselnden 
Kett(!n    (lui-cli   ilii-  Zerrinnen  bezeiclinet  werden.    Phosphorus 
ist   (l<'r  göttliche,  innere  Mensch,  der  ]\Iikrokosmos,  das  höchste 
nllrr    den    Menschen    ei-kennl)aren   Mysterien.    Da   aber  liier- 
nacli   .Mensch  nn<l   Well  Synonyma  sind,  so  hat  diese  Legende 
juicli     tiiicn     (l(ipi)elleii    Sinn:     einen     ph^'sischen     nnd    eintMi 
moralischen.      IMiysisch    ist    die    Enianalion    der   (ioUheil    das 
reine  jaclil.    das,    sobald    es   znr  JM-de   slrebl,   seine  götllicli(^ 
Kigenscliatl   vciJicil    nnd  als  irdisches  l'Vnei-  in  der  Klenieiileii- 
wi'll   ein^M'sehlossen  isl.     Nun  slrebl   es  nnanl'liörlich,  sieh  niil 
"hin    I  ilichl    zn    vereinen,    nnd    wird   da/.n    (Inrcli   Sonne   und 
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^'  '  n 

1  . 

mit  (iott  int   dfr  Ket^t* ulMtt;^ n ,  dvr  durch  deu  Wt<  n 

•»rrMhu  '\"    " 

1  dt*ji    Li«.  III 

l'hvhiM-ben.   «o   auch   im    Mural iüclieu.     l><;r   reim»le  Atl^du6 
"iljeit    iüt   da^   ii<  iiiid   fühlende    !  !i   im 

11.      Die    Klem«  »',     welche    alh    ;.  •'♦•ii 

heu  MellM'lieU  ».  ;.  iüt  «^»u  Kerker,  d.  ,<• 

Leben    ist   nur  eine   HeuitnuiiK   de^  ua.     i>rr 

^'  '    •  iu  und  durrh  (»Ott.    i.i   m^iu  ... n  ,.      ''»-r 

'  Kin  und  Ki\vh.s  zu  sein.  autK»'hen  .;«• 

einzig«  heaiiiat  dunh  N'erMhuiehung  mit  der  liuttheii  wieder 
finden.    Dazu  sind  ihm  zwei  lli :'      '  '     ■      '      '        s 

(das  Wort,  der  Miulei  i.  der   i..  .- 

bulijuert,  und  der  Heilaud  am»  den  Wa^seni,  da^i  iüt  der  Tod 
mit  der  Vei  "  t- 

gibt   So  geil    -     ^         -.        -  'U 

bis  in  alle  Kiuzelheiteu  fort  Da*»  Salz  L»t  die  Vernunft,  welche 
dAs  Feuer,  die  zur  Erde  herunterziehende  Leidenschaft,  wohl 
verdunsten  hilft,  aber  durch  da-s  Klemeut  der  Kide.  die  >ich 
unserer  bemeistert,  bald  zu  Kis  erstanL') 

l>ie2»e  durd  e  von  Cieist  und  Natur  weist 

-  *  ■•    Ulf  die  NiUiui'ii  '   ■      '  '   ■    charakteristisches» 

l    sie    ja    ist.  .    die    ganze    Idee 

dieses   Mythoa.     Denn  Schelling   erklärte  den   l'r>>prung  der 

'    '  ''    '         ~  dem  Abfall  Vom  L'ii      "    '  Knd- 

.  ■    die   Sehnsucht   de-    :  ;x    der 

Wieden'ereiniguug  mit  der  Gottheit  naturphilosuphisch  dar. 

!    sah   den   ^  !1   iu  der  V-  it 

..  i>t  auch  sei:.     jgie  des  Hei - ..l. 

Auch    Friedrich    Schlegel    huldigte    einer    ähnlichen    Weltau- 
-'s  und  .'^  e  war  iu 

u.^-^.  i..w-i.  i.L  w...  Ein>eukii.i_   w.  iiii.  li.  ,1  <i...-i..ii- 

tums   in   die    Natur:    eine    neue   ^I  c    wie   "  -s 

Kunstphilosophie  sie  forderte.    Aber  ^chelling   und  ^chiegel 

•)  Di«M   Erkllniiis   iumiut    vuu  Werner   .^^  i.»      Vi    lii«it.-r    U\r 
bt«ramcli«  L'ttUriuütau^  lt£M,  S.  1170  L 

•  ttlak,  UfikmU§tm  U  4m  <»«»m>m  UuraMx.    IM.  11  X^ 
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gingen  beide  auf  Jakob  Bölime  zurück,  dessen  ganze  Natur- 
pliilosopliie  eine  solch  cliristliclie  Naturmj^tliologie  war.  Und 
Jakob  Böhme  wird  auch  die  Hauptquelle  von  Zacharias 
"Werner  gewesen  sein,  dessen  naturphilosophischer  M5'tlios 
sich  ebenfalls  als  die  Einsenkung  der  christlichen  Mythologie 
in  die  Natur  darstellt.  Denn  in  Jakob  Böhme  glaubte 
Zacharias  Werner  eine  unvergleichliche  „arteni  poeticam  für 
den  Künstler"  zu  finden,  und  er  stellte  ihn  noch  über  Schleier- 
macher.') 

Dieser  ebenso  ph^^^sische  wie  moralische  Mythos  ist  der 
Schlüssel  der  ganzen  Dichtung.  Denn  der  Mensch  muß  die 
göttliche  Idee  der  Verwandlung  und  Wiedergeburt  noch  in 
mythischer  Form  anschauen.  Das  Thal  hat  die  Aufgabe,  die 
gefallene  Menschheit  aus  Ein  und  Etwas  zu  Nichts  und 
Allem  zu  verwandeln.  Das  kann  aber  nur  durch  die  Er- 
tötung des  Eigenwillens,  die  Verklärung  der  Natur  zur  reinen 
Geistigkeit,  durch  Reinigung,  Tod  und  Verwesung,  Erleuchtung, 
Opferung  und  Verwandlung  geschehen.  Daher  muß  der  Tempel- 
orden, der  über  seinem  eigenen  Selbst  die  Menschheit  vergaß, 
in  Blut  und  Dunkel  untergehen,  um  wiedergeboren  zu  werden. 
So  wird  sein  Untergang  und  Aufbau  ein  Symbol  der  Thals- 
lehre. Die  ganze  Mythologie  des  Christentums,  auch  die  Ge- 
schichte von  Christi  Leben  und  Tod,  ist  selbst  nur  ein  Sym- 
bol für  das  innere  Kreuzes-Leben  und  Sterben  der  Menschheit, 
welche  nur  durch  den  Tod  zum  wahren  Leben  dringen  kann. 
Christus  selbst  ist  das  Symbol  der  vergöttlichten  Menschheit. 
Im  Innern  des  Menschen  soll  Christus  geboren  werden,  h^ben 
und  ans  Kreuz  geschlagen  werden,  auferstehen  und  zum 
Himmel  fahren.  Jm  Innern  des  Menschen  soll  Johannes 
taufen  und  Sel)astian  gemartert  werden.  Symbol  ist  alles. 
Aber  noch  bedarf  die  I\Irnsc.lilieit  der  Mythologie,  Aveil  sie 
daH  Göttli<li('  (tlinc  IJild  iiidit  anzuschauen  vermag.  Und  das 
ist  die  zweite  Sclnild  dci'  Tcniplci':  dal,i  sie  die  Iliillc  dijr 
Mythologie  von  der  göltliclien  Waliriieit  fallen  lassen  Avolllen. 

hieses  ganze  hiania  Weiners  ist  also  eini;  Verteidigung 
der  Mythologie    und    finc  Darslcliuiig  dci-  Wahrheil    in   einei- 

Mytlielfigie. 

')  Vgl.  llitziK,  ZiicIuiiiiiH  Würiicr,  S.  Üff. 


lur  HrMheimine:  brinicen.     W'iihrend  die  irrotte  TliHlsdirlitting 

WVIl- 

,....,..;. .,     ....       ......     ....      .    .  ili?«' 

Wiikuufir.  Wfiin  sie  heiilnischen  ('liHraktiT 
l»fuii   Hi-iilciitum    ist   nicht  !    mit    Mvtli 

Hcideiituni  i  '    "       ich  die  .^-.  ..-vu.  ..  ^tu-  vltiii  j^rußfii  K.-.-. 
d«-i  All''  !ii'  iil  in  aWh. 

che  Vorbericht  des  Dramus  er/fthlt   von  den 

■  n  der   1'      '•  '  '        '       '  •    n  l'r- 

,  1      Ihiv  -  und 

l*ütr>'mpo8    sind    nur   verj:i\»l>frte    NachbilduuRen    von   Odin, 

istiuilizierteu  aurli  Kcht^n  das  Sohirk>^l, 
1.  —  l)ie  beili{^e  Kunst  mit  Anker, 
Kreuz  und  IJlie  spricht  den  Prolog.  Sie  will  „die  Lichtwelt 
im  Spifle"  vorbilden.  Kin  wildes  Viilk  ist  von  den  I>ämonen 
der  Hölle  uui^arut,  wie  sehr  die  besseren  auch  nach  dem 
(jöttlicheu  streben.  Waide wuth  selbst,  der  die.sem  Volke 
iiötter  gab  —  nicht,  um  wie  das  Thal  durch  Krtiudung  der 
Mythologie  der  unreifen  Menschheit  die  Anschauung  der  <i(»tt- 
heit  zu  verschaffen,  vielmehr  um  das  Volk  durch  die  (i.itter 
ZQ  Knechten  seines  Willens  zu  machen  —  ist  Diener  der 
finst  'walten.  „Aus  (i  *"  '  ;.  hten  Gutter  zu  "  '*  n, 
gab  er  der  Kräfte  n  .  .-n,  um  frech  die  ■  ii- 

kraft  durch  sie  zu  höhnen.     Den  Sünder  zu  versöhnen,  ereilt 
ihn   Laima,  die   er  selbst   •  Denn  Wahrheit    ist   im 

Trug.**     Das  Kreuz  aber  vn     ..      ni  die  Dämonen. 

Der  grolSe  (iötterbildner  selbst  erscheint  im  Drama  nicht. 
Aber  unsichtbar  spielt  er  eine  bedeutende  Kolle.  Die  Preutien 
waren  besser  und  willensfreier,  als  ihnen  der  Fremde  noch 
nicht  die  drei  Fratzen  aiLs  einem  Kichbaum  geschnitzelt  hatte, 
die  nun  als  (jötter  tler  Habsucht  und  dem  Eigennutz  des 
Volkes  dienen.  Das  macht  die>e  M-*'  '  -ie  zum  W  '  ■  ••.lu, 
wenn  sich  auch  in  ihr  schon  die  W  .  ■  n  des  Cl.  iis 

ankündigen.     Im  Namen  dieser  Götzen   löteten   die   Preulien 
den  heiligen  Adalbert,  dessen  (i<  <  <  ••       »,,j. 

tut   und  die   (  hri^ten   führt     «  iin 

Traum   den   schrecklichen  Gott   Percunos  vor  einem  hehren 
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Götterweibe  mit  einem  zarten  Knäblein  im  Arm  zu  Asclie 
sinken  sali,  wird  doch  der  Kampf  gegen  die  Christen  auf- 
genommen, denen  der  deutsche  Eitterorden  mit  der  Devise: 
Erringen  und  Entsagen  zu  Hilfe  kommt.  Dieser  Kampf  von 
Heidentum  und  Christentum  ist  in  dem  Konflikt  eines  bräut- 
lichen Paares  zwischen  geistiger  und  sinnlicher  Liebe,  der 
mit  Entsagung  und  Märtyrertod  endet,  innerlich  gewendet 
dargestellt.  Auf  ihren  Marterkronen  wird  der  Herr  das  Kreuz 
erheben,  das  die  heulenden  Dämonen  verscheucht. 

E.  T.  A.  Hoffmann  berichtet  von  der  kolossalen  Idee, 
welche  in  dem  zweiten,  unvollendeten  und  verlorenen  Teile 
dieses  Dramas  dargestellt  werden  sollte,  und  deren  x4.usführung 
die  Dichtung  zu  dem  Grrößten  und  Stärksten  erhoben  hätte, 
was  in  neuerer  Zeit  geschrieben  worden.')  Jene  einfältigen, 
starren  Götzenbilder,  die  jener  furchtbar  gigantische,  grauen- 
hafte Waidewuth  mit  eigenen  Händen  schnitzte,  damit  des 
Volkes  Kraft  und  Wille  sich  der  sinnlichen  Gestaltung  höherer 
Mächte  beuge,  erwachen  plötzlich  zum  Leben.  Und  was  diese 
toten  Gebilde  zum  Leben  entflammt,  ist  das  Feuer,  das  der 
satanische  Prometheus  aus  der  Hölle  selbst  stahl.  Abtrünnige 
Leibeigene  ihres  Herrn  und  Schöpfers  strecken  die  Götzen 
nun  die  bedi'ohlichen  Waffen,  womit  er  sie  ausgerüstet,  ihm 
selbst  entgegen,  und  so  beginnt  der  ungeheure  Kampf  des 
Übermenschlichen  im  menschlichen  Prinzip.  Das  Ganze  sollte 
mit  der  Glorie  des  Christentumes  enden.  ^) 

Man  hat  in  diesem  zweiten  Teile  von  A\'erners  Drama 
die  erste  Anregung  für  Hebbels  Molochfragment  finden  AvoUcn. 
Und  sicherlich  ist  die  Ähnlichkeit  der  Idee,  auch  von  Einzel- 
heiten der  p]rlindung  abgesehen,  ziemlich  bedeutend.  Doit 
Avie  liier  wird  ein  Götze  lebendig  und  wächst  über  den  eigenen 
Schöjiter  hinau.s.     Aber  aiieh  der  Unterschied  in  der  Jdee  ist 

')  Wcrkf!,  hemUHprc^-olioii  von  (iriselmcli,  IX,  S.  9!). 

*)  V(fl.  wie  (joellic  eine  KaclmliiimiiK'  von  WcrjuTS  hicliluiiL;',  wcldio 
ilic  prcuüiHclio  Dreifaltigkeit  vor  dem  koinniunden  ('liriHlcntnin  von  (mihmu 
J'.uunie  lieruntcr  fiilien  lilßt,  mit  Spott  und  Ironie  lifduclitr.  JOr  iMdaucilc^ 
Heine  liebi-n,  lieidniNchen  rn-iitli-n,  dali  man  Hie  „rlniHtenen"  wollte.  Ikn 
W<Tner  war  e«  wenit^HfenH  noch  Orij^-inal.  lOine  Naclialinnin^f  aber  ist 
nn.TlriliflieJ).  An  Oltilie  von  (ioetlie,  20.  Milr/,  IHIH.  XXIX,  S.  102. 
I'azu  die  Anmerkung- 


MI  iHilcUtclid.  dftfi  IiiMB  auf  die  Alitmliin«*  fint^r  At.r. ,  .  ;^  nirlit 
ftllxuvicl  (ifwiolit  zu  It'KHi  braurlit.  Wie  Waidcwuth  w 
bringt  aurh  '  n 

Vulke  den    \    .  ,    ii 

flt  ihm  durt'h  den  J^oIcmIi  «Im  Knecht  dazu  di^ne.  Karthaifu« 
'  Volk  V.  II 

i..-. ..  a   mit  ui.^.  .,.-..    ......>.ii{( 

einer  hAhcren  M/ulil  t-rfullt.  v»  Anü  es  willijf  ist,  dem  opfar- 
den    MuliM-h    xu    dienen.      I>urch   den   Götzen   zwiu^ 

es  nun   ■■-'    •  "  '*     -    '  •    '^  •' "    •    '.r  zu- 

■  leu    Vti.  i,    da« 

ei|!:ene  lieben  und  die  Macht  des  JÜoloch  Ober  den  Kupf  seines 

...         .  . .       . .  ,  •    .  , .  , .       .        .    .  ^.^ 

we 
der  (ititt  um  sich  verbreitet,  zwingft  auch  Keine  Feinde  zu 
seiner    \       "  Die  Opfer  werden  &hj 

Hur. :aer  die  liötzen   zu   lel-. ..   Dämunen 

Werden  lassen,  die  erst  durch  das  siegende  Kreuz  des  Christen- 
tums V»  t  werden  müssen,  so  zeigrt  Hebbel  die  Wand- 
lung di>  .  ...u  zuui  lebendigen  Gotte  durch  die  Veriiiiit-r- 
lichung  des  Glaul>en.s.  Eg  ist  die  Idee  der  historischen 
Kutwicklung,   die  Hebbel  von  Werner  nute;  Hebbel 


in  eine  barbarische  \S  eil  eintretenden  Kultur  veranschaulichen. 

schl.  . 

Thaies  au.    Lk)rt  wachte  das  Thal  über  der  mythologischen  An- 

■    !t.  Weil  die  noch  univife  MeUM  lili»  it  ilnt-u 

-  ht  ertragen  kann.    .\uch  Lutht-r.  dci  duch 

den  Götzendienst  vernichten  will,  verdammt  die  Hildei-slüruier. 

welche   mit    der  Vt*rni<htU!ig  der  H  der  Mt-iiMh- 

heit    ihre   b'/T.    '/'üluiht  rauben.     I be  kann  sich 

nirht   am    I  ii    halten.     I>er   Meuseh    bedarf   ncnh   der 

1    jenen  !i   Gewalten,    die  das 


dieM\; 

vom  lUlde  der  Gottheit  zu  iiirer  blidluseu  Aum  liauung^ 
*uf  diesen  Weg  will  Luther  die  Menschen  führen. 
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und  zu  solchem  Werke  wird  seine  Kraft  durcli  Glauben  und 
Kunst  geweiht.  Das  letzte  Evangelium  soll  bildlos  sein.  In 
diesem  Sinne  ist  Werners  Drama  eine  Verherrlichung  des 
Protestantismus.  Katholizismus  und  Protestantismus  verhalten 
sich  in  diesem  Sinne  zu  einander  wie  Mythologie  und  Mystik. 
Aber  noch  ist  die  Zeit  der  Mythologie. 

In  der  Zueignung  seines  Dramas:  Wanda,  Königin  der 
Sarmaten,  sagte  der  Dichter  selbst: 

Nocli  muß  ich  euch  in  Bildern  es  verkünden, 
Doch  bald  hoff'  ich  die  Bilder  zu  vertauschen 
Mit  dem  einfältiglichen  schlichten  Wahren. 

In  den  Bildern  der  Geschichte  und  Sage  verkünden  denn 
auch  alle  folgenden  Dramen  Werners:  Attila,  Wanda,  Kuni- 
gunde,  jene  mystischen  Ideen,  die  man  aus  den  ersten  Dramen 
Werners  hinreichend  kennt:  die  Mysterien  vom  freien  Willen 
und  Entsagen,  von  dem  Zurückfließen  der  Liebenden  in  die 
ewige  Einheit  Gottes,  von  dem  Bunde  der  Kraft  mit  der 
Schönheit  und  vom  Tode,  aus  dem  -das  wahre  Leben  quillt. 
Die  Gestalten  der  Sage  und  Geschichte  sind  die  Symbole  der 
ewigen  Notwendigkeit.  Nicht  nur  der  24.  Februar  ist  eine 
Schicksalstragödie.  In  allen  Dramen  AVerners  offenbart  sich 
die  Idee  des  göttlichen  Schicksals,  das  im  Thal,  in  Laima,  in 
Libussa  auch  sichtbare  Gestalt  annimmt.  Dadurch,  daß  er  alles 
irdische  Geschehen  zur  Manifestation  der  göttlichen  Mysterien 
macht,  dichtet  A\^erner  die  Geschichte  zur  Mytliologie  um. 

Auffallend  ist  in  diesen  Dramen  wieder  die  romantisrlie 
Toleranz  gegen  die  mythischen  Formen  der  Religion.  Attila, 
der  zu  Walhallas  Göttern  betet,  ist  nicht  etwa  im  Gegensatz  zu 
I'apst  Leo  der  Repräsentant  des  Heicfentums.  Er  ist  „clirisl- 
Hclier  als  die  Christen"  und  ein  Werkzeug  des  einen  Gottes. 
Die  Tragödie  Wanda  soll  die  Liebe  der  Heiden  olTcnbariMi. 
ihr  Opferlied  ist  (h'iui  aiicli  von  ganz  chrisllich-uiystisclKMii 
(.Tteiste  erfüllt: 

J>ie,  der  Menschen   Klick  ('iitzo<;ci), 
Ilir  Hill  (^ucll  des  Ih-liclils  Iroiit, 
l'iid  in  Wulkcii,  Krd  und  Wof^'on, 
Wie  in  iMc.nsc.lHMilicr/.i'n  wohnt! 
(li)tter,  di«  ihr  iuih  (h-r  (Jilhruny 
Ewig  neue  Klaiiu'it  Hchnfft 


Alü  Waiida  zum  Irlklit  ituffAhrt,  dn  htfiirt  an  der  SU'Ut*.  wo 
Kit»  In  den  Fluten  untciu'inK''  •'i»*' 
von   einem   raJuicii/wci^'    uinwuiui. .. 
Hingen  daxu: 

Ob  Meh.  WM  sie  beirelirrt,  «Itr  alten  Klat  tc«"^il>rvt, 

I»ie  (löttiu  l''  ■  •   ■  .' 

Wir  balK-n  r»  •  ^or  niÜM«ii«  "•««barMi: 

Dt«  (iötter  «itiU  tiurli  lUlli 

Nur  das  letzte  Itrninn  WenuTs.  welch.  •  nz 

hat:  >dHi«  Ileili^e  ''  *  •  •^••rrliclien".  I  .  ...-. ^ ka- 
hler stellt  den  t>  de.s  Heidentums  und  der  wahren 
Kelipiou  dar.  Sehr  hezeuhueuder  Weise  ist  es  die  klaxMsehe 
Mytholo^-ie,  die  der  l\«»mautiker  h1-  I'  •  — '  '•  •  ■  '  •■  mt. 
l>a.s    Prauia    kiiiii'fl    als   eine  Verl  •  be 

an  die  vorher  dramatisierte  liegende  von  der  heiligen  Kuin^Miude 
an.   weKli<  '     reinen   (ilauben.    V'  '      '  '    'len 

Willen   um  als  Jungfrau   zu  d«:  iiie 

kommt  Im  Tempel  Zions  haben  die  Heiden  die  Bronze- 
statue   des    Jupiter    :r  h.    aber    sein    Duiiuerkell    fällt 

vor  dem   Nahen  der  i>.... ule  zu  HudeiL    Die  Makkabäer 

sterben  als  Märtyrer,  wie  die  Heiligen  der  katholischen 
Kirche,  für  den  wahren  (klauben,  im  Tode  singend:  „Ich 
weiß,  daß  mein  Erlöser  lebtl"  Am  Schluß  erscheint  der 
Geist  der  Mutter  über  den  Flammen  des  Scheiterhaufens,  ein 
blutrote«  Kreuz  in  der  Hand.  Sie  stürzt  den  Uötzen  zu 
B«  '  '.  verkündet  den  kommenden  Heiland,  der  aus  reiner 

Ml.  '-  hervorgehen  wird. 

§  'i.    Die  nationale  Mythologie. 

Die  christlichen  Bestrebungen  der  Bomantik  standen  mit 
ihrer   i  '       '!'«*ndenz  in  eiitrster  Verbiiulunt:     Si.-  w.nvn 

auch  «  -amen  Wurzel  enl>pn»>M'U:   dein  \ril;iii^'en 

nach  einer  noch  lebendigen  und  volkstümlichen  M.vth<*I.>gieL 
Wie  Herder  in  den  Fi  •  ii.   so  hatte  Fri- 

in   seiner  (ie>chichle  C: .    .        ie  der  liriechen - 

Nachahmung  der  griechischen  Mythologie  für  ganz  unfruchtbar 
erklärt    Wie  aber  die  gri'  Mythoh»gie  die  «Quelle  der 

griechischen  Kunst   und  Bi.  .v.w.    .\ar,  so   kann  auch  nur  die 
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deutsche  Mythologie  die  Quelle  der  deutschen  Kunst  und  Bildung 
sein.  Aber  Schlegel  wollte  keinen  Dilettantismus  der  Deutsch- 
heit. Die  nordische  Fabel  ist  nicht  mehr  in  Gang  zu  bringen. 
Klopstock  hat  zwar  den  allein  richtigen  Weg  angedeutet, 
dadurch  daß  er  eine  mythische  Poesie  wollte,  aber  seine  Art 
war  nicht  die  rechte. 

Die  Frage  ist :  was  hat  das  deutsche  Volk  noch  von  einer 
eigenen  Mythologie,  das  nicht  gestorben  ist,  oder  das  zu  neuem 
Leben  erweckt  werden  kann?  Goethe  hatte  schon  mit  seinem 
Faust  die  Antwort  gegeben.  Ludwig  Tieck  erweckte  die 
deutschen  Volksbücher  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  be- 
arbeitete sie  dichterisch  und  plante  auch  eine  Bearbeitung  des 
Nibelungenliedes,  dessen  Verwandtschaft  mit  der  nordischen 
Mythologie  er  wenn  nicht  entdeckte,  so  doch  wieder  aufdeckte. 
Auch  A.  W.  Schlegel  suchte  nach  den  Resten  der  deutschen 
Mythologie.  Er  leugnete  im  Athenäum,  daß  es  überhaupt 
deutsche  Barden  gegeben  habe,  und  stellte  in  seinen  Vorlesungen 
die  ganze  Verkehrtheit  bloß,  mit  der  Klopstock  aus  der  Edda 
eine  deutsche  Mythologie  stiften  wollte.  Er  wußte  nicht,  daß 
wir  eine  deutsche  Ilias  und  Odyssee  besitzen.  Da  freilich 
alle  Poesie  ein  mythologisches  Fundament  haben  muß,  so 
ist  die  Untersuchung  wichtig,  in  wiefern  sich  noch  eine 
deutsche  Mythologie  erhalten  hat.  Sie  hat  sich  in  der  Eitter- 
mythologie  des  romantischen  Mittelalters  erhalten.  Die  ein- 
heimische Kitterfabel  ist  unser  einzig  übrig  gebliebener 
Mythos.  Auch  A.  W.  Schlegel  plante  eine  neue  Nibelungen- 
ausgabe. 

Im  Jalire  1800  erschienen  die  Volkssagen  von  Otmai.') 
Die  Sammlnng,  wek-he,  in  erfreulichem  Gegensatz  zu  ]\Insäus, 
nicht  Dichtungen  einer  neueren  Pliantasie,  sondein  wii-kliche 
Volkssag(Mi.  mit  ]\riilie  gesammelt  und  so  getreu  als  möglich 
nacluTzälilt,  darbi(',t(!n  wollte,  ist  ein  noch  längst  nicht  genug 
gewürdigter  Vorbote  der  Grinnnschen  Sagensammlung.  Otniar 
betrachtete  seine  Sagen  vom  mythologischen  Slandpnnkt.  Sic 
dienen    ihm    znr    Kikl;iiiing    (h'i-    Mvlhcncnlslchung    in    dci' 


')  J'ntiiif;ii  IHfW).  Ein/»'hi  ncIkhi  vurlicr  in  llcrkors  l'jli(iluiiij;('n,  ITlKü'. 
Nai'Iiln'iKfi  im  HnMiinr  'l'unclicnliiicli,  i|<'r  LiflM-  uml  l-'nuiulscliiift  ^•cwiiliiul, 
IHOl  f,    VorfiiHHcr  JHt  der  Snitfiiiitfiiilcnt  Niu-Iiligull. 


IHfl  riirl»Uirli«  BbJ  di«  ulluttde  IIn  2^ 

KitHlfr)H-riiKlt*  il^r  Nftlkir.  I>eiiu  Kit*  Idirvii.  dafl  dir  KuHulin* 
liehe  WmiiUjifiuiii;   zur   liildtinu'  di'r  Mythen  WurtfurM-Uung 

i  il«Mi  .Mvtlicu  allt-r  .  w*- 

MiB^n  mnclMMi  kein«-  .\n^|iiU(-ht*,  etwa  di«*  i'  u*  Mvlho* 

1«T  ilii-   ;                 .<•   l'Uid.t  aus  iln  U 

.,.,..... itren.     Ai  < .    ..«.   «IUt  AnH|tnirljiv..  Ii 

«iidi    luinldfUtM'lie   Sa^'cii    hier   uud    dn    k  ii 

Stuflf   zu   KpiMKlcn   dHrzubiftfii   und  dem  (initel  und   i'inh4fl 

Idet-n  zu  liefeni.  wie  die  frri<   '      '       "  '   •    •'  '      ^i- •';.». 

Uigie,  mit  der  sie  weder  in  !i 
dichterisrlien  lieÜHlteH  die  Vergleidiung:  zu  st-heueii  brauchen. 

grai'.  u 

ein«  Anzahl  Motive.')  Vor  allem  aber  boten  sie  den  Män-h«Mi 
Tie<'ks  St(»(T.    Vom  Hunenbertr  haben  ^ 

reits  u.i  .._ ...■)     Mehr  noch   hat   Tiecks   Kll- : n 

von  ihnen  em|)fanp:eiL  l>ie  Motive  vun  dem  Kind,  das  ias 
Klfenreieh  kommt  und  viele  .Fahre  vei"s<hwuuden  war,  von 
den  wohllätijren  Klfeu,  welche  erkannt  die  (iejrend  verla>sen 
müssen,  von  dem  Keich  der  Zwerjfe  u.  a,  weisen  bis  in  Kin/.el- 
heiten  auf  die  Zwergsagen,  die  Sage  vom  Ziegenhirt eu  u.  «l 
in  otmars  Sammlung  hin. 

Achim    von   Aniim.   der   gegen   Novalis   und  Tieck   den 

Vorwurf   der   l'ndaukbarkeit   erhob,   hat   selbst   aus  ^dieser 

^\'elt  Von  herrlicher  Kirtiidiiiiir"  —  o!  '         u 

neu   —    die  Sage   von   der  Hackelnl  it 

Ursel  in  seinen  Krouenw achtem  benutzt^) 

Die    proUigische    F  '    zu    den    N  ;    Von 

liörres   ist   bis  in   1""  :. ..  der  Sage   \. berten 

Kaiser  in  (Hmars  s  _-  nachgebildet. 

(.»b    spätere   Cieduhie    und    Krziihlunjren    von   dem    ver- 
zauberten Kaist-r.  der  Koßtrappe.  dem  \'    •  •    • '  •    'U,*, 

von  Nixen  und  Zwei-gen  direkt  aus  Oi:.  u, 

l&6t  aich   meist   nicht   feststellen,  da   all   diese  .Nagen  in  die 


»)  \V«kc  IV,  S.'SHiL 
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folgenden  Sammlungen  und  aucli  in  die  vielbenutzte  Sagen- 
sammlung der  Brüder  Grimm  übergingen,  0 

Seit  Otmar  wurden  die  Sagen  unter  dem  Gesiclitspunkt 
der  Mythologie  betrachtet.  So  erkannte  Wyß  in  den  Yolks- 
sagen  der  Schweiz-)  die  Eeste  von  dem  Götterglauben  der 
alten  Germanen. 

Für  die  deutschen  Volksbücher  leistete  Joseph  Görres 
die  gleiche  Aufgabe:  sie  unter  den  Gesichtspunkt  der  Mytho- 
logie zu  stellen.  Er  faßte  die  Volksbücher  als  die  durch 
den  Druck  aufbewahrten  Volkssagen  auf,  die  aus  einer  Zeit 
stammen,  wo  es  nur  Naturpoesie  und  noch  keine  Natur- 
geschichte gab,  wo  die  ganze  Geschichte  noch  eine  große 
Legende  war,  und  alles  noch  aus  den  Quellen  der  Phantasie 
und  Empfindung  strömte.  Die  ältesten  sind  ganz  in  Wunder 
aufgelöst  luid  sprechen  in  dunkeln  Hieroglyphen  von  der 
Ewigkeit,  wie  die  Elemente  sprechen,  sinnvoll  und  bedeutend. 
Sie  sind  aus  jener  Zeit  überliefert,  da  die  geniale  Erde  nur 
noch  Hymnen  und  Mythen  dichtete.-  Durch  sie  gewinnt  die 
Kunst  festen  Besitz  und  die  Natur  Leben  und  Gescliichle. 
Sie  weisen  nach  dem  Norden  hin.  Aber  der  Kreis  der  Zeiten 
ist  nicht  eng  geschlossen.  Das  Mittelalter  hat  uns  die  meisten 
Schätze  überliefert.  Damals  war  die  Poesie  ein  Gemeingut 
der  Völker.  Die  alten  nordischen  Götter  und  der  Barden- 
gesang erwachten.  Das  Nibelungenlied  und  das  Heldenbucli 
lilühten  auf.  Diese  hochpoetische  Zeit  ist  vorüber  gegangen. 
Wir  aber  sollen  von  ihr  lernen  und  sie  nicht  gegen  die 
klassische  Zeit  in  Griechenland  herabsetzen.  Das  Volk  hat 
sich  ilire  Schätze  in  seinen  Büchern  bewahrt,  die,  lang  ver- 
gessen, nun  zu  neuem  Leben  erstellen  sollen.  Nur  muß  man 
vor  dem  Miühraucli  dieser  J^iiclier  warnen.  Ninnner  läßt  sich, 
wa.s  ciinr  Zeit  und  einer  Mihlungsstufe  eigeniiiniliidi  ist.  in 
einer  anderen  wiech-r  erreichen.  Wenn  auch  (his  (ienie  das 
Vergangene  zum  Objekt  seiner  bildeiuh-n  Tiiliglveit  wählen 
darf,  das  lul  uns  (hx-li  nicht  not.  l'nd  nun  sprach  (iTures 
ync.  .Maiiming   aus,   die    einst    llerdi'i'   und   riicdricli  Schlegel 


\  OtiiittrH    Kr/Jllihuig    viui    .lul.ol)   .Niiiiinrnilirlitiiu    .stliiiiil    mir    für 
KIcixtM  Micimul  KohllumH  ciiiiifi!  'AW^n  ifi'Vwivrl  /.ii  IuiImii. 

')  Myllcii,  VolksHiigoii,  I.cKriKli'ii  uikI  Krzilliluiit^fn  au.s  dfiSrliwciz  IHlf). 


m   diiti|;fOil    au    dii>    (l<-ut<Mhf   Vi*lk   Kiriditct    bnttcu:    kiclit 
daß   wir  dftM  Alte    uniltildfu   uacli   um»   M'lbxt,   wird   Vuii  um 

wir    in   uiu*  «•'  n 

nien.  UUMT«*  '  ...- I 

11. 

iiörrt»  wollt«*  aIx)  t^'iiw  pf>.i  ti 

VollubOcbfr    niilit    zu    ■• 

stinuneiL     AU-r    ihr   n  '•? 

Dichtung  bf(nicbtfn. 

>ltn  H«*>'  1» 

den  1    wietl.  •  r 

iilfi  keit  deü  Publikums  und  i»«n«önlic-lien  VerliAltuiHx'U 

g«fr.  JflJtt  —  lJ<ü2  —  V  t^,  wifdt-r  '  !u 

neui..    - :e    des    Hra^r    her\   .   u*il     Kr   eh  .  is 

Ijed    vuu    Krich    dem    Wanderer    und    die    Ideen    Qber    die 

'  it    der    nordi-s<-lien    .Mv  für  die   redemlt-n 

....V»  ,. ..  ....t  aden  Künste,  weKhe  seh...  ..._  i-nl>tanden  wareu. 

l)as   Li«*<l    von    Krich   dem  Wanderer   ist   in   priechi>che 
Hexameter  i.    l>ieser  merkwürdige  Versuch  eutspranj? 

der  lieii-   ■'  »ii.ilers.    daß    einifre  Stellen    in   diesem   Liede 

traiiz   h'  seien.     Kr   wollte  uun  sehen,   wie  sich  wohl 

diese  nordische  Antike  in  dem  Hexameter  der  Griechen  aus- 

,    .  .        ...  .....  ,        ...  ..^ 

'  ■  -  •  r 

Vennich   wurde  mit  Skiniers  Fahrt  gemacht')    Um  den  Ge> 

■"     "         ■  ■    •     ■  ■  ■  .n 

metrii»che   Form,    wodurch   sich   denn   tatsächlich   die   vullijje 
lieschlossenheil  und  der  hoi  «Jt-ist  des  L»edi<lil»->  offen- 

barte,    l'nd  um  vor  jeder    1  u'  sicher  zu  sein,  daü  die 

nordischen  Antiken  der  hoi.  :i  Mytholujrie  an  die  Srite 

zu  stellen  seiea,  mußte  er  sich  auch  noch  zu  anderen  Proben 
entM'hließen.     Sie  stimmten  alle.-) 

Jakob    ürimm    war   mit    einer   solchen   Behandltmg   der 
nordiüchen   Poesie    in   prieihischer   Form   grar   nicht    einver- 

*)  Vm  dicM«  Lied  batte  iidi  iwicchea  JrM  MfiUer,  4er  eise  rflUi«« 

StmmktJtämg  des  üedicLte«  vur^eaooiaeii  ?  '•r  ikm 

die  W«flaMwiir  dca  SiitlaMC«  xum  Vorwar!  ,  jmm«. 

*)  V^  Odiaa  ui4  TcotoM  1812,  8.  2J1. 
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standen.  Sie  war  seinem  Gefühl  znwider.  Aber  Gräter  blieb 
dabei,  daß  sie  als  faktischer  Beweis  gegen  die  üng-läiibigen 
diene.') 

Die  Ideen  über  die  Brauchbarkeit  der  nordischen  Mytho- 
logie vertraten  die  Ansicht,  daß  die  Mythologie  des  Nordens 
nur  als  Zweck,  noch  nicht  als  Mittel  für  die  Kunst  zu  brauchen 
sei.  Im  Jahre  1814  konnte  Gräter  von  einer  Vorlesung  Jens 
MöUers  berichten:  Über  die  Brauchbarkeit  der  nordischen  Mytho- 
logie für  die  zeichnenden  Künste  insbesondere.  Jetzt  sei  es 
auch  Zeit,  die  Mythologie  als  Mittel  zu  behandeln.  Schon 
haben  es  einige  Dänen  versucht.^)  Möge  das  große  und 
prächtige  KupferAverk  über  die  nordische  Mythologie,  wozu 
Gräter  den  Plan  entworfen  hat,  wirklich  erscheinen,  s) 

Gräters  Versprechen  stammte  schon  aus  alter  Zeit.  Suhm, 
Uz  und  Gleim,  Weiße,  Denis,  Herder,  Klopstock  und  Wieland 
ermunterten  ihn  dazu.  Auch  Jakob  Grimm  interessierte  sich 
dann  dafür.-*)  Er  fragte  an,  ob  Aussicht  sei,  daß  jenes  Werk 
bald  erscheine.  Es  soll  erscheinen,  antwortete  Gräter.  Aber 
er  übereile  es  nicht.  1811  war  er  mit  den  Angaben  des 
echten  Kostüms  für  den  Künstler  beschäftigt,  der  unter  seinen 
Augen  die  ersten  Entwürfe  zu  dem  Werke  machte.  1812  ver- 
öffentlichte er  in  der  Iduna  von  1807  datierte  Aktenstücke, 
das  Prachtwerk  über  die  nordische  Götterlehre  betreffend.'^) 
Es  war  ein  offizieller  Aufruf  an  die  Meister  der  bildenden 
Künste,  die  nordische  Götterlehre  in  einer  Reihe  meisterhafter 
Darstellungen  der  Nachwelt  zu  überlassen  und  eine  neue 
Scliöpfung  von  Gegenständen  der  Kunst  liervorzubringen.  Er 
selbst  kann  nur  Ideen  geben.  Die  neue  Götterwelt,  die  schon 
in  göttliclier  Schönheit  und  (iröße  vor  seiner  Seele  sieht,  kann 
nur  in  treuem  Bunde  mit  den  Meistern  der  bihleu(U'n  Kunst 
erstellen.  Es  folgt  das  Verzeiclmis  der  darzusl eilenden  Szenen 
und  (/haraktere.     Einige  große  Kiinsllcr,  wie  Tliourel,  llelscli 

';  Vt^l.  Uruifwccliscl  /wisclicn  (iriiuin  und  (i'riittT,  S.  \',\  und  IS,  ISIO 
und   1H11.     V^(l.  imcli  die  Vnni'dc  /u  (iiiilcrs  lyrisdicn  (Icdiclilcn. 

')  VViiMk'wcK   und  Aliil{;iuird. 

^)  Idiniu  lind   lliiinodf,   iKll  f,  lilliTarisclif  Itcila^^cn   Nr.  I. 

*)  i;ru;fw«-(lis.d  S.  10 f. 

^•)  1H<K»  crHfliicii  «'iiiR  vorülulii^c.  Nncliriilil  von  dem  zu  (•isclicincndi  n 
l'niclitwcrk  libfr  dit;  iiordiMrli.r  Myllndo^fii!  (Iliillo  \m\)). 


undMOlIci.  .K.-n  •^"   •-  " \  — "' ' "*' 

l»H}i  Wiik   isl  iiii- 

KQiiKtl^r    uiul    dfi*    i'tiblikumN    p'trhit    li.i  <  ni 

\\'i'  '    '- 1   Verl»*t;er  «Hlt*r  au  ti«r  KiauKH' hk«  n  »inii-n» 

G.  Tb.  l^jriK  (tilttcks<*lijf ).  der  von  «»iner  in  (»rtifn*  lki4tz 

b«'  injr  von  r         " 

Doi...  ifi,  zu 

vi<*Ueicbt   Hoffiiuntr    wcrUeii    wird,   gab  danu  Meiofr  Alkuua 
eint»   1!  t ie  bfi.    Sie   war  n  'in 

l*IutwuiM    i.M -.<,  u.ii......  ......Imet  "•'■'  ^-M  Wapii.  .<rn 

worden  und  ist  ein  liipfel   von  ui:  lilicher  '  k- 

loidgkeit.      Ludwig    lieohstein    dichtete    die    i  ii    Kr- 

kl.V  '     u.    Jak.*    'in   hat   all  d'  ' —L'en 

eiii  Irteil   i.-    ,  ii:   ein  ein>i  ler 

nordischen  Mythologie  vertrügt  sich  nicht  mit  Kupierst nhen, 
die  man  zu  iln  '  '  '   '  '  '    '»'H. 

noch  erwaiml  <  \  n-n, 

wodurch  die  Teilnahme  nie  auf  den  der  Sache  allein  würdigen 
Punkt  gerichtet  wt^rdeii  konnte.-) 

(iräter  richtete  daliir  seine  ganzen  Kräfte  auf  die  Kin- 
führung  der  nordischen  Mythologie  in  die  Dichtkunst.  Die 
Universität  von  Kopenhagen  hatte  auf  die  Ueantwortung  der 

Fr- '    Jie  Kiuführung  der  nordischen  Mythologie  statt  der 

gl.  11   für  die  schöne  Literatur  des  Nordens  zuträglich 

«ei,  den  Preis  in  den  schönen  Wissenschaften  auf  IbOO  aus- 
gesetzt. Drei  lieantw  •  '  ■  von  Stoud  IMatou, 
Adam  Ühleuschläger  Uh  .u  erhielt  den  l'reLs 
Öhlenschläger  daj*  erste.  Möller  das  zweite  Akzes.Mt.*)  Platous 
preisgekrönte  Schrift  trat  nun  zwar  fin 

logie  ein.    Aber  sie  erhielt  den  Preis  v   ,. 

in   dem   er   die   geschmackvolle   Anwendung   der   nordischen 


«)  Vgl  die  Rexeiwk.n  in  den  H '"  •    '' -'    '-"  Vr  21. 
■)  £Mda   Siuiundar.      Göttiutr«-  u   1819-      Kleineff 

110.      In 

twn  kr 

^  _ _ iii    .Irr    TiäiiiM-liru    yiufn*«    für   \^)\ 
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Mythologie  besprach  und  billigte. i)  Öhlenschläger  und  Möller 
traten  dagegen  mit  Entschiedenheit  für  die  Mythologie  des 
Nordens  ein.  Öhlenschläger  hatte  sich  damals  schon  viel  mit 
ihr  beschäftigt.  Seine  Abhandlung  suchte  ihre  noch  un- 
benutzten Schönheiten  im  besten  Lichte  darzustellen.  Er  be- 
tonte gerade  ihre  Neuheit  und  Unbildung  als  besondere  Vor- 
teile für  dichterische  Behandlung  und  ihre  Bedeutung  für 
das  Nationalgefühl.  2) 

Dasselbe  tat  auch  Jens  Möller,  dessen  Abhandlung  in 
Gräters  Odina  und  Teutona  1812  erschien.  =^)  Er  geht  von 
einer  allgemeinen  Betrachtung  der  Mythologie  aus  und  zeigt 
die  hohen  Vorteile,  welche  eine  Mythologie  wegen  des  Neuen, 
Ungewöhnlichen,  Unerwarteten  ihrer  Ggenstände,  wegen  der 
großen  und  erhabenen  Wirkung  des  Alten  auf  den  Menschen, 
wegen  des  "Wunderbaren  ihrer  Begebenheiten,  zur  Erreichung 
des  Zweckes  der  Dichtkunst  darbietet,  welcher  vollkommen 
sinnliche  Darstellung  ist.  Dann  werden  die  Vorteile  unter- 
sucht, welche  der  griechischen  und  nordischen  Mythologie 
gemein  sind,  wobei  sich  Möller  auf  Gräters  Abhandlung  vom 
Geiste  der  nordischen  Dichtkunst  und  auf  die  mythologischen 
Dichtungen  von  Ewald  und  Pram  beruft. -i)  Die  Vorzüge 
aber  der  nordischen  Mythologie  vor  der  griechischen  sind: 
ihre  höhere  Moralität,  ihr  nationales  Interesse  und  ihre 
Neuheit. 

Die  Preisschrift  von  Jens  Möller  erregte  im  Norden  den 
patriotischen  Unwillen  des  gelehrten  Dänen  Grundvig  und 
bewog  ihn,  selbst  eine  Mythologie  auszuarbeiten,  die  sich  blos 
auf  die  Völuspasage  gründete,  und  die  er  daher  die  Asalehre 
nannte.  Aber  Gräter  verwarf  diese  zwecklose  Ineinander- 
niiscliung  der  liistorisch-philosopliischcn  und  ästhetischen 
.Mylhemiiilersiiciiung.  Baggesen  und  Ohlciiscliläger  haben  un- 
beküuniicrt    um    die  Sätze   der  Theoristen  einen  neuen   und 

')  ÖlileuHclilüt^cr,  J\li;ijic  J>(.;lji;iiHi.niiijeiiiii^uii,  Lciii/i;;'  IKöO  J,  S.  l(i(iit'. 

*)  I)arin  berührte  Hielt  (ihleiiHclililgers  Schrift  fiiHt  wiiillicli  mit  ciiior 
Alihaiitlliing  (It'H  Kreiherni  von  MünclihaUHen,  die  Hchoii  17ltK  h:*'««'!"!«''"'", 
ahcr  erHt  1H<)1  (fedriirkt  wunli*.     VciHUchc!  v»tii  MiinchhiuiHoii   IHOI. 

")  (iherHetzt  von  Uioek  'rtixcii.     Möller  war  mil  (Jriitn-  pcrsüiilicli  lir 
freundet. 

';  Kwttld :   ÜaMiTN  Tod  (l)niniii;.     I'niiii:  Stilrkuddcr  (Kiio.s). 


1  und  die  B»tiuii«lr  v'  u»w  '2^iV 

'--'*'"'-••    Wirk    in    dif    Mythnldfric   jfftiui    un«!   Sr|iÄpfnnjf**n 
.uhi.   WfKlu'   dif  KmKi*.  ob   dir   iu»riliMlu'  M\tlio> 
loin«   einer  KuitNtbelmudliiUK:  füliig  und   würdig  mü,   immer 
DberHttKsi^cr  mudu'iL'l 

Kiiieii  /.wiMicii  Trt'iK  KeUtc  die  dAiiiKrlie  lieüellM-liaft  drr 
M'höueu  \\  iKM'iLschiüleu  auf  die  behte  AuxfuhrunK  eine«  Heiden- 

'        '        '.  iU* 
^^'  -----'  ■  ,         '    ■  -ler 

wuUie  l>«utJkhlHud  hinter  solchen  Iiei«i>ielen  nicht  zurück* 
bleiben   lassen.     Auf  i!  -n  Aitsi  r  nicht  zu 

rechueiL     Kr  selbst  uii.>.>.      ,.  .    .  untren,     i..  -'•  •!  durch 

die   scharfe  Ablehuunj:.   welche   lleinzes  I*rei>  njf   auf 

den  Kund  der  von  Karl  dem  lirulien  r«  durch 

A.  \V.  S  '  ' '  im  Athenäum  erfahren  hau- .  m.  m  .v..-.  nieiken. 

Uer  Ü..  .anach  der  Teutschen  für  lfc>u2,  den  (irater  zu- 

tauumen  mit  dem  Kreiherru  von  Münchhausen  heraus^^ab,  setzte 
einen  l*rei>  J    l)ukalen  füi    '  ■    •  •  ]^^»^ 

unsere    vai'  he    Myiliul»  .  ,/l, 

um  entweder  unsere  Phantasie  für  die  einheimische  Vorwelt 
zu  ■  in  oder  uiL<er  Herz  aufs  neue  für  unser  Vaterland 

ein lU   und  das  Natioualgefühl  zu  erwecken.     L  her  die 

Zuteilung  des  Preises  soll  das  teutsche  Vaterland  >elbst  durch 
di»  it  der  Stimmen  öffentlich  entscheiden.*)     I>ie  Schluß- 

en.i..w....^  von  Münchhausen  forderte  zur  Mitarbeit  an  der 
Von  tj rater  peiilanleu  Gutterlehre  des  Vaterlandes  auf  und 
wies  noch  einmal  auf  den  von  Heinze  aiLSKesetzteu  Preis  hin. 
Der   Bardenalmauach    sollte    auch    ■  •     ■    ■      ;ini 

jeide-smal  den  Kupferstich  einer  vat.  .  u; 

aber  er  ist  nicht  noch  einmal  erschienen,  und  auch  der  Preis 
konnte  nicht  vergeben  werdeiL 

•)  Odin»  und  Tf.  14  f. 

*)  Suhm  hatte  l»  u  TIab  m  tolchem  Glicht 

c«twurf«!B.    Vgl.  to<h  dir  1  'uug  im  IK.  Jaiirhuudrrt. 

•)  Zu  die»eii  l'rt^iMTD   \^.    „^  ..     l>ie  Ge*«ll»c!    "   '•"  K<"vrd<?nuig  der 
ttkOmtm  WüiacjucLaftru  cu  Kupenlia^n  bat  ihn  t '  c  xoiu  l'rru 

Ar    timt    po« '  !  .-xÜUuui;    über    tdueu    n. 

■ordbckea  IL,  ^lus^t^ut.    Auxt-i^T  ? 

Nr.  1«.  ÖUaBwkii^rf  brkam  1S(27  mit  m-i 
OcMÜMkaft  4m  Fr«tt  fttr  ein  tsnit»  E|k> 
wg.    VfL  ÖUaMcya^wit  Lebeiucniuitfnm^ti  IV,  8.  4&i 
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Der  Bardenalmanacli  für  1802  brachte  ein  Titelkupfer: 
Braga  und  einen  Eunenkalender  mit  nordischen  Götter-  und 
Heldennameu.  der  vorläufig  die  von  Gräter  zu  erwartende  „förm- 
liche vaterländische  Götterlehre''  ersetzen  sollte.  Kunst  und 
Gefühl,  so  besagt  Gräters  Nachrede,  sind  auf  kein  Land  und 
keine  Zeit  eingeschränkt,  wie  einst  die  Götter  Thuiskons  in 
keine  Tempel.  AYarum  sollen  wir  uns  allein  an  den  Göttern 
der  Griechen  erbauen?  Nicht  die  Götter  haben  dem  Genie 
sondern  das  Genie  hat  den  Göttern  ihren  Zauber  gegeben. 
Einst  hatten  die  Geister  unseres  Vaterlandes  jene  große  und 
prächtige  Schöpfung  einer  M3^thologie  begonnen,  aber  mitten 
in  ihrem  AVerden  ist  sie  versteinert,  und  nun  harren  die  be- 
gonnenen Gestalten  der  Erlösung.  Während  wir  Teutschen 
die  einst  von  einem  Klopstock,  Gerstenberg,  Denis  und  Kretsch- 
mann  aufgerüttelte  Seele  wieder  einem  eisernen  Schlaf  über- 
lassen haben,  den  auch  die  Schmach  des  Vaterlandes  nicht 
verscheuchen  komite,  haben  all  unsere  Stammesverwandten 
den  Gestalten  jener  abgebrochenen  Schöpfung  Leben  und  Ver- 
edelung gegeben,  und  das  Genie  ist  bei  ihnen  ein  zweiter 
Schöpfer  der  Götter  geworden.  Die  Engländer,  Schweden  und 
Dänen  wandeln  unter  den  Göttern  und  Helden  der  Vorzeit  in 
einer  von  götttlichen  Wesen  beseelten  Natur,  wie  einst  die 
Griechen.  Die  Fackeln  ihrer  Forschung  leuchteten  dem  Genie 
in  die  AN'erkstätte  einer  neuen  Schöpfung.  Die  vaterländische 
Mj^thologie  bot  jeder  Gattung  ihrer  Kunst  eine  neue  Welt 
von  schönen  und  erhabenen  Götter- Clinraktcren  und  Szenen 
dar.  Wie  interessant  sind  nicht  schon  unter  den  lläiideu  dieser 
trefflichen  Dichter  die  Götter  der  Vorzeit  geworden.  Da  ist 
es  Zeit,  auch  in  unserm  Vaterland  die  Natur  mit  den  scliöneu 
\\'esen  der  vaterländisciien  J\Iythi)lugie  zu  bevölkern,  unsere 
Pliantasie  für  die  Götter  und  Taten  der  XOrwclt  zu  befeuern 
und  dem  unvatciländiscli  gewordenen  Herzen  die  süße  Kmp- 
limlung  d(!r  \'at(;ilandsliebe  und  der  nationalen  (iemeinsclialt. 
zuiiifkzngt'bcn.  I)us  ist  der  Zweck  dieses  leiilsclien  liaidcn- 
iilnianarlis,  (irr  neben  IJnrdengesängen  und  K\)r\\  aucli  l'iir 
Kntliiiliungen  nurdisclier  und  lenlscliei-  iMyllien  und  fiii-  alle 
ni\  tliisejien  und  bardischen  Kntdecknngen  aus  der  initionalen 
Vorzeit  Kaum  haben  soll.  Nun  nm;;»!!  jilsn  die  lentschen 
jMehlur  Vttterluudihchc  Lieder  anslimnicn,  allen  iVenideii  (iöilern 


fOlAa|;(*li  I  imii    .V11;.'»'Iimiii   »•  .-i^'iPU«-ü    i;' -  t 

er  enttr   und  fituifr**  liHrdrnaliuaojirh  ii»t  noD  aJlrr« 
»1     .  keinr  Narli« 

lii-i    _ :    auch    uirht 

im  eiiid  I  mit  dm  LitMt-ni  dtr  Alt«*rfn  iUrd«*n  dii-km'Ii, 

dtfrrfk    iiri^l«•r    »ic    I  1.    und    vun    dcnt-n    nur 

K*' •'- '■••iitiin    noch    i.... ^...luann    in    Walhalla    >-•- 

t  :.     Was  Kind  dinh  di»*?»«*  nfU«'n  Hanleu  für  wh\\ 

hohe  und  innkenf  IVx'teu:  die  Huri  und  (tettiin^,  die  i\< 

t:-  '     '■    •    •       •'■       neuen    K  ■      ' '    '  - 

\  Sie    li. 

Hauch    veiv|»Qrt.     Oft    M    eü   nur    ir^nd    eiu   ali«  4>chniurk. 

1 

nähme  in  diesen  Almanarh  verdankt.    Im  allfr^nieiuen  ii»t  dnn 

1"  '    alle  Arltii  dei 

.  heu  Mythus  zu  1 

Henbar    auf   solche   Weise    der  K'n*^'lji-'«"l«fn   Mytholujjit-   die 

welche  sich  ja  auch  aller  Arten  der  1' 
L* ......  ....^.    ....i.e.     l)a    jribt    e*   Anakreonti.<«che    Lieder.     ..^ 

Slufii.   den   Trinkß^>tl.   an   Hacchus  Stelle   beüiuKen.    Hankel- 

•  n,  die   nordische  Mythen  auf  neue  Vei 
u—  .1-..        j,\<     ^.^j.    JJ......1;.  1 ••'.„.     u.,i 

den  iiteU    und   Ui.  .lien   der 

iKiilisrheu  Mythuiug^ie  so  leicht  und  spielend  unueugehen.  wie 


keit  dieser  (iedichte.     Andere  wieder  sind  in  antike  Strophen 
oder  in  ^'  ■      V  (it*r 

I*Mda  an   ^  ^  .  _         ^  ,     .  vuu 

der  Nattir.    Aber  von  wirklich  mythoK»jnMhem  Naturpefühl 
ist  keine  .'^pur  zu  ei  • 

rut  besingl,  erblickt  > ^—  ..  

die  Gotter  wirklich  in  der  Natur.     Kr  beschreibt  zuen>t  den 
-     •    •      '.  ■  jixn^,  dann   tribt  er  die  : 

ht'f!   K«-'  »■-- *•••   »  . 

..iß    VuU    ~ 

hteu  au»  der  gnerhiM-heu  MylhoU>)^e  gehalten  sind,  und 
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deren  fast  läclieiiiche  Reminiszenzen  an  sie  mir  mit  der  Ab- 
sicM  zu  rechtfertigen  sind,  wirkliche  Gegenstücke  zu  ihnen 
darzustellen.  So  etwa :  An  Ehj-nos  des  Wellenverschlungenen 
Grabe  von  Justi,  oder  \\^odan  und  Braga  von  Buri,  wo  die 
Eeden  der  von  Teutonien  sich  abwendenden  Götter  so  ganz 
dem  Siegesfeste  Schillers  nachgebildet  sind.  Ein  absichtliches 
Gegenstück  zu  Schillers  Göttern  Griechenlands  ist  Münch- 
hausens  überlange  und  schlecht  komponierte  Dichtung:  Die 
Götter  Thuiskons,  das  Hauptstück  des  Almanachs,  ein  Lehr- 
gedicht, das  für  diejenigen,  denen  diese  Götterlehre  noch  nicht 
bekannt  war,  den  Versuch  machte,  „die  Gottheiten  in  ihren 
Eigenschaften  zusammen  zu  stellen".  Es  entspricht  bis  in 
alle  Einzelheiten  von  Form  und  Gedanken  dem  Gedichte 
Schillers.  Aber  an  Stelle  des  Gegensatzes  von  griechischer 
und  christlicher  Eeligion  ist  hier  der  Gegensatz  von  nordischen 
und  griechischen  Göttern  getreten.  Der  Dichter  fühlt  sich 
aus  der  toten  Stille  der  Eichenhaine  in  die  Zeit  der  Väter, 
das  Land  der  Barden  entrückt,  wo  die  Götter  und  Plelden 
vor  seinem  begeisterten  Blicke  erscheinen.  Da  gab  noch 
Hertha  der  ganzen  Natur  Leben  und  Fruchtbarkeit.  "Wodan, 
der  Allvater,  regierte  mild  und  weise  über  alles.  Alle  Bäume 
und  Elemente  waren  von  (löttern  und  göttlichen  '\\'esen  erfüllt. 

Überseelig-  Volk!    Dir  lacht  voll  Wonne 
Auch  in  Allem  einer  Gottheit  Bild. 
Erde,  Meer  und  Luft  —  selbst  in  der  Sonne 
(•iläii/.t  dir  (loiucs  AliiilHM-ni  ^'oldner  Schild. 

Damals  Wiindcltcn  die  (-Jötter  noch  nnter  den  lyrenscluMi. 
Wflclie  glückliclit'i'  und  sitllichcr  waien.  weil  ihnen  alU's  eine 
<i;ih('  der  Göttci'  \v;w.  Helden  wurden  zu  (iülteni  ciIkUiI. 
|)ei'  Tod  \v;ii-  schrill,  (h'un  er  liihrle  zu  \\'o(h\n.  (Üdler 
scliiilzleii  inid  sl;irklen  ihre  \'ei'elirer  und  schhissen  d;is  r.;nid 
(I(;r  Kinti;iehl  um  iiUe  gei  numisehen  Släiunie.  Ilent  ;il>er 
(lieiien  dii-  (Jeiiuaiien  (h'li  treni(h'n  (iöKcrn  ih'r  (Jrieeheu, 
wehhe  nichl  Schaiu  und  l'llire  hesil/.en,  tind  siud  enlnervle 
Schwächlinge  im   hieii.^te  der  Cythere. 

0  wur  k\\>\  niiH  iniHr«!  (Uittor  wieder? 
Wer  he« rill   der  Vilirr  ir(l<l('nl)alm? 
Sin^t   iiiiH  iiii'iimiid   innr   iWirdriilinliT? 
I.ilii   ili-iiii  iiirt^i'iid  iiiiiir  (in  OMsinn? 
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\'.  •••tii-i  iriiH*.  Mt  kiiiiii  iii-  liirx,  ■"•  jinrtiim^i«*- 

Wamu  aoll  iek  bub  aum  (ihMliMi  M(rMi: 

\Vr  .m 

S(4aa  w  rvlcii  ilrr  bubr  Nur«lrii  tMül  r 

IHe    d(*uts<'hfn    Michlcr    Milien    nitlit    mit    den    (n't<*<*l>i>*<'l>*'U 
(it^lleni  Mlu"i-7i«n  und  bUhcln. 

Siufil  Uiu  IrUtM-hrn  Sluu   lli  trul*rlir  Hrnun, 
Siact  BM  Wttrd'  und  innrni  Wrri  larHrk' 

Der  lUrde  (ji*minfr  Mth  in  MttuciihaUM'ns  Liedfrn  M-kon  alle 

T  •       ■  .  •     .  ......  ^^ 

^  _  .  ,        . .s 

an  MOnohkNUM'n  sandte,  vr  Mdle  diesem  S4*liönen  Mythus  einen 
M  :«u>  der  11'  1  Mviliohitfie  entjre;ren>i'  !i 

- ih  djis  \ou  M... lUsen  nur  mit  \veni;;eu  Ai: .  n 

KeM-hafifene    (le^enstUik    von    Halders    I>eirUenfeier    Kän/lirh 
blierwundeit  *) 

l'nd  diese  l>icliter  sahen  ihrem  Hain  einen  PVUen  » iii- 
ra^en,  in  den  Hragra  „den  Namen  des  Huhms-  eintretr«  «♦»••»« 
hat :   Klopstook !  *)     Man   nuVIite   sich  lieber  mit  jenem  ' 

T •  ■    •-'     '■    '•  Meinniig:  erklfli   ■      '  ^;    ••■ 

,  le   und  litdilen  >  ^' 

in  diesen  Almanarh  auf^tiuimmen  wurden,  wie  um  zu  zeit^en. 
'    '  '  :"  '  '   '    '    Dichter    die   Wogen    des  .Spottes 

'    l'K  -  -  -"    .un»ittlirb^B  Lir<ler",   tu  *«|ft  Mn!  ,  i  i  .um^u  an 

aaileril'    ^  .Irxu    blai«|>lirUU»rii,   siotl    von    Apollo    ■  u.    dir 

'  -""•■-  tra  vou  Hn^a      Vgl.  IHr  I>ii-blt>r.     Y  n*  Kr- 

i!lf  Hint-n-Ojift-r  iflnl  in  eiurn  dniBi:«:  r  auf 

H.M-  .    1  ;  1  ein  (ii-KfU»tUiik  xu  tUü  tn''''- 

cIiUmIm-U    "  .  . 

•)  1 

*)  I't.  -    und  B«ldeni    Leidtrufrier.     Klar   randlrlr    von 

Jacii  und  Müii 

•)  1».'  *  ....     "  ,ttj^„ 

*i  <<  •«-»»•  llerkfl  ria#»n  ^nn  Mrxrie 

ria^rM-blaifrar  Wrfi  ui  uurht  «Irr  mbtr     VoUlc  brkmMil  aaU  Krllrbl  kaaa 

10» 
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Gräter  selbst  beharrte  trotz  aller  Anfeindimg-en  in  seinem 
Streben,  die  nordische  Götteiiehre  zur  Grundlage  unserer  vater- 
ländischen Phantasiewelt  zu  machen  und  ihr  die  Sagen  des 
aMittelalters,  der  Nibelungen  und  des  Heldenbuchs,  anzu- 
schließen. Welche  Nation  wird  dann  einen  größeren  Reich- 
tum für  Darstellungen  und  Erfindungen  der  Kunst  besitzen, 
als  Deutschland  in  seinem  großen  Buche  der  vaterländischen 
Götter-  Heroen-  und  Eitterivelt!  Gräter  gab  zu  solchem 
Zwecke  auch  seine  lyrischen  Gedichte  heraus, i)  die  zum 
großen  Teil  Älteres  und  Veröffentlichtes  enthalten.  Es  sind 
Götter-  und  Heldengesänge  und  Übersetzungen  aus  der  Edda. 
Die  Absicht  war,  die  ganze  poetische  Edda  in  Nachdichtungen 
dieser  Sammlung  einzuverleiben.  Aber  der  Raum  hätte  nicht 
gereicht.  2) 

Die  mythologische  Würde  der  Edda  blieb  nicht  unan- 
getastet. Schon  früher  war  sie  von  Adelung  aller  Ansprüclie 
auf  Echtheit  beraubt  und  zu  einer  rein  spaßhaften  Erfindung 
später  Dichter  herabgesetzt  worden.^)  Trotz  heftiger  Abwehr 
ihrer  Verehrer  erstand  ihr  nun  ein  neuer  Gegner. 


sie  nur  durch  eine  nordische  Ilias  werden.  Eine  solche  Ilias  wird  gerade 
eben  gedruckt.  Sie  ist  von  einem  Dänen:  Bielfeld  und  heißt:  Thuiskon, 
ein  Heldengedicht  in  20  Gesängen.  Es  war  Plan  und  Absicht  dieses 
Dichters,  eine  eigentümliche  Nationalpoesie  auf  einen  wenn  auch  nicht 
mehr  im  Lehen,  so  doch  in  der  Kunst  herrschenden  AVunderglauhcu  zu 
gründen.  Dazu  brauchte  er  die  nordische  Mythologie  nur  als  rolicn  Stoff 
für  eigene  Schöjifung.  Sein  Heldengedicht  verbindet  die  glänzendste  und 
reichste  Mythe  der  Edda,  den  Kampf  der  Götter  gegen  die  Ungeheuer  und 
Geister,  mit  der  Stiftung  des  deutscheu  Volkes,  indem  Thniskons  Landung 
an  der  Küste  Gcrmaniens  zur  Bedingung  des  Unterganges  von  Walhalla 
festgesetzt  wird.  Vgl.  a.  a.  0.  Brief  72,  Band  IV,  S.  iJH'iff.,  Brief  82, 
Band  V,  S.  4!)0ff.,  Brief  K7,  Band  V,  S.  5(55  ff. 

')  Heidelberg  180!).  Darin:  Das  Lied  von  Erich  dem  Wunderer  und 
Skinicr.s  l'^alirt  in  Hexametern,  die  Nitderfahrt  der  (iöttin  J"'rcya  von 
Saycr,  der  Walkiirenge.sang  (An  Hetsdi,  den  Maler  diT  W'alldiren),  IJrngas 
(JeHanjf  (den  Manen  Mniochs),  die  Erschuffnug  Vniers  (an  Baggescn)  usw. 

')  Andere  Übersetzungen  folgten  in  der  nordischen  Altertumskunde 
182J>  und  IKM. 

')  Iber  nonli.sclie  Litirntur,  (Jcscbiclitc  und  Mythologie,  in  Ileckers 
Krliohingen  17Ii7,  11,  und  NilbiTc  hcstlniniung  des  Alters  einiger  der  vor- 
nelini«t<n  Siiickr'  dt-r  nnrdiMchen  Mytliidugic  {''licndii  IV.  Ailrlmii','  initl.e 
in  8c)ilii/,rr  lincn   l'.nndeHgenuMHen. 


iMr  .iiriodK  lir   iMM   <tir   iiaTi'Uair    Mtltfloj^ir  a«w  245 

Fmiiz   \ii\\is  spr«t'li   in  einer  Abimndluutr  il!>er  die  He- 
tliM'  1  den  NN  iMt  tl»M  ii"nliv,|i,.|i  N'    '  i««  und  l'uesie') 

dei    . -lim  im  Nir;:Iri»li  iiiil  il«r  ^'i.v. ...  .  ;.•  "  ^'^'liulogie 

jtHleii   \Neit    nnd   jeiK'   litMlcutun^^   ab.     l)er  (  .   ihrrr 

(iottheiten   bei  den   neuen   Hniilendii-htern   ist    vulli)^  Munlu«, 

denn  en  sind  pur  keim«  deut-ubfn.  Mindern  rein  skar: ' Iie 

litiHer.     Aulierdeni   hallen   wir  nienjals  Haitleii.    u..  j«d 

bewie.se«  hat.    Kiner  der  anpeirriffenen  Harden.  Karl  'leuihuld 

■  -  ••       '  -   '     "  ^  •  .,e 

^lie 
alt«   ICdda   ein.')     Worauf  RQhs   wiederum    „noch   ein    paar 

W'i           "    !    die   nordische   Mvr"  und   deutxhe 

Haj  .    1"  spracli,  in  denen  ■:  .-.  ..aupiuntfcn  auf- 

recht  erhielt    und   seinerseits   die   Angriffe   Heimes  auf   >«o 
pi>»ße    und    s»  liarf'-iniiitre  (belehrte",   wie  die  l\:  -1. 

mit  KntrUstun^  zurückwies.')    Kühs  füg-ie  seine;  »  ,,. ,  ..,„jijr 
der   jüngeren    Kdda  *)    eine   Abhandluii;:    von   der    nordischen 
Mytholope    bei,    in    der    er    nachzuweisen    suchte,    daß   die 
nordische  M>thtih>«:ie  niemals  (ilaube  des  Volkes  {rewesen  sei 
Sie   ist   mit   christlicher   und   griechischer   Myihol<»t:ie   durch- 
setzt,  zu    I^ehre    und    Heispiel    für   junge    Dichter    bestimmt 
und   zu  Scherz   und  Z«  i        '      /un^'   erfunden,   brauchbar  als 
|H>etisclier    Stoff    und    \  i;;    der   lifdichte.     Ks    komme 

also  dieser  Mythologie   keine   andere  liedeutung  zu,   als  die 
jede    einzelne    Mythe    als    Hei  \  \u^   eines    mehr   oder 

minder  glücklichen  Dichters  in  ....    ..i^^t. 

Dieser  literarische  Streit,  der  nun  weitere  Kreise  zog, 
ist  dadurch  so  sehr  interes-sant.  daß  er  noch  einmal  und  nun 
auf  wissen.schafl  lieh -philologischem  Grunde  das  von  Friedrich 
Schlegel  und  Schelliug  aufgestellte  l'ixiblem  einer  iieuen  Mytho- 
logie zur  Erörterung  brachte.    Denn  1*.  K.  Müller,  der  in  seiner 

•)  Neuer  Teutbcher  Mtrrkur  1HÜ2,  Stück  6,  S.  106. 

*)  Bemerkungen  über  einen  .\uf«aU  .  . .  EbeiuU  iai3,  B<L  2,  StAck  6, 
8.  127.  Er  hatte  tieii  Bckou  iui  .Mlgein.  Lit.  Aujt.  IHÜl,  Nr.  59  und  OJ  gt^gtn 
ScUegeb  Bardenlea^un^  deutlich  erkikrt 

')  Ebea<i  auch  «uf  M-ine 

l'nteiiialtwii^n  «o  rr  »xch  mit 

Herxier«  Iduna-.AuInatx 

•)  BerUn  IKli 
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Gegensclirift  den  Beweis  der  Eclitheit  führte,')  leugnete,  daß 
überhaupt  jemals  ein^  neue  Mj^thologie  erfunden  worden  sei. 
Während  er  aber  äußere  Gründe  zum  Beweise  der  Echtheit 
heranzog,  stellte  Wilhelm  Grimm  zuerst  in  seiner  Kritik  von 
iVlüUers  Schrift,  dann  in  seinen  Eezensionen  von  Rühs'  mytho- 
logischen Ausgaben  und  Abhandlungen  seiner  Behauptung 
immer  wieder  entgegen:  es  bedarf  nur  der  inneren,  in  der 
Sache  selbst  liegenden  Gründe.  Die  Mythologie  ist  etwas 
Organisches,  durch  die  Macht  Gottes  Gewordenes,  in  ihm  Be- 
gründetes. Sie  geht  aus  der  Natur  eines  ganzen  Volkes  her- 
vor. Keines  Menschen  Kunst  reicht  dahin,  sie  zu  erschaffen. 
Keine  Einbildungskraft  vermag  eine  neue  Mythologie  zu  er- 
finden, so  wenig  als  eine  neue  Sprache.  Ob  Wilhelm  Grimm 
hier  nicht  auch  an  Friedrich  Schlegels  Rede  über  die  Mytho- 
logie gedacht  haben  mag? 2) 

Man  erinnert  sich  bei  diesem  Streit  um  die  Echtheit  der 
nordischen  Mythologie  an  Jenen  Streit,  der  um  Ossians  Echt- 
heit geführt  wurde.  Beides  trat  nun  auch  mit  einander  in 
Verbindung. 

Die  Romantik  hat  sich  im  allgemeinen  ziemlich  ablehnend 
gegen  Ossian  verhalten.  Erst  nach  der  Übersetzung  Ahlwardts, 
die  auf  das  gaelische  Original  zurückführte,  ging  Friedrich 
Schlegel  in  seiner  Abhandlung  über  nordische  Dichtkunst  von 
dem  (Grundsatz  aus,  diesen  Gedichten  das  höclist  mögliche 
Alter  und  die  größte  relative  Echtheit  zuzugestelien,  welche 
ihnen  nur  irgend  beigelegt  werden  und  mit  der  liistorischen 
\\';ilirheit  bestellen  kann.  Er  erkannte  in  ihnen  aber  ancii 
nnr  eine  histoi'isclie  A\'alirlieil  an.  Kine  lAlylhologie  ist  diesen 
Gedichten  nicht   eigentiinilich. 

Als  nun  die  Kdda  bekannt  wuiih'.  stellte  -lakol)  (irinini 
dieses  nieht  nnechle  (ulei-  zweilclhalti!  Denkmal  den  Ossia- 
ni.scheii  (ledichteii    entgegen,    welche   nns   in  Spraehe,   Sitten, 

')  l'ltcr  die.  Kclitlicit,  tlcr  Asalclirc  iiini  ilcii  Werl  ilcr  SiKinisclu'ii 
Kdda.  Aus  der  diiiiisflnn  llaiidsclirifl  iilicrstlzl.  von  Sainli-r,  Ktipfii- 
hajf(;n   1H11. 

'j  {)hv.r  die.  Kiifslflniii«:  der  alldrutHclii'n  l'ocsio,  )iiid  ilir  Vciliäldiis 
zu  diT  iiitrdiHclKMi.  Sliidifii  IV,  S. 'J'JM.  I)a),n'm'ii  wicdi-r  llriii/.t!  in  (iiiilcrs 
Idiiiiii  und  Ilcriiiodc  IHl'J,  Nr.!'!»  V^l.  Ililll».  .lalirl..  |H||,  Nr.  .Jü  und  i.O, 
I.MI'J,  Nr.  ii'.   IHII.  S. 'JO!).    J»a/,u  .laKoli  (irinini,  Li>/,.  I,il. /,!>;.  1HI2,  Nr. 'JHTl'. 


IM«-    riilt»1l><  l4<-     Ull<l    Mr    tiaU'iiaJr    lljlJiol'ilfte    ••«  '"' 

(tmifliiclii««   tiiiil   \Vt*fi«i   (ranz  fri*tud  ftinJ.  *)     S«*in(*ni   ltni«l«*r 
Wilhrliii  «bfr  gnb  ein««  ii«'Uf  (^b«'rM'(/uuK^  vun  (KHian  (Im 
V         '     ■     ■     '  r  fifnMillrlirii   lif^iucrkuiii?.   dafl  f    ■      ' 

.W'ii  l  nnU-   iltH-li   liu«  Lir-b«*   fui  .» 

h(*nii(*htfn  «1«  nifrkwünÜKvn  (it^iifrt*  furtdauetl.    Wer  könnt«* 


Kind.    Nur  find  «ie  der  subjektiven  lieiraciituiiic  fiwsn  einz^'lneu 

nun  .lakob  •  ii  dH.-«   NV  r 

',  .  .      ^atr.  und  je  ..  ... rr  >ich  v   .      ...  :a 

(«eiste  ihr  lelM«nditres  Wnchstum  nun  Mythos  und  Sa^e  ent* 
hiillte,  um  s*»  mehr  muÖte  auch  er  sirh  zu  des  Hruderh  Tber- 

' "'   bekennen.     Kr  lepte  nun  huk  iv <  •"■i-len.   wie 

^  :  bei  der  Kdda.  die  h>liUieit  de-  ;i  Werke» 

dar.  des.sen  Khre  er  peir^n  seine  Aujrreiler  retten  wollte.  •) 
\  <  hat  vielleicht  eine  •■  uMide  Krilik  änrer  trefrevelt. 
' '  — :.in    ist    «vlil    und    111.  ,t.      Ni«-ht'J    ist    an    ihm.    wits 

hatte  können  erdichtet  werdeiL  i 

M.ui  sieht  an  diesem  Streite  uia  '  ^siau  umi  iiu-  i-.dUa, 
VM«-  L'«rade  die  aus  der  liomantik  herv«ir;,'»';raiit;eue  lie- 
tmchtun?  der  Poesie  ah*  Natur,  der  die  Brüder  Grimm 
!  ili  Li.  II.   die  romantische  Idee  einer  neuen  Mythologie  ver- 

li:    lil'  U    mulite. 

Auf  einem   anderen  Wege   wollte  Friedrich  Majer  duirh 
'  -■    der    älteren    und    jüngeren    Kdda    zeigen,    wie 

...ilrig    und    unvei-ständig   es  sei.    diese   Lieder   für 

l.tiiiidungen  der  leichter  zu  halten.    Seine  l'berset  zun  treu,  die 

!i   seit    I80;i  herrühren,   erschienen   1818   gej»ammelt   als: 

Ai  ihologische  1  Dichtungen  und  Lieder  der  Skandinavier.  Jakob 


M  VMn  K«in«n.!ar  \H\9     K«.  Sehr.  IV,  8.  llGf. 

Vgl.  den  «chOnen  AafitaU:  Gl«icluii»»« 

»)  A.  •.  Ü.  I,  8.  48  i. 

*    '*—    '-:--^if.-r   warm   in   Kuglajid  JohiuvB,    1'" 

.     lU   l»cUl<KljUiJil  die  l  UriTtrUcriii 

,.       :  ..    A     .  :.». 

^l,  «.a-O.  VU.  8.63if.    Die  tAMtv  brwrufu.       . 

.' i:     u<     I    hiid   Lr^nioK  *^*^t  efiiadioa  Uir^tasK  üt  leidrr  aichi 
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Grimm  aber  verwarf  diese  mittelmäßige  Arbeit,  die  oliue  ge- 
uügeiide  Spraclikenntiiis  vorgenommen  war.i) 

Nicht  Übersetzungen,  sondern  eigene  Nachdichtungen  der 
nordischen  Mythologie  hat  F.  G.  Wetzet  gedichtet.  2)  Er  sang 
zwölf  Lieder  von  Gott  Thor  und  dem  Riesen  Ymer,  romanzen- 
artige, aber  episch  zusammenhängende  Erzählungen.  Baldurs 
Tod  läßt  —  auch  außer  dem  Goethe  nachgebildeten  Strophen- 
bau —  manch  deutliche  Anklänge  an  die  Braut  von  Korinth 
vernehmen.  „Der  Wole  Grab"'  ist  die  Weissagung  von  dem 
Untergang  und  der  künftigen  Erneuerung  der  Erde.  „Von 
wannen  das  Lied"  schildert  nach  der  nordischen  Mj'the  den 
göttlichen  L^rsprung  des  Gesanges.  Die  Anmerkungen  besagen, 
daß  die  hier  mitgeteilten  Mj'then  zu  einem  geschlossenen 
Ganzen  vereinigt  werden  sollten.  (Was  nicht  geschehen  ist.) 
Außerdem  deuten  sie  —  nach  berühmten  Mustern  —  den 
symbolischen  Gehalt  dieser  Dichtungen  aus.  Die  Götter  des 
Nordens  sind  die  Eepräsentanten  des  höchsten  Lebens,  des  Or- 
ganischen auf  Erden,  und  gehen  dereinst  mit  diesem  und  der 
gegenwärtigen  Erdbildung  unter.  Wole,  die  Seele  der  Erde, 
verkündet  ihr  Schicksal.  Baidur,  als  der  Schönste,  verblüht 
am  frühesten  und  mit  ihm  das  goldene  Alter  der  Welt.  Hele 
gibt  den  Toten  nicht  wieder  heraus.  Aber  einst  werden  Baidur 
und  Hödur  auf  die  neue  Erde  wiederkommen  und  in  Frieden 
herrschen,  ein  Sinnbild  der  endlichen  Versöhnung  aller  Gegen- 
sätze. Das  Ende  der  Dinge  aber  ist  Kampf  und  Trennung 
von  Gutem  und  Bösem,  Licht  und  Naclit,  Frost  und  Glut,  die 
nur  vereint  die  scliöne  Lebenswänne  geben.  Der  Regenbogen, 
das  Symbol  der  Wclterlialtuug,  scliwindct  dahiu.  Ahnungen 
des  Christentums  sind  in  diesen  i\ryth('n  unverkennbar.  ANelzel 
suchte  sie  denn  ;mch  dci'  i>(iheil  und  rnbihhing  ganz  zu  enl- 
klei(h'n.  Seine  Deuinngen  sind  iiaturphih)S()iiliisch.  Kr  stand 
durcli  seinen  Fi'eund  (i.  II.  Schubei'l  mit  ilei-  Natnii»hih)S(»i)hie 
in    Verbindung   und    war   aucli   ein   N'erelirei'   .lakdl»  l>öhmes, 

')  .Maj<TH  rixirMctzniij^Tii  crscliiciicii  im  l'uniictliciis  ISOS,  .Idiiriiiil  t'iir 
lAti-rniur ,  KuiiHt,  uhw.  IHKi,  rolyclmrilii  vnii  Aii^iiisl  I'.ikIc,  Miisiii  vini 
Kinir|H(-  iiikI  Neuiimiiii  \H\2,  HiiMcliiiij^s  Siumnliin;.;-  IHM.  \^\.  (.'liimii, 
Kl.  S.lir.  IV,  luiM  ilcii  <iii(liii(jf.  (iritiiil.  Aiiz.   IHI!». 

'')  Im  l'liiiliUM  von  KIriMl.  Diiriii:  Myllicii  nach  di'i- Kdila.  (Idnini,  das 
nonÜHclic  |{<-(|iii<-nij  Sclirirtiindicn,  liainltfiL;   IHM,  darin:  Mytlion. 


dfiMm  I<lt»«'n    in   seititttt  <ttHlirhi««n   oft  zu  ♦•rk»*nn««n  '*\nA      K«« 
Ut   M*lir  lil.    (IhS   nuch    WftXfU 

V        '       \  M  ,1er  II.  '  '      '  -    " 

1  ,.(»-    ll.-s     I 

rnirixunf;    und   dor  fiiiMt^fU    N>rk!ftrun^  der   Krdr   kfltn-ii 

ii  .         .  -     .  •  .  ...... 

1 

.       !ien.  djui  iiarli  dem  Intcrsnun^  vun  Krde  und  Sunne  komiuvii 
und.     Kine  IihIu«  \.  des  Kem'i>  tut  sidi  kuiid.     !•  ■ 

SalHniHudor   ist    drr    1    ..  ..  i>l.   der  das  (luld   des  >!•  " 
von   nllen  St'hl»rken  reinitrt.     li&s  Feuer  i«t  die  Off« 
(juttes,  ■•   der   Welt.     Der   H<»lie|iunkt   von    NSi-i 

IV"''  '  ,    iHch\\\ •    '■     '•-•   *  u  der  Krde.     ' 

^  der    w  ..'    paiiz    in    . 

»eine  Muiiter  sind  Schelliufr^  und 
ii.unn'iiiii'v,,j.iii!»<*he    Ciedicht»'    i'        "  '   "      ^    '    "        < 
\                .>t).     Ihis    Lifd    sehildeil    da^»    W  i 

der  Krde   aus  dem  starken  iAvist  der  dunklen  Tiefe,   wo  das 
euipi«  Feuer  ist.    Alles  aber  strebt  zu  der  H-  '      " 

iuiiK>r.     l»er  Mensch  wiixi  sich  und  die  Ki-de   ■ .i 

1    kmft  des  Kisens  die  liewalt  des  liösen  in  der  Erde  über- 
wunden haben  wird.     l>enn  •!  IJchl  \ 

F»   \\ei>i    nath  den»  alten  Tu; ....  .\   ,..in  hin.     .•...   ...... 

wird  der  Mensi-b  die  Krde  erlösen,  und  ein  neuer  Himmel  und 

ine  neue  Erde  wird  entstehen.') 

§  4.     ÖliUuschlätfer.     Arnim  und  Fonqu<^. 
Die  Hrüder  (irinini. 
I»ie  deutsche  Uomautik   hat  Öhleusehläger  den  Wejr  zur 
y     '    '     '  jjj^ji   hatte   zwar   in   I 

\  e,    -     ht,  daü  nni  JiMhe  Altei'lu.^  _ 


'=^e  für  all.    "  *     ' 

>!>'!  tt*  uud   ' 

k 

^  .  Mylltrn  Itui.    All. 

»■  l)«^      H}»!    •"'-       -' 

^'  •   mit  ei^ 
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Aber  Ohlenscliläger  hat  es  selbst  bekannt,  daß  die  deutsche 
Eomantik  erst,  die  ihm  durch  Steffens  vermittelt  worden  war, 
sein  Wecker  wurde.  Es  war  die  starke  Sehnsucht  nach  einer 
Mythologie,  die  in  Ohlenscliläger  wiedertönte.  Der  Däne 
brauchte  nicht  lange  zu  suchen.  Die  nordische  Mythenwelt 
lag  Tor  ihm  da. 

Aber  nicht  nur  die  Eomantik  war  seine  Führerin.  Er 
gab  sich  auch  Goethe  zu  eigen  und  ließ  sich  von  ihm  ,.in 
allem  Heidentum  unterrichten". ')  Das  verstärkte  gewiß  noch 
seine  Liebe  für  die  Mythologie.  Aber  es  weckte  auch  in  ihm 
die  Sehnsucht  nach  einer  Formenschönheit,  die  von  der 
nordischen  Mythologie  unmittelbar  nicht  befriedigt  werden 
konnte,  wie  Goethes  Formtrieb  von  der  griechischen  Mytho- 
logie befi'iedigt  wurde.  Aus  diesem  doppelten  Verlangen:  nach 
Mythos  und  schöner  Form,  das  sich  an  Goethe  und  der  Eomantik 
nährte,  ist  Öhlenschlägers  eigene  Dichtung  geflossen.  Sein 
Streben  war:  die  nordische  Dichtung  in  die  Formen  des 
griechischen  Altertums  zu  bannen..  Er  brauchte  in  seinen 
nordischen  Tragödien  den  Hexameter,  weil  er  eine  große  und 
edle  Sprachform  haben  mußte,  welche  die  nordische  Dichtung 
nicht  hat.  So  diente  auch  Ohlenscliläger  jenem  Ideal  der 
Diclilkunst,  die  seit  der  Eomantik  darauf  gei'ichtet  war.  den 
ruiiiantisclien  Geist  in  klassischer  Form  darzustellen.  Das 
Atlienäum  und  Schellings  Ästhetik  verkündigten  es.  Es  war 
das  Ideal  des  neuen  deutschen  Dramas. 

Sclileiermaclier  vermittelte  Ohlenscliläger  die  Dekaunt- 
scliaft  mit  den  Tragödien  des  Sophokles,  und  Öhlenschlägor 
wendete  die  Darstellungsweise  des  formvollendetsten  Dichtt'rs 
auf  einen  der  noi-dischen  Mythologie  entnommenen  Stoff  an. 
Kv  brauchte  in  seinem  Baldnr  die  griechischen  lM)nnen.  und 
es  schien  ilnii:  als  ob  do'  anlikr  l>'livtliiiiiis  sich  recht  iialür- 
licli  mit  di-iii  Hoi'disclicii   .Myllms  vci-cinigc.'-) 

umli  (ioHaiiiiriclIr  (HMÜcliK;  uinl  NiicliliilJ,  iir.s;;li.  v.  KmiU,  Lciii/.i;;'  ISÜS.  !>ii' 
iKiidihclii'ii  ,^Iylll»■ll  uiiil  uiiie  im  NarlilaÜ  ^'cfiiiKlciii',  tlniilalls  iiaili  dir 
JvMa  ^'ciliclitctt;  Mythe  hIikI  liier  niciit  aulViiiiniimcii. 

')  J'MiiMHcn'e  I,  S.  4H. 

»)  I,«'l)onHoriiiii('nuiK<'ii  IV,  S.  .17,  II,  S.  122.     liier  (riffl  (")hI.Mis(lilii-t  r 
nlxi)    mit    den    ((lcif|iarti({'(>ii    lUtHlrohuii^cn    (iriitcrs    /iisaiiimni ,    ijcr    <iii' 
iior<liHcii(;n    Myllion     in    Ilcxainclcr    Imml ,     um    ilin-    iislliclisclic    (ilciih 
ijcrechtijfim;^  iiiil  <I<t  j^riffliiMclini  Myllioloi^rir  ilarziitiiii. 


m»  rliriallidi«  «■«!  «li«  MlioMiv  lljrlkoluri«  «■«  2M 

Itnlilur  ilerifUte  tat  eine  n«>i\iiiM-h*ui>tliulufriMh(«  Trji(;>  :• 
m<r  eriit«  Teil  litt:   Hitlitiir«  TikI  der  xweit«*:    lialdur  in  lirl- 
hfiin      Ih'T    nirhter    iint    sitli    eng    ni      '       '  '      '    '  '  : 

hldvl«   ^«•li.tlifu.     HaMur.   ilits  liniitl   \.  .> 

ein  Werkzeuif  der  Ntttur  ihn  tflten  wenir   Alle  (>Atter  wullfu 
ihn    \ 
Luft, 
von   FrifOTH   aus   lA'ichtsinn   nicht   in  Kid   genommen      l*a» 

t    sich    Ixike    runtit/.      An    !/»kt"'    cJesiÄll    hat    <'»hl«'M- 
.1    .1;..    . ;...  ii.t«.    Arbeit    v«'"'«!''-!       Kr   ^5udll«•    dunh 
)  ininc    Heine  uu   Tal    zu    mildern. 

>  wäi    >hiikt-<|ti'are.s    liuhnrd.     l^»ke.   ein    Millel- 

ili.i^  /  .w- 11.  u  »iutl  und  lii«*s«'.  Von  dfU  (i«»lteni  Ve|-a<  lil<-l, 
von  den  KiestMi  fii'höhnt,  will  dir.M'Ui  Zustand  der  Halbluji  t-iu 
Hilde  niaclien  und  g^anz  Hiese  sein.  Die  (futter  sind  nur 
diiirh  Kiiii^'^keit  <rroÜ.  Haidur  ist  das  Hand  ihrer  Kinheit. 
l»arum  laiil  er  ihn  toten.  Aber  er  selbst  ist  auch  nur 
n  Werkzeug,  (»hlenschlä^er  wollte  nicht  nur  die  äuUiM-e 
i"oiin  der  ^niechischeii  Tragödie  11  •  '  '  u.  .S-in  niytho- 
loörisches  I>rauia  ist  eine  Schick^.  ^iie.  Tber  den 
'Ottern  waltet  noch  da:$  unabwendbare  Schicksal,  dem 
Ualdur.  das  Leben-^band  der  allen  (Jötterwelt.  verfalk-n  i^l. 
Loke  ist  nur  das  \\  erkzeug  dej»  Schicksals.  Aber  da>  .S.hick- 
sal  ist  nicht  blind. 

Der   zweite  Teil:    Haldur    iu  Heiheim   stellt  den   Ver>Uch 

dar.  <!  ■     ■■"•n  Haldur  von  Hei  aus  der  l'nter-    '•   ' '   "   •: 

Die    .  .w{^   der   au   deu   Ciötteiii   .sich    r.i 

königiu  lautet:  nur  wenn  Himmel  und  Krde  um  Haidur  weinen, 
soll   .  Lichte   wiederkehren.     Alles   Weint.     Nur  L^-kc. 

in  H>  Mit,   weint  mit  ti\>ckenen  Triinen.   wofür  ihn  du- 

Strafe    der  Götter    trifft.     Wala    aber    verkündet    den    ver- 
/  ■      1    Äsen    und    Menschen;    die  Welt    \'         "  dif 

»■   .1  .    .ammem.     Aber  Allvater  hebt  eine  ui ... l'or. 

luf  die  Haidur  zurückkehren  wird.    Kr  wird  aus  dem  Hamm»-r 
i'hors    fin    Kreuz    machen.      So    endet    diese    11 
.Shicksalstrapüdie   mit   einem  vei-sohnendeu  Au^l...^  .....  v...- 
kommende  (.'hristentum,  wie  die  Kdda  selbst. 

Haidur  der  Ciute  ist  Uhl  <  n>  einzige.«*  Drama,  da^ 

der  nordi.<chen  (Jötterlehre  unuimuixu  entnuuimen  i^l.   Andere 
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Dramen  aber  entstammeii  der  Heldensage.  Helge')  vermählt 
sich  unwissend  mit  der  eigenen  Tochter  und  geht  lebend  in 
sein  Grab.  Auch  die  Liebesgeschichte  von  Hagbarth  und 
Signe  spielt  in  den  heidnischen  Zeiten.  Aber  der  m3^tho- 
logische  Hintergrund  ist  in  diesen  beiden  Tragödien  leider 
nicht  zu  seinem  Eechte  gekommen,  und  so  fehlt  es  der 
Heldensage  an  dem  echten  Geiste  des  Nordens.  Ganz  anders 
ist  es  in  Stärkodder,  wohl  der  besten  Tragödie  Öhlenschlägers. 
Der  Held  hat  einst  in  jugendlichem  Zorn  seinen  eigenen  König 
getötet.  Ein  Leben  voll  herrlichster  Taten  soll  das  Ver- 
brechen sühnen.  Aber  die  Strafe  der  Götter  ist  es,  daß  kein 
Heldenschwert  ihn  töten  kann.  So  Avandert  er  und  sehnt  sich 
nach  dem  Heldentod,  der  ihm  dann  endlich,  nachdem  er  das 
Vaterland  gerettet  hat,  durch  den  Sohn  des  erschlagenen 
Königs  wird.  Die  Götter  sind  versöhnt  und  nehmen  ihn  in 
AValhalla  auf.  In  dieser  Tragödie,  so  sagte  Öhlenschläger,-) 
repräsentieren  die  heidnischen  Götter  gleich  den  griechischen 
mehr  die  ewigen  Naturkräfte,  als  die -moralischen  Vollkommen- 
heiten. 

Eine  dritte  Gruppe  von  Öhlenschlägers  Dramen  stellt  den 
Kampf  von  Heidentum  und  Christentum  dar.  Es  ist  ein 
ganz  romantisclies  Motiv,  das  auch  Sclielling  und  Schlegel  zu 
poetischer  Behandlung  empfahlen,  und  das  von  den  tragischen 
Dichtern  des  Jahrhunderts  sehr  häufig  aufgenommen  wurde. 
In  dem  Kampfe  von  Heidentum  und  Cliristentum  konnte  sich 
die  liomantik  selbst  zur  Darstellung  bringen.  Es  ist  das  be- 
deutsame Symbol  der  Zeit,  welche  den  Sieg  des  Cliristentums 
über  die  Macht  der  Antike  herbeiführte  und  docli  in  ilirer 
Selmsuclit  nach  einer  Mytliologie  den  Untergang  (U'r  alten 
(jölter  beklagen  mußte.  Im  Kaini)fe  der  griecliischen  Mytho- 
logie gegt'ii  (las  CliristcMitum  gall  die  Trauer  der  Romantik 
d'Mii  Viit ergange  der  Schönheit.  \u\  Kampfe  der  noi'dischen 
.Mytlndogif  ;^('g(Mi  das  Christentum  galt  sie  do.m  Untergange 
der  .\;ili(»nalil;it.  Alici'  die  K'dniantik  wai'  S('ll)st  dcMi  (leiste 
des  ('liiistriiiii)iis  eiitspi'ossen   und    niiil.lte  die  göttliche  W  alir- 


')  l>ic   l{iiiiiiuizt'ii   vnii   l|clt,M'H  Altriitfiii  TU   iiiil   lii'iii  Mfciwrili  nml  lirr 
Kitniffiii  Oliif  ItililfH  ihr  \'(ir(,M'wliiclilc  /,ii  ilicHcr  'l'raj^iitli««. 
*)  I/clicnHPriiiiKTiin^ffii   iii,  S.  U7. 


IHe   ckrUtllrlir  uuJ  dir  lialiuB«lr   II  rlLoluffi«  Ha«.  2&S 

JirH       1(1  *      '  '"  '  t.lt      II  1  1 

IhfM-r      ^^  IUI      lllf     ..  fl 

);tiM-hatT<Mi      Kr    Ut    all    »ich    M*lbi»t   M'huti   iIaa   uiu;i'hi'Ui'r>tf, 

tngiKluite  u    ' 

h«r  hatte  .II  ^  _ 

Kiinpfer   fOr   die   nntiduale   Heliföun   dvn  Nunlfiut   au    H«'iiie 

Slellf. 

Man    kann   e«   )>ei    den    Dichtern,    welche   diesen    weit- 
hisiiirisi'heii  Kampf  darstellten,  oft  bemerken,  daß  ihre  Lielte 
i    der   M  <■   und   dem   ('hnNt«-iitinne   schwankte. 

'  •' h  Im  1  * 'iiu  i»>fhlÄ^er  zu  bemerken.    In  dem  l>rama 
leht    der   Dichter    auf   der  Seite    deiJ  Helden,   der 
im   Naiueu   der   natiunaleu  (iötter  ge^en  den  schwächlichen 
1\  '       :  '■     '      liur  ein  Werkzeup  in  '      ''      '  '  '     - 

-  ist.    Der  Mörder  t-i .  n 

der  Nome  geführten  Waffe.    Aber  nordische  Kraft  hat  doch  den 
■    '    '    !i.     In  dem  Drama  Hakon  Jarl  ist  das  moralisihe 
I       _  :   auf  JSeiteu  de;;  Christentums.     Hakou,  ein  ^au- 

samer  und  wollüstiger  Tyrann,  kämpft  zuerst  für  sich  selbst, 
dann  aber  für  die  (lölter  Walhallas  j,'e^'en  Olaf,  der  ab*  Werk- 
zeug: Ciottes  berufen  ist.  Odins  llerrs»  haft  zu  stürzen  und 
Christi  heilijje  Macht  auf  Krden  zu  verbreiten.  Christi  ."v-hwert 
>i«'irt  über  den  Hammer  Thors.  Aber  auch  hier  ist  noch  die 
Kla;:e  d»*s  Dichters  zu  vernehmen.  Hakon.  den  nur  die  wilde 
/eil  vriiliiib.  war  doch  der  letzte  Funke  nordischen  HeKl.n- 
tums.  und  den  Kranz,  den  der  tote  K&iupfer  von  der  Hand 
lt.»  W.  it..  s  ( ii:]  fiiio-t,  er  «•!  *  '  ihn  von  seinem  Dichlor. 
<  M)ii    -.iiiM     11,   (M^iiUl  de.s  .  jcU  Audeu,   sucht  Olai  zu 

überzeugen,  daß  seine  Lehre  nicht  in  den  Norden  passe.  Ddins 
Hild  stürzt   in    I  - .   frohK»ckend   dagegen   bleibt   IVeya 

stehen:  Südens  v  ., .  .  winl  Nordens  Götterkraft  besiegen. 
Die  Tragödie  von  Olaf  dem  Heiligen  aber  bedeutet  den  vollen 
Triumph  des  (  l;  ::is.     Die  Heiden  sind  blind. 

bluidui>tig  und  .  .^ izig.     Nur  einer  hat  noch  eii..    .w. ..., 

.XuffiL'svung  der  Asalehre.  Sein  Walhalla  ist  licht  und  schon. 
Kr    glaubt    an    Haldurs    Wiederkunft.     Olaf   lehrt    ihn:    die 

Wiederkunft  Haldurs  Ist  eben  das  Christ  • Haidur  lebte 

in    »  hri-sius    wieder   auf.     Der  Tod   des  i .  bekehrt   ihn 

und  die  anderen  Heiden. 
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Olüenschläger  war  nicht  eigentlich  zum  Dramatiker  ge- 
boren. Die  Kraft  seiner  nordischen  Stoffe  schmilzt  in  der 
weichen  und  nachgiebigen  Form  dahin.  Er  wollte  die  Wild- 
heit des  nordischen  Geistes  durch  das  schöne  Maß  der  Antike 
zähmen.  Aber  ein  unüb  erbrückt  er  Kontrast  von  Stoff  und 
Form  ist  die  Folge  seiner  dramatischen  Schwäche.  Er  war 
zum  lyrischen  und  epischen  Dichter  geboren,  und  als  solchem 
gelangen  ihm  seine  schönsten  Dichtungen.  Nach  einer  Fabel 
der  Edda  schuf  er  seine  Yaulundurs  Saga  und  legte  tief- 
sinnige Sj'mbolik  in  den  alten  Mythos.  Nachdem  er  das 
deutsche  Heldenbuch  gelesen  hatte,  dichtete  er  in  dessen 
Eeimen  und  Art  die  Sage  von  Thors  Eeise  nach  Jothunheim. 
Dieses  Gedicht,  das  seit  je  und  ganz  mit  Eecht  zu  seinen 
schönsten  Werken  gezählt  worden  ist,  wurde  später  in  das 
große  Epos  von  den  Göttern  des  Nordens  aufgenommen. 
Dieses  Epos  ist  eine  Sammlung  von  zwar  zusammenhängenden, 
aber  in  Charakter,  Form  und  AYesen  sehr  verschiedenen 
Fabeln:  ,.große,  sorgfältig  ausgeführte  Phantasie-  und  Natur- 
bilder für  religiöse  und  philosophische  Ideen ''.i)  Er  hat 
sie  nicht  in  deutscher  Sprache  gesungen.  Er  fürchtete  wohl 
den  Mißerfolg.  Denn  seine  altnordischen  Dichtungen  gingen 
in  Deutschland  nicht  gut.  „Das  Altnordische  schmeckte 
den  Deutschen  nicht."  2)  So  gehören  sie  nur  durch  eine 
sehr  schlechte  Übersetzung  von  G.  Th.  Legis  der  deutschen 
Literatur  an. 

Der  Übersetzer  gab  Öhlenschlägers  Epos-"^)  als  Vorläufer 
„einer  vollständigen  und  (luellengerecht  ausgearbeiteten  ]\rytho- 
logie  des  Nordens"  herans,  welche  für  den  Behuf  des  Dichters 
1111(1  Künstlers  unter  dein  Titel  Alkuna  erscheinen  sollte.  Er 
fügte  die  Bitte  bei,  dieses  (-ledicht  bis  auf  weiteres  an  die 
Stelle  jiltiiordisclier  Melaiiioi-iilioseii  zu  setzen,  wenn  es  aucli 
der  i>icliter  des  (läiiisclieii  Originals  niclit  ganz  dalTir  gellen 
la.sseii  sollle.  In  der  Alkiina,  die  iSiU  erscliien, ')  mußte  sich 
Le,«ris  gegen  i\JiljviTsläii(lnisse  verteidigen,  denen  stüne  Vun-ede 

';  LobenBoriniMTunt;!  11  IV,  S.  9. 
')  KlM-nda  S.  .'m. 

'•')  \ji,\\>/.\u;  IH'ilt.     l'iiH  KpiiH  war  Hclum   1H1!(  {^cdiclil.nt. 
*)  Alkiiiiii,   i-iii   liaiMlIiiirli   (Irr   iKirdiscIini  imkI  iKinl.slavisi'licn   Myllio- 
Inj^if,      I.ti|t/,it(  \H'A\. 


IH«  rliritlJirlir  uu«l  «Itv  natiuualp  UylliulMirir  u*«  22»^ 

liiHiirli    Hiuleivr    lUH'h    b<'K»*Kn«*l    war.      Kr   Klaubf    ..  % 

dalS  OiiliMiM )iläf<;(*ni  Kihis  fQr  Diilitfr  und  KQiiHtlfr  ein  Vor* 
r  ' '     '      '        '    im«*,  wit*  v'w.  *'  '  '    '  iß 

»  1  V«Mm*};rn\N  II 

und  Sn^en  die  Alkuntt  als  «iue  ergfAnzt'ude  NHcliM-liulf  di<Mi<'ii 
ki'^nne.M 

Nun  marlien  abi*r  wiikliiii  nii-ht  die  \'erwandlunf;en  den 
Kern  von  Ohlens(-)ilii<^ers  Piclituu);  aus.  Kit  ist  der  Kampf 
der  Hölter  und  Kiesen,  der  diese  Lieder  zur  Kinheit  bindet, 
l'nd  dieser  Kampf  ist  ein  nalurphibK«iphis<'hes  Symbol  des 
Kampfes  zwischen  den  schaffenden  und  zei>t«ireiiden  Natur- 
krilften.  Zwischen  ihnen  —  nicht  Ciott  und  nicht  Klette  — 
-  '  \\  Luke:  die  Zeit.  Im  ewigen  Kampfe  trepen  die 
ujr  Wenlen  die  (iötler  sdiwach  und  beditMuu  sich 
schimpflichen  Hetrugre.««.  l>adurch  werden  sie  reif  zum  l'nter- 
ganjre.  l)ie  Wala  verkündet  «las  Knde  der  Welt  und  alhr 
Ciötter  und  die  neue  Kixle.  der  Allvater  selbst  sich  oflVnbaivn 
wird.  In  dem  neuen  \\'alhall  wird  Thor  nicht  mehr  den 
Hammer  haben,  sondern  ein  Schwert  mit  lilienumwundenem 
Kivuze. 

Nyerups  Übersetzung:  der  jüng^eren  Kdda  wollte  Dilettanten 
die  Iie<)ueuilichkeit  vei"schaffen.  Ühlenschlägers  mythi>che 
Werke  besser  zu  verstehen. 

Nach  (»hlens«  hlägrei-s  mythischen  Dichtungen  stellte  Hei- 
bei-g  die  nordische  Mythologie  in  deutscher  Sprache  dar.-) 
^\*ilhelm  (-rrimm  empfahl  dieses  ganz  unwissenschaftliche  und 
unbrauchbare  Hm  h  den  liteiaiiMlieu  Handlangern,  Dekoraiit»ns- 
maleru  und  angehenden  Poeten,  welche  einige  Anspielungen 
auf  Thor.   Odin    und    Haidur   bedürfen.     Die   M\  •-   aus 

einem    uioderueu    i)ichter    dai"slellen.    heilie    iL    i.    als 

Alexander  Geschichte  aus  I^bruns  Gemälden  entnehmen. 
So  sehr  er  den  Dichter  Ühlenschläger  achtete,  er  glaubte 
dudi  oidit,   daü   er   wohl  daran  tue,   alte  Mythen,  an  deren 


')  QMokMttig  be^piuu   Lf^is  »^iue   (  :  .:   «Ifr  £<1  r- 

iJLntrningcB  awehelntu   tn   Ituihru.     .Vin  s  i»t  drr  nX 

der   iMMBtifi^-heu    ^  I>ttr   Unprui..     i    ^rr   Mjrilioluipr   ut    la 

Aiiea,  ikr  l'nuiip  n 

0  1837. 
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Erklärimg  Scliarfsinn  und  Gelehrsamkeit  arbeiten  sollen,  mit 
frischen  Farben  und  nach  seiner  Manier  zu  übermalen.  Es 
bleibt  immer  ein  mißlungenes  Unternehmen  und  ein  unleid- 
liches Zwitterding.') 

In  Deutschland  spielte  Fouque  die  EoUe  Öhlenschlägers. 
Bevor  er  aber  noch  die  nordische  Mj^thologie  zur  Quelle  seiner 
Dichtung  machte,  hatte  schon  Achim  von  Arnim  aus  ihr  ge- 
schöpft. 

Arnim  war  von  dem  Studium  der  Naturphilosophie  zur 
Dichtung  übergegangen.  Das  germanische  Altertum  erregte 
das  Interesse  und  die  Liebe  des  wahrhaft  deutschen  Edel- 
mannes. Gräters  Forschungen  fanden  bei  ihm,  wie  nur  bei 
wenigen,  volles  Verständnis  und  warme  Teilnahme.  Eine 
Frucht  seiner  naturphilosophischen  und  germanistischen  Studien 
war  sein  Roman:  Ariels  Offenbarungen.'-^)  Die  erste  Olfen- 
barung  des  Luftgeistes  ist  das  Heldenlied  von  Hermann  und 
seinen  Kindern,  in  zwei  Gesängen.  Der  alte  Herzog  Hermann 
wird  von  dem  Feind  aus  seinem  Eeiche  vertrieben  und  lebt 
als  Odin  in  der  Verborgenheit.  Die  schweren  Ahnungen  und 
Träume  vom  Schicksal  der  Seinigen  täuschen  ihn  nicht.  Fre3'a 
und  Heymdal,  seine  Kinder,  laden  schwere  Blutschande  auf  sich, 
die  Heymdal  freiwillig  mit  dem  Tode  büßt.  Aber  auch  der 
Fremde,  der  Freyas  Liebe  gewinnt,  ist  ihr  leiblicher  BruiUn-, 
der  einst  von  der  Seite  des  Vaters  gerissen  wurde.  Da  lassen 
sich  Odin  und  seine  Kinder  vom  Rauche  in  der  Druidenliöhle 
töten.  Ihre  Seelen  aber  steigen  zum  Himmel  auf.  Der  Dichter 
liat  selbst  zum  Schlüsse  eine  Bemerkung  über  die  „wahr- 
scliciiiliclie  Jkdeutung"  des  (Jedichtes  beigegeben,  das  alle 
Meikiiiule  der  Scliicksalstragödie  an  sicli  trägt:  Odin  war 
der  liöcliste  AVille,  der  erste  (-fott  unserer  N'orclteni,  h'nya 
die  liöclisle  Zuneigung,  ilire  (löttin  der  Liebe.  Sie  liiellen 
(li(;  l'ciidden  ihrer  Menscliwci'dniig.  wie  in  den  anderen 
I^digiunen  die,  liolieii  Wesen.  Iliei'  lösen  .sie  einen  lang- 
wierigen  Streit    unter    iliiciii    Lieldingsv(dke,    sie    wiiken.    sie 

';  Kl.  Sclir.  II,  S.  .'ISf».  ("Itrij^ciis  wurni  iimli  .liilioli  (iriimu  und  (liiilcr 
in  <lt'r  i'lMTZc-ntjiiiii,'  ••iiiitf,  diili  OliIciiKcliliij^cr  wciiiff  von  (It-r  iilMinrilisclK  ii 
iMi'litluiiiMt.  iliiri-liilriniKi'ii  nci.     ItricrwrcliMil  S.  ITi  und  20. 

•')  (liitlingcn   IHOI. 


Vi»  rärUUidM  tt»4  die  MÜuaak  M.ukulu^r  u*»  2 ''7 

leitleii,    sie    vttllf-  *-  N!«  ti-»  Wii,    diuin    V  '-^t- 

iUivü    hüliri«*«    \v  ...;iuk.     hnÄ   1».  i 

wQnle    dnnu   dif   m  t-   MeUM'hhfit    bf/eiilinrn      Man 

uiuü    '   •   '    '.  '  li'ii  SihlujiM-l  zu  tili  M-Iir 

iat>«  1  li.')  • — 

huiiqu**  i«t  dfin   waliit^n  üeiüte  de«  Nordens  fajit  dAIkt 
^fkoiuiueii    nls    dtT    dAniMlit*    I>iiht«^r.    u 
jnx»sM*n  Trilugie  vuu  dem  Helden  des  Nui  :    _  , 

Ml  siark   wie  wenifre  von  der  S^husucht  nach  einer  i 
^  : ;   er  feUilite  sie  im  • 

11 .-.•'.-..    .:.....  ..iJter,    im   KhiIi"!;/  ,,.;. ^,„,.,vi 

auch   in   Kriedriih   Schlepels   Nainr-  -}    Aber  aU  i  r 

dem    ^edleu    \erslurbeuen~.    I  _'el   ein  l>eukmal 

•>f''*-  '    da    mußte   er   duch  »iM.mii     >.  jnr^'tl  erkannte  die 
l  likeil,  die  alte  liülterwell  der  (^riechen  üueh  eiüiiüil 

imi  wirkende  l^beu  herauf zubescliwöreu.  Er  wandte  hich 
unmittelbar  an  die  Natur,  deren  Abfall  v<»m  (Tottlidim  er 
nuch  nicht  anerkannt  halle,  we.swegen  er  überall  in  ihr  daj* 
•  öttliche  sah.  Daher  späterhiu  die  CberschäLzunf(  der 
neu    auf--  ichten   und   Knt- 

-letkungt  ;      ,  . .„..n,   es  könne  "'.1 

\erde  aus  dieMfu  Erscheinungen  sich  eine  neue  Myth^ 
..-•-^■'.1'  ;i]-  .    Offenbarung. 

1h\>i    ii ^..    ;.  ...antik   ihren  Einfluß  geltend  niathle, 

hatte  der  Knabe  schon  glühende  Begeisterung  für  K1oi.«^i.m  kx 
und  Siueds  Bardenlieder  mit  ihrer  nordischen  Mythol  . 
(»ssian  und  die  Edda  wirkten  gewaltig  auf  ihn  ein.  l  im 
das  blieb  seine  Meinung:  kein  Mythos  in  der  ganzen  Welt 
gibt  die  ewigen  Wahrheiten,  an  denen  alle  stammeln,  so  un- 
euLstellt  wieder,  wie  die  keusche  Ahnungswelt  der  altnordischen 

')  ReinboM  St^ig  bat  kie  ^r  nicht  bertrksirbtiirt;  wu  er  al<  Aruiu:« 
AkNdciit  vrkmnt,  ist  rirl  zu  tng  {»olitiMli  uud  auftcrdriu  tebr  ^eiwui.. 
VgL  A.a.O.  }<.  3Üf.     mrr    KWrite  Teil,    llrvuiun  IHcbicnrbuW,    »trbt    i    . 
lUdurrh   mit  dnn  ersten  Tril  in  Verbindant; ,   «lad  birr  «rboa  drr  Sä:  . 
Ilrjraiar  di«  klriue  AbUo^  in  itriiter  Laote   verbunrca  bat,   «ra»  ja  drr 
Bwrdiackra  Mjrtboloffie  fntjioiimea  itU 

:<-  Aadaci:'  ^irbe  ubra. 

-xtorbae.  ;  cgrl,   aatcrx. 

L.  M.  k.,  i-  •  r  tor  druiscLc  Fraom,  hr^  v.  fuuqn«^,  Baad  12. 

•  irlrh.  >:,  -  ..■,-,  ...  .^  lumtw  Ljim^m      lU.  11.  17 
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Mythologie.  1)  In  Friedrich  Schlegels  Europa  dichtete  Foiique 
eine  kleine  Szene  vom  hörnernen  Siegfried  in  der  Schmiede. 
Er  nahm  den  Stoff  aus  dem  Volksbuch.  Seine  künstlerische 
Absicht  war:  den  ganzen  Adel  und  die  königliche  Kraft  des 
jungen  Helden  im  Gegensatz  zu  dem  plebejischen  Schmied 
und  seinen  Gesellen  recht  anschaulich  zu  machen.  Dies  frühe 
Denkmal  seiner  feudalen  Gesinnung  ist  ihm  nicht  übel  gelungen. 
Dann  aber  kamen  andere  Lieder,  romantische  Spiele  einer 
fessellosen  Phantasie.^)  A.  W.  Schlegels  kernige  Aufforderung, 
in  dieser  schlaffen  und  gleichgültigen  Zeit  nicht  einer  phan- 
tastisch-träumerischen, sondern  einer  wachen  und  patriotischen 
Poesie  zu  huldigen,  entriß  ihn  den  romantischen  Träumereien, 
denen  er  sich  als  Pelegrinus  hingegeben  hatte.  ^)  Schlegel 
wies  ihn  aus  seiner  Neigung  zum  Süden  nach  Norden,  und 
nun  stieg  Fouque  zu  den  echteren  Quellen  der  germanischen 
Mj'thologie.  Man  erwartet  auf  dem  Widmungsblatt  seines 
Heldenspieles  von  Sigurd  dem  Schlangentöter*)  den  Namen  seines 
Weckers :  August  Wilhelm  Schlegel :  man  findet  die  Zueignung 
an  Fichte.  Und  man  wird  zugeben  können,  daß  der  Dichter 
keinen  Würdigeren  finden  konnte  als  den  Philosophen,  der 
die  Reden  an  die  deutsche  Nation  gesprochen  hatte.  Aus  dem 
Sehnen  nach  den  alten  Taten  und  den  alten  Liedern  der 
germanischen  Urzeit  wurde  dieses  Gedicht,  das  nicht  mehr 
aus  verfälschten  Quellen  schöpfen  wollte,  sondern  aus  der 
einzig  echten  und  wahren  Quelle:  der  Nibelungensage  des 
Nordens. 

Ein  Nordlicht,  rätselhaft,  hoch,  deutsain,  fern 
Strahlt  sie  durch  Nächte  des  norweg'schcn  llininieLs. 
So  fand  sie  der,  der  dies  Gedicht  begann. 
Und  von  dem  mächt'gen  Zauborstrahl  durcliblitzt, 
Sang  er  der  Sage  Runenworte  nach. 

P'iclite,  der  Deutschlands  goldne  fernersehnte  Zeit  in  seiner 
taitfeieii  lernst  ])ewaliit,  gab  ihm  das  A'crtrnuen.  die  schwere 
Aufgalx'  zu  vollenden. 

';  l.cl.(iist,'fscliirlilo  S.  r.Hf.  70f. 

■■•)  Auch    Hie    waren    iii.ytliolot^isch ,    alicr    in    iunlerciii  Sinuc.     Itariilicr 
Hpiltcr. 

»)  r.riffr  IUI   l'un<|U''  S.  :{.M  fl".     Sciilei-.l  \lll,  S    1[\>J(. 

*)  I'.irliii  IHOH. 


IHe  räriaUit-hr  ua<l  <lie  Mliub»lr  llvÜiuluKie  luw  2^V 

Fonqu^  hat  sich  im  fJanjr  drr  Ifan«!  '     '"'a, 

ditf  W  uUuiijfHJSiijft*  uiiti  Hihlciv  Shk»mi  il.  ') 

Vas  Voi-spifl  von  Sipiiixl  dein  SililanKeiitöttT  Ktell!  Sijnirdii 
S**li\vi-ii  !;ir.    (inuiiur,  dei<  Vat«'i-s  Schwert. /«ibrnrli 

einsl    HL    '  *'<'»*•     Sipuml    scliuiiedet   e^*  Meli   neu,   den 

V'ater  xu  rilehen  und  w'n\  I^nd  wieder  zu  embem.  Die 
)lu(ter  warnt  ilin  vi>r  dem  Klu»ii  seines  Stammes.  W'a«  pe- 
M*hali  nicht  S4*iion  mit  diesem  Si-hwert,  wa^  wird  m>ch  mit 
ihm  pesehehenl  Sipurd  aber  vertniut  seiner  Kraft.  Von 
Schuld  will  er  sich  rein  erhalteiL  Nachdem  er  den  Mörder 
des  Vaters  getutet  hat  und  Koniß:  :  ■  '  n  ist,  will  er  nun 
auf   des   lUtigen    Keinen    Kat    dem    .  i    das   Ciold    abjje- 

winneu  (Krste  Abentheure).  Odin  erscheint  ihm  und  ratet 
g^ut.  Kr  schlAjrl  den  l)raih»'n.  versteht  der  \'r«^rel  Sang  und 
tutet  den  heimtückischen  Heigen,  der  ihn  im  Tode  noch  vor 
dem  fluchbeladenen  IJinge  Andwars  warnt  Sigurd  aber,  dem 
das  (.lold  die  Lust  der  ^\■elt  gewinnen  soll,  kann  nicht  glauben, 
daß  l'nheil  und  Kluch  über  Heldenkraft  etwas  vermag.  Kr 
dringt  durch  die  I»he  zum  Felsen  Hrynliildens,  wo  eben  die 
Ni»nien  dem  schlafenden  Weibe  ihr  Schicksalslied  gesungen 
haben  (Zweite  Abentheure).  Sie  wird  trotz  all  ihrer 
Warnung  und  linsteren  Ahnung  seine  liraut.  Schon  aber 
sinnt  (irimhildis,  den  Hingbesitzer  durch  Zauber  an  ihre 
Tochter  Gudrun  zu  fesseln;  sie.  die  das  Schicksal  lenken 
will,  ist  selb.^t  nur  sein  Werkzeug.  Sigurd  kommt  an  den 
Hof  der  Nibelungen,  (Dritte  Abentheure)  sie^  in  allen  Kam|»f- 
spielen,  trinkt  den  Zaubert  rank,  der  ihn  Brynhild  veitr»'ssen 
lälit,  und  veiTuählt  sich  mit  (ludrun.  Der  Schicksalssprurh. 
daß  er  zwei  Frauen  lieben  werde,  ist  erfüllt.  In  der  Gestalt 
des  lUutsbruders  gewinnt  er  für  tiunnar  Hrynhilde  zur  Hraut 
(Vierte  Abentheure).  Dann  aber  vergeht  die  Täuschung,  und 
die  Kriimerung  kehrt  zurück.  Schaudernd  verrät  er  das 
schreckliche  Geheimnis  seiner  Gattin.  Die  plaudert  es  im 
Streite  an   Hrynhild   aus  (Fünfte  Abentheure).     Sigunl   muß 

•)  \  :t. 

Gfth.  VI  ^  ,r. 

I»rr  Ilfl«!  dt*  Nordeiui  (Uo«tucker  DiKMTtaiiou  191U).  liinch  hat  die  (^<>Ue 
FoQqn^  nicht  in  drr  Kdda  ««llist,  futodern  in  drm  (iMrhirhixwerk  rinn 
diuiM-hen  Hi»toriu^ni|ih(rn  rutdrcki.     I>ti»rh.  IJt.  '/Ag .  4-  Juni  liliu. 
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sterben.  Giittorm  tötet  ihn  anf  Brynhildens  Befelil  im  Schöße 
Gudruns.  Die  Niflungen  bemächtigen  sich  des  fluchbeladenen 
Goldes.  Biynhild  verbrennt  sich  auf  dem  Scheiterhaufen,  aus 
dessen  Eauch  sich  die  Nornen  gestalten.  Skuld,  die  Norne 
der  Zukunft,  singt: 

Ich  eile  nicht,  ich  weile  nicht. 
Vfir  gehen  alle  den  stäten  Gang,  wir  sehn 
Gericht  erhoben  und  auch  geschlichtet,  — 
Lauf,  Menschenkind,  entlaufst  uns  nie! 

„Frei  von  entweihender  Schuld"  ist  der  fromme  Held  dem 
unentrinnbaren  Schicksal  erlegen.  Unheil  und  Fluch  hat 
über  Heldenkraft  gesiegt.  Dieses  Drama  ist  eine  Schicksals- 
tragödie, die  Fouque  unter  dem  gewaltigen  Eindruck  der 
Orestie  des  Äschylus  gedichtet  hat.  Seine  Trilogie  sollte 
ein  deutsches  Gegenstück  dazu  sein.')  Wie  in  den  anderen 
Schicksaistragödien  der  deutschen  Literatur  hängt  auch  hier 
das  Schicksal  an  einem  Gegenstand:  dem  Schwert,  dem  Eing, 
Auch  hier  ist  ein  Fluch  das  treibende  Motiv.  Und  doch  er- 
hebt sich  diese  Tragödie,  was  die  Idee  des  Schicksals  betrifft, 
über  die  anderen  Schicksalstragödien.  Denn  die  Mythologie 
rechtfertigt  hier  die  Idee  des  Schicksals.  Nicht  ein  einzelner 
und  gleichgültiger  Mensch  erliegt  hier  einem  Fatum,  das  nur 
blinder  Zufall  ist.  Das  Weltenschicksal,  das  ewige,  von  den 
Nornen  gelenkte,  offenbart  sich  in  dem  Geschick  des  größten 
Helden,  der  schuldlos,  ein  reiner  Tor,  von  ihm  gefesselt  wird. 
Die  Mythologie  ist  das  Mittel,  welches  den  Dichter  eine 
echte  Schicksalstragödie  dichten  läßt.  Was  Schiller  und 
Werner  und  Grillparzer  nicht  gelang,  das  ist  hier,  wenigstens 
der  Idee  nach,  dem  kleineren  Dichter  gelungen.  Denn  die 
Mythologie  verkörpert  in  sich  das  ewige  Schicksal.  Die 
Keime  zu  allen  Tragödien  liegen  in  ihr.  Freilich:  es  hat 
Fouque  doch  an  der  dichterischen  Kraft  gefehlt,  den  genial 
aufgenoiiniKnien  Stoff  wahrliaft  tragiscli  zu  gestalten.  Bei 
aller  Schönheit  einzelner  Partien  fehlt  dem  Ganzen  die 
tragische  Verkettung.  Das  epische  Nacheinander  der  Aben- 
leucj-  zeugt  von   der  episclien  Quelle,   der  sich  h\)U(iue  allzu 

•)  So  Kolll,<!  spiKiT   l;iili;inl  \Vii(;ii('rs  \\\u^  «Ich  NilM'lmif^cn  ein  (J(M)(>ii- 
HÜ'ick  zu  <lir  <)(|i|iiis-'rrilii^Mt;  des  Sdpliolvlt'.s  sein. 


PI«  chiisÜicLe  na«l  die  natiuitale  Mythologie  u»w  Ji»! 

tivulith  nuj,'«'Sclilc»KstMi  lint.  Die  Idee  des  Sehiiksuls  schwebt 
wohl  bindend  darüber.  Aber  sie  ist  iu  der  inneren  Ver- 
^  J*"'"  <'•     ■         ^t'  nithl  tätij,'.     Das  Mythisch-^ 

i:  t  die  dir..:.:.     ..e  Phantasie  mK-li  allzusehr  pebui 

Die  folgenden  Tragödien  der  Trilogie   haben   sich  i: 
einmal  auf  der  gleichen  H.ilie  halten  können.    Sigurds  Kache 
gehl  übtr  jede  Möglichkeit  der  Nacheniptindung  hinaus.     Die 
Verbindung  mit   dem   ersten  Stücke   ist   nicht  direkt.     Nicht 
Ciudrun,    Attilas    \S'eib,    ist   die   Kücherin   de.s   erschlagenen 
tialten.  s<mdern  Attilas  (iier  nach  dem  tluchbeladeiien  Ciulde 
der   Nilluugen    weiht    die   Schuldigen    und    litschuldigen    der 
Kache.    Gudrun   im  Gegenteil   rächt,   wie  in  der  Kdda.  die 
Brüder  durch   den  Mord   der  Kinder  an   ihrem  Gemahl.     Kr 
selbst    wird   getötet,    sein   Gefolge   Verbrannt.     Gudrun,    von 
dämoui-scher  Gewalt  getrieben,  stüi-zt  sich  ins  Meer.    Dadurch, 
dal)  der  an  dem  Golde  hängende  Fluch  das  weitertreibende 
Motiv    blieb,    ist    die    Idee    des    Schicksals    gewahrt.      Aber 
tragischer    und   menschlich   ei-schülternder   wäre   es   gewesen, 
wenn    Gudrun   die  Rächerin   des   erschlagenen  Gemahls   ge- 
woixlen   wäre.    Die  Formen,   iu  denen  sich   die   liache   voll- 
zieht, .sind   von  so   un.säglicher  Scheu.slichkeit,  daß  man  den 
engen  Anschluß   de^ä  Dichtei-s  an  die  Quellen   nur  bedauern, 
ihn   aber  nicht  damit   rechtfertigen  kann.    Gewiß  brennt  iii 
dieser  ebeufiüls  allzu  ejäscheu  Tragödie  etwas  von  dem  wilden 
Feuer  des   Nordens.     Aber   es   verzehrt   die   Möglichkeit   der 
ästhetischen  Aufnahme. 

Der  diitte  und  letzte  Teil:  Aslauga  ist  wieder  '  iier 

au  die  deutsche  Nation  zugeeignet.     Denn   „das   -  en- 

leben  blitzt  wieder  auf".  Dieser  dritte  Gesang,  so  sagt  Jean 
Paul,  verjüngt  endlich  den  blutigen  Nordschein  der  beiden 
ersten  Nordgesänge  zu  freudigem  Frührot.  Aslauga,  die  einzig 
Überlebende,  die  mit  Brynhild  gezeugte  Tochter  des  Schlangen- 
tötei-s.  wird  von  König  Heimer  in  seiner  Zither  verbürgen  und 
steigt  nach  schwerem  und  niedrigem  Sklavendienste  zum 
Throne  empor.  Die  Weissagung  von  dem  Sohne,  der  eiii 
Schlangenmal  im  Auge  tragen  wird,  öffnet  den  Blick  iu  eine 
heitere  Zukunft. 

Die  Aufnahme  der  immerhin   gewaltigen   Dichtung   war 
bei  der  älteren  Generation  günstiger,  ab»  bei  den  jüngeren 
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Vertretern  der  Eomaiitik.  A.  W.  Sclilegel  sali  in  dieser  Er- 
neuerung der  Wölsungensage  einen  lebendigen  Beweis  dafür, 
daß  sich  an  den  dentsclien  Heldensagen  im  Norden  große 
Diclitergaben  kund  taten.^)  Friedrich  Schlegel  fand  in  diesem 
von  Odins  Geist  beseelten  Werke  die  nordische  Dichtkunst 
in  ihrer  ganzen  Herrlichkeit  und  Schönheit  dem  Auge  dar- 
gestellt. Es  ist  das  große  Vorrecht  der  Heldensage,  daß  sie 
nicht  blos  ein  künstliches,  von  einem  Einzelnen  ersonnenes 
Werk  ist,  sondern  durch  viele  Geschlechter  von  Dichtern  und 
die  wandelnden  Zeiten  hindurch  lebendig  fortwirkend  wie  der 
Geist  der  Natur  und  keinem  sterblichen  Meister  allein  eigen, 
noch  seiner  Willkür  gehorchend.  In  diesem  heiligen  Haine 
alter  Dichtkunst  brach  der  deutsche  Sänger  sich  seinen  ewig 
grünenden  Kranz  von  vaterländischem  Eichenlaube.  2) 

Auch  Schleiermacher  war  von  dem  Sigurd  sehr  erbaut. 
Jean  Paul  schrieb  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  eine  über- 
schAvengliche  Kritik :  er,  der  doch  sonst  von  Mj' thologie  in  der 
modernen  Dichtung  nicht  viel  wissen  wollte.  Eine  Sieges- 
krone für  den  Fremden,  aus  Avelchem  dieses  rein  deutsche 
Gedicht  entsprungen  ist !  Möge  dieser  mächtige  Dichter  noch 
mehr  große  Nordschatten  ans  Tageslicht  nötigen.  Schon  an 
und  für  sich  ist  ja  die  nordische  Mj'thologie  des  näheren 
Zutretens  und  Darstellens  so  würdig.  Vollends  in  unseren 
Tagen,  wo  die  deutsche  Psyche  in  ihrem  Fluge  gehemmt  und 
gebunden  ist.  Die  alten  Götter  und  Helden  müssen  herauf 
und  uns  Urenkel  scharf  anschauen,  damit  wir  bewegt  werden, 
und  unser  Dichter  führe  Helden  nach  Helden  vor  uns.^') 

Fr.  H.  V.  d.  Hagen  schrieb  in  der  Halleschen  Literatur- 
zeituiig  eine  glänzende  l^eurteiluiig  (anonym).  Nachdem  das 
Nibelungenlied  wieder  liervorgei'ufcn  war,  blieb  nichts  mehr 
zu  wünschen,  als  daß  die  unslcrbliclie  Heldenl'abci  aucli  in 
cinci'  dramalisclien  Darslclhing  vergegenwäi'ligi  werden  niöclite. 
\'or  allem  eignet  sich  die  nordisciie  Gestaltnng  der  Fabel  da- 
zu, weil  sie  zugleich  eine  symbolische  Darstellung  bietet.  Die 
Ide(!    eines    alhvaltenden    Sdiicksals    ist    iWv    (irnnd/.ng    der 


')  XU,  s.  .j'2:{. 

')  X,  H.  !)r)f.     I»a/.ii   l'.iicfr  im   Fnn.|U(',  S.  üHMf. 

")  Kleine  lUlcheixIiau.     J'azu  JJritiV  an  I''uiii|Mi'',  S.  ;!()|  f. 


iMr    .lin»(ll   l.r    UkI   dt«   BAtiuttftlc    ll>-(lH>lti^   «•»  'J03 

DonltMclieu  FaM.  Ik-r  Held  eikfiiut  diu»  uU'i  ihui  W  «lifudtr, 
aber  er  stelU  hicli  fn*i  danuiter,  f^lmibt  uiclii  miiidfr  au  Hieb 
wib»!,  dfii  (ioil  in  ihm  und  M*iiu'  fi^'i'iie  Kruft,  iol^i  dt*iu 
iniMsreii  üfUtt  und  dem  iM^fueu  'l'ricbu  und  Nor^i  iiiobt  um 
das  t'nabwfudbarv.  Der  Dichter  bat  hieb  abtu  mit  vuUntem 
]{e<-ht  au  dit'  uordischr  I''nbfl  ^idmllcu.  Mau  muü  umb 
andtMv  Tiiigodieu  hu.s  dicNcm  leifhcii  und  bihhi-r  iio«  h  paii/ 
verst  hliwüeuen  KabtdkreiMJ  wümiiben.') 

Haften  muüto  hieb  wühl  uiiht  gturi,  mit  Tüncht  den 
Vorwurf  •  •  "  •;  liL^isfu,  daü  er.  dt*r  vuu  Füuqu«'  übt-r 
\  iMdifi»>l  '  lu-   und  Anreji^er  der  l'iihluuj:,  du.  h  all/u 

(»arleiiM'b  gesiuut  sei.  Aber  {^^ewichti^e  Stimmen  erbubeu 
hieb.  weKhe  mit  dem  Kntliusia:e$muä  der  liewunderer  nicht 
harmouier(eiL-) 

Jakub  (.irimm  jschob  die  NS'irkunji^  de«  Sigurd  ledi^'licb 
auf  die  allen  Sa{?en  selbst.  Kr  mochte  ihn  pir  nicht.  Durch- 
aus keine  Näherbrin^'uu^'  der  Sage  au  das  mens«^ bliche  livri., 
und  was  ist  da.s  i)rama  audei-s,  ab»  daß  es  die  stille  Sage  aus 
der  Weite  ganz  in  unsere  Nähe  rückt,  sodaß  wir  das  Ge- 
treibe von  Fi-eud  und  Leid  vor  uns  sehen.  Hier  aber  ü»t  die 
alte  Sage  gegen  das  Diauia  «^rehalten  viel  kniftifrer  und 
lebendiger.*) 

Wilhelm  (irimui  war  uuhi  >ij  ablehnend.     Ki  im 

Ven*in   mit  Achim   von  Arnim  eine  bedeutende  K-  .   in 

,  .n.  a.  O.  IHIW  III,  Nr.  2i5,  8.  49 f. 

*)  Von  den  BeMUudcreni  i>eicD  uocL  {^«nAJiut:  RAliel  Vanih&«rni.  die 
■icli  'lie   aJteu   Nebrlyöttfr     ■ 

geu  nnn     <\^t  bei  dieser  Di. 

•■•  diaM  gioliea   vat'  >    «o   iMrhr  (rt^iud   |,'v wurden   sind. 

An  Fonqo^  S.  280.    E.  1 ..     ...  .  ;c  Fuuque  ah  dm  uuuiu«ciirÜLukten 

IleiTB  ini  Belebe  de«  Wuuderb&reu.  £r  bnt  mit  waiirhufter  \\  «rilie  und 
Bcigeist4rr  •      ••     >  ■    Vcn  gerufen,  dad  st!  .'.teu 

Diamier  lt.    W.  I,  S.  133.     I  •«•te 

ein   '  UMUiger  dt-s  Nordens,    i  -  i  

üe>i.  V  *.jlle  gleich  ihm   nach   d- ii    "  .j- li    •■  -  N   ;;<!.* 

Ileldenüeder  singen.     Fouques  Gedichte  II,  S.  132.    lliamisau  Trrsl)«-g  iieb 

XQ    dem   Vergleich:    wie    ischmichtig    und   kümmerlich   '1  -     •-••■dchntr, 

danBg««pouneue  Nihelungmlied  gegen  dieM  l^ichtung!  i  briele, 

hn^.  V  -    S  2U.  2i>y 

*)  Wilhelm  Gnmm,  8.  166.  181  f.  -  Das«  brie(wech«J  mit 
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den  Heidelberger  Jalirbücliern.i)  Indes  die  Wissenschaft  sich 
der  altdeutschen  Poesie  bemächtigt  hat,  macht  auch  das  Leben 
seine  Ansprüche  auf  sie  geltend.  Da  ist  es  kein  falscher 
Weg,  den  eigenen  Geist  in  der  Betrachtung  der  Schönheit 
altdeutscher  Poesie  zu  stärken  und  sie  neu  in  ihm  zu  ge- 
bären. Denn  immer  neu  geboren  und  ewig  jugendlicli  ist  die 
Poesie  wie  das  Leben  der  Natur.  Aber  wenigen  ist  es  ge- 
lungen. Auch  hier  soll  das  alte  Lied  in  einem  selbständigen 
Gedicht  uns  übergeben  werden.  Aber  in  welchem  Wieder- 
schein wird  es  stehen,  wenn  die  neue  Zeit  ihr  Licht  darauf 
wirft?  Mit  Scheu  vor  der  gewaltigen  Dichtung  ist  Föuque 
der  alten  Sage  treu  gefolgt.  Poetischer  Sinn  und  gute  Ein- 
sicht kann  ihm  nicht  abgesprochen  werden.  Aber  ein  Ge- 
dicht gehört  mit  seiner  Zeit  zusammen.  Die  alte  Sage  war 
einst  der  Mittelpunkt  der  Poesie.  In  unserer  Zeit  steht  sie 
einsam  und  ist  nicht  an  unser  Leben  geknüpft.  "\Mr  be- 
greifen sie  nur  durch  ihre  innere  Wahrheit.  Die  Betrachtung 
des  Geistes  und  Wesens,  nicht  ihrer  Äußerlichkeiten  in  der 
Zeit,  ist  das  Geheimnis  der  Poesie.  Fouque  mußte  demgemäß 
seinen  Stoff  anders  bearbeiten.  Er  ist  noch  gebunden,  und 
die  Poesie  ist  nicht,  wie  sie  sollte,  frei  geworden.  Und  wie 
vom  Stoff  ließ  er  sich  auch  von  der  Deutschheit  binden.  Das 
zeigt  sich  in  der  einseitig  gehaltenen  Form.  Sodann:  jedes 
echte  Gedicht  ist  in  höherem  Sinn  allegorisch.  Es  drückt 
die  Idee  des  Lebens,  den  ewigen  A\'eltgeist  aus.  In  keinem 
Epos  der  alten  Zeiten  ist  das  tragische  A\'alten  des  Schick- 
sals zu  verkennen.  Hier  aber  stehn  die  Nornen  wenig  ein- 
greifend in  das  C-Janze  da.  Das  zusammeiigefaßle  Urteil  hiutet: 
die  Kenner  der  alten  Sage  werden  erwarlen.  daß  ein  anderer 
das  alte  Epos  glänzender,  freier  und  ii'bcMuliger  einfüliren 
werde,  denn  dai'an  ist  kein  Zweifel,  daß  jelzt  ein  N'ergessen 
und  llintenansetzen  seiner  llenlichkeit  unmöglich  ist.  Die 
größere  Zahl  der  Nichtkenner  aber  wii'd  (h'ni  Dicliler  dank- 
bar sein,  (laß  n'  ihiii-ii   <lie>c   w  iiii(lfii);ii('  WCII    aiif^cschlitsseii 

')  A.  11.  0,  IHOy,  Abtlff.  T),  I '.II ml  2,  lli'tl  11.  l'ii'sc  I{./.rii.si(.ii  i.s(  kciiio 
liii:iiiiiii(lcrarl)r:ititn(;  <lci'  Itlocii  vun  (iriiiim  niitl  Aniiiii  (wi<>  die  itciliiUlioii 
ln-nierkl  :  von  zwiii  VfifiiHMcrii),  Hdinli'in  nur  drr  Schluii  ist  vtui  Aniiiii 
ln'ij^M'füift.  Allen  iiiuh^r«^  Htniiiiiit  vi>ii  Willirlm  (iiiimn  \'i;l.  \\  illiclin  an 
.lukub  Orimiii,  ti.  17U. 


b«t')    Afhiui   vtiu  Artiiiii  Imii«*  uirht   virl  In-i^if  ■•••••      ^'» 

wollte  offrubar  du*  auf  di-n  \ V rvUu'h  inH  der  n 

gfbaulf  Kritik  dt*!»  (i«iiiiaiiiM<Mi  ihhIi  u  Kr 

iu(  dri)    *       ■'       '    ■    '     '   ■    ruMientfii  ♦  "^l 

ver^  i  \  fipaii,  I 

«Uffir.  TnifT  stammt  aim  'Vrug.  Da«  l^ös«  lersiort  sieb  •«1U^I. 
Das  nlli^  ist  M»  wahr  und  iiatürlirh.  '  '  i  dii*  N««nifn 
nicht    bfj;n*ilfn,    die   da   aht   fnuip««    \  .i:    v<n    alti-r 

>lythuKtsie  durrh  die  Tragödie  wandeln. 

'  -   .Nuidiiu»   lux  h  « iiujjc 

»»'•r '.1      \H  und  \utcwi 

si  eine  der  f«  •)     l>i«  Sajre 

i>eU>M    i>l    nicht    iüMIiimIi.     Aber  Kuuqin-  h»l  Me  ai;  r 

Krtinduii: ':i>«li  }:«'iu«cht.  ind^m  er  die  «     ••  •    -  l 

Freya,  \  .lul  und  ent.Mheidrud  in  die  : 

lung   eiugreiten   Ußt     Sie   erscheinen   in   menM-hiuher   und 

.   '■''  V-r  llestalt.     l>ie   Sn !        '       '      ■     *  .        .       ,„ 

^zu  neu  eul fallet 
keit,  Seligkeit"  tönt  e»  aus  den  Wulkeii 

l>ie   Hei  '  '  '     (■  liteu  den    ü.iMui    Uhd    lU  j^i. 

haldur  ;   h    iiiti'ri'»aul,   daü   Uwv  der 

M3'lhu8  nicht  ans  der  gewöhnlichen  (Quelle  der  Edda  ge- 
nuuimeo  ist  und  dadurch  eine  u' 

erf»'"-"  '■ 'f     Mit  der  nordis«lu..  .:, > i-^e 

die  .  iie  l)un»tellung  Saxus.')    Die  Alien  sind  hier  nicht 

mit  den  bullern  identiK-h.    CHlin  und  Friggu,  Thor  und  Haldur 

i»ind   nur  die  liuteu  der  (löiier  und  ihnen  >aus  unt!'  "-r 

Zeil"   Verwandt.     Daher  >iamnit   ihre  W'ei.shcit.     1  n 

kommen  in  eiiiem  Vorspiel  aus  Asien,  wu  tue  zusammen 
mit  den  Helden  der  gii-    V     '        *'     '    '  '  r 

Führung  ihres  Herzogs  •  i 

')  Jakob  Grium  kuont«  m  ui  «UeM^r  Krxen«:on  «Ic«  Bradcr^  uulit 

bcfreifm,  wie  man  vuo  modrruMi,  d  L.  .ru  PidKcra  ein  br- 

MiHiIrr*-.  niii«r1ieiteii  auf  NaüuiuüitAt  verl.i  «,.-.-.•.  n  ►iL  rhi 
aelle*  Wesen  immer  und  uua 

All    t^i.Lirjm  P.  Iftt. 

*)  YcL  ca  4tr  (^elie  di«Mr  Tni«fidie,  welrbe  in  den  va(< 
b'rhaaiyiiiUa.  Il«riia  IHU,  er>  •  > 

•)  Aadi  llüaad  umg  dch  u  eines  Tnaenfid  Baldrt 

Back  Sau.   T^tbatk  tf.  »7.    VgL  LbUnd«  Ubrn  von  Miaer  Witwv,  &  I». 
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eine  neue  Heimat  zu  gründen.  >)  Dem  guten  Baidur  droht 
der  Tod  vom  Schwerte  Mistiltein,  Heia,  Lokis  Tochter,  will 
ihn  zu  sich  in  die  Unterwelt  haben.  Er  aber  liebt  Nanna, 
die  auch  Hother,  sein  Waffenbruder,  liebt.  Um  sie  erheben 
sich  die  Kämpfe  der  Äsen  mit  den  Schweden,  deren  Ent- 
scheidung hin  und  her  schwankt.  Loki  muß  endlich,  von 
Heia  getrieben,  Baidur  verderben,  indem  er  Hother  und 
Baidur  durch  eine  zum  Zorn  aufstachelnde  Speise  gegenein- 
ander hetzt.  Baidur  fällt  von  Hothers  Hand  durch  das  Schwert 
Mistiltein.  Aber  Heia  kann  sich  des  Geliebten  nicht  freuen, 
denn  trotzdem  er  gemordet  ist,  steigt  er  mit  Nanna  vereint 
in  Verklärung  nach  Walhalla  empor,  wo  Allvater  einst  nach 
dem  Untergang  all  „der  unzähligen  Götter"  um  ihn  allein  und 
ungestört  in  allumfassender  Liebe  die  neue  A\'elt  regieren  wird. 

Die  Mj^thologie  hat  das  historische  Element  dieses  Dramas 
stark  überwuchert.  Es  kommt  zu  keinem  Ausgleich  zwischen 
Mythologie  und  Geschichte,  deren  Mischung  mit  der  mytho- 
logischen Wissenschaft  jener  Zeit   im  Zusammenhang  steht. 

Das  zweite  Heldenspiel:  Helgi  ist  eine  Trilogie.  Helgi 
wird  dreimal  als  Hiorwardsohn.  als  Hundingstöter  und  als 
Haddingenheld  geboren,  dreimal  zusammen  mit  der  über- 
irdischen Geliebten.  Die  Idee  der  Seelenwanderung  wird 
hier  zum  ersten  Male  dramatisch  behandelt.  Das  ist  gewiß 
kein  uiigiücklicher  Gedanke.  Aber  es  fehlt  der  höhere  Sinn, 
(Ut  die  Wiedergeburten  nicht  als  langweilige  Wiederholungen, 
sondern  als  begründete  Steigerungen  und  AViindliingen  eines 
Daseins  im  Dienste  eines  geistigen  ZAveckes  erselieinen  lälU. 
Nur  eine  sdlclic  über  dem  Ganzen  scliwebende  Idee  hätte 
diesen  Stoff  zn  einem  Drama  machen  können.  Fouque  ließ 
CS  bei  einer  langweiligen  Wiederholung  gleicliarliger  Kanipf- 
nnd  Liebesszenen  ohne  innere  Tragik  und  Notwendigkeit. 

Willicim  (iriniin  schrieb  I^'IO  eine  Abhandhing  über  die 
altnordisclie  I>iteralur  in  der  gegenwärtigen  Bei'iode.-) 

')  l''ri;,'^M  viTj^'li'ii'hl  ll;il(liir  mit  Aclnllcs.  Iiic  Aliiiiiiii^'  von  naMiir, 
lieiflt  CH  (-in  iiii<lnrniiil,  töii<  •liin-li  ilii>  Kuiidni  aller  Völker.  Hin-  iiKiclieii 
«ich  MrliDii  ilie  lOiiillllHMi!  der  rotnanliHelien  Mytln)lo^Jell  ^eileinl  .  il'iuii  wir 
noili  in  Htilrkereiii  .Malle  hei   l''<m<|iie  lti'|Lren;iieii  werden. 

»j  llerinvH  1K*2().     Kl.  Sehr,  lil,  S.  I  II".     V)<l.  heHonder«  S.  7(i      Hl. 


\\M  ..  iiil  XU  iiiucIk'U?     Kh  iial   ilcii  .d'«  w.lii«  Mtr, 

tuf  gfiufiiwliuftliiheiu  IkHien  ciitiipruiii;!'!!,  niii  f;rKihi(-kl('»t4'li« 
iiiiK,  I,-    \       '  '  u    siiiiili. '  .1    ^ 

AU  t   (1<  ii  iiicii  will  11 

«iuliHtulifn    liuiücn.     Sie   .xiiid   iiiik   fremd   fffwordfii,   wie  di« 
.•r.     l>if   >ri''  .'        ■      .    i^^    mm  a1« 

li-dnuk  de»*  «     .  :^ ^ ^         Mehr  kann 

le  natiirlieh  nicht  bedeuten,  und  von  einer  nnderen  Wirkung 
"hl    einer  M\  ■  —     dies   KÄjrte   er   den    ru«i  1 

">        loiojfi'U  —  ii....   ...ihttUpl  nicht  die  Kede  hein.     1.. 

•■    über    wird    Me  sich   auch   immer  erhalten.     IMe 
luß    der    nordischen    Iklythe    würde    auch    nur    N'erlust 
weil   sie   hei    weitem    nicht   so  reichliche  A"    '■'..• 
•  ine  rntei>cheidung:en  liefert.    Auch  ist  die  j!i 
-ie  ungleich  mehr  zu  sinnlichem  und  jmetis^-hem  tJe- 
Ltj.iiKJi    \         '     ict.     .\\u    uiij:lücklichstfn    ist    i-  '        "     der 
(Mxlaukc.  idische  Mythe  zum  Uegensiand  >;  iiden 

Kunst  zu  machen.     (Vgl.  Gräter.) 

Schwierifrer  ist  das  Verhiiltnis  der  heutiKeu  rue>ie  /u 
ihr.  l>a  die  Poesie  weuifrcr  als  die  bildende  Kunst  von  den 
l'onnen  abhiinfrifj:  ist  und  jrerade  das  Allgemeinere,  Mensch- 
,  :i«ht,  so  glaubt  man  durch  Nachbildung  oder  Kin- 
tiu^uiiii^  ut-r  altmytlkdogischen  Voi-zöge  unserer  Poesie  einen 
giMlieu  (iewiun  zuzuwenden  und  sie  zu  ihivr  eigentliihen 
^^nelle  zurückzuführen.  Hierzu  kommt  das  durch  die  alten 
Sagen    y\        '    *  V  *       il.    dessen    |»oe(ischer    Inhalt    der 

neuen  I '  i  einen  gewisMMi  Wert  im  voraus 

zusichert.    l>ieser  altertümlii*lien  Poesie   in  Deut.schland   und 

Welche  sie   treu   und  wahr,  ohne  sie  willkürlich  und  bewuüt 
zu  ändern,  zu  erklaren  und  zu  bilden,  auszu 

Sie   stellt    sich   unter  die   1' herlief eruug.     lu.... .,     ..i 

darin  das  Kpis^he  und  die  Fab»'l     Sinn  und  IWeutung  li»'i:i 

n  wie  in  allem,  was  ory  Pasein  hat.     l>ie  neuere 

,,.   ,1...,,,,,,..,    JJ.J   jjyf  pewiiui-t  111    und   innere  '*  ••     litung 

-  ;    •     Kabel    an    sich    U-deUlet    ihr    \-  Sie 

stellt  sich  darüber  und  behandelt  sie  als  Mittel,  das  erkaiiut« 
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Geistige  darzustellen.  Und  so  streitet  in  solchen  Diclitungen, 
welche  die  alten  Sagen  neu  beleben  wollen,  immer  die  natür- 
liche Macht  des  Inhalts  mit  dem  eigentümlichen  Geiste  des 
Dichters.  Im  Dramatiifchen  wollte  man  die  Sage  in  ihrem  In- 
halt ganz  ungestört  erhalten,  aber  sie  mit  dem  Geiste  der 
neuen  Zeit  ausfüllen.  Da  wandeln  denn  jene  seltsamen  Ge- 
stalten —  Chrimhilde,  Sigurd  —  vor  uns  wie  Abgestorbene, 
in  die  ein  fremder  Geist  gefahren  ist.  Darum  ist  gewiß  nicht 
das  Wiederauffassen  alter  Sagen  unstatthaft.  In  Goethes 
Faust  besitzen  wir  ein  Gedicht,  das  einen  alten  Grund  hat 
und  dennoch  unserer  Zeit  angehört.  Auch  Tieck  hat  die 
alten  Fabeln  lebendig  zu  machen  gewußt.  Es  gehört  eben 
dazu,  daß  der  Dichter  zu  erkennen  weiß,  auf  welche  Art  die 
Sage  noch  wirklich  heute  vorhanden  ist,  und  wie  ihr  eigent- 
licher Geist  sich  erhalten  hat.  Nicht  das  Altertum  soll  sich 
wieder  darin  vorstellen,  sondern  die  lebendige  Gegenwart. 
Alles  Abgestorbene,  besonders  die  vergängliche  Form,  kann 
man  ruhig  der  blos  geschichtlichen  Betrachtung  überlassen. 
Was  die  poetischen  Übersetzungen  betrifft,  so  muß  ein  wirk- 
liches Bedürfnis  danach  vorhanden  sein.  Aus  dem  nordischen 
Altertum  ist  es  nicht  eben  viel.  Ein  eigener  Mißgriff  ist  es, 
wenn  man  die  mj^thischen  Lieder  der  Edda,  deren  Verständ- 
nis oft  den  mühsamsten  Forschungen  sich  nicht  eröffnet, 
durch  elegante  und  kunstmäßige  Bearbeitungen  bei  uns  hat 
einführen  wollen,  i) 

A\'ozu  aber  dient  uns  das  Studium  des  Altertums?  Niclit 
(laß  es  uns  Stoffe  und  Muster  gebe.  Sondern  daß  es  uns  die 
eigene  Gegenwart  erkennen  lehre,  welche  sich  in  der  Er- 
kenntnis des  Kinhciniisclien  selbst  wieder  linden  uiul  stärken 
soll.  Nur  das  vaterländische  Altertum  kann  eine  naturgemäße 
Kntwickelung  unserer  Eigentümlichkeit  befördern.  Ein  Teil 
von  ihm  ist  das  nordische.  \)or\  hat  sich  das  germanische 
l^lfiiM'iit  unserer  Bildung  i-ciner  und  iiiigestöi'ler  erhalten  als 
hei  uns.  in  der  .M,vthoh)gi(!  sind  die  (Jrund/üge  des  (leiuein- 
.schaftlichcn  ohne  Zwcilrl  noch   vorhanden. 

iJie  Hriidcr  (iiinini  hi achten  endlich  einmal  die  eiste  Klai'- 
lieit  in  das  \'eih;illnis  der  nordischen  M3  tli(dogie,  zum  deutschen 

')  (iriiiiiii  kdiiiili;  liirr  an  OliluiiNclililgiT,  alivr  aiiili  an  i''i  icdrii  li 
Mujcr  und  WuUcl  üuukun. 


I  'if   .  lirivlllrli«  OBtl  ili«  BMiunde  y  269 

.\|(.tn>ii.  \ttis  Mitr  nm-li  für  dit*  lebfiulige  PtM^e  xun  t^ru&rr 
\\  \  l^fiiii  damit  fiilM-liir^  fM  sich  j«,  üb  QU^rhAUpt 

dri  ilf  NS'fi'  ..  wi-iin  s-r 

Düitii-«  IM  u  *  iwn, , ,,  11, ,  ■••  uit'iito.  Ki'j'->-'K  und  M-Ui  I..W.1.II» 
Iteful^t«  lintten  die  Kräfte  «diue  jede  Kritik  bejaht.  Abel  auch 
Grflter  und  sein  Anhunf;:  warfen  daji  deutM-lie  und  nürdi>^li(* 
Ahertii'       '  MIHI.     I>ie  Hrüder  (iriniiu  Kalicn 

i'iu»*   ii     .  •  li.s  darin,  di«*    Kraj?«*   mit   den 

Mitteln  \viK.<«rnM-liHftli('Iier  Kritik  zu  lösen  und  den  DeutiM-hen 

'       <*n  iui 
.   .   ..   .-      ...    :      .     ..  I    durli 

in  '  iten  den  Deutschen   vieles  absprechen,  wofür  »ie 

ihnen  viel    Neues   zu  ii. 

.lakob  lo i .  *. V    ;..  jistocks  genuani.s —    .....,., rn 

für  granz   falsch,     hie  I.^erheit   jener  Hardeiusucht  wurde  da- 
durch jranz  bsonders  bewiesen,  daß  von  seilen  der  IJarden  da« 
Krscheinen  der  alten  echten  Kdda  ;:auz  unbeachtet  blieb.')    Aber 
wenn  auch  Klujtsiock   in  Anwendung  der  nordischen  Mytho- 
logie  auf  Deutschland   strauchelte,   so   hat   er  doch   in  dem 
(iefühL  welchen  Abbruch  unser.   "  durch  den  >!         '      w- 

heimUcher  Ciölter   leidet,   die    1  iijT    an   da-s   i  in 

wach  erbalten,  während  es  GrÄters  Tätigkeit  nicht  vermocht 
hat,  sie  wärmer  anzufachen.*) 

Jakob  und  Wilhelm  Grimm  wai'en  sich  ganz  einig  darin. 
cUB   die   Mythologie   des   Nordens    auch    die  GOtterlehre  des 
deutschen  Volkes  war.    Denn  hinter  nordischem  und  m 

Altertum    steht    ihre    gemeinsame   (Quelle:    das   gci.i......  .  he 

Altertum,  das  .sich  im  Norden  nur  i-einer  und  treuer  er- 
halten konnte,  weil  dort  das  Christentum  erst  späteren  Ein- 
gang fand.  Di.  \  "  :  ■  '  "  kunft  sehen  in  der 
nurdLscheu  M\i  i  Zeit,  wo  sie  alle 
noch  zu  einem  Gotte  beteten  und  in  einer  Zunge  sprachen, 
l'nd   wie   sie   sich   auch   im  Forlgang  •    und   enifernt 

haben,    so    Werden   sie   dcxh    bei    dem   > ..keu    Über   ihre 

Srhicksale  dahin  zurückgefühii ,  luid  dort  laufen  die  Fäden 
zusammen  und  ineinander.    Darum  verlangte  Wilhelm  Grimm. 

*)  Ed<U  Siaandar,  (iöttiui;.  (ielebrt.  Abk.  Iftl9     Kl  Srhr.  IV.  &  1161 
*>  UenUclie  )ljrtl»uli<i«,  \\  itlnaoi;  mn  IhüiltuanB. 
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daß  diejenigen,  denen  diese  Denkmäler  zugekommen  waren, 
sie  auch  dem  gemeinsamen  Studium  übergeben.')  Darum  war 
Jakob  Grrimm  über  den  kalten  Sinn  empört,  mit  dem  die  Nation 
dieses  Denkmal  aufnahm.  2)  Und  darum  schufen  die  beiden 
Brüder  mit  ihrer  gemeinsamen  Ausgabe  der  Edda  wirklich 
ein  echt  nationales  "Werk.  Denn  sie  wollten  damit  die  un- 
erschöpfliche Quelle  einheimischer  Poesie  eröffnen,  den  Keim 
unseres  großen  Epos  darlegen  und  ihrem  Volke  ein  verlorenes 
Eigentum  zurückgewinnen.  3) 

§  5.    Nibelungenlied  und  Heldenbucli. 

Nibelungenlied  und  Heldenbuch  wurden  von  den  Eoman- 
tikern  als  die  eigentlich  deutsche  Mythologie  betrachtet. 

Ludwig  Tieck  hatte  die  Verwandtschaft  des  Nibelungen- 
liedes mit  der  nordischen  Mythologie,  auf  die  schon  Johannes 
V.  Müller  hingewiesen  hatte,  in  seiner  Vorrede  zu  den  Minne- 
liedern von  neuem  aufgedeckt  und  den  mythologischen 
Charakter  der  Dichtung  noch  damit  erhärtet,  daß  er  die 
Wölfische  Homerhypothese  auf  sie  anwendete.  Man  darf  nicht 
nach  einem  Dichter  dieses  Liedes  fragen. 

A.  W.  Schlegel  schloß  sich  den  Ansichten  des  Freundes 
an.  Seine  Berliner  Vorlesungen,  welche  zum  ersten  JMale  die 
Geschichte  der  romantischen  Rittermythologie  darstellten,  er- 
klärten die  deutsche  Eittermythologie,  deren  vornelimste 
Denkmäler  das  Lied  der  Nibelungen  und  das  Heldenbucli 
sind,  für  den  einzig  übrig  gebliebenen  Mythos  der  Deutsclien. 
Das  Nibelungenlied  selbst  beweist,   daß  eine  mylhisclu'  A\'ell 


»)  Kl.  Sehr.  II,  S.  14  f. 

»)  Kl.  Sehr.  IV,  S.  IIG. 

*)  A.  a.  0.  Vgl.  die  Aiikündiguii^-  der  altiiDidi.sc'luii  S;\_i;vii  in 
W.  fTriniins  kleinen  Schriften  IT,  S.  49i3.  Anküiidi^nny:  der  Edda  II,  S.  4!tr). 
.lakoli  firiinin:  Einleitung'  zur  dentsehcn  Mythologie.  Pazu  aher  aucli  diMi 
l'>rief\\e(diHeI  der  i'iriidc^r,  S.  NO.  147.  ITi'i,  woraus  hervorgehl,  dali  Winicim 
urHiirünglich  anch'rer  .Meinung  war  und  sicli  w(dil  erst  dunli  .laUoh  ülier- 
zcugen  Vu-li.  In  «ier  Aldiandhing:  l'her  die  Kntslfliung  drr  silldeutsciicM 
I'ocHio  nmi  ihr  VerhilltniH  zu  der  nordisehrn  {Sludion,  hrsg.  v.  |)iiuli  und 
(Veuzor,  l'.and  4)  veriu-intf  WiMudni  die  aligenieiuo  .Anm  iidniig  dir 
nordiselii-n  Mytlndogie  auf  (icrnuinien.  Kngegen  wciulilc  siili  llcin/.i-  in 
(•riilerM  Idunii  IHI'J,  Nr. '.iü. 
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htTuiitelKT  (itHÜrlite  uiilftx«'KMiifrcn  int.  wn>  tr^r  iiirlii  i;<'iiufr 
b«*kliMrt  wiTili'ii  kaiiii.  Nath  dfii  NilM'luiiKfii  al>rr  kann  uian 
Meli  wi-iit-r  ki'iu  luvtlii  "ikis  uns  iVw^'Ui  Z\k"  •  .-n. 

Auoli   il&>  Littl   ilfi   N.        ._  11   linl.   ww  Hoiiirr.  i'ia- 

ükcuasteii  gflinbt.  Mflrlic  die  fin^teliicii  Klinpsodicii  zUMiuiuifn- 
rOcktm.  Soll  li  ein  \\  ftk  isi  zu  «roß  für  eiurii  Mi'iiM-lii*n.  K> 
ist  dif  HfrvuibriiiKunt;  der  ^i'>NUiU'n  Kraft  einch  /«-italtfrii: 
flu  Mytiuts.  .leiu'ii  gejitaltloM*  riiautnm  eiii«^  Tseudu •  ( hi»iaii 
ter1}att4*rt  vur  diesem  alten  Iienkmal  iu  Uuiutt.  Kn  \h6\  »ich 
als  Kunstwerk  mit  der  llias  messen,  wenn  auch  unsi^re 
invlliiM-he  Vitrwiit  nicht,  wie  bei  den  (irie«hfn,  du*  (^u«dle 
aller  Kpitereu  lUldiin^  wurde,  sundern  dunh  eine  Kluft  von 
ihr  ifetrennt  n 

S«*hlejj»'h»  ade    Abhandlung;    über    da:»     Lied    der 

Nibelungen  im  I)eutM-hen  Museum')  wollte  da>  Nibelun^renlied 
an  Kuhm.  Ausbreitunjr  und  \\  irkunjr  tatsächliih  zu  derdt*ut><  lu*n 
llias  machen.  l>as  Heldenbuih  s<tllte  die  deutsche  ()d>ss«*e 
werden.  Hier  sprach  er  den  kühnen  Wunsch  aus:  dalJ  wir 
nun  auch  Homeriden  bekommen:  liearbeiter  verwandter  aber 
unter^'eonlneter  Stoffe  in  der  Weise  des  l'rliedes.  So  würde 
sich  einigermaßen  der  Kreis  verlorener  Heldenlieder  wieder 
bilden,  der  einst  die  Nibelungen  als  den  liipfel  aller  um^rab. 
Kii  '     iiiie.N  Mittel  der  \Viederbel«^bung  wäre  die  lebendijre 

l>t ',  n  Von  KhapsiKlen.') 

Die  Andeutungen  Tiecks  und  A.  \\ .  Schlegels  wurden  von 
(lörres  in  .seiner  hiK-hbedeutsaineu  Abhandlung  über  den  ge- 
höniten  Siegfried  und  die  Nibelungen  in  der  'rrösteiu>amkeil 
aufgenommen  und  ausgeführt.  Kr  wies  nun  wirklich  die  ver- 
bindenden Fäden  zwischen  dem  deut.schen  und  nordischen 
Altertume  auf  und  schritt  —  ebenfalls  nach  Tiecks  Vorrede 
—  zu  der  Annahme  eines  kolos.<alen  (iedichtes  fort,  von  dem 
Nibelungen,  Heldenbuch  und  Edda  nur  einzelne  Trümmer  sind. 

•>  I.  S.  9.    1812. 

*)  WUhrlm  JunUa  hat  «piter  wirklich  »einv  Nibrluitgrudirlitun^  ult 

Mtt  eifMier  K1ia|m*im1i;  xorgrtntirn.     l'utrr  drn   dein  Ni^  '           ':t^  vrr- 

waadMl  8U»leB  naant«  Schleirrl  br«oudrnt  \\  aittrra  Klu<  <u  de« 

myi^miktm  Li«deni  tiklie.  ur 

gMu  heaomiitn  VortMhe.  N  nir 
dauck  fiae  epiaek«  Diehtaaf.    üediriit«  l«^  Uaud  i 
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Und  auch  dabei  blieb  er  nicht  stehen  und  leitete  all  diese 
Sagen  nach  ihrem  Urquell  in  Asien  zurück.  Denn  im  Ur- 
beginn  war  eine  Poesie  und  eine  Fabel.  Die  bildete  im  Fort- 
schritte jedes  Volk  auf  eigene  Weise  sich  und  seinen 
Taten  an, 

Heldenbuch  und  Nibelungen  bilden  also  die  deutsche 
M^'thologie.  Die  große  Frage  aber  war:  in  welcher  Form  soll 
diese  M3^thologie  dem  deutschen  Volke  wieder  geschenkt 
werden,  was  kann  sie  ihm  sein,  und  wozu  kann  sie  ihm 
dienen?  Zunächst:  soll  sie  in  ursprünglicher  oder  in  be- 
arbeiteter Gestalt  erscheinen? 

Friedrich  Majer  hat  noch  vor  Tieck  diese  Fragen  auf- 
geworfen und  einen  Versuch  der  Bearbeitung  gemacht,  als  er 
Hugdietrich  und  Hildburg  nach  dem  Heldenbuch  in  moderne 
Prosa  übertrug.  Das  hielt  er  für  das  beste  Verfahren, 
um  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  heiligen  Überreste  zu 
lenken. ') 

Ludwig  Tieck  ging  bald  darauf  an  eine  poetische  Er- 
neuerung der  Nibelungen,  Er  hatte  die  Eddalieder  und  die 
Wilkinasage,  Geschichtswerke  und  alte  Lieder  studiert  und 
glaubte  manche  Entdeckung  gemacht  zu  haben.  So  faßte  er 
den  kühnen  Entschluß,  die  Lücken  des  großen  Heldengedichtes 
auszufüllen,  das,  worauf  sich  das  Gedicht  selbst  an  manchen 
Orten  bezieht  und  was  er  in  anderen  Liedern  gefunden  zu  haben 
meinte,  anzufügen  und  so  ein  Ganzes  liervorzubringen,  das  sich 
der  Nation  empfehlen  und  ein  Volksbuch  werden  könnte.  Man 
setzte  die  größten  Hoffnungen  auf  das  gewaltige  AN'erk.-)  Tieck 
arbeitete  aucli  ileißig  daran.  Der  Meßkatalog  kündigte  es  an. 
A.  AV,  Schlegel  kündigte  es  an.  Tieck  las  die  ersten  Proben 
der  Pearbfilinig  in  Zicsbingen  vor.  Da  erschien  —  1807  — 
die  Heaibcitiing  der  Nibelungen  von  Fr.  H.  v.  d,  Hagen.  Da- 
mit \v;ii'  Tieck  die  Lust   vergangen,  den  DcuIscIkmi  eine  neue 

')  Neujulirs-TuRcIniilmcli  V(m  Wriinnr  a.  d.  .1.  ISOI  ,  lirsy.  v.  Scckoii- 
ilorf,  S.  '2').  J)iiH  ^'lt'i(li(!  (i(ili(lil,  wiinlf  (laiiii  von  i''r.  II.  v.  li.  lia/^in  in 
•l«;r  iirHiiriin^li(-licii  „Nilirinnf^tiiMtiinzt!"  i-rnoucrl.,  Altdi'ulsclu!  Zeil,  und 
Kuii.st,  Frankfurt,  a.  W.  IH'22,  JS.  2fI7.  Auch  lUiluml  t^ali  i'.iuciistiicKc  in 
tfeiliidertcr  Stni|)|i('  und  muv/.  inodurnctr  Spnicln'. 

*)  V^fl.  Kricilricli  ,Sclil<'i,'('l :  Aus  SrlilciciinaclnTs  Lilnii  111,  S.  ;i();!. 
A.  \V.  S(lilf^;<-i:  iX,  S. 'JC.."),   ilri.fc  im  'l'i.rk   III,  S.  IHÜ  usw. 
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Welt  an'        *  ':•  ß«*ii      Kr  kfnm»-  iiiii  li^r  T^nbefangfuhrit  tlt-r 
\A>er  In  ii   rt-<hnen. ') 

(ileirhzfiti^  mit  den  Niltt^lunKcn-riftnen  wandte  sich  Tit^k 
«urli  drii  Hfldrulirdi-ni  XU.  Kr  nuKl«*nii.sifi1r  drii  Kr»ni»;  Kother 
und  i'inijjf  undfi«*,  dit*  si»li  den»  epistlu-n  Krei.se  uui  Kiivl  an- 
wlilii'ßfu.  um  sie  lwil»ar  zu  maclu'n.  l)if>»t*  M»lUen  ein  eigenen 
Heldenbuili  bildeu.')  Tieok  veibaiid  »ich  zu  gleichem  Zwecke 
mit  V.  d.  Hapn.  Die  Krneueruntr  de«  pesamtm  Heldenbuche« 
tuhwebte  ihntii  vor.  Aber  auch  diese  Idee  wurde  nii  lit  ver- 
wirklicht. Nur  ein  kleines  HrucliMtQck  de«  König  Kulher 
wurde   von  A»him   von  Aniim   in   der  I"  ver- 

»•(Tilitrh  lil   "i      Hniil;ill(i    \\;i!     Uli!    dii»,-!     1  .., .....^    ^...     uicllt 


')  Der   ent«  (inuuig   trnchien    ttpktet   in   dtrm   neuru  Jabrburb   drr 
B«rIiDiM>lirn  CicüellM-Laft  fUr    '  '  .he  uud  Altere.  ^r*g 

\\>n  ¥.  U.  V.  d.  Hagen,  Leipz..  .  '.     \^\.  xu  'I  i  u  und 

Arbeiten:   Stbrifteu  XI,  Vorbcrubl   .>'.  7^Ü. ,   KOpke  l,  i<  mtu  II, 

S.  ÄT7f.  iKuu  Kritische  .Schriften  II,  S.  123:  Die  neue  N  ._  .  ._  IK'JT. 
iHuca  Schriften  TV,  S.  363 :  man  «oUt«  dem  genieinen  Manne  eine  ihm  ver- 
stindlirbe  Hearbeitnug  der  Nibelungen  und  der  HeldenbQcber  in  die 
Iläude  zu  Kpieleu  i»ucheu.  V|^l.  Hreutauo  aii  Ziuuier.  Zimmer  uud  die 
1  S.  177.    2tJ0f. :    weuu    ."^ie    m»ch    LuiJl    hälieu,    die    Tie^  r 

■u   zu   dnickrii     Vi,    wäre   es  Ibueu   leicht,   diewlbeu   zu  e:i. 
denn  Dietrich   bat  h    weiU,  da«  MauU8kri|it ,   welche«  Tieck   ihm 

vor  zwei  .labren   u:.. Jijlt  zugeM^-hickt  .  .  .  nachdem  er  ihn  «t«ta  mit 

dem  Reste  und  der  dazu  gehörigen  Abhandlung  stecken  gelaai»en.  an  Tieck 
sorttckiceKhickt.  Nuvember  lH(i7.  Dazu  Arnim:  Briefe  au  Tie^k  ^i.  11 
Wul  1&.  Sckleiermai-her  iibrigeUs  hatte  treffen  «lie  if»-|i!H!iifü  Kr),'äiizuugeu 
Tieck*    fc!  er    traute  '1;  -  he  Dn  iuati>>ii*- 

gabe  ein«-  hltirtl  zu      Au-  i.rbeu  III.  .*«  ;c«-|. 

*)  XI,  a.  a.  U.    Ha^t:.     nN.hut  die  Bearbeitung  der  Hareunai^chlaibt. 
Briefe  an  Tieck  I.  S.  2U>. 

')  Arnim  hatte  ea  tod  dem  Verleger  Zimmer  erhalten.    Zimmer  hat 
rielleicht   »chuu  ein  voll-'  ug  ge- 

habt,    Line  Abachrilt,  wurde 

TOB   Uagcn   für  »ein    Ht..:     -        \  • :  .^    •■   ■       .  .rt:   er 

kabe  König  Kuther  uuiKr'.r  .-iiaL".    ?.    laLl   a.     „.^ ....„cn  ge^ 

sucht,  ohne  da«  Gepräge  dea  Altertum«  zu  Terwiachen.  Zimmer  und  die 
Romantik  8.  2ßa,  lNi/7.  Vgl  Arnim  an  'Heck  I,  8.  13.  Einaiedlerzeituug 
INiM  Nr.  3  und  4.  Kr  hofite  recht  bald  die  Aufgabe  de«  Ganzen  und 
manch  uulerer  Bearbeitung  von  Ileldoigadiditea  uu  dem  Kreide  de« 
Ueldeahvebas  lad  die  Auagabe  de«  UtUmkmAm  aelbat  ron  der  Meiaier- 
haad  de«  Tcrekrt««  Freunde«  anzeigen  au  köuiea. 

•  irlck,  Myth«loffl«  In  a«  a««iMbMi  Uuntai.    IM.  11.  Hy 


274  5.  Kapitel. 

zufrieden.  1)  Er  selbst  wollte  unter  der  Leitung  Tiecks  an 
einer  Eeproduktion  der  alten  Heldengedichte  arbeiten  und 
träumte  von  einer  ganzen  Gesellschaft,  welche  die  verschiedenen 
Heldengedichte  wieder  verbinden  und  hervorführen  sollte. 
Nach  einer  von  Tieck  vorgeschlagenen  Form.^)  A.  W.  Schlegel 
setzte  auf  Tiecks  Bearbeitung  der  Nibelungen  die  Hoffnung, 
daß  nun  endlich  dies  urälteste  und  erhabenste  Denkmal 
deutscher  Überlieferung  und  Heldendichtung  wieder  in  vollem 
Glänze  erscheinen  und  dem  größeren  Publikum  zugängig  ge- 
macht werden  würde.-'')  Er  selbst  hatte  sich  schon  seit  1798 
mit  einer  Bearbeitung  der  Nibelungen  getragen.  Später 
änderte  er  seine  Meinung  und  hielt  eine  erneuernde  Um- 
arbeitung nicht  mehr  für  nötig,  weshalb  auch  Tieck  mit 
Recht  sein  Unternehmen  aufgegeben  habe.'')  Statt  dessen 
arbeitete  er  an  einer  kritischen  Ausgabe  des  Nibelungen- 
liedes. Damals  aber  war  er  der  Überzeugung,  daß  man  das 
Lied  erneuern  müsse,  um  es  lesbar  und  poetisch  genießbar 
zu  machen.  Seine  Ansicht  von  der- hierbei  zu  beobachtenden 
Methode  schloß  sich  an  Tiecks  Entdeckung  von  der  Ver- 
wandtschaft des  Liedes  mit  der  Edda  und  seine  „scharf- 
sinnige Konjektur",  daß  Karl  der  Große  die  heidnische 
Mj^thologie  daraus  habe  wegstreichen  lassen.  Der  dar- 
gestellte Heldengeist  ist  der  homerischen  Heroenwelt  gleich, 


')  „Er  ist  ganz  von  jenen,  die  in  Prosa  müßten  aufgelöst 
werden."  Auch  die  Brüder  Grimm  waren  seiner  Meinung.  Vgl.  Steig 
a.  a.  0.  S.  251. 

2)  An  Tieck  T,  S.  100  f.  April  1804.  Schon  1802  wollte  P.rcntaiu) 
Übersetzungen  aus  der  Myllerschen  Sammlung  in  ein  poetisches  Journal 
geben.  Einige  Stücke  im  Frülilingskranz.  Sonst  ist  nichts  von  solchen 
Arbeiten  bekannt  geworden.  Vgl.  auch  Brentanos  Anerbieten  au  Zimmer: 
unsere  besten  alten  Volksroraane,  zu  anfang  gleich  die  Heymoiiskiudcr, 
nach  den  ältesten  vollständigsten  Ausgaben  durch  Zu/iehuug  der  fran- 
zösiKchen  Originale  vervollständigt,  zugleich  gedrängt  ohne  verslümmcK-, 
modern  ohne  neumodisch  herauszugeben.  Goethe  habe  große  Freude  au 
diesem  I'ian.     Zimmer  und  die  llomuutilv,  S.  178.  18l{.    1807. 

»)  IX,  S.  2051.,  Scbreil)cn  au  Cioellic  1800. 

*)  DcutHcbes  Museum  I,  S.  15  vgl.  W.  VIJ ,  S.  27j).  I"  seinen  Yov- 
lesuiigen  teilte  .Schlegel  ein  StUck  seiner  Nibeluugenbearlieit.uug  niil.  I>ie 
Arl)(;it  war  aber  nur  liir  den  Augenblick  bingeworlen  und  halte  nur  die 
alte  Sprache  etwas  eriKiii.     An  Tieck  III,  S.  2!»0. 


Die  ehrbtlirlir  and  di«  Batioitalr  Mytliolut^ir  u*w  27!i 

weswegen  mtii  Kich  dein  alt<'n  e|)iH(-hen  Stil  inriirlichHt  an- 
((chlieüen  niuü.') 

Pa  Hilf  l^'ot*>it*  ein  mytliisclu-s  1- uiitlaiucnt  lialMii  iiitiü.  ko 
konnte  A.  \\ .  Si  hle^fl  {\vu  li.uiip'n  hichtem  bei  ihrer  er- 
storbenen IMiantJisie  nnr  dring:en(l  raten,  sieh  dieser  Dichtunf^ 
als  einer  nationalen  ^Ivtliol  >uMe  zu  bedienen.     I)ie  \ie 

TraK^öilie  hat  ihre  Stoffe  vielfach  aiu<  dem  Homer  j^.  u.miiM'n. 
Wenn  es  überhaupt  noch  jieliuKen  niajf.  unsere  National- 
mytholog^ie  zu  erneuern,  so  können  aus  dieser  einen  epiM'lien 
Tra^^Klie  eine  Meii«re  twin-v  !»«•><.  hränkte  «ntwickrll  w«  iden. 
Nachdem  wir  lantie  uenu'X  in  allen  W  rliteilen  »imln'r;;«s(li  weift 
hind,  »uUten  wir  endlich  einmal  anfangen,  einheimische  IHchtnnir 
zu  benutzen. -I 

l'nter  denen,  welche  den  Vorlesung^en  A.  W.  Schlegels 
über  da»  Lied  der  Nibelungen  zuhörten,   war  auch  der  junge 


')  Vurlesnng^cn  II,  S.  'i^i.  Friedrich  Schlegel  hat  sich  nm  da* 
Nibeluugeulit-d  keiue  eig^eueu  Vi-rdiensti*  erworben.  Aach  er  plaute  zwar 
—  18U3  in  Paris  —  eine  Kearbeitmig:  des  Liede«,  welche  nnr  jjerade  so 
viel  retom-hiereu  sollte,  daL'  'äiidlich  würde.     An  Tieck  III,  S.  830. 

Aber   ft*   ist    ui»hls    davon  :t.      In    »einen   Vurkuuntfen    und    im 

dtfUUcben  Museum  »cbloli  oiiL  1  jicvlrirli  »Un  Ansichten  Tieck«  und  meines 
Hruder«  an.  I>ati  vr  später  der  ntirdischcn  Sa^^e  den  Vorzufj  vor  den 
Nibelungen  gab.  weil  sie  d&s  mythische  Nuturgclühl  mehr  gewahrt  habe, 
steht  in  Zusantmenhang  mit  den  Wirkungen  der  romanti«cheu  Mythologen 
auf  Friedrieb  .^cLlegel,  die  no<'h  zu  bebandeln  sein  werden. 

•)  Es  i«-  iit  auf  diese  All'  ■  r«;n,  daß  7 

Werner  ein  ."^  iidraina  plante  lies  in  zw 

entwarf.  iK-r  ei>t<-,  «U-r  bis  zur  VuUcu'iuug  vuu  Nibrlungcudraiiicu  ge- 
langte, war  Herrmauu.  Solger  hielt  übrigens  die  Zeit  für  eine  solche 
der  griechischen  gleichkommende  Tragödie  noch  nicht  für  reif.  Es  fehlt 
noch  an  einer  allgemeinen  poetischen  Ansicht  der  Welt  nnd  der  Uotiheit. 
indger  polemisierte  auch  gegen  Schlegels  Behauptung  (in  den  Vorlesuutren 
II,  S.  222»,  man  sollte  die  Nibelungen  und  das  Heldenbuch  in  }!• 
übertragen,  um  sie  für  uns  tjenielJbar  zu  machen.  (Iiariu  bcni; 
also  A.  W.  Schlegel  mit  Grüters  gleichartiger  Methode,  die  allerdings  einen 
•adensn  Unind  hatte.)  Solger  fand  schon  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  den 
dentaehen  Ori^inalhomer  darin.  Ja,  er  fand  die  Nibelungen  der  Anlage 
nach  grOtter  als  die  Ilias:  reines  Eik>8  mit  der  erhabenen  Einheit  der 
reinsten  TragJVlie.  Es  ist  vielleicht  wie  die  Ilias  aus  mehreren  stü.ken 
en'-  r     dann     wäre     wenigstens     der     zum    (irtiiide 

„N  zu   bewundern.     NachgelaMeue  Schrillen  l.  >    ■■ 

8.  VÜ,  IMM. 

Ib* 
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Fr.  H.  V.  d.  Hagen.  Er  hat  es  dankbar  anerkannt,  daß  ihn 
diese  Vorlesungen  zu  seinen  eigenen  Nibelungenstudien  an- 
geregt haben.  Seine  Ausgabe  des  Nibelungenliedes  von  1807. 
die  der  poetischen  Erneuerung  Tiecks  zuvor  kam,  war  keine 
kritische  Ausgabe,  sondern  eine  übersetzende  Bearbeitung. 
Er  wollte  mit  dieser  Ausgabe  dem  deutschen  Volke  sein 
nationales  Epos  und  einem  Dichter  Gelegenheit  geben,  daraus 
ein  nationales  Drama  zu  erschaffen,  wie  es  ja  Schlegel  ge- 
fordert hatte.  Hagens  Eezensent  in  der  Allg.  Lit.  ZtgA)  ver- 
band mit  ihm  den  Wunsch:  daß  bald  der  Mann  aufstehe,  der 
unsere  Literatur  mit  einem  solchen  Werke  erfreue.  „Unsere 
frohesten  Erwartungen  wenden  sich  hierbei,  wir  leugnen  es 
nicht,  auf  den  ersten  Dichter  Deutschlands,  der  uns  schon  in 
früher  Jugend  mit  einem  Drama  beschenkte,  in  welchem 
deutscher  Geist  und  deutscher  Sinn  in  hoher  Glorie  er- 
schienen." 

Als  V.  d.  Hagen  sein  modernisiertes  Nibelungenlied  an 
Goethe  schickte,  antwortete  ihm  Goethe:  die  Frage  sei  aller- 
dings bedeutend,  ob  aus  dieser  so  reichen  epischen  Dichtung 
sich  Stoff  zur  Tragödie  herausheben  lasse.  2) 

Auch  Wilhelm  Grimm  wendete  in  seiner  großen  Rezension 
von  Hagens  Nibelungen  den  hoffenden  Blick  auf  Goethe. 
Aber  in  anderer  Hinsicht.^)  Es  ist  eine  merkwürdige  Wendung 
in  unserer  Literatur,  daß  die  eigentliche  Poesie  beständig  zu 
unzugänglichen  Quellen  zurückgeleitet  wird,  wo  allein  sie 
frisch  und  rein  fließe.  Aber  sie  quillt  überall,  wo  sich  das 
Leben  frisch  und  lebendig  regt.  Und  ehe  man  zu  einer  neuen 
Poesie  gelangen  kann,  ist  erst  das  Leben  neu  anzufangen.  So 
wird  jetzt  überall  auf  die  romantischen  Dichtungen  des 
jyiittelalters  hingewiesen.  Und  sicherlich :  ihr  Grund  ist  scluni, 
aber  gänzlich  entstellt  durch  die  Behandlung.  Sie  sind  auch 
sämtlich  Übersetzungen  fremder  Sagen  und  sollten  eigentlicli 
niclit  für  die  Erzeugnisse  altdeutscher  Poesie  ausgegeben 
W(3rden.  Denn  scdbst  der  Nation  wai'en  sie  damals  fremd,  weil 
sie  nicht  aus  dem  Volke  entsprungen  Avaren.     Außerhalb  ihres 


•)  IHOH  .Nr.  löü,  ».  IKl. 

'■')  An  Uiimm,  18.  Okloljcr  1S()7. 

•'•)  U(Ub{j.  Jahrb.  180!)  Abt.  ö  Jiaiul  1  lieft  4  S.  179. 
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KrriKeK  stellt  lias  Wichti^tc  und  (iri^fite  in  der  altdeutM-lieu 
Pii-littlli)^':  da-s  NibeluiijrtMilied  und  diLs  ilfldeiihutli.  Keine 
Cbei-selzungen  fremder  Sa^'en.  gehört  ihnen  in  keiner  llin>ii-lit 
der  Naiue  einer  niniantistlieii  l'oe>ir.  Homer  ist  nicht  vuu 
Nulcher  Tiefe  wie  da>>  Nibelungenlied.  Eh  iät  lange  verkannt 
wonien.  Wie  kann  man  es  der  Nation  zu  eipen  peben?  l>arf 
man  ein  solches  (iedichl  durch  Modt-rnisieren  in  die  jetzige 
Zeit  herüberbrinjren  ?  Zweifach  kann  es  gedacht  werdeu:  ein- 
mal, daÜ  die  alten  Können  blos  in  neue  verwandelt  werden, 
sonst  aber  diu»  (lanze  unverändert  bleibt,  oder  daß  die  Idee 
des  Gedichtes  aufgefaßt  und  aufs  neue  nach  den  Ansichten 
der  neuen  Zeit  wieder  gestaltet  werde. 

Das  erste  ist  in  aller  Hinsicht  zu  verwerfen.  Denn  ein 
solches  Gedicht  ist  ein  organisches  Ganzes,  in  dem  Wort  und 
Idee  untrennbar  verbunden  ist,  da.s  in  seiner  Zeit  .*!teht  und 
seinen  notwendigen  Khvthmus  hat.  liei  der  Frage  nach  der 
zweiten  Art  der  Modernisierung,  einer  neuen  Gestaltung  der 
Idee,  wird  erst  die  Notwendigkeit  des  Modernisierens  über- 
haupt darzulegen  sein.  Sie  liegt  in  jener  schönen  ruersättlich- 
keil  des  menschlichen  Gemiite.s,  welche  immer  in  der  deutschen, 
Literatur  wirksam  gewesen  ist  l.'nd  so  soll  man  sich  freuen, 
wenn  eine  tüchtige  Modernisierung  das  Schönste  der  alt- 
deut .sehen  Poesie  uils  wiedergibt  und  zu  eigen  macht.  In 
echtem  Sinn  hat  Tieck  die  Volksbücher  modeniLsiert.  So  hat 
Goethe  den  Keineke  Fuchs  bearbeitet,  und  wenn  Schlegel  dem 
Tristan  die  reizenden  C)ktaven  geben  will,  .so  haben  wir  uns 
dazu  (ilück  zu  wünschen.  Für  die  eigentlich  altdeui.sche 
Poesie  aber  behaupten  wir,  daß  sie  durchaus  in  dem  Geiste 
eines  großen  Dichtei*s  wieder  geboren  werden  müßte.  (Guethel) 
Man  hält  eine  solche  liearbeitung  des  Nibelungenliedes  für 
unmöglich.  Das  ist  aber  eine  Eigenschaft  großer  Dichter, 
daß  sie  uns  mit  dem  überraschen,  was  anderen  unerreichbar 
scheint.  Das  \\'erk  v.  d.  Hagens  soll  eine  Erneuung  und 
Wiedererweckung  des  Originals  sein,  durch  eine  genaue  l'ber- 
tragung  in  die  lebendige  Sprache.  Es  soll  der  Nation  ihr 
El  !   einem    Dichter  (Gelegenheit   gegeben   werden,   ein 

na  Drama   zu   ei^schaffen.     Die  Idee  einer  M>Khen  Be- 

arbeitung  ist   durchaus   falsch.     Die   Arbeit  ist  etwas   Miß- 
lungenes.    Ein  jedes  Nationalgedicht  bedarf  der  Nation.     Die 
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aber  ändert  sich  in  der  Zeit.  Uns  kann  das  Nilbelung-enlied 
kein  Nationalepos  mehr  sein  nnd  kein  Nationaldrama  geben, 
wie  Homers  Gedichte  den  Griechen.  Denn  wir  sehen  in  ihm 
nicht  unsere  lebendige  Geschichte  und  Mythologie  dargestellt. 
Damit  soll  nicht  geleugnet  sein,  daß  dieses  Gedicht  einer  vor- 
züglichen dramatischen  Behandlung  fähig  ist. 

Jakob  Grimm  war  mit  manchem  in  dieser  Rezension  nicht 
einverstanden.!)  Er  selbst  hatte  sich  schon  1807  —  nachdem 
Hagen  bereits  1805  in  der  Eunomia  Bearbeitungsproben  veröffent- 
licht hatte  —  über  eine  neue  Bearbeitung  des  Nibelungenliedes 
vernehmen  lassen.^)  Er  stellte  die  Forderung  eines  kritischen 
Textes  auf.  Von  einer  ästhetischen  Behandlung  ist  kein  Ge- 
winn zu  erwarten.  Die  Poesie  bedarf  durchaus  nicht  einer 
ausgebildeten  Sprache.  Durch  Übertragung  geht  ihr  höchster 
Reiz  verloren.  Auch  eine  Akkommodation,  wie  Hagen  sie  im 
Sinne  hat,  kann  nie  konsequent  durchgeführt  sein  und  ist  in 
jedem  Falle  überflüssig.  3) 

Man  sieht :  hier  zeigt  sich  schon  eine  Verschiedenheit  der 
Brüder,  die  in  den  folgenden  Jahren  immer  stärker  hervor- 
trat und  sehr  charakteristisch  ist.  Das  Alte,  so  war  Jakobs 
Meinung,  gehört  an  sich  nicht  mehr  in  die  neue  Zeit.  Die 
Herrlichkeit  alter  Poesie  kann  nur  historisch  genossen  werden, 
nie  aber  poetisch  wieder  allgemein  aufleben.  Daher  gefiel 
ihm  an  Brentano  und  Arnim  der  Geist  von  Sammeln  und 
Herausgeben  alter  Sachen  am  wenigsten.    Daher  lag  ihm  gar 

1)  Er  wünschte  vor  allem  das  harte  Urteil  über  die  romantischen 
Dichtungen,  Parzival  und  Tristan,  weg.  Wilhelms  Urteile  über  Tiecks 
Octavian  und  Schlegels  Octavtristan  waren  nicht  die  seinen.  An  Wilhelm 
S.  83.  Aber  Wilhelm  blieb  bei  seiner  Meinung  stehen,  S.  85 f.  Vgl.  auch 
Wilhelms  Eezensiou  von  Hagens  Heldenbuch  in  den  Hdlbg.  Jahrb.  1812  11, 
N.  53,  wo  er  seine  Grundsätze  einer  Modernisierung  wiederliolte,  auf  welche 
die  Gegenwart  einen  ideell  und  historisch  begründeten  Anspruch  hat. 

3)  Über  das  Nibelungen  Liet.  Keuer  lit.  Anz.  1807.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  1. 
Der  Aufsatz  verrät  Anregungen  durch  Tieck,  z.  ]i.  in  der  Ansicht,  daß 
dieseH  Lied  zu  einem  großen  Zyklus  deutscher  Originalromane  geliört. 

■')  Vgl.  auch  Grimms  Rezension  über  das  Lied  der  Nibelungen,  um- 
gebildet von  .Jos.  von  lüiisbcrg,  Jlüncheu  1812.  Ein  wolilnicincnder  Uoesie- 
vcrderber,  der  sich  ungescheut  an  dem  orlial)enen  Denkmal  dcnUsclier 
J'oesie  vergreift.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  200.  Vgl.  auch  die  rolemik  gegeii 
Hagen  iu  der  Vorrede  zu  den  Altdeutschen  VVälilern  iiikI  die  Kezenaiou 
von  Tegncrs  Fritliiof,  Kl.  Sehr.  IV,  S.  401. 
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iiiclitü  daran,  ob  iliui  lUuh  der  Liebe  wieder  in  diis  Vulk  ein* 
gehe,  denn  diese  iNusit'  paßt  nirlit  mehr  für  die  Lviite.  So- 
gar daß  die  V(»lk>lniolier  noch  jelzl  da«  \'(»lk  antrinken,  be- 
stritt er  seinem  Hruder.  Kin  unverbildetes  (iemi\t.  daj<  die 
l*oejäie  (Joethts  und  Schillers  versteht,  kann  an  diesen  kindlich 
einfachen  Sachen  kein  eipenlliches  (Jefallen  haben.  iJer  Sinn 
für  das  Kpische  ist  im  Volke  K*''*^h\vunden.  Jakob  haßte  vtir 
allem  die  l'ntereinanderarbeitung  der  alten  Sagen  und  Httcher, 
die  Wilhelm  liebte.  In  der  Poesie  wird  alles  von  selber  durch 
ein  wunderbares  und  zartes  Cieheimnis  «reboren,  sodaÜ  en 
lebendig  ist,  darum  weil  es  da  ist.  Daher  darf  mau  auch  in 
den  Volk«»sagen  »ind  MJlrchen  V(»n  heule  gar  nichts  zu.setzen. 
Die  Lüge  ist  auch  im  Dichten  unrecht.  Ks  gibt  nur  zweierlei 
Poesie:  die  alte  epische,  deren  Stoff  unvertilglich  im  Glaubeu 
dei>  Volkes  henimzieht.  Sodann:  wenn  neue  Dichter,  was  sie 
wahrhaft  gelebt  und  gefühlt  haben,  aufschreiben.  Die  Er- 
dichtung des  Stoffes  i.st  immer  sündlich  und  führt  zu  nichts. 
(Er  dachte  an  Brentanos  Märchen.) 

Jakob  (irimm  wünschte  nichts  nieiir.  ai.s  daß  er  über 
diesen  Gegenstand  mit  seinem  Bruder  einig  wäre,  für  ihr 
Zusammenarbeiten,  auf  das  er  alles  baute.  Aber  \\'ilhelm 
sah  gerade  in  die.ser  Meinungsvers<-hiedenheit  die  Bedingung 
des  Zusammenaibeitens.  Sein  Standpunkt  war:  die  (legeu- 
wart  hat  Anspruch  auf  alles  Große  und  Schöne.  Das  aber 
ist  .so  eng  mit  seiner  Zeit  verwachsen,  daß  es  fremd  in  einer 
anderen  stehen  muß.  wenn  man  es  in  seiner  ursprünglichen 
Form  verptianzt.  Es  gilt  eine  fri.sche,  unmittelbar  lebendige 
Modernisierung,  eine  raodenie  Neugestaltung  der  alten  Idee.») 

Mau  hat  sehr  mit  Kecht  bemerkt,  daß  Wilhelm  Grimm 
um  die.ser  Anschauung  willen  (inethe  innerlich  näher  stand, 
als  sein  Binder  Jakob. 

Aber  Wilhelms  Hoffnung,  daß  das  Lied  der  Nibelungen 
in  Goethes  Geiste  wiedergeboren  würde,  hat  sich  nicht  er- 
fiillL  Auch  nicht  die  Hoffnung  anderer,  daß  Goethe  aus 
diesem  Liede  ein  nationales  Drama  gestalten  möchte. 

Indessen  hat  sich  doch  Goethe  einigemal  mit  poetischen 
Nibelungen -Plänen  getragen.     Nach  Müllers  Ausgabe,  gegen 

')  \^l  dcu  linclwecWl  dtr  Brüder,  S.  yy.  IS^    lo/.  Uo.  173.  480. 
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die  er  freilich  im  ganzen,  wie  die  übrige  Welt,  stumpf  ge- 
blieben war,  hatte  er  sich  eine  für  sich  bestehende  Ballade 
phantasiert,  wie  die  Meerfrauen  dem  kühnen  Helden  weissagen. 
Sie  beschäftigte  ihn  oft  in  der  Einbildungskraft,  obschon  er 
sie  nicht  zur  Vollendung  brachte,  i)  Im  Jahre  1806  begann 
Goethe  sich  „aus  einem  eigentlichen  Nationalanteil"  den 
Nibelungen  hinzugeben  und  sie  sich  anzueignen.'^)  V.  d.  Hagens 
Ausgabe  fand  eine  günstige  Aufnahme  bei  ihm  und  regte 
ihn  wirklich  zum  Nachdenken  an,  ob  sich  aus  diesem 
reichen  Epos  Stoff  zur  Tragödie  herausnehmen  lasse.  3)  Nach 
dem  Original  improvisierte  er  nun  aus  dem  Stegreif  eine 
Übersetzung,  die  immer  besser  gelang.  Es  blieb  der  Ton, 
der  Gang,  und  vom  Inhalt  ging  auch  nichts  verloren.  Den 
Nibelungen  folgten  andere  Heldensagen.'*)  Sein  Interesse  an 
der  romantischen  Vorzeit  war  damals  groß  und  warm.  Er 
dichtete  auch  jenen  Maskenzug  der  romantischen  Poesie,  in 
dem  neben  Eother,  Asprian  und  Ortnit  auch  Brunhild,  die 
herrlichste  der  Frauen,  und  Siegfried,  der  ihr  gleiche  Mann, 
auftraten. 

Aber  Görres'  Nibelungen -Aufsatz  in  der  Einsiedlerzeitung 
machte  alles  wieder  zu  niclite.  Er  regte  Goethe  zum  Protest 
gegen  die  modernen  Liebhaber  der  Nibelungen  auf,  die  nur 
noch  dichteren  Nebel  darüber  ziehn.  Auch  verstimmte  ihn 
der  allzu  häufig  angestellte  Vergleich  der  Nibelungen  mit 
Homer.  So  erfreulich  sie  in  ihrem  Kreise  sind,  so  wunderlich 
erscheinen  sie,  wenn  man  sie  nach  einem  Maßstabe  mißt,  den 
man  niemals  bei  ihnen  anschlagen  sollte.  5)  Aber  Goethe 
selbst  ist  diesen  Maßstab  nicht  mehr  losgeworden,  der  ihn 
freilich  zu  anderen  Schlüssen  führte,  als  die  Pomantiker. 
Nun  schien  ihm  diese  Dichtung  überschwenglich  und  unge- 
heuer, und  er  fühlte  sich  unbehaglich,  indem  er  sie  sich  mit 
seinen  individuellen  Kräften  weder  völlig  zueignen,  nocli  sich 
ihr  völlig  gleichstellen  konnte.  Das  ist  dagegen  das  eigene 
der    griechischen   Dichtkunst,    daß    sie    sich   einer   löblichen 


>)  Annalen  1807. 

2)  Annalen  1800.    Dazu  Tagebücher,  Juni  1806. 

»)  An  Haffcn  18.  Oktober  1807. 

*)  Annalen  1807.  180Ü. 

')  WcHlöwtliclier  Diwan. 
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iiieii.sililiolu'u  Ka«unj;skiafl  liiiit:ilit  uml  ^fleichsii-Ut.  Piu* 
Kilmbfiie  Vfrk«>r|»frt  j»icli  im  Sohüneii.')  lioethe  vermißte 
aikii  iu  lieii  Nilu'lunjfeii  einen  ^liinii  '  '  i  R«*rtex-.  Homer 
hat  mit  den  (üitiern  in  Verbiiniun^  -n.-) 

H-*  maiht  den  Charakter  von  (iuethes  späterer  Slellung- 
nalime  /u  allen  Ki-srhtMniin^'en  des  künstlerisch.-n  Li-bens  aus, 
daü  sie  siih  in  iinvm  \  erliäitnis  zum  Griechentum  ausweisen 
muUlen  und  danach  beurteilt  wurden.  Das  gennanische  Alter- 
tum dünkte  ihm  ein  Kontrast  /.ur  khu^sisehen  Antike.  Ea  ist 
diisier  und  furmh.s  uud  nebelhaft.  Der  Mensch  aber  be«larf 
der  Klarheit  und  Aufheiterung',  und  (Goethe  besonders  bedurfte 
der  sihönen  Form. 

l'nd  wie  die  Nibelungen  zu  Humer  so  Maiid  die  m.idiMhe 
Mytiudojrie  zu  den  ßrriechischen  Göttern.  Die  «Nebelbilder" 
des  Nordens  entzogen  sich  seiner  sinnlichen  Anschauung. 
l>arum  konnte  er  sie  nicht  an  die  Stelle  der  ^Tiechisch- 
idastischen  (lestalieu  setzen.  Auch  fühlte  er  innerhalb  der 
nordischen  Mythologie  einen  großen  Zwie.spalt.  Denn  wie 
kann  man  Götter  verehren,  die  sich  untereinander  selbst 
immer  zum  Besten  haben,  von  Zauber  und  Naturkräften 
immer  verhöhnt  werdeul^j 

8  «.     Die  hrltanische  und  französische  Ritterui.vtliolugie. 

Die  Komantik  huldigte  seit  Novalis  der  Anschauung,  daß 
Kuroim  im  Mittelalter  eine  große  Einheil  bildete.  Aber 
während  Novalis  das  Band  der  Einheit  in  der  katholi>chen 
Hierarchie  sah,  sah  es  A.  W.  Schlegel  und  nach  ihm  auch 
Friedrich  Schlegel  in  der  Rittermythologie,  welche  damals 
die  Länder  Europas  erfüllte. 

Es  lag  also  nicht  so  sehr  außerhalb  der  national -mnho- 
logischen  Bestrebungen  der  Romantik,  wenn  sie  auch  die 
britanische  und  französische  Rittermythologie  zu  neuem  Leben 
erwecken  wollte.  Die  deutsche  Rittermythologie,  welche  durch 
das  Nibelungenlied   und  das  Heldenbuch  vertreten  ist,   hatte 

•)  An  Boisseree,  4.  Nüveinber  1827. 

•)  Briefwechsel  von  Knebel  und  seiner  Schwester.  Vgl  Hebt>eL  Tnm- 
bficber  IV,  S.  122.  ' 

')  An  Fr.  Munter,  November  1824?    Band  39,  S.  15. 
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ja  schon  im  deutschen  Mittelalter  selbst  gegenüber  den  Ge- 
dichten aus  der  britanischen  und  französischen  Rittermytho- 
logie den  geringsten  Raum  eingenommen.  Die  Erweckung 
jener  Mj-thenkreise  bedeutete  also  gleichzeitig  auch  die  Er- 
weckung der  altdeutschen  Dichtungen.  A.  W.  Schlegel  wollte 
durch  die  unkenntlich  gewordenen  Gebilde  der  Mythenkreise 
um  Artus  und  Karl  den  Großen  die  epische  Poesie  der  neuen 
Zeit  anregen.  Denn  die  epische  Dichtung  gebiert  sich  neu 
in  dem  Schöße  einer  verwandten  Vorwelt.  Diese  alten  Ritter- 
romane haben  sämtlich  etwas  von  der  mythologischen  Kraft 
und  Realität  der  Fiktion,  welche  keine  Erfindung  des  isolierten 
Dichters  zu  geben  vermag,  sondern  die  nur  aus  der  gemein- 
samen Kraft  eines  ganzen  Zeitalters  hervorgeht.  Der  mythische 
Artuskreis  hat  vor  dem  Zyklus  um  Karl  die  symbolische  Be- 
deutung voraus:  die  Idee  des  Kampfes  der  guten  und  bösen 
Mächte.  x4.uch  hat  diese  Mythologie  ein  höheres  Altertum. 
Die  schönste  Dichtung  aus  diesem  Kreise  ist  der  Tristan,  der 
seiner  inneren  Einheit  wegen  zwar  notwendig  in  einem  Kopfe 
entstand,  aber  frühzeitig  schon  mythologisch,  d.  h.  als  Gemein- 
gut der  Phantasie  behandelt  wurde.  Und  so  muß  es  auch 
wieder  geschehen.  Diese  Dichtungen  voll  mythologischer 
Kraft  kommen  der  erstorbenen  Phantasie  der  modernen  Zeit 
entgegen.  Man  kann  ja  überhaupt  nur  übersetzen.  Jene 
übersetzten  das  luftige  Element  des  Zeitgeistes,  wir  über- 
setzen den  schon  verkörperten  Geist:  die  Mythologie.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  diese  alten  Dichtungen  auch  wahrhaft 
mythologisch,  d.  h.  objektiv  zu  behandeln,  wie  es  Ariost  und 
Wieland  leider  nicht  getan  haben,  und  sie  mit  dem  Glänze 
aller  Darstellungsmittel  zu  umkleiden,  welche  die  heutige 
Ausljikluiig  der  Sprache  und  Kunst  gewährt.  Dann  können 
sie  in  diesem  seiner  Natur  nach  nicht  mythenschöpferischen 
Zeitalter  ihre  Wirkung  niclit  verfehlen. 

A.  W.  Schlegel  selbst  ging  mit  gutem  Beispiel  voran  und 
machte  sicli  an  den  Tristan,  der  schon  früh  mythologisch  be- 
handelt wnrdc.'j     Sein  Standpunkt  der  Ikliandlung  war  denn 


*)  UrsiJrün^jliob  Holltc  es  ein  JjiinzcluL  wenUm.  Aber  (iucthu  iiinclitc, 
ilin  auf  fla.s  Hudi  der  Liebe  anfiiierkHiiin,  in  dem  der  Tristan  zu  liiulin 
war.     .Man  winl  aucb  ilaraii  diiil<i  ii  iniisscn,  duLi  I'>i'ii(L^cr  vun  W'idand,  (bjr 
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auch:  inaii  muü  diese  (lesohiilit«  tdn  eine  .Mythulug^ie  be> 
tnii-lit^n.  wo  man  wohl  luoüifiziftvii.  erwiMterii,  dUchtige 
Winke  frl&nzt'iul  benutzen,  aber  nicht  ivin  heraus  ertindeu 
darf.«) 

Schleirel  wollte  ofTeiibar  seiner  epi^i^hen  IHihtune:,  die 
ober  den  ei-sten  (ir^an;;  nicht  hinan^t'«*dieh.  den  pew*mien 
("Jeist  der  liitienuyiiioKigrie  einhauchen.  Denn  sie  nullte  kein 
bUtße^  Liebes^'edioht  werden.  Da-s  ixt  die  Wehmut  und  Keue 
von  Lan/ehit  und  Tristan  (denn  auch  Lan/eh)t  war  in  da.s 
liedicht  verllochteni.  daß  sie  vom  (^ralsritt  •■■•••  blossen 
sind,  den  nur  ein  keuscher  und  reiner  Kitter  i  kann. 

So  sollte  der  (iral  als  ein  noch  ungelöstes  Abenteuer  pracht- 
voll im  Hintergründe  stehen.  Aber  auch  die  h»«chste  Liebe 
und  Treue  des  IvitteiN  ist  Keligi<»n,  I)ie  Einheit  von  Liebe, 
Tapferkeit  und  Keligion  war  der  Geist  der  Rittermythologie. 
Per  Kampf  der  ^uten  und  bö.sen  Mächte  sollte  der  I  Achtung 
die  symbolische  Weite  geben,  welche  diesem  ^lytheukreLse 
eigentümlich  ist. 

Man  setzte  auf  die  Vollendung  des  Gedichtes  die  aller- 
größten und  übertriebensten  Hoffnungen.  Denn  man  erwartete 
ein  Natioualepos,  wozu  der  StolT  ebensowenig  wie  die  Form 
berechtigte.  Tieck,  Friedrich  Schlegel,  Solger  u.  a.  mahnten 
und  trieben  zur  Vollendung  des  e«!  *  '       *     '    '•        las 

in   der   deutschen  Kunst   nicht   sein  J) 

Die  Heidelberger  Jahrbücher  wünschten  einen  Fürsten  wie 
zu  Taiisos  Zeiten,  der  dem  Dichter  die  Gesäiijre  mit  List 
und  Lohn  zu  entlocken  suchte,  ^j  Die  jüngeren  Roman- 
tiker scheinen  nicht  so  überschwenglich  gedacht  zu  haben. 
Brentano  regte  Arnim  zu  einer  Bearbeitung  dej?  Tristan  an: 
.,A.  W.  Schlegel  hat  ihn  auch  schon  begonnen,  aber  sehr  süß 
und  geschniegelt  wie  ich  höre.**«)  Wilhelm  Grimm  war  mit 
Schlegels  Grundsätzen    in   der  Behandlung   wenig>»tens  ganz 

Mlbct  «nrt  einen  Tristan  geplant  hatte,  gebeten  wurde.  A.  W.  Scblegt-l  jeu 
fllMr  TikUodicbtuug  zu  ver&nUjsMu.    Kobentein. 

')  An  Tieik  UI,  ii-ynt. 

»)  Vgl.  Tieck  V.  NN'idinuuK.  Friedrieb  an  A.  W.  Scblegel,  S.  4lW.  VJL 
4«L  578.  üua.    «k:  sene  Muifteu  II,  S.  tr27  f 

»)  1811.    U. 

•)  VgL  Steig  a.  a.  o.,  ö.  116.  120. 
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einverstanden.  Denn  die  romantischen  Gedichte  des  Mittel- 
alters erfordern  ja  eine  ganz  andere  Behandlung  wie  die 
deutschen  Gedichte,  das  Nibelungenlied  und  das  Heldenbuch, 
welche  als  echte  Mythologie  eine  notwendige  und  organische 
Gestalt  haben.  Jakob  Grimm  dachte  über  Schlegels  Dichtung 
nicht  so  günstig.  1) 

A.  W.  Schlegel  hat  trotz  der  vielen  Aufmunterung  und 
trotzdem  ihm  selbst  der  erste  Versuch  hinlänglich  gelungen  zu 
sein  schien,  das  begonnene  Gedicht  nicht  fortgesetzt.  Un- 
glückliche Vorfälle  unterbrachen  das  Werk.  Nachher  gelang  es 
ihm  in  seinem  mannigfaltig  bewegten  Leben  nicht  mehr,  den 
abgerissenen  Faden  wieder  anzuknüpfen.  2)  Ob  ihn  nicht  auch 
gerade  die  übermäßig  hoch  gespannten  ErAvartungen  der 
Freunde  abschreckten,  von  denen  er  selbst  einsehen  mußte, 
daß  er  sie  nie  würde  erfüllen  können?  So  wenigstens  be- 
wahrte er  sich  und  die  andern  vor  Enttäuschung.  Was  er 
selbst  mit  seinem  Tristan  hatte  leisten  wollen,  fand  er  zu  seiner 
großen  Befriedigung  an  einer  anderen  Lieblingsdichtung  des 
Mittelalters  ausgeführt:  dem  Gedicht  von  Flore  und  Blansche- 
flur,  das  Sophie  von  Knorring,  geb.  Tieck,  erneuerte.  Die 
Prinzipien  der  Bearbeitung  waren  die  gleichen.  Schlegel  be- 
kannte sich  noch  immer  zu  ihnen. 

Friedrich  Schlegel  wendete  sich  in  seiner  Sammlung 
romantischer  Dichtungen  des  Mittelalters  dem  Artuskreise  zu 
(1804).  In  ihr  erschien  —  neben  der  von  Helmine  v.  Chezy 
bearbeiteten  Geschichte  der  tugendsamen  Euryanthe  von 
Savoyen  —  die  Geschichte  des  Zauberers  Merlin  und  die 
Kittergeschichte  von  Lother  und  Maller.  ^)  Schlegel  nannte  in 
der  Vorrede  unter  den  erfindungsreichsten  und  bedeutendsten 
Eomanen,  welche  den  deutschen  und  italienischen  Dichtern  die 
Stoffe  zu  ihren  herrlichen  Ritterliedern  gaben,  die  Artusromane. 
Diese   Sammlung    sollte    offenbar    selbst    eine   mythologische 


')  Vgl.  oben. 

')  Vorrede  zu  Flore  und  Blanscheflur  von  Sdpliio  von  Knorring, 
VII,  S.  276. 

»)  Diese  beiden  Geschichten  gingen  aiidi  in  Schlegels  Werke  iiltir. 
Aber  sie  wurden  si<;hcrlicli ,  wenn  auch  von  Schlegel  angeregt  und  viel- 
leicht auch  überarbeitet,  nicht  von  ihm,  sondern  von  seiner  (ialün  Dorothea 
übersetzt.     Vgl.  An  Tieck  III,  S.  [y.'A),  Dorothea  I,  S.  100. 
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SU)flfquelle  iinnuutistlu'r  Kitterlieder  werdfii.  Kritfdrich 
SchK'p'l  hIkt  naliui  ilfii  Sluff  zu  st-iiu-ni  «*i^'»'m'n  Lifdf  iiiflit, 
wie  A.  W.  SrhIejffI,  aus  dt'iii  Aiiüskrt'ist*.  KoiultTii  nxis  dein 
Kivise  Karls  des  (iixiüen.  Seine  Ansthauunj^en  V(»n  d«*i- 
l\ittennytiiol«ijfie  waren  denen  seinem*  Hrnders  kawi  gleich. 
Augriust  Wilhehn  hatte  hier  ^'enauere  Kenntnisse  und  aui  h 
eigenere  Ansichten.  Friedrich  schloü  sich  ihnen  an.  Wie 
jener  eiue  objektive,  d.  h.  mytludogische  Behandlung  der  allen 
Sajreii  forderte,  so  bedauerte  es  Friedrich,  daÜ  die  Sat^»- 
Von  dem  Zupe  Karls  des  (iroÜen  gef,'en  die  Araber.  wcMn- 
in  ihrer  ui-sprün^flichen  Uestalt  wohl  (legenstaud  für  ein 
ernstes  Heldenjredicht  hätte  sein  können,  allen  festen  (irund 
und  Boden  verlor  und  nur  ein  willkürliches  Spiel  der  Phan- 
tasie wurde.«) 

Friedrich  Schlegel  selbst  wollte  dieser  Sage  nach  Turpins 
Chronik  ihre  mythologische  Gestaltung  geben.  Was  ihn  an 
diesem  Stofl"  besonders  reizen  mußte,  das  war  der  Sieg  des 
(-'hristeutums  über  das  Heidentum,  der  dem  nationalen  Interesse 
de^  Gedichtes  auch  seine  religiöse  Bedeutung  zufügte.  Das 
war  aber  Schlegels  späteres  Ideal  einer  mythologischen 
Dichtung:  den  Geist  des  Christentums  in  der  nationalen  Sage 
zu  Verkörpern.  Denn  das  Christentum  au  sich  geht  über  jede 
Dai'stellung  hinaus.  Aber  das  nationale  und  historische 
Interesse  tritt  in  Schlegels  Koland  ganz  hinter  die  Religion 
zurück.  Karl  der  Große  ist  nichts  als  die  Verkörpeining  des 
reinen  Christentums.  Koland  ist  nichts  als  der  heldenmütige 
Märtyrer  des  Christenlunus.  Die  Komanzen  sind,  wie  ihre 
(Quelle,  voll  von  legendarischen  Wundern.  Der  heilige 
Jakobus,  der  den  Kaiser  zum  Kampfe  gegen  die  Heiden  rief, 
schwebt  über  allen  Taten  der  christlichen  Helden.  Es  ist 
sehr  charakteristisch,  daß  die  geschehenden  ^^'under,  wie  das 
Grünen  der  Lanzen,  der  Tod  habgieriger  Chri.->ten,  ganz  alle- 
gorisch auf  den  ewigen  und  allgemeinen  Kampf  der  guten  und 
bösen  Mächte  gedeutet  werden.  Der  Kampf  der  Heiden  und 
Christen,  der  mit  dem  vollen  Triumph  des  Christentums  endet, 
ist  selbst  nur  eine  Allegorie  des  Kampfes  zwischen  dem  Guten 
und  Bö>eu.  in  dem  Schlegel  das  Gruudmoliv  aller  Mythologien 

')  I,  S.  2yu. 
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erblickte.  A.  W.  Schlegel  hat  es  deutlicher  im  Artuskreise 
erkennen  wollen. 

Man  scheint  es  nicht  gemerkt  zu  haben,  daß  Schlegels 
epische  Dichtung  eine  mythologische  Verherrlichung  des 
Christentums  und  nicht  ein  nationales  Gedicht  sein  wollte. 
Denn  man  begrüßte  sie  als  ein  Nationalgedicht,  wozu  auch 
die  undeutsche  Form  nicht  berechtigte,  i)  Achim  von  Arnim 
wünschte  freilich,  daß  Schlegel  sich  lieber  an  das  Nibelungen- 
lied gehalten  hätte.  2)    Fouque  aber  war  seines  Lobes  voll. 

Schlegels  Gedicht  erschien  im  poetischen  Taschenbuch 
1806.  Ganz  unabhängig  von  ihm  hatte  Fouque  schon  1805 
einen  Roland  gedichtet,  der  sich  an  Strickers  Bearbeitung 
schloß.  3)  Auch  dichtete  Fouque  in  engstem  Anschluß  an  die 
von  Aretin  zum  erstenmal  herausgegebene  „Älteste  Sage  über 
die  Geburt  und  Jugend  Karls  des  Großen" 4)  ein  Ritterlied: 
„Karls  des  Großen  Geburt  und  Jugendjahre".^) 

Fouque  trug  sich  auch  schon  früh  mit  Plänen  zu  einer 
Artusdichtung.  Aber  in  den  Geschichten  und  Dichtungen,  in 
denen  er  wirklich  von  den  Rittern  der  Tafelrunde  erzählt, 
dichtet  er  ihnen  eigene  Erfindungen  und  Abenteuer  an,*)  und 
die  meisten  seiner  romantischen  Rittergeschichten  bedienen 
sich  nicht  einmal  der  alten  Namen,  sondern  schöpfen  ganz 
aus  den  Quellen  der  eigenen  Phantasie.')  Er  wollte  nur 
den  christlichen  und  nationalen  Geist  der  alten  Ritter- 
mythologie erneuern,  aber  er  bediente  sich  ihrer  nicht  als 
einer  Mythologie.  Daher  konnten  auch  seine  Dichtungen 
nicht  A.  W.  Schlegels  Beifall  finden.  Schlegel  dachte  ganz 
sicherlich  an  Fouque,  als  er  in  seiner  Vorrede  zu  Sophie  von 


1)  Vgl.  Hdlbg.  Jahrb.  1808,  Philologie  S.  432  f.  Fouciue  in  den  Musen 
1812.    Heft  1. 

•■')  lidlbo-.  Jabrl).  1810,  Heft  4. 

^)  Foiiques  Romanzen  vom  Tale  Ronceval  erweckten  in  Uhland  den 
Wniiscli   nach  einer  großen  epischen  Diclitniig.     Briefe  nn  Fouque,  S.  500. 

*)  Münclien  I80;!. 

'_)  llerausg(!geben  von  Fr.  llorn,  Niinil)org  IHK!. 

")  Vgl.  die  Historie  vom  edhtii  Ititter  (lalniy,  in  der  ancli  von 'rristan, 
Gawin  und  Farzival  gesungen  wird.  Die  Ilittergescliichte  der  vier  Brüder 
von  der  Weserburg  führt  direkt  in  den  Kreis  des  Königs  Artus  und  schildert 
die  Taten  (h;«  Hehlen  LanzeioL 

';  Vgl.  Zaubcrring,  Konuiii,  Tliiddolf  ii.  a. 
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Kuurrinpi   Dichtung'    von    den   plütklioh    be((abt«u    l>ichteni 
;    hIi.  dit*  »kU  darin   ^'t-lielen.   ihre  lijjrnHi  K  ««n  in 

:.  iVarlit  dt*r  ritterlitlu'n  Zeit  zu  kleiden,  i  .  ..  :  aber 
ein  bedenkliihes  rnternehmen.  l'nd  es  iht  immer  geraten, 
sii'li  an  scthhe  Krdiihtunjivn  »r  Zeilalter  aiizuschlieiien, 

>Neirhe.  Wenn  sie  einmal  v.  i  .i..ii...  n  sind,  in  die  Heihe  der 
\\  irkliehkeiten  einzutreten  und  die  Mannijrfaltij^keit  des  \S  elt- 
schauspiels  zu  bereichern  seheinen,  l'nsere»  bestmuenen  und 
zw.'ifelnden  Zeitalters  Auf^nibe  ist:  auszubilden  und  zu  vull- 
<  iiu<  II.  l»t'r  (ieist  der  alten  l'ichtung.  aiLs  eimni  künstlerischen 
Sinne  wiederg^eboren,  muü  sich  aufs  neue  in  einer  sprechenden 
und  einnehmenden  Gestalt  verkörpern.') 

Die  ganze  Krneuerung  der  romantischen  Rittennytholot^ie 
krankte  daian,  daß  man  nicht  aus  den  alten  und  echten  (^uelb-n 
schöpfte,  weil  man  sie  gar  nicht  kannte.  Ks  ist  das  große 
Wrdienst  vun  Ludwi^r  Ihland.  daß  er  zuerst  auf  die  alt- 
französischen  Quellen  zurückging,  zu  denen  ihn  sein  mytho- 
logisches Bedürfnis  trieb. 

Uhlauds  erste  Veröffentlichung  war  eine  Bearbeitung  von 
Bruchstücken  aus  dem  Heldenbuche:  Die  Linde  zu  Garten  und 
(Units  Rächer.  Sie  erschienen  im  Almanach  von  Leo  v.  Sei  ken- 
dorf, der  ihn  brieflich  zur  Wiederbelebung  unserer  poetischen 
Vorzeit  aufgefordert  hatte.  Uhland  erwiderte:  es  fehle  ihm 
an  Stoflf  (die  Bearbeitung  dei  Heldenbuches  setzte  er  nicht 
fort,  weil  er  von  dem  Funde  des  älteren  und  echten  Helden- 
buches hörte).  Der  deut.<che  Dichter,  dem  es  um  die  wahre,  in 
rüstigem  Leben  ei-scheiuende  Poesie  zu  tun  ist,  fühlt  einen 
auffallenden  ilangel  an  vaterländischer  Mythologie,  nicht  in 
dem  Sinne,  in  weKhem  man  die  nordische  Götterlehre  der 
Edda  bei  uns  geltend  machen  wollte.  Er  findet  so  wenig 
alte  Kunden  seiner  Nation,  die  .sich  der  bildenden  Kraft  ohne 
Sträuben  hingäben  und  doch  andererseits  das  tiefste  Leben 
der  Seele  zur  objektiven  Erscheinung  förderten.  l>ie  Geschichte 
kann  diesen  Mangel  nicht  ersetzen.    Die  griechischen  Drama- 


•)  Vgl.  w«8  Schlegel  schon  1806  über  .Sophie  m.u  Ku  rnut.-  !■  .uumt.' 
an  (foethe  iwhrieb,  IX,  .s.  2t>4  f.  Schlt«:»]«  .\u;<chauungtn  slinuiuu  hier 
tdsu  mit  WUhclut  (Jriuiui  überein. 
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tiker  waren  glücklicher.  Der  Deutsche  sucht  eine  Vorwelt 
epischer  Dichtungen.  Die  wenigen  Volksromane  hat  Tieck 
schon  bearbeitet.  Es  gilt  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist. 
Und  nicht  blos  ursprünglich  deutsche,  auch  die  Kunden  ver- 
wandter Völker,  von  den  Eittern  der  Tafelrunde,  des  Grals, 
Karls  des  Großen,  so  wie  die  altnordischen  Erzählungen  ver- 
dienen alle  Aufmerksamkeit  Denn  ein  Geist  des  gotischen 
Rittertums  hatte  sich  über  die  meisten  Völker  Europas  aus- 
gebreitet. Man  sollte  alle  solche  Kunden  sammeln  und  den 
Dichtern  seines  Volkes  anbieten,  wenn  sie  auch  an  sich 
selbst  keinen  künstlerischen  Wert  haben, 

Seckendorf  antwortete  mit  einem  Hinweis  auf  seine  und 
Docens  weit  ausgreifende  Pläne  in  Bezug  auf  die  vaterländische 
Literatur,  worauf  denn  Uhland  meinte,  die  Bemühungen  der 
Literatoren  sollten  sich  zuerst  und  vorzüglich  auf  das  Helden- 
buch, die  Nibelungen  und  die  ihnen  verwandten  Gedichte 
richten.  Denn  sie  umfassen  doch  wohl  die  älteste  Heldenwelt, 
die  echte  M3^thologie  unserer  und  der  verwandten  Nationen. 
Uhland  konnte  auf  ein  von  ihm  selbst  ausgearbeitetes  Blatt 
hinweisen,  das  ein  Bruchstück  aus  den  Nibelungen  (nach 
Myllers  Ausgabe)  mit  Beziehungen  auf  das  Ganze  enthielt.  Er 
gab  auch  selbst  den  tiefsten  Grund  für  seine  Sehnsucht  nach 
einer  Mj^thologie  an:  seine  Phantasie  war  ihrem  Wesen  nach 
nicht  plastisch,  nicht  dramatisch.  Bios  idealische  Gestalten 
aber  bekommen  nicht  so  leicht  vollkommene  Objektivität,  wie 
solche,  die  dem  Dichter  schon  lebendig  entgegentreten  und  nur 
ihr  höheres  Leben  von  ihm  erwarten.  So  wird  sein  unbestimmtes 
Scliweifen  begrenzt  und  seine  peinigende  ^^'illkür  gebunden. 

Uhland  versuchte  es  mit  einer  Tragödie  vom  Tode  des 
Achill,  welche  eine  allgemeine  Idee  verkörpern  sollte.  Aber 
seine  Vorliebe  für  das  Romantische,  dem  der  griecliische 
P)()(I('ii  nicht  angemessen  war,  hielt  ilin  von  der  Ausfüln-ung 
;ih.  I  Uli  (las  ist  es:  Uliland  schAvanim  völlig  im  Strome  der 
Konwiiitik.  Sein  I)iiist  nac.li  einer  Mjihologie  ist  dni'clians 
loniantiscli.  Daß  er  iihciiiaiipl  die  Mythologie  als  die  IJber- 
jict('i-inig  poetischer  Kunden  der  Nation  anfl'aÜtc,  weist  auf 
A.  W.  S('hleg(!l  hin,  dcv  ja  auch  aiil  die  K'ittci'niylholo^^ic  (Ut 
verwandten  Natidnen  als  mythologische  SI()IT(|neIle  aiil'ineik- 
sani  g(;iiiacht  hatte. 
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W'fiiii  riiUnd  sein  \Vfii«u>jfiviffiidrs  MvtlH'iibiMiurfiiiN  mit 
dein  einen  Geiste  de«  gfittischen  Kitt4'rtuniK  reelitfertin;:!«,  der 
nirli   im    Mittflrtltrr  ttl>er   KumpH  liattf,    wi   i}»t 

auch    darin    A.  \N'.  St-hK-tjels    Vorh :..  ..    zu    erkenneiL 

Vor  allem  aber  ist  eben  der  Grund  Heine«  Mytlu'ubedUrfnijiKeti 
eckt  rumantisrh.  l>enu  e.s  stammt  aus  einem  Mang^el  an 
IHK*tiseher  AnsrliHUunj?  und  (»esialiuntrskraft.  Ails  einem 
Mangil  an  lMa>tik  und  Obji'ktivitiit  der  riiantanic,  deren 
subjektive  Willkür  sich  an  einer  Mythulogie  stützen  und 
festifren  konnte,  riiland  Miclite,  wie  die  panze  Koniantik, 
na«  h  einer  rumanlisoheii  objektivitiit. 

Damals  schrieb  Thlaiid  eine  schöne  Abhandlung^:  ^('ber 
das   H..'  he",    in    der   er  sich   zu   einer  ^raiiz   mystisch- 

myihoK^ i     AuffasMinp     der    Homantik     bekennt:     das 

mystische  Erscheinen  unseres  tiefsten  (lemütes  im  Hilde,  das 
Hervortreten  der  Weltgeister,  die  Menschwerdung  des  Gott- 
lichen, mit  einem  Worte:  das  Ahnen  des  rnendlichen  in  den 
Anschauungen  ist  djus  Iiomantis<he.  Die  heiteren,  nach  He- 
grenzung  tra<htenden  Griechen  kannten  diese  dämmernde 
Sehnsucht  nicht.  Ihre  Gölter  waren  licht  und  fe.st  umgrenzt. 
Die  (lötter  des  Norden.^  waren  o.K.siani.<che  Nebelgebilde.  Hier 
traten  Meerfeien,  Elfen  und  Zwerge  aus  der  Natur  hervor. 
In    den    Dingen    der    Natur    verehrte    man    die    u:  .-n 

Götter.  Das  Christentum  ist  romantisch,  weil  es  ii..  .  ..  ;id- 
liche  in  den  heiligen  Gegenständen  und  Menschen  verehrt. 
Die  Romantik  ist  hohe,  ewige  Poesie,  die  das  rneiidliche 
im  Bilde  darstellt  und  den  Menschen  mit  der  dunklen  Geister- 
weit  im  Verkehr  erhält.  In  dem  romantischen  ^\'uude^•eiche 
wandelt  das  liöttliche  in  tausend  verklärten  Gestalten  umher. 
Man  sieht:  l'hland  teilt  seine  Auffassung  mit  der  ganzen 
litimantik,  die  sich  selbst  als  die  Verehrung  und  Dai-siellung 
der  unsichtbaren  Götter  in  der  Natur  auffaßte.  Das  machte 
sie  zu  einer  mystischen  Mythologie. 

Aber  eine  soKlie  Mythologie  konnte  Wohl  die  (Quelle 
echter  und  schöner  Lyrik  und  Naturdichtung  sein.  Für 
Epos  und  Drama  reichte  sie  nicht  au.s.  Denn  sie  bedürfen 
plastischer  Gestalten.  U bland  wollte  das  tief.Nie  I^-ben  der 
Seele  zur  objektiven  En^cheinung  fördern.  Aber  die  blus 
idealisi'hen    Gestalten    seiner    I'hantitsie    wollten    keine    Gb- 

Slrlch,   Uf^.hol^^gim  lli  lief  <l«ul»rh««>  tj'.«r«ti  r.     ta4    II.  U^ 
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jektivität  bekommen.  Da  mußte  er  nach  Gestalten  suchen, 
die  ihm  schon  lebendig  entgegentraten  und  nur  ihr  höheres 
Leben  von  ihm  erwarteten.  Und  darum  beschwor  er  denn 
den  Freund  in  Paris  —  Kölle  — ,  nach  den  vergrabenen 
Schätzen  der  altdeutschen  und  französischen  Yorwelt  zu 
forsclien.  Denn  ein  Geist  des  Eittertums  waltete  über  ganz 
Eui'opa.  Nichts  darf  von  schönen  Kunden  und  Legenden  ver- 
loren gehen.  Wir  haben  ja  so  großen  Mangel  an  poetischem 
Stoff,  an  M3'then.  ühland  fragte  nach  Tressans  Schriften, 
nach  Büchern,  worin  romantische  Sagen,  eine  poetische  Vor- 
welt für  dramatische  Bearbeitung  vorlägen.  Sich  in  die 
Schachten  des  nationalen  Altertums  zu  versenken,  das  bildet 
den  Dichter  zum  Nationaldichter.  Wie  ist  Goethe  vertraut 
mit  echt  deutschen  Mythen,  i) 

In  Paris  beschäftigte  sich  Uhland  eifrigst  mit  den  alt- 
französischen Dichtungen,  auf  die  August  ^^'ilhelm  Schlegel 
hingewiesen,  nach  denen  schon  Friedrich  Schlegel  gesucht 
hatte,  und  über  die  Joseph  Görres  in  seinen  Volksbüchern 
unter  dem  Artikel  Heymonskinder  die  besten  Bemerkungen 
gemacht  hatte.  Er  ahnte  vieles,  was  die  Auf  Schließung  der 
echten  Quellen  bewährte.  Aber  erst  Uhland  entdeckte  diese 
echten  Quellen.  Gerade  Turpins  Chronik,  die  bisher  als  Ur- 
quelle der  fränkischen  Mythologie  in  höchstem  Ansehen  ge- 
standen hatte  und  darum  auch  für  Friedrich  Schlegel  die 
Quelle  zu  seinen  Roland -Romanzen  gewesen  war,  wurde 
durch  Uhlands  scharfe  Kritik  dieser  bevorzugten  Stellung 
enthoben. 

Die  Frucht  von  Uhlands  Pariser  Arbeiten  war  seine  be- 
deutende Abliandlung  „Über  das  altfranzösische  Epos",  welche 
zuerst  in  Fcnupies  Musen  erschien.  „Eigentlich  ist  es  ein 
deutsches  Epos."-) 

Dieser  Versucli  wollte  ansfüliren  und  belegen,  daß  in  der 
altfranzösisclien  Sprache  ein  Zyklus  wahrliaft  epischer  Ge- 
diciite  sicli  gebildet  liabe,  welche  sicli  durch  Inhalt  und  I'onu 
als  ein  Analogon  der  homerischen  Gesänge  und  des  Nibcluiigen- 
kreises  bewähren.    Es  sind  (iredichte,   welche  sich   um   l\;nl 


'j  Vt,'l.  /u  iillriii   (IliliiiMls  li('l)cii,  von  sciiitT  Witwe,  S.  IH-  ftO. 
";  EbciKlii  S.  4r.7. 
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den  (trußt'U  und  seiiu«  tifnossfUM-liaft  l(i\Vf|;i-ii  und  hich  zu 
einem  ualionalen  Myllit-nkitise  zuHumnienM-liliflieu.  (ier- 
uianist-her  Sinn  und  (üM>t  ist  unverkennbar  in  ilin«n.  Ki 
\uC'        '  '  les.  aus  irroüen  Hliapsi>dii*n  behteliendes, 

fnii  ii    aus    ilunMi    p«'\vinnrn.     In  der   Nor« 

niandie  pibt  es  national»*  Kuuilen  und  Volksnjniane  von 
Hobert  dem  Teufel  und  dessen  Sidin  Ivi«  bald  Obnt-funbl. 
I>er  pespfusliscbe  (  Iwii.ikt«'!  dicxr  1  »i«  hluiiLMii  dtUlet  auf 
nordisebe  Abkunft. 

rbland  b'trte  di»>»r  Abhaudluiifi  auth  iigtiu'  rR»b«'n  aus 
altfran/usisrben  (ledicbten  bei.  Kr  batte  in  Paris  eine 
Sammlung!:  von  Cbersetzunjren  und  Itearbeituufren  aus  ibnen 
beg^onnen.  Die  formvoUendeten  übersetzte  er  petreu:  die 
anderen  bearbeitete  er.  aber  er  kam  nicht  allzu  weil.  Die 
l'mben  staiiiuien  aus  dem  Komaii  vun  Viane.  der  ihm  neben 
den  Heymouskinderu  die  vortrefflichste  Dichtung  des  ganzen 
Kreises  dünkte,  l'blands  ('bei-set/un?  ist  vun  poeti>rher 
Herrlichkeit.  Neben  ihr  muß  Friedrich  Si-hhirels  liulaud- 
dichtung  ganz  verblassen. 

Die  ganz  eigenen  (iedichte  aber,  welche  l  iiland  aus 
diesem  Mytheukreise  schöpfte,  die  Ciedichte  von  Koland  dem 
Kinde,  Roland  dem  Schwertträger  und  König  Karls  Meer- 
fahrt, sowie  seine  Ballade  von  Taillever,  dem  Sänger  des 
Kr.l  ■  "■  's,  haben  wirklich  dazu  beigetragen,  ihn  zu  einem 
Nai  hter   zu   macheu.     Er   hatte   sich  nicht   getäiLscht: 

indem  ihm  die  Gestalten  dieses  Mythenkreises  entgegenkamen 
und  ihr  neues  Leben  vuu  ihm  emptingen.  erfüllte  sich  .<eine 
Sehn.sucht:  das  tiefste  Leben  seiner  Seele  zur  objektiven  Er- 
scheinung ans  Tageslicht  zu  fördern. 

In  Fouques  Romanze  von  Roland  und  Alda  betrruliie 
L  bland  die  ei-ste  Frucht  seiner  altfranzösischen  Studien. 
Denn  das  herrliche  Altertum  soll  nicht  blos  für  die  Wüvseu- 
schaft  aufgedeckt  sein,  sondern  im  Dichten  lebendig  fort- 
wirken.') 

l  bland  begann  auch  den  normannischen  Volksroman  von 
Graf  Richard  Uhnefurcht  poetisch  zu  bearbeiten  und  plante 
eine  Dichtung   von  Robert   dem  Teufel.     Aber  „auf  Anderes 

*)  Leben  S.  U. 
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lenkte  ilin  der  Geist."  Er  übergab  diesen  Stoff  seinem  Jünger 
und  Freund  Grustav  Schwab,  der  daraus  seine  Romanzen  von 
Eobert  dem  Teufel  gestaltete. 

Uhland  verkannte  seine  eigentümliche  Begabung,  wenn  er 
über  die  Balladenform  hinaus  zur  epischen  und  dramatischen 
Dichtung  strebte.  Man  braucht  es  nicht  zu  bedauern,  daß 
seine  großen  Pläne  zu  einem  Epos  vom  hörnern  Siegfried 
nach  dem  Volksroman,  dem  seine  prächtige  Ballade  Siegfrieds 
Schwert  entstammt,  zu  dramatischen  Behandlungen  des  Baldur- 
niythos  nach  Saxo,  der  die  Quelle  seiner  Gedichte  vom  blinden 
König  und  von  den  sterbenden  Helden  (voll  nordischer  Mytho- 
logie) war,  des  armen  Heinrich,  der  Nibelungen  nicht  zur  Ver- 
wirklichung gelangten. 

Aber  jammerschade  ist  es,  daß  Uhland  die  Idee  zu  einem 
Märchenbuch  des  Königs  von  Frankreich  nicht  verwirklicht 
hat,  das  all  jene  schönen  Kunden  in  dichterischer  Bearbeitung 
aufnehmen  sollte.  Denn  das  wäre  nach  den  abgelegten  Proben 
eine  reclite  Aufgabe  für  diesen  Dichter  gewesen  und  hätte  leicht 
so  etwas  wie  ein  „fränkisches  Heldenbuch"  werden  können.') 


§  7.    Die  Elcmentargeister  in  den  Märelteii  von  Tieeli, 
Fouque,  Hoft'niann  nnd  Brentano. 

Die  christlichen  und  die  nationalen  Tendenzen  der  Romantik 
verwirklichten  sich  in  der  Legendenpoesie,  den  Dichtungen 
aus  der  nordischen  Mythologie  und  in  der  Eittermythologie. 
Aber  eine  Mythologie  ist  nicht  nur  ein  Kreis  religiöser 
und  nationaler  Kunden.  Sie  ist  vor  allem  auch  die  Ob- 
jektivierung eines  poetischen  Naturgefühls.  Die  romantische 
ScliJisucliI  nach  einer  ]\rylli()l<)gie  wai-  auch  das  Vei'langcn 
nach  cAUcv  poclischcn  Darsiclliiiig  jenes  göttliclien  jicheiis, 
das  die  Naturphilosiiiiiiic  in  (h'i-  Niilur  entdeckt  liattc.  All 
die  Natnrgedic.iite  von  Novalis,  Schlegel  uud  Ticck,  welche 
eine  n(;ue  Nutni'inytliologie  verwirklichen  wollleii,  waren 
doch  in  Wahrheit  über  eine  neue  Natnnnyslik  nichl  hiiians- 
gekoninien.  Sie  besangen  die  nnsichlhai-en  (lölter  in  ^\rv 
.Natni',    die  (löttei-  des  Jdealisiiins.     JMne   Mythologie   aher  ist 

•)  Vgl.  iJricfe  mi  PCiirjur,  S.  r.C). 


IHe  rliiifttlirtir  un<l  die  nalinuftl«  UyikiAa^  unr  '^" 

die    Heraii'^lifbuii^'    järhtbnrer   (JAttfr    atu  der    Nttar.      Die 

Itiü                                                  dtT    m;1  '»ä 

Blt<                           _.                    11   fiiie        ,  !</ 
tut:                   Allfii  drtin^t«*  zur  (it*>ialt 

NhIui    und  (»flst    wnn'ii   der  I  .  r • 

ir.     lu  dff  irijKlifii  Nainr  -h 

der    p»*lf.vviti'    (ir'i^t    im«  h    deui    Lichte    der    1  i>er 

Menscli   ist   boniffii,  M'iii  IWfn'ier  zu      ■ inr  zu 

verkUiviL      S»    Ifhrtt*    t^«*    Nuvalis.    |  i    und 

SclielHutT- 

-■     "  '/..-■•       uU 

roll.  .,•!.-  .ir- 

f^'fühl    verkörpern    und    der    Inkalt    ihit^r    Natui]  lie 

■  an  der  Zfit.  s»»  hall«-  \\  ill..  Im 

^ — ^  .   _     ._ _    ..     - t'Ule   wieder  poeü.^iert  werden. 

l»ie  Mytlioloirie  der  Klemeutargeister  kam  den  \\  üusclien  der 
Uomautik  « 

Ludwig  1  i.  IV  hat  in  seinem  Klfenmärcheu  die  Mytho- 
logie der  Klemeulart:ei>ler,  die  st-hou  im  18.  Jahrhundert  eine 
KoUe  gespielt  hatte,')  mit  den  Ideen  Jakob  liöhmej»  erfullL 
1  üe  Klfen,  welche  die  Cielster  der  Blumen  und  der  Luft  sind, 
fuiireu  ihren  irdischen  Ciast  duirh  die  Keiehe  der  uiiter- 
irdii»cben  Geister.  Sie  besuchen  die  Kammern  der  Zwerge, 
wo  der  MetallfQi-st  C^uld  und  I"  ' ne  in  kostbare  (ii-fäße 
suumelu  läßt.    l)ann  kommen  -.  .neu  See.  von  deui  -ich 

tausend  Köhren.  Kanäle  und  Bäche  nach  allen  Kichtungen 
verbreiten.  l>iese  \\'a.sser  ÜieÜen  unter  den  (i arten  der 
Menschen.  l»avon  blüht  durt  alles  so  frisch.  Vun  hier 
kommt  mau  in  den  grol>en  Strom  hinunter.  Diese  Wasser 
aber  sind  von  unendlich  vielen  Kindern  und  schüuen  Krauen 
bevölkert  Aus  dem  See  fährt  man  auf  ein  ■  '  '  üt-u  Kinase 
zu   einem  Felsen,   in   dessen  Innern   ein  gl.  .   Saal  mit 

feuerroten  Tapeten  sich   öffnet.    Hier  tanzen  die  lieblichsten 
'"      '   :i   auf   und   nieder.     Ihr  Körper  ist   wie  vun  rötlichem 
i.    so    daä    es    scheint,    als    tliet>e    und    ^plele    tu    ihm 
sichtbar    da«    bewegte    Blut      Man    darf    sich    ihnen    nicht 

')  B«i  Herder,  WielAnd,  Z«cliAh&,  ik>«4Ja»  nnd  Mni>ff*«r 
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nähern.  Denn  alles  ist  Feuer.  Sie  verbreiten  die  Fener- 
flüsse  unter  der  Erde  hin.  Davon  wachsen  die  Blumen,  die 
Früchte  und  der  Wein.  Die  roten  Ströme  gehen  neben  den 
Wasserbächen,  und  so  sind  die  flammigen  Wesen  immer  tätig 
und  freudig. 

Man  sieht :  die  Mythologie  der  Gnomen,  Sylphen,  Undinen 
und  Salamander  hat  sich  hier  durch  die  Berührung  mit 
Otmars  Yolkssagen  von  Zwergen  und  Nixen  gewandelt  und 
ist  zum  Ausdruck  einer  lebendigen  Naturphilosophie  ge- 
worden. Die  alten  Mystiker,  welche  sich  dieser  Elementar- 
geistermythologie bedienten,  kannten  dieses  segensreiche 
Wirken  und  Schaffen  der  Geister  in  der  Natur  nicht.  Jakob 
Böhmes  Elementenlehre  fand  hier  ihre  mythologische  Ver- 
körperung. 

Die  tiefste  Quelle  dieser  Naturmythologie  aber  ist  Ludwig 
Tiecks  mystisches  Naturgefühl.  Das  wird  durch  ein  Gedicht 
des  gleichen  Jahres  sehr  deutlich.  Phantasus  erscheint  dem 
Dichter  als  blühender  Knabe  und  führt  ihn  in  den  Wald 
hinaus  zu  einer  Felseugrotte.  Da  sieht  er  die  Liebe,  welche 
die  Erde  und  Elemente,  Pflanzen  und  Steine  belebt  und  be- 
seelt. Der  schönen  Göttin  singen  die  Geister  der  Elemente, 
der  Bäume  und  Blumen  Lob  und  Dank.  Und  plötzlich  be- 
merkt der  Dichter:  was  er  für  Grotte  und  Berg,  für  Wald 
und  Flur  und  Fels  gehalten  hat,  das  war  ein  einziges  großes 
Haupt,  statt  Haar  und  Bart  mit  Wald  umlaubt.  Es  lächelt 
über  das  Spielen  seiner  Kinder.  Auf  seinen  Wink  wogt 
ahnungsvolles  Brausen  durcli  den  heiligen  Wald.  „Das  ist 
der  Vater,  unser  Alter,  lieißt  Pan,  von  allem  der  Erliallcr." 

I  )ie  (ieister  der  Elemente  sind  also  nur  die  VcrkörixTUugeu 
jciici'  unendlichen  NaturkrafI,  welche  alles  belebt   und  besecll. 

Als  Tieck  schon  zu  seiner  realistischen  J'eriode  foitge- 
schi'itten  wai-  und  doch  die  poetische  Liebe  llir  die  A\'uuth'r 
(h'|-  weit  sich  bewahrt  hatte,  (hi  schi'ieh  er  einmal  ein  Aläi-chen, 
wi(!  der  |ioetische  .Mensch  ZU  (lein  (Jlauhen  an  eine  solche 
Kleni<'ntarg<Msterniythol(jgie  kdiiinicM  kann:  l>;is  alte  Huch 
o(hT  die  Keis(^  ins  lilaue  hinein.  Iiiseic  ersten  inid  iieili^sten 
Vei'liältnisse  zur  Natni'  und  (h'i-  unsichtbaren  Weil,  die  |>asis 
niiKeres  (ilanbens  und  die  l*'denu'nte  unseres  i'jkennens.  alles 
ist   wie  Märchen   und  Tiauni.     Man   ninÜ  sicji  nur  auf  diesen 


«•nilHi  Simitl|»mikl  ilr«  J^*b4*tis  vtrs*«!/««!!  k^uiieti.  Her  iNjetinrh« 
M<'iis<*h  kmin  wirklich  dit*  l*o<  '  .-ii.    Oiis  WunJir  wird 

iliiii  xur  \\  hIiiIk-ii,  wenn  fr  il.....u  ^...iuU'ii  kHUii.  Atiifl»tau 
ist  rill  N»lrh  iM.,tiM-ht*r  Mrnstli.  und  ÜAnini  wird  er  K''»!«ijf  itu 
Kfirlif  der  l\H»si»«.     l)irM».s  Heich   abt-r  iM   «"ine  tio 

Natur.     I»if  (•■'          !<r   Krd«*.   d«'r   Luft,    di      ' 
KfUfr«  und  d«-                >  sind  hifr  auf  ihre  W. . 
Ihr  (lewelH*    knöpft    «ich    hu    die  Schicksale   der  Sterblichen. 
Per  (teisi  der  "  "  ~t  durt  !•  ^e« 

Ueich  ist  die  ....        •  1  jener  -  ''D. 

So  brachte  Tieck  seine  poetische  Naturphilosophie  in  der 
Mythologie  der  Kl'  -r  zur  niylli  ng. 

Aber  e>  ist   el  >v    i     >.,...  .    der  sich  jjKi.  ....v  ...^    .....    .  .crk 

dieser  Mylliidogie  beniächtijrte.  g:elun^en.  «ie  wirklich  zu 
neuem  und  furtdauerndem  Leben  zu  erwecken,  weil  er  nicht 
die    naturphilosopli:    '  ludern    mehr  die   menschliche   lie- 

deutun^'   dieser   M\  •    herausfühlte   und   diu>lellle.     Kr 

gab  den  Klementarjfeistern  die  Seele,  nach  der  aie  sich  sehnen. 

Schon  bevor  Fou«|Ue  diese  Mytholoj^i»-  aus  rarazrlsus 
kennen  lernte,  war  sein  .^streben  im  Zu>ammenhanj^  mit  der 
Naturphilusitphie  der  Komantik  auf  die  Toetisiening  der 
Kleuiente  :  •      Kr  wollte  von  anfange  an  den  Geist  der 

Klemente  \   .  clien.     Gleich  die  ^Zwei  .Schauspiele",  Falk 

und  Keh  (1805).  sollten  eine  „Tetralogie  von  Klementar- 
bildem"  eröffnen.  Hinter  den  phanta-stischeu  Krauen-  und 
liittergestalten  lauschte  eine  Naturbeziehung  auf  Luft  und 
Knie.  Der  in  den  Lüften  jagende  Kalke  ist  das  Symbol  de* 
romantischen  Rittertums,  des.seu  sorgloses  Lebens.spiel  der 
Luft  mit  ihren  d,'  '  '  ^'  'kru  zu  v-  '  \<m  ist 
l)as  Keh  aber  >[*'u::  >lcbeU  d.  >Ut*der. 

Der  Wald  ist  sein  Klement,  Hier  triumphiert  der  llirte  über 
den  Kitter.    Denn  wenn  die  Luft  da.s  Keich  der  uul  k'U 

Kreiheit   ist,   so   ist   di«-    Kid«-   da-   Klein. nt    d.  i    I  ng 

und  l^dichterfüllung. 

.\n  dier»**  beiden  Scliau>pirle  >ulllt-ii  >ivh  zwci  audere 
U|}«chliei>en :  ."Salamander  und  (ioldti^ch.  Welche  also  auf  da« 
Feuer-  und  W  ;iiv.serel»*meiit  hingedeutet  hätten.  Lud  an  sie 
suUte   noch   ein   fir  ck:   der  Kremit   geknüpft    werden» 

daa  naih  .lakob  li..uiii.  -.  neu  Prinzipien  auf  das  Grund-  und 
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Urelement  liingedeutet  hätte.  Aber  der  Dichter  fühlte  sich 
zu  der  Ausführung  dieser  Pläne  damals  noch  zu  jung.  ^) 

Die  Mythologie  des  Parazelsus  gab  ihm  dann  die  Mittel 
an  die  Hand,  mit  denen  er  nicht  mehr  nur  anzudeuten  und 
hinzudeuten  brauchte,  sondern  wirklich  poetisch  verkörpern 
und  gestalten  konnte,  was  ihm  vor  der  Seele  schwebte. 

Mit  Undine,  Sophie  Ariele  und  Erdmann  und  Fiametta, 
so  schrieb  Fouque  an  Goethe,"^)  möchte  wohl  in  drei  Dar- 
stellungen sich  in  meiner  Seele  und  Weise  das  vierelementarische 
Naturreich  abgespiegelt  haben.  Dazu  aber  wurde  er  nicht 
durch  eine  willkürliche  Spekulation,  sondern  durch  wechselnde 
Stimmungen  und  Ereignisse  seines  vielbeAvegten  Lebens  geführt. 

Die  Quelle  von  Fouques  ündinendichtung  war  Parazelsus. 
Auch  die  Melusinensage  hat  ihre  Spuren  darin  hinterlassen. 
Ihr  Inhalt  ist  jener  Lieblingsgedanke  der  ganzen  Romantik, 
der  auch  der  Naturphilosophie  von  Novalis,  Schelling  und 
Schlegel  zu  Grunde  lag:  die  Sehnsucht  der  elementarischen 
Natur  nach  Beseelung.  In  den  Elementen  wohnen  menschen- 
ähnliche Wesen.  In  den  Flammen  glitzern  und  spielen  die 
wunderlichen  Salamander.  In  der  Erde  hausen  die  dürren, 
tückischen  Gnomen,  durch  die  Wälder  streifen  die  AYaldleute, 
die  der  Luft  angehören,  und  in  den  Seen  und  Strömen  und 
Bächen  lebt  der  AVassergeister  ausgebreitetes  Geschlecht.  Die 
Undinen,  die  da  unten  in  klingenden  Kristallgewölben  wohnen, 
sind  hold  und  schön.  Aber  all  diese  Elementargeister  zer- 
stieben und  vergehen  mit  Geist  und  Leib,  ohne  eine  Spur  zu 
lassen.  Denn  sie  haben  keine  Seele.  Das  Element  bewegt 
sie,  gehorcht  ihnen,  solange  sie  leben,  zerstäubt  sie,  sobald  sie 
sterben.  Alles  aber  will  höher  als  es  steht.  Die  Geister 
sehnen  sich  nach  Beseelung.  Eine  Seele  aber  können  sie  nur 
durch  den  innigsten  Verein  der  Liebe  mit  einem  Menschen 
gewinnen.  Wird  der  ilinen  untreu,  verfallen  sie  wietU'r  dem 
Element.  Nur  die  sittliche  Kraft  des  Menschen  vermag  die 
elenientai-isclie  Natur  zu  erlösen  und  zu  vei'klären. 

Foiique  hat  es  nun  wirklich  verstanden,  mit  poetischer 
Anscliuuungskrut'l   in  dfii  (-Gestalten  von  Kühleborn  und  Undine 

';  F<Mi([U(',  FifibcuHgesohicht«!  S.  2G5. 

'')  VJ.  .liuii  1825.  rioclli.;  1111(1  .li«'  lidiiiantik  II,  S.  214.  \''^\.  Lfl.diiM- 
gCBchic.htc  S,  :jjy. 
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iliis  \\ ÄsiifiYlemem  iii  veik«in»eni.  Wo  sie  pinz  nU  M«'nMheu 
erscheinen,  sohiiuiuert  not-h  immer  ilir  elfiiHMtlnn«'«  lu*s  \\VM*n 
hindun'h.  h^  tlieüt  uml  s|irUhi  und  glitzt-rt  und  munut-lt  in 
ihnen.  Ihr  ("harnkter  ist  den»  zei-stfirenden  und  helfi-ndeii, 
lookenden  und  htunischen  Kiemente  gleich.  Ihr  Kleid,  ihre 
Art  sieh  zu  bewepen  und  zu  sprechen,  alles  deutet  auf  dns 
Kleujent.  dem  sie  an«:ehoreii.  Manchmal  .«scheint  es  nur  an 
der  Sehkraft  der  Menschen  zu  liegen,  daü  sie  einen  M-häunieuden 
und  murmelnden  Hach  '  •*•  k«'ndem 

Kopfe  oder  einen  viel  »  u.    Hin 

auderiual  ist  es  ein  Kuhnnunn  mit  leuchtenden  Schimmeln  und 
in  weiUes  Tuch  gehüllten  Hallen  auf  seinem  ^\'airen.  und  die 
sich  aufbäumenden  Schimmel  werden  samt  \\  agen  und  Kuhr- 
mann  zu  wild  emitorteu  Wogen.  In  l'ndinens  menschlicher 
Ki'scheinung  tritt  das  elenientarische  We-sen  absichtlich  mehr 
zurück  als  in  Kühlebi»rn.  denn  sie  hat  eine  Seele  und  ist  dem 
Klement  euth<»b«n,  solange  sie  mit  dem  menschlichen  be- 
liebten vereinigt  ist.  Aber  auch  ihr  Wesen  und  Charakter 
ist  noch  eine  völlige  \'ei'sinnlichung  des  Klementes.  Als  sie 
dem  Element  zurückgegeben  ist,  ei-scheinl  sie  als  weiliver- 
schleierte  Fraueugestalt  und  zerrinnt  am  Ende  zu  einem 
hellen  Brünnlein,  das  den  Grabhügel  des  Geliebten  wie  mit 
einem  silberweißen  Arme  umzieht. 

Eine  so  lebendige  und  wahrhaft  poetische  Vei-sinnlichung 
des  dementes  ist  dem  Dichter  in  den  ..zahlreichen  (^ie- 
sihwistem**  der  Undine  nicht  mehr  geglückt.') 

I>ie  Undine  ist  das  gemeinsame  Anfangsglied  zweier 
Novelleuzyklen  gewordeiL  Indem  sie  selbst  als  Frühling  auf- 
getaucht war.  folgten  ihr  drei  andere  Jali'  vellem  die 
als  einzelne  Teile  der  von  Fomiue  heraii%  len  Jahres- 
zeiten erschienen.  Die  kriegerische  Dichtung  von  den  beiden 
Hauptleuten  soll  die  sommerlichen  Gewitter  und  ihren  Segen 
darstellen.  Aslaugas  Hitter  ist  von  herbstlichen  Ahnungs- 
träumen duftig  umhaucht.  (Die  tote  und  nur  als  Gespenst 
erscheinende  Aslauga  ist  wie  aus  herbstlichem  Nebeldampf 
gfestaltet  und  in  wallende  Schleier  ihres  goldenen  Haai-es  ge- 

')  Die  Ver«innlicliung  des  Wa«;*erflfmente8  bege^iiel  uocli  iu  Fuuqae* 
ftlUichcuchem  Schauspiel:  Die  Kuueusohrift,  in  welcLeiu  der  We^eniix  den 
LiebeadflB  sa  ihrer  Vereiui^ng  hilft. 
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kleidet).  Auch  die  Balladen  von  Alpin  und  Jiikuude,  welche 
nocli  diesem  Bande  der  Jahreszeiten  angehängt  sind,  ver- 
sinnlichen die  Stimmmig  des  Herbstes.  Die  weiße  Elfenfran 
in  der  Linde  kann  ihre  Lieblinge  nur  im  Frühling  und  Sommer 
schützen.  Mit  dem  Fallen  der  Blätter  verliert  sie  ihre  Kraft 
und  schläft  in  dem  herbstlichen  Baum  bis  zum  kommenden 
Frühling.  1)  Die  Novelle  von  Sintram  und  seinen  Gefährten 
(nach  Dürers  Bild:  Ritter,  Tod  und  Teufel)  ist  schließlich  „der 
AVint erböte".-)  Die  im  hohen  Norden  spielende  Geschichte 
schildert  den  endlichen  Sieg  des  durch  heidnischen  Brauch 
verlockten  christlichen  Ritters  über  Tod  und  Teufel,  welche 
auch  die  Gestalten  von  verschneiten  Bäumen  und  gefrorenen 
Waldbächen  annehmen. 

Der  zweite  Zj^klus,  den  ebenfalls  die  Undine  beginnt,  ist 
die  Reihe  der  Elementarnovellen. 

Sophie  Ariele,  die  wunderschöne  und  ätherische  Frau,  die 
einst  auf  einer  wolkennahen  Burg  gelebt  hat  und  nun  die  Gattin 
eines  Arztes  geworden  ist,  heilt  die  Kranken  mit  Hilfe  ihrer 
Tauben  gleicli  der  reinsten  und  erquickendsten  Luft.  Denn 
sie  ist  ein  Luftgebilde,  eine  S3'lphide."  Svedeuborg,  der  Geister- 
seher des  Nordens,'')  schickt  ihr  einen  Seelenkrauken,  dem 
die  Heilung  nur  aus  den  Lichterscheinungen  jener  höheren 
Sphäre  herniedertauen  kann.  Svedeuborg  selbst  weiß  nicht, 
woher  dieses  magische  Kind  kommt.  Die  Sylphen  reden  von 
allen  Elementargeistern  am  undeutlichsten.  Nur  die  weib- 
liclien  AN'assergeister,  die  Undinen  könnten  über  die  Ci eisler 
der  Luft  bericliten,  aber  sie  schweigen  aus  Eifersucht.  Mit 
den  Salamaudern  ist  uicht  zu  sjjaßen.  Die  Glnomeu  komiuou 
niclit  in  Bcti'uclit.  Shakespeare  iiat  mit  seinem  Ariel  ein 
iiliiiliclies  Wesen  geschaflVn.  hie  Ahnnngcn  des  1  )i(litfis  aber 
>in(l  von  (h-ni  Wissen  all  und  jeder  (Jaltung  niclit  zu  (rennen. 
Jh-iin  die  Quellen  des  Dichtens  wie  (\v>^  \\'issens  slrönien  in 
der  gelieininisreiclu'n  Urwelt  der  Schöpl'mig.    \\'ie  SvedtMiborg 

•)  Kill  (JeffcUHtllck  ilu/,u  IhI  das  Miiiclicn  „Scliiiii  iisii  itiul  ilirc  weiür  Kiili", 
wflclioH  die  Vcrciiii^-un;^;  /.weicr  Klfiüikiruicr  mit  Jlilfu  von  Krau  l,iii(liuiiniiu^ 
HcliiMcrt.    Vgl.  iiui-li  «Ihm  Lied  vom  fiiiuli'iiK'int  iiinl  'rnniicnfir  in  di  r  Kniuiia 

*)  lidhcnMj^cscliichtc  S.  ;if)!). 

')  iSvcilciiliiirj^M  ({('iHtf'rHclifn'i  war  Hclmii  von  Wiclaiid  mit  der  Mvlli" 
loffic  der  KlfiiK'iitargiMHtor  in  Vrrliiiidiing  j^oltnulii,  wtinlcii. 


l»iv  rliri«lliclM  bb<1  die  MUoualr  >'  2^ 

ni  TumUKfTfsji^M  liiti    wird  Arirlt«  vou  «^'hwArz**!!  I  >flm4*n**fi  ?»• 
raubt.    Ab«*r  N  d««r  riidinHiVHt<'r.  erlMnnt  «r. 

—  Auch  dif  >  '      '     '  „. 

Mfüung  mit    «  .11. 

Sie  sind   wi«  ein  Symbol  der  menm^hluhfu  hicwJ«  OU^riiaupL 
Ar.'  ''        '         '    hif   in   i'iiH-m    ^'  "  i-t 

tKl<  1  NVi'lt.     Wir   iti    .  ii-n 

hrifien,  üiud  ja  wahrliili  üchr  hoch  (rtrburen!    Allenaml  Kinder 
deti  All  M-n 

undt*jj...  . ^-r 

aller  Ursprung  cnt^iuillt  dunkfl  lieilifrem  lifwölk.  den  StrOmco 
ikbulicli.  die  zwisiben  Felsenbübe  und  Himmelsduft  eut^pheAen. 


Die  Novelle  Krdmaou  und  Fiametta  ruft  eudlieb  die  mK-b 
fehlenden  Wementargeister  der  Krde   und  des  Feuere»  in  den 

der  l'«'»*sir.    \)vi        ■  ' in, 

!  .  :jw»  und  eine>  rh:     :  ..  .    ._ .      .rd 

von  einem   seltjMUu   leuchtenden  Fremdlinir.   Konso  Giallu,   in 
'!    am  Ktna  icu,   wo  er  als  ge- 

--.  .    ..W.....W.  .        iiaffl.     lUirt    li.i.    ...m   das   herrlichste 

Licht    allnr   Well    enige^'en:    Fiametta.    das   heißt    .Flamme 
ho!  er  Art",  von  einem  gluthell   strahlenden  Purpur- 

llui   uuiii.iiiert,  Feuerlilien  i >  •'    >     '•  -  <  '  -    t-  '     «      m^^ 

schon  von  Ardente,  einem  !■  i  auch 

Krdmanus  stille  IJebe.    Kosso  (iiallo  führt  Krdmann   in  das 

-X!     '  '—  Abyssus**  ein.    K^  ist  ein  g- •  ^  Krz- 

bil;        .  Jfr  die  Cüganlen   iu   dt-n   A   , Ktna 

M-hleudert    Krdmaun  erblickt  darin  das  Mysterium  der  Kunst 
und  wie  die   !•  '{.-ideu   nach   dem   e\\  le 

MicbteiL     Die   -:.....,   Kraft    in    unerschüiii ...j.   lal 

und   daß   der  Himmel    unerreichbar  hoch  über  der  vertreblioh 
nach  ihm  r  i  Krde  ist:  diese  eine  Art  von  A  :ig 

de*  Km'igeu  ...  rvi  aus  diese!-    N'«   •  •; •    ••  -     1»^^  „.,_,  ^^.^^ 

der  Himmel  »ich  lieb  erbam.  rn  Krde  lu-rab- 

goneigt  hat,  da«  konnt4'n  die  Heiden  noch  nicht  wii«sen.  — 
R4M80  Giallo  mu6  den  (.ligauten  des  Ktna  dieiwa  Abbild  ihrea 
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olympischen  Besiegers  opfern,  damit  das  Feuerelement  nicht 
all  seine  Werke  vernichtet,  wie  es  ihm  einst  seine  flammende 
Braut,  Salamandra,  im  Zorn  verhieß.  Nach  dem  Opfer  aber 
soll  das  Mj^sterium  des  Abyssus  emporsteigen,  mit  dessen 
Hilfe  er  die  dämonische  Herrschaft  über  die  Natur  gewinnen 
wird,  welche  der  Mensch  verloren  hat.  Auch  die  Gnomen 
sollen  ihm  dazu  verhelfen,  die  Erdgeister,  zu  denen  Erdmann 
auch  gehört,  während  Ardente  aus  dem  Geschlechte  der 
Salamander  ist.  Fiametta  steht  den  Giganten  für  das  Jupiter- 
bild zum  Pfände.  Erdmanu  rettet  die  Geliebte  vor  ihnen. 
Als  aber  die  Lavaströme  des  Etna  die  Werke  ihres  Vaters 
vernichten,  sagt  sich  Fiametta  von  dem  allzu  flamraenlosen 
Erdmann  ledig,  der  in  seine  Heimat  zieht.  Nachdem  aber 
Ardente  den  vernichteten  Rosso  und  seine  Tochter  zu  einem 
neuen  Versuch  entflammt  hat,  die  Dämonenherrschaft  über 
die  Natur  zu  erringen,  geht  in  Fiamettas  Seele  „ein  anderes, 
seeliges,  hochernstes  Licht"  auf.  Sie  zieht  mit  dem  Vater 
zur  Abbüßung  ihrer  Frevel  auf  lange  Pilgerfahrt  und  be- 
gegnet Erdmann,  me  er  gerade  ein  Bild  von  ihr  als  Vestalin 
malt,  die  das  leise  glimmende  Feuer  auf  dem  Altar  der  Vesta 
bewahrt.  Erdmann  und  Fiametta  verbinden  sich.  Der  sym- 
bolische Sinn  dieser  Elementarnovelle  ist  deutlich  genug. 
Fiamettas  Endlied  spricht  ihn  zum  Überflusse  aus :  Mysterium 
ist  das  holde  Band  der  Liebe.  Glühendes  Lieben  herrscht 
durch  die  ganze  Natur  und  Erde  hin.  Dem  Frevler  aber 
wird  es  Mysterium  des  Abyssus,  dem  frommen  Sinn  ]\Lysteriuin 
aller  Himmel.  —  In  Kunst  und  Leben  muß  sich  das  feurige 
Element  der  Salamander  mit  dem  festgegründelen  Element 
der  Erdgeister  verbinden.  Denn  nach  Jakob  Böhmes  Lehre 
wirken  die  Elemente  auch  in  der  menschlichen  Seele  und 
Gestalt.  Hier  sind  sie  die  Symbole  menschlicher  Charaktere. 
Ks  ist  Fou(iues  Verdienst,  dem  Märchen  durch  eine  volks- 
liiuiliche  Naturniyiholugie  neues  Leben  zugefiilii't  zu  haben, 
nachdem  es  durdi  Goetlie,  Tieck  und  Novalis  /it  einer  künst- 
liclieii  ]\rytliologie  gemacht  worden  Avar.  Aber  all  diese 
l<>l('iii(;nt;ii  iiiiirchcii  kranken  mit  Ansniihnic  der  l'ndine  an 
einer  ;ill/ii  hcuiil.ltcn  Alisicjilliclikcit.  KdmiiK'  hat  (ilT('nl»;ii 
die  .Miiichcn  Ludwig  TicM-ks  nachahnicn  wollen  nnd  die  Wirk- 
lichkeit   so   niil    (lern  Murchen   /,u   (Iniclidringen  gesucht,   daß 
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kHne  (irenzrii  iiirlir  zu  zi»*heii  sind.     Die   KIi*nif!!' ■•  ••    '«t 
leben  unfikÄiint  uniH-  dt-n  MtiiMlu-n,  und  j«-4!«t  V  r- 

rät  noch  in  WVtien  und  Ati  »tiüe  elfUi*  1*1« 

I  '  '    '      !"      '    inunp  d«*r  KIhii«    "  l*an- 

ii-n.    in   di*.vM'n   '  i    von 

Gott   (Tt'schafffne    Mfusilien    sind,    wie    AdauiK    Nachkuninien 
Miit    Hlut    und    I  lind    Hrin.  her  di«-  t« 

zum  Widinsit/  ..„      . m  sind,     .^i-     ,       nen  und  •  ad 

wandeln.      Aber    Fouques    Poesie    ist    allzuweniir   dfluiuniM-|i. 
seine  Tetlinik  ist  nicht   biilJHDt  ?enup.  um  die  i  -.d 

die  übersinnliche  Will  wirklieh  miteinander  zu  ....;..........« a. 

wie  es  Tieck  in  seinen  besten  MÄix-heii  «,'eluntfen  war.  wie  e« 
in  noch  bAhereni  Cirade  dem  musischen  lieM-hwüniUf^stalente 
El  T.  A.  Hoffmanns  ?elan^'. ' ) 

•)  Y  u. 

Vit  KoTi  iB 

1831)  Terrtt  deutlich  ibre  Abstauiuiunt;  von  Fuaqo^.  Kiutuerirtu  Vst«r 
hatte  tinter  einer  alten  Linde  mit  der  Wa«^niixe  aus  dem  Harh  eine 
Lät-bwhaft,  die  ihn  lehrte,  die  Stiiuuien  der  Natur  zu  vrn»t«*beu.  lH"Ui 
Kind   war  sie   eiur  •    Frau  au*   deui  \Vav«i«-r  »n'thirnfn. 

sritdem   blieb   nie    >  .   ■  r   e*   war   ilif   huh.  i;.'.-    Nntur,   die 

lirbreiche    l'tieye    eiiifs    WeÄeu«,    welche  il    und 

frischen    Sinn    eiufluüie.      Er    hört    um    ». -:ur    die 

Stimme  seiner  Mutter,  und  die  ganze  Natnr  weint  und  lacht  mit  ihm. 
Der    Bach    schwillt    an,    weun    ^•  '        '      "       ' '.-r    wollen,    und    reidt 

«ie    mit    «ich    fort.     Wenn    aber  h»4|«-t,    fühlt   er  «ich 

stärkt.     Die  Nixe  rrs^Ltiui   ;  iie 

•  u  hat,  die  der  Natur  uahe  >;  . ^-r 

^inn  ge(^  alle  Laute  und  Wunder  der  Natur.  K«  l«t  für  den  vor^*«- 
sohrittcuen  Healismud  drr  Zeit  »ehr  rharakteristi^ch,  daß  hier  du  Wuuder 
immer  nur  als  Traum  oder  ErLuuerung  oder  Kncihluug  enK-heint,  und  dafi 
»ich  da«  ';  "       ir  aus  dt  i  '       '        '    -^ 

erkliren  t    aiuh   •.  .  .u- 

bolische  t    aus    drm    \'«  :    und    ■lies    ver- 

schwindet .    ilis  daÜ  wir  du:  u.     Ein  andermal 

wird  angedeutet,  dafl  die  Waaserfrau  eine  bloße  Einbildung  der  Kindheit 
war,  in  der  uns  alles  Leblose  gleich  ur.  •  '  '  ■  '  -  heine.  l>ai  Andertens 
Seejangfer-M&rihen    von    Fouques   Li  :.    ist    schon   bemrrkt 

Worden.  ■  b 

\  ergleit  i.  u- 

gebang.     kj»  ■  trines 

El«.meat«B   dic . -   .  -«   'lir 

Seele  empfingt.    Oper  und  Drama  W.  111,  S.  Blti. 
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Hoffmauns  Märclien  müssen  in  ihrer  Mythologie  als  die 
Fortsetzimg'  von  Foiiques  Märchennovellen  angesehen  werden. 

Hoffmann  erinnerte  einmal  an  einen  Ausspruch  Gozzis: 
daß  ein  Märchen  erst  durch  die  aus  irgend  einer  philo- 
sophischen Ansicht  des  Lebens  geschöpfte  Hauptidee  eine 
Seele  erhalte.')  Goethe  und  Novalis  haben  solch  beseelte 
Märchen  geschaffen.  Ein  solches  Märchen  ist  auch  Hoft'manns 
goldener  Topf.  Hatten  sich  aber  Goethe  und  Novalis  eine 
eigene  und  künstliche  Mythologie  für  ihre  Märchen  ersonneUj 
so  hüllte  Hoff  mann,,  nach  dem  Vorgänge  Fouques,  seine  an 
Jakob  Böhme  und  Novalis  gemahnende  Idee  in  die  romantische 
Mythologie  der  Elementargeister  ein. 

Die  mythische  Vorgeschichte  des  Märchens  ist  diese:  der 
Geist  schaute  auf  das  Wasser,  da  stürzte  es  in  den  xA.bgrund, 
und  die  Erde  stieg  empor  und  gebar  die  Feuerlilie.  2)  Die 
Lilie  liebte  den  Jüngling  Phosphorus,  der  den  Funken  des 
Gedankens  in  sie  warf.  Da  wurde  ihre  Einheit  zerrissen. 
Der  Sinn  gebar  die  Sinne.  Die  Sehnsucht  wurde  Schmerz 
und  Jammer.  Als  ein  verwandeltes  Wesen  schwärmte  sie  in 
dem  unendlichen  Raum,  bis  der  Drache  aus  dem  x^bgrund  sie 
einfing.  Phosphorus  aber  befreite  die  Lilie.  Der  Drache 
wurde  von  den  Erdgeistern  in  Ketten  gehalten.  Phosphorus 
war  der  mächtige  Geisterfürst,  der  in  uralten  Zeiten  das 
A\'underreich  Atlantis  beherrschte.  Die  Elementargeister 
dienten  ihm.  Sein  Lieblingssalamander  aber  liebte  die 
Tochter  der  Lilie,  die  grüne  Schlange,  und  umarnüe  sie  trotz 
der  ^\'al•Hungen  seines  Fürsten.  Da  zeiliel  sie  in  Asclie,  aus 
der  ein  gefiügeltes  A\'esen  (la^on  llog.  Der  Salamander  ver- 
lieerte  nun  in  \'('rzweiflung  mit  i«\'uer  und  Flannneii  den 
(harten  der  Erde,  bis  der  (u'islcrliirst  ilui  verchuiimte:  ilciii 
Feuer  sei  erlosdien,  sinke  hinab  /u  den  Erdgeisteiii,  die 
mögen  dich  iicckfii  und  iHilmcn  ninl  gelangen  halten.  I^'rst 
in  der  ungiücivli<'lirn  Zeil,  wrmi  die  Spradic  (h-i*  Natur  dem 
entarteten  (-Jesj'hh'clil  dci-  .Menschen  nicht  mehr  viTstiindlich 
sein  wird,  wenn  die  Flenienlargeistcr  in  ihre  K'egioncn  gebannt 


')  \nntAt:  /.iir  i'rin/.i'HHJii   ISniiiiliillu. 

')  l>ir  Lili«   frintiiTt  itn  (inctlii-M  Aiilrilicii.     \  ii  IIik  In  ulicr  Iml    liofl' 
iniiiin  atirli  Kiihk«'»  'l'a^'rH/.citcii/^UlUH  vor^üHcliwcljt. 
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nur  atiü  WfH«»r  Fem«  in  dunktUn  AhUIiih'ih  /h  .!.  i,  m.hv.  }„«n 
ültitH-lien   \uMtlfn.   Wenn,  dem  hai  ku 

nur  ein  unendltrhrv  s<  imrii  ilnu  die  dunkle  Kuudr  \ku  dem 
wundervidleu  Keit  lir  ^;«'l.rn  wird.  d«.s  er  nuiisI  Ixwoliijfu 
durfte,  nlK  n(Mh  (ilnube  und  Liebe  in  Heiueni  (temut«-  wtdmten: 
in  dieser  UUKlürklitiien  Zeit  entxündet  xioli  der  Keuer«toff  de« 

S«l '  r>  Hilft»   neue.     I»(mIi   nur  zu:     *'        '        '        '   it 

euij  .  uuili.  ^an/  ein^'elii'ud  in  du-  m'U 

litHlrAnpiisti«  ertm^n.     Aber  nitlit  nllein  die  Krinneruntr  hh 
hcinen    Irzustnnd  er   lebi    mwU 

wieder  auf   in  dn  ^  ,      ;;anzen  Naiur, 

er  vertitebt  ibre  Wunder,   und  die   Maibt  der  verbrüderten 
(teister    stebt    ibm    zu    (»ebuie.      I  dann    in    der 

diirftif^en  «nuseli^ren  /eil  der  iuuei...  .  ..»ilieii  ein  .iQng- 

liu^.  der  den  iie>ang  di*r  grünen  Siblange  veminiml,  und  dem 
vun  ibrem  Hliok  die  Ahnung  des  fernen  wundervollen  I>andes 
entzündet  wird,  zu  dem  er  sich  mutig  emi>ürs<bwiüjren  kann, 
wenn  er  die  Hürde  des  Ciemeinen  abgeworfen  bat,  keimt  mit 
der  IJebe  zur  S<blange  in  ibm  der  Glaube  an  die  Wunder 
der  Natur,  ja  "'  i  Wundem 

glutvoll  und   1.  ^      sein.    i)er 

l'>dgeist    aber    macht   seinen   Töchtern   ein  Uescbenk:    einen 
güldenen  Toj»f.   in  dessen  (ilanz  sich  das  wunderv(»lle  Keicb, 
wie  es  jetzt  im  Einklang  mit  der  ganzen  Natur  bezieht,  ab- 
spiegeln   und    aus    dessen    Innern    im    Augenblick    der    Ver- 
mAülong  eine  Feuerlilie  eir  i  soll. 

Dieses    ist    die    mythi>< ...     .  «igescbicbte    des    Märchens 

welche  das  Werden  der  Vielbeit  aus  der  L'reinheit  darst<'llt 
und  die  künftige  Rückkehr  in  die  L'reinbeit  verbeißt.  I>as 
Märchen  läßt  die  Verheißung  zur  Wirklichkeit  wt-rdeu.  F.iiiem 
Jüngling  mit  i»oelischem  (ieuiUte  wird  nach  ht-iüein  Kaui|»f 
mit  einem  feindlichen  Prinzip,  dem  den  Salamaudem  und 
Erilgeistera    f«  'len,    durch    den    Glauben    an 

SerpeoUna   unu  lir  das  Innerste  der  Natur  er- 

ochloiiseiL  Sie  bringt  ibm  die  Lilie,  die  ans  dem  Golde,  d.  h. 
ABf  der  Fil  !  Krde.  noch  ehe  IMiosphorus  den  •  -n 

eBtllndete,  •..:.,  ..ü:  sie  Ist  die  Krkenntnis  des  bei.... u- 

klaiigs  aller  Wesen.  Ihre  Stralilen  erbli-ichen  nie.  iKnn  wie 
Glaube    und   IJebe   bt   die   l'>keuntms  ewig.     Die   Idee  des 
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Märcliens  ist  schon  von  Novalis  behandelt  worden:  die  Er- 
kenntnis der  Natur  durch  Glaube  und  Liebe.  Denn  das  ist 
des  Dichters  Überzeugung':  das  Wunder  der  Natur  läßt  sich 
nie  mit  den  Gedanken  des  Verstandes  erfassen,  sondern  offen- 
bart sich  nur  dem  poetischen  Gemüt,  welches  die  ungeteilte 
Erkenntnis  ist.  Die  Aufklärung,  die  Prosa  ist  jenes  feindliche 
Prinzip,  der  Drache,  der  von  der  Poesie  überwunden  werden 
muß.  Niu'  der  Dichter  versteht  die  Natur.  Das  meinte  schon 
Goethe  und  Novalis  und  Schelling  und  die  gesamte  Natur- 
philosophie. Dem  Dichter  sprechen  die  Quellen  und  Bäume 
und  Yögel  und  enthüllen  ihm  ihre  ideelle  Bedeutung:  alles 
deutet  auf  die  Liebe.  Der  Duft  ist  die  Sehnsucht  der  Liebe, 
Feuer  ist  das  Verlangen,  der  Schatten  die  Hoffnung  der  Liebe. 
Die  Quellen,  welche  das  Bild  dessen,  der  sie  versteht,  be- 
wahren, spiegeln  die  Liebe  ab.  Die  Vögel  sind  die  Freude, 
die  Wonne,  das  Entzücken  der  Liebe.  Und  weil  die  Natur 
nur  die  Liebe  ist,  kann  sie  aucli  nur  ein  liebendes  Gemüt 
verstehen.  Im  Anfang  des  Märchens  war  die  Natur  dem 
Anseimus  stumm :  am  Ende  versteht  er  ihre  Sprache.  Diese 
idealistische  Naturanschauung,  welche  die  Natur  in  ihre  Be- 
deutung auflöst,  und  diese  Art,  wie  die  Natur  selbst  dem 
Dichter  ihre  Bedeutung  enthüllt,  gemahnt  an  Ludwig  Tiecks 
und  Friedrich  Schlegels  Naturdichtungen,  wie  die  Elemente 
und  die  Abendröte.  Eine  solche  Natursprache  ist:  Poesie. 
Die  Seligkeit  des  Anseimus  ist  das  Leben  in  der  Poesie,  der 
sich  der  heilige  p]inklang  als  tiefstes  Geheimnis  der  Natur 
offenbart. 

Die  Poesie  ist  eine  idealistische  ]\l3'thologie,  indeui  ihr 
die  Natur  zum  BiUle  einer  idealen  Welt  wird.  A\'eil  so  die 
^\'irkli(•llk(*it  und  die  übersinnliche  A\'elt  nidit  getreunl(> 
Reiche  sin»!,  liilit  sie  auch  dtT  hichlci'  ungelrcnul  inciiiiuuh'r 
greifen.  Der  Alltiigsincnsch  sichl  nur  die  gewöhnliche  und 
bihlhufte  Seite  dei'  l)ing(^  Pfui  Dicliter  sclircitcn  die  wuuihM- 
volicn  IJrgestalten  in  sein  waches  Leben  und  1  reihen  ihr 
Sjdel  mit  ihm.  Man  kann  und  soll  auch  nichl  unlerseheiden, 
ob  all  die  W'uiuhM-,  die  Ansclmus  erhibt,  nur  Tnunne  und 
i'liaiita.si(!gebilde  sind,  oder  oh  sie  eine  objeklive  Wiihrheil 
haben.  Das  ist  eben  die  inuiantische  Weltanschauung:  der 
Traum    ist    die    hiihcre    Wahrhi'il.     Auch    Tieck    und    h'ouque 


IH«  rkri»llirlie  ttBd  die  lialiuaale  yrlkulu(ftc  uaw.  d05 

.   \Nilt..  1 

\...„ :.  ..    .:.    -ubÄi"    in  uu. 

JHrM*    WrlUnm-hnnun^    iüt    dt^    iiiitrftfilti'    Krkfiiiitiii^       I>i« 

IJIir    ist    in  mbi»!   iler  ^  t 

von    (lt*r   li«.!.  kniin    hie    ....<    <..ui 

Syiulxil   dff  An  ••  t-rht  dnnli  dm  (te- 

dAnken,  den  der  Hfist   in  sie   wirft,  p'^palt^n   wird:*)  An- 

'  ::   im  Sinne  (Joethes   und  S. '         '  als  der  un- 

noch    nirlii    in    Sinn«*    /ti.  hl     Nur   der 

AnscliMUun^   olTenbart   siih   das   Mystt-num   der   Natur.     Di« 

Irr  Lilie  >tillt  die  I  "  '  '    '  .- 

^    von    der    Kinln'it    •  -r 

Sinne  dar.    Der  Drache  der  Aufklärung  gewinnt   erst   über 

die  niei.  Krkenntnis  Macht,  ab»  ihre  Kinheit  verloren 

ging,     l'.i^   f  aber  t;ewinnl  ihr  die  ursprüngliche  Kinheit 

zurQck. 

l>er  Dichter  sieht  in  den  Kiementen  der  Natur  ihr  Ix-ben 
und  ihn-  ^  '  Das  ist  die  Mytholojrie  der  Kiemen'  •■  '  r. 
Die.se  >!  .i'  hat  in  Hoffumnns  Märchen  eine  ;.  i- 

listische  Deutung  bekommen,  wie  *is  ja  überhaupt  sein  Märchen 

_  hat. 
Der  Geist  hat  eben  auch  seine  Elemente,  wie  die  Natur.  Die 
'  '  r  sind  es.  die  aus  der  Natur  zu  »!•  ■  fi 

'-  --    -  -    , .     iien.    Sie  jjeben  der  Natur  ihren -  i, 

and  80  können  sie  auch  zum  S\iubol  des  menschlichen  lieLstes- 
lebens   werdtrn.     In   dieser  Au!'  lete  sie  auch 

Fonqa*.    Wie  er  in  Krdmann  u:.v.  i  ,.wm-  ....  .  .  .>a  und  Poesie 

symbolisierte,  die  «ich  miteinander  verbinden  mü>o>eu,  so  be- 
deuten bei  }  I  der  Salamander  und  (inom  das  poetische 

und   prosai-  sient   des  (ieistes.   und  wie  F-  ' n   und 

Fiametta    \-  a    sich    Anst-lmus    und    Seij  Die 

Sylphide  iut   die  von   allen   Ke.sseln   der  Wirklichkeit   lu>ge- 
Itele  Seele. 


')  Vgl  ia  der  HriaMwia  Krmmbill«  da«  Mlrrh—  tob  des  Kteic« 
Ophioek  aad  dar  lUtaictB  Uli»,  wpkliM  HoOiaMui  arlM  «um«  lljrtkM 
MUt  «ad  waldw  dkeafail«  die  //eniönin(g  «l«r  Aaarkaaaaif  dartk  d«« 
(•«daakea  sa»  Ukmit  bat. 

•  Itlck,  Mjrtfciluti  !•  4«  4mttt^m  Utmntm.    M.  II.  ä) 
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„Das  fremde  Kind",  das  stark  an  Tiecks  Elfenmärchen 
erinnert,  zeigt  ihren  kleinen  Spielgefährten  die  Luftschlösser 
und  den  herrlichen  Palast  ihrer  Mutter,  die  alles,  was  auf 
der  Erde  webt  und  lebt,  niit  treuer  Liebe  umfangen  hält. 
Die  Minister  der  Königin  sind  die  mächtigen  Geister  in  Luft 
und  Feuer  und  Wasser.  Der  Gnomenkönig  aber  ist  ihr 
schlimmster  Feind.  Auch  hier  also  symbolisiert  sich  Poesie 
imd  Prosa,  Eomantik  und  Aufklärung  in  der  Mythologie  der 
Elementargeister,  i) 

Hoffmann  liebte  es,  mit  den  Geistern  auch  ihre  magischen 
Beschwörer  einzuführen:  Svedenborgs  Richtung  macht  sich 
geltend.  Aber  charakteristisch  ist  die  echt  romantische  Ironie, 
mit  der  er,  der  selbst  an  Wunder  glaubte,  die  Magier  und 
die  Geister  behandelte. 

In  diesen  Märchen  sind  die  Schranken  zwischen  den 
Reichen  der  Geister  und  der  Menschen  vor  der  romantischen 
Weltanschauung  gefallen.  Auch  die  Menschen  entstammen 
dem  elementarischen  Reiche  und  sind  also  mit  den  Elementar- 
geistern verwandt.  Der  poetische  Mensch  lebt  denn  auch  mit 
ihnen,  wie  mit  seinesgleichen,  liebt  sie  oder  kämpft  mit  ihnen. 
Der  Magier  aber  erhebt  sich  über  sie,  wie  sich  der  Geist 
über  die  Natur  erheben  soll.  Die  Romantik  lehrte,  daß  alle 
Menschen  Magier  werden  müssen.  Hoffmanns  Magier  wirken 
wie  Zerrbilder  jener  Zukunftsmenschen.  Andrerseits  wieder 
schildert  er  auch  die  Gewalt  jener  elementarischen  Mächte, 
welche  in  den  dunkeln  Tiefen  der  Seele  wirken  und  sich  in 
Magnetismus  und  Somnambulismus,  in  Träumen  und  Prophe- 
zeihungen  offenbaren  oder  sich  zu  den  grauenhaften  Vor- 
stellungen von  Doppelgängern  und  Gespenstern  vordichten. 
Je  poetischer  der  Menscli  ist,  desto  mehr  ist  er  diesen  Mächten 
unteitaii.  ilmi  wandeln  die  Geister  in  der  grellen  Peleiiclitung 
des  Tages  all!"  belebten  Straßen.  1Mere  und  Mensclien  unter- 
sclicidcii  sich  vor  ihm  nicht.  Mjignclisnnis  und  Soiimain- 
biilisiiiiis  crsel/lcii   llolTniaiiii  eine  Mythologie,  und  die  MvHio- 

';  Ngl.  aucli  diiH  Milrclieii  von  (l(!r  Kiiiiif^sltnuit ,  in  doni  .sich  dor 
«im. in,  der  von  HahunandiiMclior  Natur  zu  sein  Itcliauptot,  als  „(joniiisc- 
küniK"  c'nt,|nii)|il.  Oas  wind  alter  di(!  (inoUKiii  iiicdri(;-,s(,(',n  (Jt',sclil(Mli(i'H. 
Im  alltff  iiiiincn  konnte  lloffnianii  die  I^aiiLcalmlufnnK'  der  (lidster  Heiiien 
(^u<ll<ii  •iihiiliriirii :    l'iirazelMiis  inid  daliulis. 


T>i<>  r)iri«lli<-h4*  Qixl  «)i<*  Bution«!«*  Myth<>lnffi«>  nrm  S07 

U^filv    il«l     !  '  '  «'11 

(.jtfWaltell  ,  iiu- 

logie  sprangen 

Auch  MrfUtau«!  iiia»  hir  M'im*  Mar«  li«ii  diu«  li  tlit-  iHM-tiMhe 
Verköriu'iuup  der  Kleineiile  zu  einer  MythüloK^ie,  wenn  er 
auch  nicht  die  Namen  der  Klemenlargeister  einführte.  Kr 
wollte  Kindern» Archen  dichten,  und  eine  Kindennylholopie  i«l 
denn  auch  dabei  heraus{r«'k(innnen.  l'nterdes  waren  die  Haus- 
märchen  der  liriider  (irimui  erschienen,  deren  Kinleiiung 
nachwies,  daß  sich  in  die,<en  Märchen  die  Keste  einer  uralten 
N.t  '    '  ihall«'ii  hatten.     l>as  h«heint  auf  Hrcntano8 

M  .  Kl  zu  haben,  Welche  nun  auch  eine  mythische 

Bejsiehun?  auf  die  Natur  erhielten.  lirentano  wollte  mit  diesen 
Ki-  -  hen   alle  Lest-r  der  Tiecks«hen  Märchen   und   die 

Vt. ....;.  der  L'ndine  in  Anspruch  nehmen,')  und  auch  diese 
waren  ja  voll  von  Naiurmythulogie.  So  boten  ihm  Kuiu»t- 
nnd  Volksmärchen  die  Vorbilder  seiner  eigenen  Märchen  dar, 
welche  dieüe  beiden  Gattungen  nicht  eben  glücklich  vermischten. 

Schon  die  Einkleidung,  die  Hrentano  seinen  Märchen  als 
Kahnien  gab,  ist  ganz  naturmythologLsch.  Durch  ein  märchen- 
haftem (beschick  geraten  alle  Kinder  der  Stadt  Mainz  in  die 
liewalt  des  alten  Kluligottes  l\hein  und  müssen  von  ihm  durch 
Märchenerzählungen  ausgelöst  werden.  Der  Vater  Khein 
wird  nach  antiker  V«»i'siellung  als  alter,  sehr  ernsthafter 
und  doch  liebreicher  Mann  mit  einer  Kebenkrone  in  .seinem 
Schilfhaar  geschildert.  I)er  alte  Wassermann  hält  die  Kinder 
in  seinem  Kristallschloli  wohl  verwahrt,  daß  niemand  ihnen 
Schaden  tue.  Um  sie  zu  unterhalten  und  zu  erfreuen,  kommen 
zwei  schöne  und  mutige  .Jünglinge,  der  weiße  und  rote  Main. 
die  kräftigen  Söhne  de*»  Fichtelberge.s  die  mit  verschlungenen 
Armen  schwimmen,  und  mit  ihnen  ihre  (Te>j»ielinnen.  die 
schönen  Nymphen:  die  freudige  Irdarh,  die  freundliche  Itsch 
üBW.  Das  S<^hloß  des  Vater  Khein  wird  durch  den  Nibelungen- 
hort erleuchtet,  den  Krau  Lureley  mit  ihren  sieben  Töchtern 
bewacht.  Die  Lureley  ist  bekanntlich  eine  mythologische 
Erfindung  Brentanos,  zu  der  ihn  der  echoreiche  Felsen  dieses 
Namens  bei  Hacharach  anregte. 

')  Eiiileitniig  xu  deti  Mirchen,  Stutt^^art  ood  Tttbiagea  1816. 
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Sie  ist  in  Brentanos  Dichtungen  eine  häufige  Erscheinung. 
Er  widmete  ihr  nicht  nur  jene  Romanze,  welche  Loeben, 
Heine  und  Eichendorff  wie  eine  volkstümliche  Mythologie 
benutzten.  In  dieser  Romanze  ist  die  Erfindung  noch  wenig 
mythisch,  denn  hier  ist  die  Lureley  nur  eine  von  ihrem 
Liebsten  verlassene  Magd,  die  alle  duich  ihre  Schönheit  be- 
zaubert und  sich  in  den  Rhein  hinunter  stürzt,  als  sie  ins 
Kloster  gebracht  werden  soll.  Eine  wirklich  mythische  Ge- 
stalt wird  sie  erst  in  Brentanos  Märchen,  und  auch  in  ihnen 
ändert  sich  noch  ihre  Erscheinung.  Als  Hüterin  des  Hortes 
in  der  Rahmenerzählung  ist  sie  eine  Tochter  der  Phantasie, 
die  bei  Erschaffung  der  Welt  mitarbeitete,  und  eines  schönen 
Jünglings  in  einem  Felsen:  des  Widerhalls.  In  dem  ersten 
Märchen,  welches  zur  Befreiung  der  Prinzessin  erzählt  wird, 
hat  sie  den  Charakter  einer  Wasserfrau  und  versinnlicht  die 
verlockende  Gewalt  des  Wassers.  An  ihrem  Felsen  scheiterte 
der  Müller  Radlauf.  Ob  nicht  Heines  Lied  auf  Brentanos 
Phantasie  zurückgewirkt  haben  mag? 

Die  Lureley  führt  den  Müller  Radlauf  in  ihren  Felsen, 
wo  er  seine  Ahnen  findet.  Die  Geschichten  dieser  Ahnen 
machen  zusammen  eine  elementarische  Mythologie  aus. 

Zuerst  erzählt  die  über  die  Wipfel  der  Bäume  wandelnde 
Frau  Mondenschein,  die  Urahne  des  Geschlechtes,  ihren  sieben 
Elfentöchtern  die  Liebesgeschichte  mit  dem  Schäfer  Dämon, 
den  ihr  Vater,  der  Mond,  zum  Mondschäfer  machte.  Der 
Vater  Mond  muß  selbst  nackt  und  bloß  mit  seiner  Laterne 
am  Himmel  herumlaufen,  weil  ihm  seine  Mutter  kein  Röck- 
lein passend  machen  kann,  da  er  ja  immer  zunimmt  und  vom 
Laufen  wieder  abnimmt. i)  Der  Mond  ging  mit  seiner  Tochter 
zur  Großmutter,  die  im  Tierkreise  wohnt.  Da  putzten  gerade 
die  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  an  einer  Menge  von  Monden, 
Sonnen  und  Kometen.  Die  Großmutter  selbst  kämmte  einen 
großen  Kometenschweif  aus.  Ihre  Schwestern  sind:  Frau 
Luft,  Flau  Ei'de,  Frau  l<'euer  und  Frau  AV asser. 

Frau  Luft  ist  sehi-  mager  und  leicht  und  durchsiclitig 
gekleidet  und  i)leift  ein  wenig  mit  der  Nase.    Frau  Erde  ist 


')  DiiH  ist,  (;iii  in  I'liitinclis  (lastiiiiilil  der  Hiclicii  Weisen  überliefertes 
MtlrcLon,  iIuh  iJrcntiiiK»  amli  in  dir  17.  Koimuizo  vuin  Koscukranz  ei'wähut. 


nie  chrintlj.h«'  nnd  Mf  n«tioBaI*  MytliolosrU  »wr-  _p^ 

aitk  uml  f«*tt  mul  l«;it  iiiun  H<'«  k.  niit  niamant«! 

lH\M't/L     Kniu    l'Vuer    hal    u    ^  uml   WHrJcell    iinm.-r 

hin  und  lier.  Ihr  Kork  Ut  von  U«ld  und  A>best.  In 
ihrem  Schoß  siUl  ein  SalaiUHnder.  Frau  Wk^mt  hat  ein 
Kleid  von  Hinsen  an.  mit  IVrIen  p'slickt,  Hald  ist  sie  ruhig, 
baKl  lonüa.  Mit  Krau  Feuer  kann  sie  sich  par  nicht  ver- 
tragt* n. 

!  r  WrwüuMliunp:  der  (Jroßnmtter  heiratet  Frau 
Mon  :  u  den  Sdiiifer  Uanion.     Aher  er  darf  nicht  nach- 

forsclien,  wer  sein  Weib  ist  und  w«»  sie  hinpreht,  damit  er  sie 
nicht  in  ihren  Venindenuifren  sieht,  dl-  iTstellen.     Nur 

in  mondhellen  NiUhleu  be>ucht  sie  den  <  ■  u.     l>er  aber 

wild  durch  einen  Affen  der  Frau  Erde  verführt,  durch  einen 
trügerischen  Hrdspie^'e!  zu  schauen,  wjis  eitrentlich  seine 
Liebste  in  ihrer  Abwesenheit  tut.  Da  sieht  er  sie  im 
Lichisee  baden  und  verstößt  die  Waldteufelin.  die  ihn  nun 
verwünscht,  daß  ihm  in  einem  Felsen  der  Bart  durch  den 
Tisch  wachse.  Die  Krinnneruno:  an  die  Mythen  und  Sagen 
von  Diana  und  Eudvmiou,  Melusine  und  Harbaros.<a  ist 
deutlich  zu  erkennen.  In  der  Darstellung  der  astrologis.heu 
Mythologie  macht  sich  der  Einfluß  von  Novalis'  Märchen 
geltend. 

Der  Ursprung  de^  Geschlechtes  ist  also  in  den  höhereu 
Kegionen  der  Sternenwelt.    Jetzt  geht  es  durch  die  Elemente. 

Der  Sohn  des  vom  Mondeuschein  behexten  Scluifers  ist 
Johannes,  der  als  ein  im  Schäfermond  geborenem  Kind  von 
Habsucht  nach  Glanz  und  Steinen  getrieben  wird.  Er  ver- 
mählt sich  mit  Frau  Edelstein,  welche  die  Tochter  der  Frau 
Erde  ist  und  sieben  Erdfräulein  zu  Gespielen  hat.  Er  ver- 
liert sie  aber  durch  seine  Habsucht.  Hir  Sohn  vermählt  sich 
mit  Frau  Phönix  Federschein,  welche  eine  Tochter  der  Frau 
Luft  ist  und  sich  freiwillig  durch  Verbrennen  im  Feuer  er- 
neut. (Eine  naturphilosophische  Deutung  de:»  rhönixmythos.) 
Sieben  Luftfräulein  sind  ihre  Dienerinnen.  Hir  irdischer  (le- 
mahl  will  mit  künstlichen  Flügeln  durch  die  Luft  fliegen. 
Aber  Frau  Luft  stürzt  ihn  hinunter.  (Eine  Erinneiiing  au 
die  Ikaru.smythe.)  Der  Sohn  dieses  Paares  heiratet  Frau 
Phosphor  Feuerschein,  die  Tochter  der  Frau  Feuer.  Sieben 
Glutfräulein    dienen    ihr.     Sie    wurde    ihrer    Mutter    durch 


310  5.  Kapitel. 

Prometheus  geraubt  und  zum  Erdfeuer  gemacht.  Ihr  Mann, 
der  sie  betrügt,  muß  sie  in  ihrer  verheerenden  Schreckens- 
gestalt sehen.  (Semele!)  Ihr  Sohn  wird  von  Frau  Lureley, 
der  ihr  feindlichen  Tochter  der  Frau  Wasser,  aufgenommen, 
mit  der  sie  sich  dann  aber  versöhnt,  sodaß  aus  der  Verbindung 
von  Feuer  und  Wasser  eine  heilende  Schwefelquelle  entspringt. 
(Siehe  Neubecks  Gesundbrunnen.)  Frau  Lurelej^  endlich  stellt 
nun  auch  ihrem  Manne  die  Bedingung,  daß  er  ihr  an  einem 
Tage  der  Woche  nicht  nachforschen  darf.  Er  bricht  aber 
den  Schwur  und  sieht  sie  in  ihrer  wahren  Gestalt  als  Wasser- 
jungfrau (Melusine).  Frau  Lureley  baut  sich  nun  ein  Schloß 
am  Ehein  und  wohnt  dort  mit  Frau  Echo  zusammen.  Sie  ist 
die  Mutter  des  Müllers  Eadlauf. 

So  erschuf  sich  Brentano  aus  klassischen  und  romantischen 
Mythen  eine  neue  Mythologie.  Jede  dieser  Geschichten  hat 
eine  Moral  für  kleine  und  große  Kinder.  Denn  jede  der 
elementarischen  Frauen  muß  ein  Laster  ihres  Mannes:  Neugier, 
Habsucht,  Eidbruch  und  Betrug  strafen.  Mit  der  Moral  aber 
geht  die  naturphilosophische  Bedeutung  Hand  in  Hand.  In 
all  diesen  Geschichten  spiegelt  sich  das  Verhältnis  der  Ele- 
mente zu  einander. 

Feuer  und  Wasser  hasseu  sich, 

Erde  und  Wasser  umfassen  sich, 

Luft  und  Feuer  entzünden  sich, 

Erde  und  Feuer  ersticken  sich, 

Erde  und  Luft  umkühlen  sich, 

Luft  lind  Wasser  umspielen  sich. 

Aber  AUes  ist  Liebe,  Liebe,  Liebe.') 


§  8.    Die  Elemcnlarf^eister  in  der  Lyrik  von  Eiclicndorlf 

lind  Heine. 

AVie  die  Märchendichtung  so  bemäcliligtc  sich  aucli  die 
Lyrik  der  Klenientargeistermythologie.  in  der  Lyrik  spiidil 
sicli  (las  poelisclie  Natiirgcflilil  am  uiiniittt'lhjirslcn  aus,  und 
so    koniitr;    aucli   diese  ^Mylliologii;   in   den  i<unnen   der  Lyrik 

';  Auch  <li(;  fiiltfcinlon  Miirclioii  UrcnfiiiioH  sind  noch  voll  niylhisclicr 
OffHtaltfn.  nie  WaHHc^rfriiu  liUndcy  kdirt  hIh  liclfcnd«'  und  slrafciidc  !''(•(! 
in  dem  Miirchcii  vom  Murmeltier  nitjdcr,  »las  im   das  Vulksmilrchon  von 
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ift  sicli  die  ('li'iuciilaivii  i  u 

der  Naiur  zu  menschlich  •  Überuu'iischlicheii  \N«*s«'u  ver- 
dichten. 

l>ie  Mytholopie  der  Kleinentanreister  konnte  in  der  Lyrik 
zu  verschiedenen  Zwe<*ken  dienen.  Aus  der  Fülle  der  (Je- 
diclite.   in   denen  zur  Zeit   (i  ren  Honrnntik  die  Nixen 

und    Klfen   und    '/\\>^'>-   >-v-  s,  i, n    iim    i-ini-'i-  Tyiien 

herausprhdben. 

Kiclicndt»rff    hrdit-nir"    Mch    dir.M-r    luliijffu    und    duftitrt'U 

(ü'>talten   des    Vidk-splaubens,   um   dt"    ^•' -  ..,i  ....   j,.,. 

Naiur    zu    bannen.      In    der    Wald.  und 

KK*ken  die  Nixen  im  Fluß,  au.»<  halberschlossenen  knospen 
blüli.'  '     '  1   auf.    In  der  Kj    '  '         '  ;i 

die    \'  über   die  Seen    .  n 

verschlafen  auf.  Still  bei  Nacht  kämmt  die  Meerfey  ihr 
Haar   am   Kiflf   und    sinjrt   von   unt.  •  neu   InseliL     Im 

>ullen  (irund  sitzt  eine  Nixe  auf  den.  ^ und  flicht  singend 

ihr  ^Idenes  Haar.  Die  \\  eilen  des  Sti*üme.s  sind  Sirenen  mit 
feuchtem,  lan^'eni.  friüiiem  Haar,  die  von  alten  Zeiten  sinjreii. 
In  der  MeeI•e^.<tille  träumt  Seekönig:  über  seiner  Harfe  auf 
dem  Korallenrill  Dem  Nachtwanderer  ruft  der  Wa-v^ermanu 
seinen  Gmß.  Des  Nachts  reitet  die  Hexe  I»reley  einsam 
durch  den  Wald.  Die  Elfe  ladet  zum  Tauzplau  ein.  Das 
\N  aldmädchen  lodert  im  Feuer,  flieht  als  Keh  ül>er  die  H«'heu 
und  schwing  sich  als  Vöglein  über  das  blaue  Meer. 

Diese   Gestalten   verdichten   die   Sti'  ii   der  Natur, 

weil  sie  aus  diesen  Siiuimungen  heraus  t.  _n  sind.     Der 

Zauber  der  einsameu  Natur  verkörpert  sich  in  ihnen.  Nicht 
Koman/en,  sondern  rein  lyrische  Naturgedichte  erzählen  von 
ihnen.  Denn  der  Dichter  kennt  sie  nicht  aus  Hücheni  und 
Sagen,  er  begegnet  ihnen  wirklich  in  der  Natur. 

Andere  Dichter  nahmen  die  im  \'olke  überlieferten  Sagiu 

von   den  Klenientargei^tern   /        '         ■    *:ind   ihrer  K' ii 

und   Halladen,   die    immer   v  ;e  Motive  ai.  .; 

Frau  HoUe  erinnert.     Metr^reisler  .      :  :.  MirrLm  wm  .'v-hul- 

Ueuter  Klopstoik.  MythiMlie  Erfindun^n  anderer  Art  «ind  djt«  Mvrtbm- 
friuiein  und  die  Kran  WinLe  mit  ihren  iiiel>eD  ^  '•"-•  von  denen  der 
Montag  eine  blase  Jacke  an  hat.    (Uarun  von  11 
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die  Elementargeister  rächen  begangene  Frevel,  belohnen  er- 
wiesene Wohltaten  der  Menschen.  Sie  locken  durch  Liebe 
und  Gemeinschaft  ins  Verderben,  aus  dem  nur  bestimmte  Be- 
dingungen zu  retten  vermögen.  Sie  kommen  zum  Tanz  in  das 
Dorf  und  zur  Fleischbank  in  die  Stadt.  Ganz  wie  Menschen 
gestaltet.  Aber  an  bestimmten  Zeichen  werden  sie  erkannt. 
Die  Quellen  dieser  Gedichte  fließen  in  den  nordischen,  eng- 
lischen, deutschen  Volkssagen  und  Volksliedern.  In  diesen  Kreis 
gehören  Justinus  Kerners  prachtvolle  Ballade  vom  V/asser- 
mann,  der  mit  seiner  schönen  Tänzerin  in  den  Neckar  tanzt, 
Eückerts  volkstümlich -humoristisch  gehaltene  Gedichte  von 
den  Nixen,  welche  den  ihrer  Schwester  bei  der  Fleischbank 
getanen  Frevel  rächen,  und  von  der  Nixenliebe,  die  mit  Leide 
endigt.  Auch-Mörikes  Nixenmärchen  sind  in  volkstümlichem 
Stile  gehalten.  Seine  liebliche  Mondscheinvision:  Nixe  Binse- 
fuß ist  ein  Beweis  seiner  mythenschöpferischen  Kraft,  die 
sich  auch  in  seinem  Gedicht  „Die  Elemente"  und  ganz  be- 
sonders im  „Feuerreiter"  kund  tut. 

In  diesen  Gedichten  ist  also  die  Elementargeistermytho- 
logie als  überlieferter  Volksglaube  benutzt.  Es  ist  keine 
unmittelbare  Beziehung  des  Dichters  zu  seinen  Gebilden  her- 
gestellt, wie  bei  Eichendorff,  der  diese  Mythologie  in  den 
zauberhaften  Stimmungen  der  Natur  neu  erlebte,  wie  Hölderlin 
die  griechischen  Götter  in  der  Natur  neu  erlebte. 

So  hat  es  nur  noch  Heine  im  Buch  der  Lieder  verstanden, 
die  j\[ythologie  der  Elementargeister  zum  Ausdruck  gegen- 
wärtigen Erlebens  zu  machen.  Aber  seine  Nixen  und  Ellen 
sind  nicht  Verkörperungen  des  Zaubers  und  der  Stimmung  der 
Natur.  Sie  sind  Verkörperungen  von  dem  Zauber  —  der  FrautMi. 
Sie  sind  alle  sehr  erotisch,  und  sie  locken  mit  den  Lockungen 
der  irdischen  Frauen,  in  denen  die  elementarischen  Leiden- 
schaften mächtig  sind. 

Es  ist  für  Heines  Nixengediclite  sclir  ('liarakleristiscli, 
daß  sie  in  (\('r  \'\)vu\  von  eigenen  Liehesabentenern  (l"s 
Dichters  odei'  von  solclieii  (^ines  Irämnenden  nnd  sclilalenden 
Jvilters  (lai'gesleilt  sind.  Sie  enhudiineii  de|-  N'olkssage  nur 
das  allgemeine  Moliv:  eben  die  Lielic  /.wischen  (h'ni  Menschen 
und  dem  i^ieineiilai-geist.  Ahef  (hT  NCiianl'  des  ,\l)enl('n(>rs 
ist   .sehr    ie;ilislis(  h.     I>as  W'nndei-   IchU.     Diese  Nixen  liahen 
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Ulli    \  '.    Hill   <l«it-ii    \ 

aUii   ,:         -  sie   tliürkl    uii      , 

liebe  Mt'iisrheiibild,  Kie  weint,   und   ihr  Ilenc  pocht,   weil  itie 

ihn  unsÄjrlirh   lit-bt.    (>d«'r  das  lioldi*  Kind.  d«*m  d»«! 

in«  ^"■"-  lit'jrt.  hört  im  Kaust  hen  dt*s  NN  indes  den  ü«   ....^ 

."^  in  und  weiÜ.   dnß  es  ihre  Seliwesteni  sind,  die  «in-! 

daj»  Meer  verschlang.    Man  kann  sauren:  Heine  v« 

den    elementrr    ■     •     islern    die    elementare    Leid- 

selitren  und  i.  .  Liebe.    Auch  er  dichtet  an-  .    : 

stellunpren     deti     N  ulksplaubens     nicht     Humanzen,     sondern 

Situationen.     Kine   solche  Siii  '       ,      •    «. 

Kitter.   der  sich   niliitif   im   .M 

Nixen   kOKsen   lÄßt.     Oder  jenes  berUhmte  Ciedicht   von   der 

M-honen  Klfe.  die  sich  in  der  I>ämmerun^  des  S- 

im  Hache  badet:  Ann  und  Nacken  weili  und  liebliii.      

in  dem  Mondenscheine.  Oder  die  He^eg^mnjr  von  NN'a>&enuann 
und  Nix  beim  Tanze,  die  sich  nach  der  Volkssa^^e  an  den 
tisclig^rätiffen  Zähnen,  der  eiskalten  Hand  und  dem  nassen 
Saum  des  Uewandes  erkennen.  l>as  Motiv  von  dem  Tanz 
der  Wassergeister  unter  den  Schönen  des  Dorfes  ist  der  Sage 
t!  "  '  u.    Aber  hier  erwächst  kein  l'nheil  aus  dem  Ta'  7 

\v '  h  und  gleich  sich  begegnen.     Die  Geister  sind  < 

in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  ganz  wie  die  Meitschen:  sie 
kennen  sich  leider  viel  zu  gut.  >uchen  sich  jetzt  zu  venu«-  ' 
Auch  das  liedicht  vou  König  Harald  Harfagar,  der  >•.:.:: 
zweihundert  Jahre  bei  seiner  schönen  NVa.sserfee  auf  dem 
Meeresgrunde  sitzt,  drückt  im  Gewände  der  Sage  aus,  wie 
Fraueiizauber  die  Tatenkraft  des  Mannes  lähmt. 

Ein  realistischer  Zug  geht  durch  Heines  Klementar- 
geister.  Es  sind  Menschen  mit  elementaren  Leidenschaften. 
Die  NVurzeln  seiner  Abwendung  von  '.  "  Kintik  >!  '  '; 
schon   in  dieser  Auffassung  der   roui.i  u  Myth- 

erkennen.  In  dem  Gedicht  Waldeinsamkeit  erzählt  Heine, 
wie  er  dunh  den  Zauber  eines  Kranz«'s  einst  den  rmi.MiiL' 
mit  den  anmutigen  und  schalkhaften  Nixen  und  Klfen.  dm 
treuen  Erdgeistern  und  klugen  Alräunchen  genoß.  Er  verlor 
«!  •;inz,  und  die  schöne  Zeit  ist  vorüber,  die  NVelt 

>- >icrt.    Die  Elfen  verschwanden,  der  |v  ii""-:  der 

Fee  stdit  traurig  entlaubt    Am  Lfcr  des  Hatho  .^am 
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mir  die  Zauliermaclit  der  scliönen  Frauen.  Die  Meerfran,  die 
eine  Nixe,  die  bei  seinem  Nahen  flieht,  als  sei  ihr  ein  Ge- 
spenst erschienen.  Ein  andermal  erzählt  er,  wie  er  in  einem 
wüsten  Walde  schöne  und  nackte  Waldfrauen  getroffen  habe, 
die  abgemagert  und  fröstelnd  von  Müdigkeit  und  Nachtkälte 
bei  dem  fernen  Geschrei  von  rohen  Pöbelstimmen  und  dem 
Kichern  eines  katholischen  Mettengiöckchens  noch  blasser  und 
magerer  wurden,  bis  sie  endlich  ganz  in  Nebel  zerflossen. 
Es  sind  die  letzten  Nymphen,  die  von  dem  Christentume  ver- 
schont ins  wildeste  Dickicht  flüchteten,  i)  So  erzählten  die 
Brüder  Grimm  in  der  Einleitung  zu  den  irischen  Elfenmärchen 
von  dem  allmählich  näher  rückenden  Verschwinden  der  Elfen, 
wie  sie  sich  vor  dem  Geräusch  und  geschäftigen  Treiben  der 
Menschen  entfernen.  2) 

Es  war  nicht  nur  das  Schicksal  des  Dichters,  der  den 
Zauber  der  romantischen  Poesie  verlor.  Es  war  das  Schick- 
sal der  Eomantik,  welche  vor  den  brennenden  Fragen  des 
nüchternen  Tages  dahin  schwand,  uiid  es  war  das  Schicksal 
des  jungen  Deutschland,  das  sich  einer  entgötterten  Natur 
gegenüber  sah.  Die  Mj^thologie  der  Element argeister  wurde 
dann  für  Heine  der  allumfassende  Ausdruck  von  dem  Siege 
des  Christentums  über  das  Griechentum.  Denn  die  Elementar- 
geister sind  die  verteufelten  Götter  der  Griechen. 

§  1>.    Ooethes  Yermiitluiig  der  klassisclien 
und  roiuantischeii  Mythologie. 

Audi  fTuelhe,  der  treue  Hort  des  Griechentums  in  der 
roiiiaiitischeu  Zeit,  kelirte  einigemal  zu  der  ]\l.vtlu)l(>gic  der 
Elementargeister  zurück,  die  er  einst  schon  im  1^'ausl  be- 
schworen liatte.  In  seiiifiii  iMilwiirf:  I^V'radcddiu  imd  Kolaihi 
sollte  sie  ein«!  hcdentsanie  \\o\\v  spielen:  die  (icisler  dvv 
Kl(;ni('nte,  die.  S^iijlicn,  l'n(U!n(!n,  (Jnomen  und  Saiauiand(M-. 
scliiitzr,n  reine  liiebe  uiul  Menscliliclikeit.  Im  Prolog  zur 
KrölTnung  des  Hcilincr  Theaters  (IS21)  erscheinen  die  (inouu'U 
und  Salainaiuhü-.  Sie  hedeiilcn  die  crschiiltt'rndcn  Wirkungen 
des  musikalischen   Di-anias,  die  d<'n  uiilerii-dischen   Wirkungen 

')  V^l.  LiulwiK  l'-«'liii<-,  VII,  (KlMltT)  s,  Mr.r. 
*)  Einleitung  8.07:  „Untergang". 


«u;     

Verbiiiüiiug  von  Himujfl   und  Knl«?  dar  und  ivgi  zu  eijffner 

Beweglichkeit  an. 

Ih-liii  1 
JrUrn  « 
Ika  dflSi  IWeu  *u  eüUuLivu, 


Tb«!  «0  Kfht'»  (irn  Lirb«B  allen 
>\  b: 


Noch  im  zweiten  Teile  des  Faust  werden  die  WaKserfräulein, 
die  Indinen,  zum  Krregeu  der  wunderbaren  NNasst-rkünüte 
aufgerufen. 

lioethe  verkörperte  in  sich  die  höhere  Einheit  jener  Zeit, 
welche  sich  in  Klassiker  und  Kuniaiitiker  zerteilte.  Denn  er 
erkannte  von  seinem  hohen  Siaudininkte  aus,  von  dem  er 
alles  überblicken  koimte.  daß  klassische  und  romantische 
Kunst  im  letzten  Grunde  gar  keine  (Gegensätze  sind,  weil  es 
nur  eine  e«hte  Kunst  pibt,  und  daß  auch  die  Parteien  schon 
anfingen ,  s-ich  zu  vei-släudigen.  Seine  hohe  Stellung  zeii^'le 
sich  so  recht  in  dem  Kampfe  der  Klassiker  und  Romantiker, 
der  sich  von  I      '       "and  aus  nach  Italien  foi* 

Der    pali.  : Lyriker   liiovauni   Bei'. 

inmitten  einer  klassizistischen  Literatur  zum  Vorkämpfer  der 
italieuis<hen   Romantik    gemacht.      Kr    schrieb    einen    l>ri«f 
über   den  wilden  Jäger  und  die  Lenore   von  Hüi-ger,   in   dem 
er    für   eine    volkstümliche    Mythologie   eintrat  Ubl»>i.      l)ie 
antike  Mythologie  müsse  abges«hafft   werden.     l>as  entfachte 
ei:        '    'tigen   uud   langdauernden  Streit   der  Kla.ssiker   und 
L  -..-r,   der  auch   durch   eine   Zeitschrift    ^t  uuciliatore"* 

nicht     vermittelt     werden     konnte.      Der     Vorkämpfer    der 
klassisihen  Partei  war  Monti.     Für  ei 
kämpfte   Maiizoni.     Mouti    erwiderte  . 

volle  Schrift  mit  seinem  Sermone  su  la  Mitologia.    Er  ver- 
dammte  darin  die   kühne  nordische  Shule  r 
Tode^""''l   ''••'    i'»i.-.  M-^..  II  (Jütter.  deren  ui. ...      ..  .   a 

dem  ;  :l  Worden  si-L     .\ber  die  Mytho- 
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logie,  welche  die  ernste  Wahrheit  in  liebliche  Hülle  kleidet, 
ist  der  Dichtung-  immer  notwendig.  Sie  kehre  wieder.^)  Über 
die  von  ]\lonti  verteidigte  Mythologie  stellte  wiederum  Carlo 
Tedaldi-Fores  poetische  Meditationen  an,  die  gegen  Monti 
gerichtet  waren.  ■•) 

Deutschland;  der  Herd  dieser  Bewegung,  war  damals 
über  die  ersten  Schwankungen  des  Gegensatzes  längst  hin- 
aus. Beide  Teile  fingen  schon  an,  sich  zu  verständigen.  Die 
Idee  der  M3'thologie  schwebte  bindend  über  der  klassischen 
und  romantischen  Kunst.  Also  konnte  Goethe  mit  über- 
legener Euhe  auf  das  hocherregte  Italien  schauen  und  wie 
in  einem  Spiegel  das  Treiben  seiner  Heimat  erkennen.  Er 
schrieb  schon  1818  über  „Klassiker  und  Eomantiker  in  Italien 
sich  heftig  bekämpfend".  Der  Verlauf,  so  bemerkte  er,  ist 
dort  wie  hier,  wo  die  Wendung  ins  Eomantische  durch 
christlich -religiöse  Gesinnungen  eingeleitet  und  durch  trübe 
nordische  Heldensagen  begünstigt  und  bestärkt  worden  war. 
Er  selbst  ergriff  nicht  Partei,  aber  er  suchte  historisch  klar 
zu  machen,  wie  das  Festhalten  am  Abgeschiedenen  eine 
revolutionäre  Eichtung  hervorbringen  muß,  Avelche  sich  nur 
der  lebendigen  Gegenwart  anschließen  will.  Er  begriff  auch, 
daß  die  Eomantiker  die  meisten  Stimmen  für  sich  haben 
mußten,  da  sie  ins  Leben  eingreifen,  wobei  ihnen  denn  das 
Mißverständnis  zugute  kommt,  daß  man  alles,  was  vater- 
ländisch und  einheimisch  ist,  auch  zum  l\omantischen  reclniet. 
Denn  alles  wii-d  unter  diesem  Nauien  begriffen,  was  in  der 
Gegenwart  lebt  und  lebendig  auf  den  Augenblick  wirkt.  Aber 
das  eigentlich  Eomantisdie  liegt  unseren  Sitten  nicht  näher 
als  das  Griecliische. 

(Joetlie  sprach  hiei-  zn  seinem  eigenen  A\)lke,  und  er 
spr;ifh  fiii"  sicji  sclhsl.  Als  dann  die  Sli'eitschrit'len  von 
Muiiti  nnij  l''(ire.s  erscliieiicn  wnrcii.  ließ  ei-  sich  noch  einmal 
vernehmen:  ...M(tderiie  »inell'en  nnd  ( ihilx'linen".  Sie  gaben 
ihm  \vie(h'r  ( ieiegenheil ,  über  tleii  Kampl'  dei'  (iesinnnngi  ii 
narhzndeiikeii    nnd    zn    sprecln-n.      Mcniii    nnißte   sich    IVeilich 


•)  Monti  HclliHt  hiit  in  dicMcin  Si-rnutn  wie  in  Hciiicn  Dicliluni^iMi  ciiuii 
((liln/,cn<lcn  (irbnuich  V(»n  der  KriccliiHilicn  Mylliuld^fio  f^'cnmdil.. 
*)  Sulla  Mitologiu  <lif<;NU  i\n  Vinc:un/<u  Munt!  1H25. 
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mit  »cinrü  in^whiwhrt^  cr.n-ii«  ni.J  ll  •!!  <'r,ii.  »i,    uii-  >!.  ilfQ 

kUrrti  Äthfr  und  Jfii  u<l 

ltalit*llii  Im  \                                   tu   niii    li  <■« 

S|»indcl,  Ih  i   .1.  u  i.  n     iv  i.ui/i'ii'-  •  '*f 

Krhr    im    XKittil    (ulil<  u.      Kr    <  ^t, 

welch«  der  KiiibUduuK>kr«U  iii^huli,  in'Hijtli  und  hunu  dar- 

brii             ......  ...  ...^ 

XI.  11- 

einaiidfr  ab  die  TotaliUt  einer  Welt  darstellen  m>11.     KoitMi 

■  ■ -ft, 

:  — --  -  .\rt 

die  (iebildeten  wie  die  l'nifebildeten  befriedigten  und  beiiundeni 
dem,  was  der  dem  inneren  (iefuhl, 

wiT'"     11 ..  ;,.,,,, „VI.  u... ..  .akuuimen,  d.h.  al.vj  der 

Hl..    .  .  will. 

üoetiie,  von  seinem  buhen  und  alle«  überblickfuden 
Standpunkt  aus,  wollte  sich  über  die  Tarteien  erheben  und 
suchte  mit  abgeklärter  Milde  Krirdni  zu  stiften,  wenn 
er  auch  sicherlich  im  Innersten  auf  Muntis  Seite  neigte. 
Kr    Wim'  ■  achtet    keinen  Streit    seheil.      l>enn 

das  ei;:  >.  .   das   die  Alten  unter  besiiniuiten 

Formen  darbrachten,  bleibt  immer  zuletzt,  wenn  auch  im 
höchsten  Sinne,  das  iTeinütliche.  Kr  fand  den  Kaum  nicht, 
um  beiden  Parteien  ihre  \  urteile  nachzuweisen,  aber  auch 
ihre  Gefahren.  Denn  die  Cjötter  können  zur  Phrase  werden, 
die  Pruduktiunen  der  Kuuiaiitik  zuletzt  charakterlos  erscheinen. 
Winlurch  sie  sich  denn  beide  im  Nicht ijren  begeben. 


6.  Kapitel. 

Die  Mytliologen  der  Romantik. 


§  1.    Kamie,  J.  J.  Wagner,  Görres,  Kreuzer. 

Die  Romantik  liatte  selbst  den  Gegensatz  der  klassisclien 
und  romantischen  Dichtung  durch  die  Idee  der  Mythologie 
aufgehoben.  Alle  Poesie  ist  Mj'thologie,  und  es  gibt  nur  eine 
unendliche  Poesie  von  den  Urzeiten  an  bis  in  die  fernste 
Zukunft.  Denn  alle  Poesie  ist  die  bildliche  Darstellung  des 
Unendlichen. 

Die  Romantik  hatte  auch  den  Gegensatz  von  Heidentum 
und  Christentum  aufgehoben.  Es  gibt  nur  eine  Religion:  die 
Anschauung  des  Unendlichen.  Ihre  Ahnung  macht  das  mystisclie 
Element  in  allen  Mythologien  aus,  und  alle  Mythologien  sind 
nur  verschiedene  Erscheinungsformen  der  einen  unendlichen 
Religion,  welche  im  Zentrum  des  menschlichen  Geistes  und 
der  menschlichen  Bildung  steht. 

Die  Romantik  hatte  aucli  den  Gegensatz  von  Idealismus 
und  Realismus  aufgehoben.  Es  gibt  nur  eine  l'hih)soi)liie: 
Naturpliilosopliie,  welche  die  Identität  von  Geist  und  Natur 
darstellt.  ])ie  Natui'pliil()soi)hie  ist  idealistischer  Pantlicisnuis. 
Diese  pantheistische  Naturphilosophie  liegt  allen  Mythologien 
der  alten  Welt  zugrunde  und  macht  ihre  ewige  Wahrheit  aus. 
Sie  alle  lehren  den  Abfall  des  (-Jeistes  von  der  Natui-  uiul 
ilin;  einstige  Versöhnung. 

I'ic  Hoiuanlik  hatte  audi  die  iMiilicil  ;ill  (licsci-  (ieistcs- 
luinnii:  l'orsic.  Ifcligion  und  l'liilosdpliic.  dargestellt.  Sic  aUe 
bczirlicn  sich  auf  das  rncn(lli<'hc.  und  bcridircn  sich  in  th'r 
.Mystik,     hcnn  Mystik   ist   .Minunt:'  des  rncndlichcu. 

I  »ii-  l'jMhcinuiig  dci'  niH'iidlirhrii  l-jnhcil  ist  die  Mytho- 
logie,     in    ihi     w.'uen    ['(U'sic    iiml    K'tlij^idU    und     l'hil(is(iphi(; 
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N                     Au«  ilirt»em  eirifii   rrt|u»ll  gintr«!»   all«»  Stn"»m<? 

j,-                 hervor.    Sit«   wur  üii*  l^Ufli«-  »M»"»    h.-Mk«-ii».   iin«l 

Diclitenv     l»fnii   «I   (Tibi    nur   eine  h\  *. 

I>*K  hit!       "      '             '         if-seu.     Alle  i  m 

\V«!«en                                      in,    l»ie  M>  i- 

anschnuiniK   der   unKt'teilten   Mentichlieit.  In   dieM*    l'ri|Uell« 

mu6  alles  \  ff 

der  ursprüh^ i '"* 

Ideal  der  tfes<liicht«. 

l>ie  Mythologie  ist  die  byuibolihche  iJaihicllunt?  der 
Mystik. 

l»ie  Homaiitik  war  in  ihrem  Str«*»M»n  nach  Vereinfachuiijf 

and  der  Wiedei  '.  in  der  alles  ein« 

ist.  '         '  '  '        »ie 

gu-                     -.  II- 

g«ischle<>iit  eine  gjuße  Kinheit  bildete.  IM«  hatte  schon  Herder 
mit  seiner  ältesten  rrkuiule  «retall.    Die  l{oi'        '  'ite 

die   l'nuythologie   in   Indien.     l>ort   ist   di«  iie 

Wiege  unseres  Geschlechteiii.  Die  erste  (Quelle  aber,  hiüj  der 
auch  die.se  Kinheit  HoÜ,  war  die  göttliche  Offenbarung  im 
Anfang  der  (le.schirhte. 

Das  alles  hatte  die  Homantik  erkannt,  und  darum  wollte 
sie  ihre  eigene  Dichtung   und   IMi  und   Religion   zu 

jenem  Tniuell  der  ^'     '    '    '  '  »irum  war  ihre 

Dichtung  und  ihre  i  a  ihrem  \V»-sen 

DAch  bewußte  Mythologie,  8}tu bolische  Darstellung  des  l'n- 
endlichen. 

Die  romantischen  Mythologen,  welche  die  Mythologie  als 
romantische  Wissenschaft  begründeten,  konnten  diese  Ideen 
der  Romantik  nur  historisch  und  philologisch  und  endlich 
auch  philosophisch  begründen. 

Aber  aus  der  Romantik ,  welche  auf  die  Einheit  aller 
Dinge  .  •   war,  hatte  sich  der  (JegeiLsatz  •  '••nium 

and  (hii-  nieder  herausgebildet,     K'-  ..iid   ro- 

mantische ''  jie   standen  sich  einand«  .  ib^r     l>er 

U«g«ii»at2     kam     im     Drama    zur    pi»etis<-hen    1-.!  ig. 

Fri    '      '    Schlegel  '■     die  Wen'  '        ^  1^»- 

soj.  i  dem  \\\  HS.  den  -  im 

■nfitl«,  IB  einem  katliuUsclieu  c'hriäteuiuuL 
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Auch  die  Idee  der  Nationalität  bildete  sich  gerade  aus  der 
Eomantik  heraus  und  errichtete  trennende  Schranken  in  der 
Alleinheit.  Die  romantischen  Mythologen  rissen  wieder  alle 
Schranken  ein  und  stellten  die  Ureinheit  wieder  her.  Wie  die 
Romantik  es  gefordert  hatte,  erweckten  sie  alle  Mythologien 
aus  ihren  Gräbern  und  stellten  sie  in  ihrer  ursprünglichen 
Einheit  dar.  Denn  sie  alle  gingen  von  einer  Uroffenbarung 
aus.  Diese  Uroffenbarung  war  Pantheismus.  In  allen  Mytho- 
logien ist  noch  die  S3''mbolische  Darstellung  des  Unendlichen 
zu  erkennen.  In  ihnen  allen  weht  noch  der  Geist  der  einen 
Eeligion,  welche  die  unendliche  Kraft  und  Einheit  Gottes 
verehrt.  Alle  Mythologien  sind  mystisch.  Mythologie  ist 
mystische  Symbolik.  Es  gibt  also  keinen  Gegensatz  von 
klassischer  und  romantischer  Mythologie,  und  es  gibt  keinen 
Gegensatz  von  Heidentum  und  Christentum.  Denn  das  Christen- 
tum war  die  Uroffenbarung  und  lag  allen  Mythologien  schon 
zugrunde.  Das  Christentum  ist  auch  die  unmittelbare  Fort- 
setzung der  Mythologie.  Die  romantischen  Mythologen  wiesen 
die  völlige  Identität  von  Katholizismus  und  Pantheisuius 
nach.  Der  Katholizismus  ist  die  Erfüllung  und  Vollendung  der 
pantheistischen  Mythologie.  Damit  war  Friedrich  Schlegels 
Entgegensetzung  von  Katholizismus  und  Pantheismus  über- 
wunden. Damit  waren  alle  Schranken  eingerissen,  und  die 
Uridentität  war  wieder  hergestellt. 

Aber  wie  der  ursprüngliche  Pantheismus  zum  Polytheismus 
auseinandergegangen  war,  so  hatte  sich  auch  die  Ureinheit 
des  Menschengeschlechtes  in  viele  Nationen  gespalten,  und 
jede  Nation  hatte  sich  aus  der  ursprünglichen  Urmylhologie 
eine  nationale  i\rythülogie  gebildet.  Das  hatte  schon  Herder 
deutlich  erkannt,  und  dafür  waren  auch  die  romanlischen 
Mythologen  nicht  blind.  Denn  als  letztes  Ziel  schwebte  ihnen 
vor  der  Seele:  gera(h^  die  nationah^  lOigentiimliclikeit  i\vv  vei'- 
schiedenen  Mythoh)gi(;n  ans  iWv  Hi-einheit  zu  entwickeln.  — 
I)ie  Ideen  der  romantischen  Mytli()h)gen  tanclilen  sehtm  in 
früheren  Zeiten  aiit.  iicssing,  dessen  Erzi(!hung  des  Mensclien- 
g(;sclil(!chts  zu  (h-n  Liebiingsschi'il'len  dvv  Ixoniantiker  gehörte, 
h'hrte  in  (lies(!r  Schiil't  die  Mitteilung  eines  einigen  (lottes, 
der  dnnji  dii-  ^icli  st-lhst  iiberlassene  N'erniiutl  in  viele  Götter 
zerlegt  wurde.     Herder  eikaiiiile  die  iMiilieil  aller  Mythologien 
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1  ...  -----       -  ^-       -  '  •♦ 

die  '  iirkoit  mythiKilitr  Furtnwi  und  Svinl>olc  im  NVi^M-n 

der 

-vii         , ^.  .....  .     ir 

.1.     Kr   zuer«!    In!'riff  die   i  iiuiilf  d«*r 

yiv   für   dii-  Mf  di*r  MtMiMiiiu-ii,    dfiin   iu   ihr 

dNniiii  •  ,  r 

war  HAnmiins  Scliulcr.  und  llmuMiiiis  mythulo^nsrhe  IdtN-ii  kfhn-ii 
bfi  V     •    '  ■         '       '■    ' 

! ,    '  _  .     ,  .i: 

Aufkläruu^  und  Theismus  und  half  sie  überwinden.  iJie  Mytho- 
K»gie   war  den    •  ni  der  Sifiii   d<  "n 

aber   lehne:   .st.    le   Arten   der  l:..    .u 

der  Vernunft  und   ihren  .Miöbniuch   vorau.s-«ifizcn:  so  uiüv>pn 
en  ein»'  '  Mjf  auf  den  Glauben  einer  einzigen, 

>.  ...'I..U  .i_.  u  und  lt.Mu..ii:fn  Wahrheit  haben,  die.  gleich 
uuiierer  Kxistenz,  älter  al.s  unsere  \  eruunft  sein  niuö  und 
daher  nicht  durch   die  Genesis  der  letzteren,  sundeni  durch 

eine   unr   "•  "         '  "■     '    mg   der   ei-st'  -i    -- <  ,j 

kann.     <  ii   bh^Ü  au> 

nissen  sicbibarer,  sinnlicher,  unstetiger  Dinge  den  Stoff  ihrer 

"  ■       '.    um    selbige,   nach    der   F  i  ii 

bilden  und  zu  ihrem  Genuß  .  n- 

zuwenden:  so  liegt  der  Grund  der  Keligion  iu  uiLserer  eranzen 
Existenz    und    außer    der    Sphäre    unserer  •% 

welche    alle    zusammengenommen    den    zul c.b- 

straktesten  MckIus  unseier  Existenz  ausmachen.  Daher  jene 
mythische   und  ,  •  Ader  aller  Heligiunen,  ihre  Torheit 

und    '•■••'•»  .1,1    iu  den  Augen  »; —  ''      jenen,  in- 

kuii  ,  lien.   hundemagern   1  die  ihrer 

Erziehuugskunst   die   höhere  Bestimmung  unserer  Herrüihaft 
'    :    '  ■    '     '  '       -  .     '    '•  T.i)    Kür  ','  ne 

eine   1k, 
Keligion   und  Sprache   aber  stehen   in    enger  Beziehung  zu- 
einAüder.    Da  Wörter  und  Gebräuche  Zeichen   sind,   so   ist 

*)  IV.  8.  taßt 

•irick.  Myifcilttti  te  4m  4m»mibm  LiMntu     M.  IL  21 
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ihre  G-escliiclite  und  Pliilosopliie  einander  sehr  gieichförmig 
und  zusammenhängend.  Die  Frage:  ob  die  Heiden  in  ihren 
Religiousgebräuchen  judaisiert  oder  ob  die  Juden  den  Dieb- 
stahl abergläubischer  Sitten  ihrem  Gott  geheiligt,  diese  Frage 
ist  mit  den  Geschlechtsregistern  der  Eedensarten,  die  Sprachen 
untereinander  gemein  haben,  nach  ähnlichen  Grundsätzen  zu 
zergliedern,  i) 

Diese  Zergliederung  ist  denn  auch  tatsächlich  von  Arnold 
Kanne  vorgenommen,  der  eine  Hamann  sehr  verwandte  Natur 
gewesen  ist.  Er  begründete  eine  etymologische  Mythologie. 
Auch  Hamanns  Erkenntnis,  daß  die  ganze  Mythologie  nichts 
als  ein  Typus  einer  transzendenteren  Geschichte,  der  Horoskop 
eines  himmlischen  Helden  war,  durch  dessen  Erscheinen  sich 
alles  vollendete, 2)  kehrt  bei  Arnold  Kanne  als  Zentralidee 
seiner  mythologischen  Ansichten  wieder.  3) 

Arnold  Kanne  war  unter  den  ersten,  welche  den  neuen 
Geist  in  die  Mythologie  hineintrugen.  Seine  Mythologie  der 
Griechen  ist  zwar  erst  ein  leiser  Yorklang,^)  aber  sie  bricht 
schon  mit  der  älteren  Schule,  aus  der  Kanne  selbst  als  Heynes 
Schüler  herausgewachsen  war.  Er  erklärte  hier  die  mytho- 
logische Naturbelebung  der  Griechen  nicht  aus  psychischer 
Notwendigkeit,  sondern  mit  dem  lebendigen  Glauben  an  eine 
lebendige  Natur,  von  dem  auch  die  moderne  Naturphilosophie 
beseelt  war.  Man  Aveiß  im  allgemeinen  von  Kannes  mytho- 
logischen Anschauungen  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als  daß  er 
die  Mythologie  als  Kalenderlehre  und  Chronologie,  als  asti-o- 
nomische  Bilderwelt  deutete.  Aber  wie  wenig  ist  damit  der 
Rei(;htum  dieses  genialen  Mannes  ersc,liöi)ft.  Seine  etymo- 
logi.schen  Vergleichungni  waien  seit  je  ein  Ziel  des  Spoltes. 
Sie  sind  frcilicli  toll  genug.    Aber  die  (Jiiindidee.  von  (Wv  sie 


';  JJ,  S.  2<)U. 

»)  Vir,  S.  51.  5(5. 

*)  Hiuniuin  Iclirtc  anc.h  wii;  ilii^  iiiiiiaiilisclicii  IM.vt.linIoj^oii,  lias  (  liiistcii- 
tiini  Hci  illtcr  als  Iloiilciiliiin  iiinl  .linlriiliiin,  iiiid  wie  h'w.  Itnncrlvli'  er  (li(> 
AimloKic,  (l(;r  diriHlliclit;!!  .M.v.slik  niil.  der  licitliiisclifii  'IVlcsiiir^ii'.  IV, 
H.2i)H.  VI,  S.  14.  Vtrl.  uncli  Kr.  11.  .IiicoImh  N'crtcidit^iiii';-  der  M.vMi(.Ii>«i(>, 
in  der  iriaii  dio  iirHiiriliit,fiii  Iir  Idrf  eines  höclislen  \\  eseiiM  liei  viir^liin/.i  n 
Hi<:lil,.     Weiiio  VI,  S.  :51i7  fl'. 

*)  Leipzig  1H05. 
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ifrtrim**»  WfMfii,  und  Jit»  (iruiididi^  s«mU'  u  jivii.- 

K^it«  htti  ilin'h  i*l\VÄ.s  von  t-iiirr  jffnuilfu  1.  .;;. 

Schon  Im  .Inhr«?  1S(>4  gab  KHiini*  »-int*  l  iitcniuchunir  A'ltvr 
die  Verw«!        •  ,^- 

heniuit.    \\<--         -  :    ^    -  ^   \<H! 

dem  (Te»etx«  der  Lnutverscliiebuiifr  Miion  M*br  nahf  kam. 
Hier  liept  d»*r  Keim  von  Kauiifs  MythoUiirir  IikIimii  er  die 
inuifre  Verwamltschafl  der  Sprathen  an  ihren  Lauten  dar- 
legte, frini:  ihm  die  Krkenntnis  auf.  wie  in  den  M-heinbar  ver- 
scbiedensten  und  ciirt'iituiiilit  listen  Worten  nich  immer  dieselbe 
Idee    V.    '    "•       Alle    Sprachen    sind    nur    die    7.\\  ne« 

Stamni'  r    rrspraohe.      In   den    Worten    d»-i  i.-n 

lief!vn  die  endlichen  Triimmer  der  Idee,  als  HQlle  mytbo« 
li>|ä^*ber.  d- h.  im  1      "  ^  •  -,(     pj^. 

l'rsprache   ist   die  _         -     , in  den 

tiefsten  Zasainmenhang:  der  Sprache  mit  den  Dingten,  ja  in 
den  idealen  Zusammenhang  der  Hinpe  selbst  eindriuf^en  zu 
kunnenJ)  Hei  diesem  geistigen  Üi-gauismus  der  Nationen 
offenbarte  sich  die  Keligfion  als  Angel  der  \\'elt  und  das 
einigende  Band  der  Liebe,  Ein  Urständ  der  Measchheit  vor 
aller  (le^ichichte  war  gegeben,  da  der  Mensch  noch  <iotl  war. 
Der  Mensch  ist  ein  aus  der  göttlichen  Ireinheii  abgeiallener 
und  nach  ihr  zurückringender  Gott.  Die  Wahrheit  ist:  Alles 
ist  (tott  und  (lOtt  Ist  Alle-s. 

Das  Werk,  in  dem  Kanne  diese  Idee  einer  etyr^'^- "•■'-■  hen 
Mythologie  entwickelte,  heißt:  Erste  Urkunden  dei  '  iie 

oder  allgemeine  Mythologie.-)  Jean  Paul,  der  mit  Kanne 
befreundet  war.  schrieb  die  höchst  lobreiche  Vorrede  dazu. 
Er  wünschte  nur,  daß  der  Verfa.s.ser  Unreiht  hätte.  Denn 
sein  Gefühl  verarmte,  wenn  sich  die  Mythologie  in  dünne 
Kalenderlehre  verwandelte. ') 


•'  V;.-'    ]:■■:  y  •;mer,  Geatdücbt«  der  g*nuaui>tui-u  i  im 

..  warul  au»tlruckiuij  .1.. 

-  ii  Jrr  ai(hr*{N-ru«.licii  uu  .     .... 

KirchraipMrliiclitr  tut  ihn  Eiabcit  xu  MrMirüea,  «ie  «•  K«wir  mt. 

2f 


324  6.  Kapitel. 

Gott  hat  sich  im  Worte  offenbart.  Das  ist  auch  die  Idee 
von  Kannes  Pantheum,  der  ältesten  Naturphilosophie,  i)  welches 
demnach  die  Mjiihologie  als  Gottes  Selbstoffenbarung-  darstellte. 
Die  indische  Lehre  hat  die  alte  Wahrheit  am  reinsten  be- 
wahrt. Aber  auch  sie  ist  von  der  Weisheit  des  ersten  Stamm- 
volkes abgeleitet,  von  dem  allen  Völkern  ein  Glaube  mit- 
gegeben wurde.  Die  wahre  Lehre  ist  der  Pantheismus,  von 
dem  Friedrich  Schlegel  eine  ganz  falsche  Auffassung  hat.  Die 
Mythen  entstanden  durch  Entstellung  und  Mißverständnis 
dieser  ältesten  Wahrheit.  Die  Idee  freilich,  welche  Kanne 
durch  alle  Mythologien  verfolgte,  ist  auch  Friedrich  Schlegels 
Idee:  die  Geschichte  der  Natur  ist  die  Geschichte  des  sich 
aus  der  Verworrenheit  zum  Bewußtsein  entwickelnden  Geistes. 
Der  letzte  Zweck  alles  Daseins  ist  der  Mensch,  der  in  seiner 
höchsten  Reinheit  und  Freiheit  die  Natur  von  den  ihn  selbst 
fesselnden  Banden  erlösen  und  die  Herrschaft  des  reinen  und 
freien  Geistes  begründen  soll.-) 

Kanne  und  Schlegel  trafen  sich'  in  der  Naturphilosophie 
und  in  Jakob  Böhme.  Kanne  hat  den  deutschen  Philosophen 
erst  später  durch  Adolf  Wagner  kennen  gelernt.  Dann  freilich 
feierte  er  „Triumphe  der  V\'ahrheit''  mit  ihm.-)  Er  fand  bei 
Böhme  die  eigene  Lehre,  wie  Christus  den  Menschengeist  von 
den  Fesseln  des  Schlafes  in  der  Natur  erlöste  und  ihn  er- 
mutigte, seine  ältesten  Wunderkräfte  wieder  in  Besitz  zu 
nehmen  und  die  Natur  zu  besiegen.  Er  fand  bei  ihm  das 
mysterium  magnum  von  der  Vergöttlicliung  des  Geistes  und 
der  Natur  und  von  Gott  als  dem  Willen  des  Ungrundes. 
Kanne  kündigte  denn  auch  in  der  Vorrede  zu  seinem  „System 
der  indischen  Mythe  oder  Chronus  und  die  Geschichte  des 
Gottmensclien  in  der  Periode  des  Vorrückens  der  Naclit- 
gleichen"  ')   eine  (nie  erschienene)  Schritt  über  Jakob  Bölnue 


')  'J'iiiiiii<,'0)i  isii. 

')  Vgl.  (las  ülieraus  günstige  Urteil  .liiknli  (iriiniuH  über  diosos  Vnn- 
theum.  Nur,  meinte  er,  ließ  ihn  din  Ticui^iiunt,'  allcis  lliKtorischcn  in  den 
Mytlien,  die  ihn  das  («{ittlicli<!  in  ihmii  linden  licli,  das  fthMisidiliciic  ilun 
«larin  verlifren.  Willn-lni  (M-inini  war  weniger  cnniUNinsniifrt.  Uott  liat 
Hi(di  im  Wort  offenliarl ,  alter  er  wird  es  H(dl)H(,  wissen,  daü  wir  es  nielit 
wieder  ganz  anHHjireclien  kilnnen.     (Jilrres,  Üriifc  II,  S.  2üli.  2(IHf. 

*)  Uriefe  an  I''ou<ine,  S.  577. 

•)  Leipzig  lbl3. 
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:ii  lU"    WH 

Vi  ilat    h11< 

den  (trunilzu^r  nllt-r  )I\(Iio1o^mc  nurlizu weisen:  Scbflliiitpi  riiilo- 

80phi(>    '  Iiitrii  Idniiitüt. 

l».i  \  m  tiiipt  tiiie  Widmung  an  Adulf  WairmT.  der 
s<»lb8t  einen  Auhanir  heifüjrte:  ('ben«iclil  des  mythiM-hcn 
Sx-stems.    1'  mß  als  (HTmlmninp  !ile 

(lolles  syiii.    - »....<ii  werden.    W  ujfiier  u  ,.«..    .».  u  i'an- 

ihcisnins  des  Freundes  nach  seiner  eij^enen  .Mystik  am  zu 
d.'uten:  ihm  ging  die  Welt  mIh  ein  gottliihe«  (lewiehs,  als 
W'eltliiium  auf.  seine  (ie.s<hiihte  wurde  i'  '  und  WVlt- 
pt^'hiihle.    offenharun^r.    (iehurt    und    W  i.  irl    (ioitej*, 

da«  ewige  I>eben  der  Idee  und  des  (Teisi«*s.  Kr  sah  Christiu 
immer  mehr  n  '  •  erkannte  s<Mn  .\uftauch»'ii  und  sanfte« 
Glftozeu  und  W  iiren  in  dem  allen  Weltmytht-uitruirus, 

bis  er  selbst  alle  Strahlen  des  Mythos  in  sich  zur  Sonne 
sammelte  und  in  eigener  (lestalt  hervortrat.  I)iese  reine 
(lestalt,  welche  die  heilige  Welt  des  (leistes  und  der  Idee  und 
also  die  Welt  der  Religion  ist,  von  der  die  irdische  Welt  nur 
ein  Niedei-schlag  ist,  hat  der  Mensch  zerst^-hlagen  und  soll  sie 
wieder  herstellen.  In  jener  reinen  Welt  ist  die  Zeit  nur  die 
sukzessive  Krfüllung  der  \'erheißung.  Ailt^s  ist  Verkündigung 
dessen,  der  da  kommen  sollte,  und  alle  Geschichte  ist  schon  in 
rhi    •  '     iHih   syi  '    '      'i    als  VtM*   '"        '         "       Das 

rii!  die  Eiii  iler  verh.  'gie.') 

Kanne,  dessen  Begabung  ihrem  Wesen  nach  poetisch  war, 
schrieb  auch  einen  i!  an  aus  der  •  ;te  der 

fivien  Maurer  im  ti   :  : cit:  Sämundi^^  .  .....  >.iigen.») 

Die  Form  ist  ganz  romantisch:  Mischung  von  Erzählung  und 
dr:i  ir.     Auch  das  Thema  ist  echt  romantisch: 

die  Li.  :ii.  >.  Heiden  zum  Apostel  des  reinen  Christen- 

tums.    -  .^  wird  durch   eine  orphische  l>ichiung:    „Das 

Wasser  ist  der  Anfang  aller  Dinge"  auf  die  orphischeu 
"     *     '^      -'-      '  und    in    sie   eingeführt.     Der  Gesaug 


«)  Brirf. 

iBBern  ku 
tumi  &a.- 


Der  Name  scheint  ui  dM  Slifcr  der  Edda  er> 
ja  in  die  Tielanutritteae  V«rk«if«BC  de«  cluiciea- 
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Der  Freie  wird  gebuudeu, 

Der  König  wird  besiegt; 

Vom  Tode  überwuuden, 

Von  Furien  bekriegt. 

Gib,  Zeus,  dem  Sohn  das  Leben, 

Du  kannst  es  wieder  geben; 

Erlöst  befreit  er  Freie, 

Der  Eine  schaffet  Dreie, 

Die  Dreie  sind  im  Einen, 

So  endet  das  Verneinen. 

Sämundis  erfährt  mm,  daß  der  wahre  Sinn  dieser  Mysterien 
das  Christentum  ist.  Die  Gottheit  hat  sich  im  ersten  Anfang 
der  Geschichte  dem  Menschengeschlecht  offenhart.  Diese 
Offenbarung  aber  wurde  auf  alle  Weise  entstellt.  Sie  liegt 
in  der  griechischen  Götterlehre  fast  vergraben.  Aber  die 
Mysterien  haben  sie  rein  erhalten,  und  noch  ist  sie  im  rohen 
Götzendienste  aller  Völker  zu  erkennen.  „Einer  unserer  Brüder 
hat  weite  Eeisen  getan  und  hat  in  allen  Religionen,  besonders 
in  der  indischen,  dies  bestätigt  gefunden.  Sein  Buch,  worin 
er  dies  weitläufig  ausgeführt  hat,  werden  wir  dir  zu  lesen 
geben".  (Kannes  System  der  indischen  Mythe!)  Die  christ- 
liche Idee  der  Erlösung  wird  nun  dem  Jüngling  auch  in  den 
Mythen  von  Bacchus  und  Proserpina  enthüllt,  und  er  beginnt 
die  abgesclimackte  Götterlehre  zu  begreifen.  Die  Idee  des 
Christentums  geht  ihm  auf.  Die  Verheißung  des  Weltbefreiers 
war  iu  der  alten  Mythologie,  nachdem  sie  ihre  Reinlieit  ver- 
l(jren  hatte,  schon  zur  Erfüllung  geworden.  Nur  die  JudtMi 
bewalirten  noch  die  Idee  des  erst  kommenden  Messias,  l'nd 
nun  ist  er  wirklich  erschienen.  — 

.Toliann  .lakob  Wagner,  der  uns  als  natui-pliilosopliischer 
Äst)i(!tikt'i-  und  kosmogonisclicr  Dicliter  schon  bcgcgncle,  ver- 
glich Kannes  etymologi.sdic  Mythologie,  niil  llcriU'i's  erster 
liknndc  niid  (h'r  eigenen  Mythehigie.  die  gh'icli/eitig  mit 
Kanne  erschien.  Das  Ziel  dieser  drei  Werke  ist  das  gh'iche. 
Wugner  suchte  den  Sinn  (h'i'  ;iltrn  Mvlhcii  durch  seine  well- 
histdiischen  .Ansichten  zn  »hMiten  nnd  anf  einen  Stiinnn  znriick- 
zufüliren.  Herder  verfolgte  in  den  Syndxden  (h'r  allen  Well 
die  Spuren  (le.s  (h^n  Synibol  vorimgegangeiieii  und  bei  aMeii 
Völkern  zum  (iiinnh'  iiegciuh'n  Irnivliins,  und  i\anne  erniertü 
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dir!«rii    UnnylhoH    .ttw    (Irui    irfliiiMliM  liaftJit'hfti    S|itni  li«tMtuin 
ÖM*  alt«ii  WVlt.     W'ubl  JHt  («  (iichtbar.  daß  Kannte  Wmtii'b« 


MytlKW  J*i.  

Wa^t«r  h«t  aber  auch   ein   neu«««  Munieiit   in 
faMNincr  der  ^'  t<-hi.    S 

aichl  war:   da  ...i.^  der  ^^ 

ein»«    fdHnmÄl''  ii,    ihre    foi; 

ot  •llunjf   verwandelt    wi-rden.     1»jizu 


li 


lichte,  der  iUtei»teu  Helikon,  darzulegen. 


drr 

die  Auf- 

\n- 

in 

.    in 

heirrten 

nen 

PieM 


der  W 

A'  '  •       '  

li.  _  .         ^  _,     ,    .. 

allem,  wai)  spiter  in  der  Seele  erscheint.    l>anim  betrinnt  mit 
ihr  die  li»  l>ie  K  «m  der  vier  He!  fi-n 

auK  den    \.  .      ...leu   de*  i ->eiiiÄ   ist   ein  V... *,.....»    vuu 

Schellinp»  Mylholojjie.    Die  Idee  des  penieinsanifU  Irsprung» 
aller  Mythen  in  Tibet  und  Industau  weist  auf  Ciörre«  zurück. -)  — 


Ks  ist  ein  Kennzeichen  der  rouiHntis<hen  Mytholo^en, 
da6  sie  nicht  der  strengrt'n  und  engen  Wi^aenschaft  dienen 
wollen,  s«  '  li  sie  mit  den  leitenden  Ideen  ihrer  Werke 

in  den  (it.  .     jpf  der  Zeit  einjrieifeü  wollen.     Sit-  wollten 

die  Mythologie  zur  (Quelle  einer  neuen  Weltanschauung  machen, 
die  m>'Btisch  und  religiös  sein  sollte. 

(iörres  sah   sich    '  öen,  ja  vielleicht   dem  grolJi«'U 

Problem  seiner  Zeit  t;  i  :  dem  Verhältnis  von  Cilauben 

und  Wiüisen.  Man  wird  nicht  einem  Geiste  begegnen,  den 
diesem    Problem    d        '  '       ...,..,  ... 

Schlegel  sah  in  m^^- 

Philosophie.')    Kschenmayer,  Schelling  und  Jacobi  waren  die 


')  Wwrncr.  K^riüt  Sclirift«ii  11,  S.  4nf)ff 
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/.er  erluuuit«  des  b' 
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1  di«  Einheit   Tu«  (iUabea  «ad 
VgL  aoek  XIV,  8  £»2.  XV.  &  Ott. 
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Rufer  im  Streite. ')  Als  ein  versöliiieiider  Mittler  wollte  Görres 
mit  seiner  Schrift:  Glauben  und  Wissen  zwischen  die  ver- 
giftete Polemik  der  Zeit  treten,  indem  er  alle  Ansichten  auf 
ihre  gemeinsame  Urquelle  zurückleitete.  Bevor  noch  Schellings 
Schrift  über  Religion  und  Philosophie  erschien,  war  die  erste 
Hälfte  seines  Werkes  schon  vollendet.  Er  hatte  es  unmittelbar 
nach  dem  Erscheinen  von  Eschenmayers  Philosophie  in  ihrem 
Übergang  zur  Nichtphilosophie  angefangen.-)  Es  erschien  zu 
München  1805.  Seine  Aufgabe  war:  die  Einheit  von  Glauben 
und  Vrissen  in  der  alten  Mythologie  aufzuweisen.  Das  Morgen- 
land am  Ganges  und  Indus  ist  die  Urheimat  unseres  Ge- 
schlechtes, die  Quelle  all  unserer  Sagen  und  Gesänge.  Schaffend 
hatte  die  Gottheit  sich  im  All  offenbart,  da  offenbarten  sich 
nachschaffend  die  Götter  in  der  heiligen  Mythe  Indiens,  und 
von  dort  trugen  die  wandernden  Völker  das  göttliche  Gedicht 
in  alle  Himmelsrichtungen  hinaus.  All  unser  Wissen  ruht 
auf  diesen  heiligen  Überlieferungen,  die  ungeteilt  enthalten, 
was  sich  im  Willen  und  in  der  Kunst- tausendfach  entzweite. 
Die  ganze  Zukunft  ist  in  der  Mythe  aufbewahrt,  das  Unend- 
liche hat  sich  in  ihr  ausgesprochen.  Die  Aufgabe  ist:  ihren 
Sinn  und  ihre  Sprache  zu  enträtseln.  Alle  Wahrheiten  der 
Pliilosophie  und  Religion  sind  schon  in  den  Mythen  aus- 
gesprochen. Kunst  und  Wissenschaft  sind  hier  noch  in  ihrem 
tiefsten  Wesen  eins.  Daher  haben  diejenigen,  welche  die 
Einbildungskraft  als  das  liöcliste  und  syntetisierende  Vermögen 
setzen,  unrecht  (Sclielling!).  Auch  die  Philosophie  ist  eine 
Gabe  liöherer  Mächte:  geniale  Erkenntnis.  Die  höchste 
A\'issenscliaft  ist  aber  Theosophie,  die  Magie  der  \\issenscluift. 
Ihr    entspricht    die   Kunst,    welche    die   Schönheit   darstellt. 


•)  Escheimiayer :  Die  Tliilipsniiliic  in  ilurm  i'lior^'an{j;o  zur  'Niclit- 
)ilii!os()j)hie.  Sclielling:  l'hiloHoiibie  und  Rcli^^iuu.  tllxT  (ilaulxMi  iiml 
\Vi.s«cn,  in  Schellings  und  IlegeLs  kritischem  .lournal  IHOL*,  H,  S.  1.  ])ii- 
gegcii:  Köppon,  SchellingB  Lehre  oder  das  (hu\7.o.  der  IMiilo8oi)hie  des  ab- 
soluten Niclits  .  .  .  nrbül,  einem  Anhang  von  drei  Briefen  vnn  Fr.  II.  Jacolii 
IHOIJ.  Vgl.  AuHSehleicrniachrrH  l.cbon  IV,  S.  HO.  !»4.  Tiegel  glaul)te  endli.li 
(Vif.  .Morgenröte  de,.s  KriedenH  /.wiseliiMi  (Üanbcn  und  Wissen  verkündigen 
zn  können,  indem  er  die  |diil'iHip|diiselie.  W'abrbeit  der  ehristlirhen  Oognien 
naohwieH. 

»;  fJörreM,  Ilriefe  II,  S.  \i,.  .•>.  Ajiril   IHO;"). 


du-    •  Mii'liciitl    ui    (Ich  (>/iNtii   (It-i  .   dnun 

bUdt*t  «icti  dif  Kfli^'ioii,  Wflclu*  dif  Mhi^i«  diT  Kunst  lüt.    Dm 

jpftr"     '  '     '  ■  ■  '        '  -       l;u* 

heil  '  '»fi 

die  Keliiriuu  uum  ihrer  mystischen  Verbun^fniieit  in  die  Kun^t 
heniietier  und  klrid^t  sich  in  dn.s  (irwand  der  ^  '     l)er 

tiull  der  Mythe  i>i  ein  iHH-tiM-hrr  cioit,  dt-rti»::  .Viüsen- 

»chiift  ist  ein  IdtHMi^^utt.  Heliirion  aber  ist  die  i'uesie  dfr 
Uottheit  Nach  der  Trennuntf  jrtdiort  die  iVwsie  und  die 
Keligion  d»--  *"'''U.  die  J*hil»'M»|diif  dem  Norden  an.  Der 
(lolt  des  >.  i  ein  piKMiM-her  Holl.  der  (iuti  dt-s  Nurdens 

ist  der  Ideen^ott:  da.s  Absolute.  l)ie  Kirche  des  Südens  ij$t 
der    ;       -       '        '      ■'     '  '        ^iivhe    tl.       ^        '  1er 

pr«-  1   als  bt-  ir- 

kultus  des  Heidentums.  Der  Gutt  aller  poetischen  Naturen, 
denen  die  Wahrheit  sich  nur  durch  den  (ilaubeii  bewährt,  ist 
der  tiott  Jacobis  oder  Kscheumayei-s.  Jene  aber,  die  nur  auf 
dem  Wep}  des  strengen  Wissens  die  Gottheit  zur  Erkenntnis 
brin^u  wollen,  werden  sich  alle  im  IdeiititÄt.ssy>teme  Schellinprs 
begegnen.  Aber  es  kann  dem  Wissen  so  wenijf  wie  dem 
(ilanben  grelinß:eu,  einseitig:  für  sich  zum  wahren  trotte  zu 
f^-laiigeiL  Nur  in  einer  Vereiuißruug  der  IMiilosopheme  wird 
man    ein   vollkommenes   Abbild  der  (iotlh.  •  -  n   können, 

wie    es    in    der   indischen   Mythe    schon   w  •    ij^t.     Die 

Myiholojne  ist  die  Einheit  von  tilaubeu  und  WisseiL 

\V  ■      tun.   der  selbst  in  den  Ideen  zur  rhy>ik  eine 

Verkla:  ^  :  Myiliuktg:ie  vei-suchte,  schrieb  über  „iihuiben 
und  WiMen**  an  Görres:  aus  keinem  Werke  der  Ge^^enwart 
'  klar  hervor,  was  es  mit  der  Verklärung:  des  urahen 
-1. . ...  -  auf  sich  habe.  Es  sei  wahrlich  Zeil,  daß  die  GOiler 
zurückkehren:  wer  sie  in  ihrer  eigenen  Gestalt  nicht  ertni;ren 
kann,  der  mag  vergehen,  wie  Semele  vor  Dionysos.  «iOrres 
habe  uns  diese  ver'  '  ••  >'••<  '  -  ..  i  -.  gerückt,  und  da- 
mit habe  er  die  \'et  alum  mid  (hriAieu- 
tum  gezeigt') 

•)  Qöm»,  Briefe  II,  S.  '2uf   lt>  Juui  lt*Ü.    V^l.  «ncii  Girret'  Kritik 
Toa  dMi  iadi>dnn  Werk  Oapnek'  hat,  aiu  «leiu  xu  lernea  mü,  daA  die 
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In  den  von  Daub  und  Creuzer  herausgegebenen  Studien 
sclirieb  Görres  eine  gelialtreiclie  Abhandlung  über  „Religion 
in  der  Greschichte'V)  deren  Problem  an  Hegel  erinnert.  Er 
suchte  den  Geist  zu  begreifen,  der  in  der  Weltgeschichte  ist, 
wie  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Natur.  Wie  die  Natur 
stieg  auch  die  Religion,  die  mit  Naturreligion  begann  und  erst 
im  Elementenreich,  dann  im  Sternenreich  gegründet  war,  von 
der  unorganischen  Kosmogonie  zur  organischen  Theogonie,  bis 
sie  sich  in  Griechenland  zur  reinen  Menschlichkeit  erhob.  Das 
Christentum  endlich  begründete  eine  übersinnliche  Welt.  So 
wird  „das  große  historische  Prinzip  des  progressiven  An- 
steigens" in  der  Religion,  und  eine  höhere  Weltanschauung 
für  die  Zukunft  in  Aussicht  gestellt.  Die  gemeinsame  Ur- 
quelle aber,  der  erste  Lebenslauf  des  erwachten  Geisterreiches 
ist  der  Mythos,  der,  als  Naturwerk  dem  Geiste  eingebildet, 
wie  die  Grundveste  erscheint,  auf  der  alle  weitere  Entwicklung 
sich  vollzieht.  Daher  die  durchgängige  Symbolik  seiner  ur- 
sprünglichsten Form,  in  der  alle  zukünftige  Geschichte  schon 
angedeutet  ruht.^)  In  Indien  entstanden  die  Mysterien.  Ihr 
Wesen  ist  Poesie,  und  sie  begründeten  alle  Kunst.  Sie  bargen 
den  Keim  jeder  poetischen  Entwicklung  in  sich.  Drama, 
Hymne  und  Epos  erwuchs  aus  ihnen.  Auch  Ethik  und  Philo- 
sophie. Alle  geistige  Entwicklung  in  allen  Formen  geht  durch 
Kunst  und  Wissenschaft  und  Leben  in  die  asiatische  Mythe 
zurück  und  kann  nur  aus  ihr  allein  begriffen  werden. 

Aus  den  Vorlesungen,  die  Görres  seit  1806  in  Heidelberg 
hielt,  ging  sein  größtes  Werk  hervor:  die  „Mythengeschichte 
der  asiatischen  Welt"  (1810).  Sie  will  die  Jugend  der  Ge- 
schichte beschreiben,  da  der  Mensch  noch  somnambul,  sein 
Denken  Träumen  war.  Aber  diese  Träume  liaben  Wahrheit, 
denn  sie  sind  Offenbarungen  der  Natur.  Ihre  ältesten  nnd 
treuesten  (Quellen  sind  dieVeden  der  Indier.  „Vorahnend"  wird 
gleich  zu  Anfang  des  Werkes  die  leitende  Idee  verkündet: 
ein  Dienst  und  eine  Mythe  wai-  in  uralter  Zeit,  es  war  eine 
Kircln!  nnd  auch  (du  Staat  und  eine  Spiache.     Die  älteste  und 

walirc  I(l"i;  di  r  (initlnil   .srlmii  itiii  ,Mi)i^;('iiliiiiiiiii'l  iji  r  ullcii  Zeit  f^rsliiinlcii 
habe,     il<-i<l.|l).  .hilirli.  ISO!»,  'Hiculügic  II,  S.  2l!i. 

')  III,  {ml  8.  ;n:iff. 
V  Vgl.  Kaone. 
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tut,  in  ihtvu  innersten  IVinzipien.  ihrer  Mt'(a|>liyi»ik  enrrifffn 
und   ilnmit    /  m- 

pvmitlell  hall'.     ; 

Mythen  dun^hlaiifen  Mnd.  fand  er  seine   Ahnung  von    ^ 
Seiten   bewiihrt:    eine  (»uttheit  nur  wirkt  im  (ranzen  \V»-1 
eine  h'-'-  •■  •?   auch  nur  heiTst-ht  in  ihm.  ein  IHensl  und  .  .ir 
Wi'li.i  lUf^  in  der  W'ui-zel,  ein  (lesetz  und  rine  Hibcl  nur 

durch  aiie.  aber  ein  lebendige«  Buch,  wachsend  wie  die  Ge- 
schichte, !     '       •    die  Gn!' 

her   1  -^   de.s   \\  -   der  gix»6en  Kiuheit 

die  Mannigfaltigkeit  und  Kigentünilichkeit  der  natiunalen 
>T     "    "  ^i^k«*lIl.     \^A^    let/tr  Ziel  war  die  h>fass>ung 

dt:    - -  :;  und  deutscheu  Mytheuwelt.') 

Ciöma*  legte   seine  Mytheugeschichte   vor  jt-nem   nieder, 
dem  er  auf  seineu  Wegen  in  gleichem  Streben  begeirmt«'. 

Friedrich  ( 'reuzer  hat  in  seiner  Lebensgeschichte  erzählt, ») 
wie  ih'i  i'  ■  I' K«Mm  in  dem  katholixln-u 

Marburg     .  _        ...    :••.     Das   Athenäum   fand   in 

ihm  einen  wuhlvorbereiteten  BodeiL  Er  exzerpierte  und 
durchdachte  die  mit  Wolfs  Lehre  zu-  iiden  KuIl:^t- 

iheitrieu  der  lirüder  Schlegel.  Herdt ;  i.t.  .  ^•.v  ebräischeu 
l'i'e>ie  bestimmte  seine  weitere  Kichtung.  Ei-  erkannte  durch 
\ergleichung    der    von    Heyne    aufgeschlossenen    griechischen 

Mythologie   mit   der   IJibel.  daU  Alletrurie   und    !'•' '  ' 

ein    allgemeiuei»    Orgau    der   orientalischen    und    .  i 

')  (tÖiTM  hftt  Friwirirh  ScLU j,'**!«  Weisht-it  dt-r  lodier  er^t  vr.j'i  1.  n 
DAi-bJeiii  er  teiue  Auaiciitt'o  tcbun  nie<ler^»chriel>eu  hatte.     I>i' 
kfil    im  Gan^   dfr   I'-' — ■  '  nuff    bei  TÖlli^iu   ürjftfuwitx     '  ■ 
übtrrraaciite  ihn.    lu  !  -  l'ajitbei«muii  war  er  irtait  ai. 

Aach  K  la«  er  er  ■ 

an  »t  .  a   «sl<^re:i 

gt9etxiKU  i'uukteu   au«:   Oorres   6t i  bei  ihrer 

MiUa  «ü  i-rfu*%.-u,  Kanne  in  ihren  u...  ^ ^ uu. 

»  -a,  N.  Heidelb.  Jahrb.  X,  Heft  2.   S.  l3Hf.    In  Jahre  IMi» 

iMtte   iiori  r.ud    Kntwurf   zu    einer    all^^emeinen    Sa^eu^cx-biclit« 

wllaadet. 

'  ne«  alten  Profeatort,  CYeuaen  mrotache  Schrtftc« 

AbUo,  . 
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Yorwelt  gewesen  sei.  Zu  seiner  Erkenntnis  der  Mythologie 
verlialf  ihm  auch  die  Liebe  und  das  Studium  der  Natur. 
Schon  früh  waren  ihm  die  wechselnden  Erscheinungen  der 
Natur  als  Lebensmomente  eines  beseelten  und  fühlenden 
Wesens  erschienen,  wie  der  AVeltseele  Schellings.  Noch  als 
Mann  konnte  er  über  eine  giückliche  Allegorie,  wie  die 
Personifikation  der  Wiese  von  Hebel,  in  größtes  Entzücken 
geraten.  Die  Mythen  erschienen  ihm  als  ewig  perennierende 
Pflanzen,  die  jedes  Jahr  wiederkommen  und  nur  eines  Gärtners 
bedürfen,  der  ihrer  wartet.  Das  Hauptgeschäft,  das  den  Mytho- 
logen  macht,  beruht  nicht  auf  der  geschichtlichen  Operation, 
sondern  auf  einer  poetischen  Betrachtungsart,  die  man  weder 
lehren  noch  lernen  kann,  sondern  die  von  einem  geistigen 
Organismus  bedingt  ist,  nicht  unähnlich  dem,  welcher  den 
Dichter  schafft.  Creuzer  selbst  besaß  die  Eigenschaften,  die 
er  von  dem  wahren  Mythologen  forderte,  in  hohem  Grrade: 
geniale  Dichtungskraft  und  Avissenschaftliche  Empfindung.  Das 
stellt  ihn  an  die  Seite  der  Romantiker,  welche  ja  auch  alles 
mit  genialer  Eingebung  erreichen  wollten,  was  bisher  mit  dem 
logischen  Verstand  versucht  worden  war. 

Creuzers  mythologische  Studien  reichen  bis  in  das  Jahr 
1803  zurück.  Seine  ersten  Arbeiten  hatten  bezeichnender  Weise 
das  von  allen  romantischen  Dichtern  behandelte  Thema:  die 
Sage  vom  Delphinritt  des  Arion.^)  In  Heidelberg  empfing  er 
dann  mannigfache  Einflüsse  gleichstrebender  Männer.  Görres 
las  dort  seit  1806  über  Mythologie.  Arnim  und  Brentano 
weckten  die  Lieder  des  Volkes.  Daub,  der  Tlieologe,  wies  in 
seiner  cliristlichen  Dogmatik  die  Notwendigkeit  einer  sym- 
bolischen Lehr-  und  Erkenntnisart  in  der  Religion  nach  und 
zeigte,  daß  alle  Religionen,  auch  die  lieidnischen,  ihrem  Wesen 
nach  christlicli  sein  mußten  uiul  es  auch  sind.  Denn  ('hristen- 
tum  ist  die  von  Gott  geoffenbarte,  an  sich  keinen  Anfang  in 
der  Zeit  hal)ende  Religion,  die  nur  im  historischen  Cliristen- 
tum  objektiv  geworden  ist.  Das  Christentum  ist  so  alt  wie 
die  Welt.  Es  gibt  auch  nur  eine  christliche  Kirche  und  eine 
chriKtliclie  Religion.'^; 

')  Murl»urj,'<;r  i'ri)«iuiiiiii»j.     OiiiiHcuIii  Hclocia   \,\\t».  IHftt,  H.  .'{-    1!). 
V  Vgl.  Studieu  V,  Heft  2,  S.  liOff.  und  I,  S.  ll'Jf. 
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AU  dii*M»  Kiiulrlckt^.  die  (Vi*ur«*r  hier  i'ii.i.iii,,.    ..; ...., 

HO  uifrkwunlif^  zu^HiiiiUfii.  weil  kK'  nllf  hiis  . 
der  Kuiimiitik    tlusM'ii,  der  auf  die  ."^  ge- 

p,  i.t.i  ,.  ,jr     (YfU/tT  wniitltehirii  nun  I  ' 

l'.  .'  u  MvilMMikn'i>  /u.  dir  für  j.  ,, 

weiletiteu  Spielraum  »gewährte.     Sein  l>iunvsus,   in   dem  auch 
T     '         ■  .     a„f  H,.i  :  V  • 

hii.  '>.      Kr   ;  ..  :__.  :i 

mit  Daub  die  Studien  heraus,   in   deren  \'urrede  zu  lta»eu  ijtl, 

d  für    eine  IVK*.sie.    die    das     Kuijiije    der    Idee    zu 

>\  -  vermaj,'.  mit  der  \\  issensthafl  wdIiI  vereinbar  S4'i. 

er  gab  im  ei-sten  Hände  eine  Abhandlung  über  da.s 
Sludiuai  der  Allen  als  Vorbereituntr  zur  l'hilusojdiie,  die  uirhl 
nur  den  Kinlluü  von  S<heliing  verrät,  soudeni  auch  :•  ■'  ■  ^ 
wannen  Km|tfeliluutr  des  Neuplatunismus  wieder  auf  > 
zurückjcewirkt  hat.  Die  Knust  der  (irieeheu  muß  uns  wieder 
eil  ■  '  !le  Kichtunp  p:eben.  Pinto  aber  lehrt  uns  die  Not- 
W'  .1    der  Symbole    für   die   l'hiluMHihie.     in   dem   exo- 

terischen  Unterricht  wurde  dem  I>ehrling  eine  \\'elt  vun 
Snnbolen  und  Mythen  auf.  -en,  die  ii  zur  Hülle 

dienten,    luhaltlich  aber  ; ...-  alte  Ti ,  ...e  von  einer 

grroßen  Naturbetrachtung  aus.  Die  Poesien  der  Naturphilo- 
sopheu  sind  Ideen  und  .\hnunfren  des  .\bsoluteu,  die  urphischen 
Hymnen  sind  mystische  Audeutuupen  des  Inendlichen.') 

Dieüe  Abhandlung  also  fordert  für  die  neue  Welt- 
an.schauung  eine  symbolische  Form  und  einen  mystisch  natur- 
philusttphischen  Inhalt. 

Das  folgende  Jahr  brachte  bereite  die  Idee  und  Pi-obe 
aller  Symbolik.-)  Eine  Symbolik  des  Altertums  ist  wüuschens- 
weH,  wenn  ihr  Ziel  richtig  v.  i  wird:  die  Aufweisung 

der  Ciesetzmäßigkeit  in  der  h«  -  ..  Bildersprache.  l>as  Sym- 
bol als  Produkt  der  Not  muß  von  dem  sinnvollen  Werke  freier 
Bildung  unterschieden  wei-den.    So  wurde  die  Symbolik  zuerst 

'<  Die    L'b«iYeUuiiK    eijiei    Buciie«   der   I'lütiiucrLeB    Eniir«at>a    mUi« 

'  ude 
piuc    ubcrUcit  (.  rviuer 


» j.  : 

1  .. 

.»ii  <i 

■  '* 

EOU. 

Vei, 
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in  Indien  gepflegt  nnd  in  Griechenland  znr  Scliönheit  der 
Form  ausgebildet,  während  sie  in  Ägypten  die  mystische  Be- 
deutsamkeit erhielt.  Die  Probe  sinnbildlicher  Deutung  wird 
an  dem  bacchischen  Mj^thos  gemacht.  Zuerst  wird  der  Mythos 
selbst,  dann  seine  sj^mbolische  Anwendung  untersucht. 

Bevor  Creuzer  seine  mythologischen  Vorlesungen  heraus- 
gab, ließ  er  sich  noch  einmal,  diesmal  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern,  vernehmen.')  Er  handelte  von  Philologie  und 
Mythologie  in  ihrem  Stufengang  und  gegenseitigen  Verhalten 
und  machte  es  der  Philologie  zum  Vorwurf,  daß  sie  die  Sym- 
bolik und  Mystik  in  den  Mythen  nicht  beachtet  habe.  Er 
pries  den  Neuplatonismus  als  die  wahre  Wiederherstellung  der 
morgenländischen  Religion  und  wies  damit  auf  die  Quellen 
seiner  eigenen  Mystik  hin.  Er  fand  es  richtig,  wie  Kanne, 
Wagner  und  Görres  es  taten,  die  Grundfäden  und  die  allgemeinen 
Gesetze  aller  Mythologie  auf  dem  Boden  der  Philosophie  auf- 
zusuchen. Aber  die  erste  Forderung  ist:  die  Individualität  und 
das  Nationalgepräge  der  einzelnen  Mythologien  darzustellen. 
Und  endlich:  man  soll  es  dem  Mythologen  ansehen,  daß  er  selbst 
unter  den  Trümmern  der  Vorzeit  gewesen  sei  und  sich  selbst 
den  Weg  durch  Schutt  und  Gesträuch  gebahnt  habe.  Er  wird 
nicht  mit  leeren  Händen  zurückkommen  und  wird  in  seinem 
Geiste  die  reine  Form  des  klassischen  Heidentums  mit  der 
himmlischen  Sehnsucht  des  Christianismus  vereinigen  können. 

Auf  diese  „herrliche  Einleitung  in  die  Mythologie"  hin 
suchte  Arnim,  mit  dem  Creuzer  d;imals  häufig  „in  die  Welt 
ging",  seinen  „besuclitesten  Bekannten"  zu  bereden,  eine 
Mytliologie  zu  schreiben.  „Er  scheint  sich  aber  dazu  noch 
iiiclit  zu  genügen."'^) 

Zwei  Jahre  (Uirauf  gab  Creuzer  seine  Symbolik  und 
Mythoh)gie  der  alten  \'ölker,  besonders  der  (i riechen,  in  Vor- 
trägen und  Kntwlirfen  heraus. 3)  Es  sollte  ein  Grundriß  zu 
seinen  Voi-lesungcii  \uu\  ein  llaiKibnch  sein.  Ks  ist  sehr  be- 
z»'i(jinend,  daß  (;r  dieses  ,Jlandhuc.h  alh^r  Theomythien"  vi(>r 
Heidelberger  Tlieologen  widmete.*)    Das  Motto  ist  der  Mylhen- 

»)  180H,  I'hilolojri,.,  ||,.f(   1. 

»)  Vtcl.  Steiff,  Arnim  nnd  l'.rcnlano,  S.  25!^. 

";  I/<rij)/,ijf  und  J)uiinHtadl.     Her  crMtc  Ünnd  crsrliirn   ISIO. 

*)  Alx'gj,',  |)(iul),  Micg  und  Schwarz. 
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gUMcbUlin   » -M  (lönrfrntuoniiiifn.  <!'•  • ' -•  ' .  u  ...im.     ...., 

früher,  rrKclUfiitü    wm      (iru/ei   i  n  der  Notnnli« 

die  ÜnmdAAtztf  dAr,  you  denen  er  au^friuff,  damit  ein  jedtH" 
in   d«UB    hemichenJeu    "  ..     .       ».  :_.jj   ^^ 

ronuM  wisse,  wexseu  <  /ii  Ver- 

teilen habe.  Die  lieurteiluiiK  und  liehaitdlunir  alter  Kelii^inus- 
the<»rien    ist   vuu    th-ni  l»»*nkc'n   ubt-r  den   Wert   der 

lielit^iuiieu  übt-ili 'Uli   i aubar.    Seine  Ansicht  war,  daß 

die   Moral   keii  den   Inhalt   der   Ueliiriunen   en»4-höpfe, 

s(>ndern  daß   miui   tu   ihnen  höhere  An'  über  da«  (ie- 

hei iMires   Daseins    und    un»  •'  •  ■.  iiuunif   enn'ane. 

Da  <ntum    hat    daher  den    :  .    Wert.     Mit   dem 

l'hnstenium   aber  sind  die  Mysterien   der  Griechen  ziemlich 

'      '      "  .       "        "'     iicher  Kr'*  •  •         ■  .  ,.  \  or- 

Die  (^»  Mvlho- 

lu^e  dürfen  nicht  nur  die  der  Schönheit  huldigenden  Dichter 
sein,  welche  die  H-  "        M  ZU  ihrer  Ab<i<ht 

nicht  jrebraucheu  k  ..     .        ^  .    lues  alten  (ilaubens 

und  Mythus  ist  oft  einzig  und  allein  bei  den  Neuplatonikeni 
zu  tindeiL    Auch  darf  man  der  grri  nicht 

die  Wiiv-'i"    .!>.. »,.,.;, Vn,  die  bis  in  .,,,..,.   .....,,-..  .- ^.»nders 

nach(*  :en.    Der  Hauptzweck  si-iner  lehrt-nden 

und  wi-  '  :.-  .  aiiichen  lie.«itrebuiigeü  war:  den  Zui»ammenhang 
und  (iei>t  U«'>  alten  d'  •  '  ■  .  Dichtens  und  Hildens  zu  er- 
forschen und  in  den  \  des  Altertums  den  reli|L'i«'>ien 
Mittelpunkt  nachzuweh«en,  in  dem  sie  sich  vereinigen. 

I)er   erste   und    al'  •-    Teil    '    "       "  U    die    inn»ren 

Bildungsgesetze  des  Mi  i<*n  und  i  .         :ien  Ausdrucks. 

Im  Anfang  machte  sich  der  andächtige  Drang  eines  hilf- 
lotien  Volkes  nur  in  stummen  Handlungen  Luft,  i)ann  kam 
eine  Zwischenperiüde  deü  rriesteriums.  Die  Priester  waren 
die  ersten  Lehrer.  Sie  mußten  dem  (jirundgest-lz  des  mensch- 
lichen Geistes  gemäß  ihre  I>eliren  im  Hilde  geben,  d.  h.  in 
s\inbolischem  Vortrag.  Die  Wurzel  aller  bildlichen  1 1  •  •  "-ng 
—  so   hatte   schon   Herder  ge/-ei«jt    —   ist  da-*  <».  ,  ..*r 

Form   unseres  Denkens,   eine  .',   sich   in   der   Natur 

immer  nui      "   '  '  .....      ^^^^ 

der  allen    »  iie 

lehrenden  rrie)»ter  entgegen  kommen  mußten.    Ditssos  Lehren 
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war  eine  Art  Offenbaren.  Der  Pantheismus  der  Phantasie 
(ein  Ausdi'uck  Friedrich  Schlegels !)  beseelte  die  ganze  Natur 
und  glaubte,  daß  sie  dem  Kundigen  Zeichen  gebe.  Die  Priester 
offenbarten  und  deuteten  diese  Zeichen  der  Götter.  Der  sinn- 
liche Pantheismus  verlangte  aber  aucli  äußerliche  Zeichen  und 
Bilder  für  unbestimmte  Gefühle.  Der  Priester  bildete  und 
wirkte  Symbole.  Symbole  deuten  und  bilden  fällt  also  in 
dieser  Vorschule  ältester  Eeligion  zusammen.  Des  Priesters 
Bestimmung  war:  Formen  geben. 

Das  intuitive  Lehren  zerfällt  nun  in  Symbol  und  Mythos. 

Sj^mbole  sind  verkörperte  Ideen.  Wenn  das  Unendliche 
in  ihnen  die  Form  zersprengt,  so  entsteht  mystische  Symbolik. 
Wenn  das  Unendliche  sich  harmonisch  mit  dem  Endlichen 
durchdringt,  so  entsteht  plastische  Symbolik.  Die  schönste 
Frucht  aller  Symbolik  ist  das  Göttersymbol,  das  die  Schönheit 
der  Form  mit  der  höchsten  Fülle  des  Wesens  vereinigt,  9 
Man  kann  die  Symbolik  auch  die  symbolische  Natursprache 
nennen.  Denn  sie  ist  eine  Erinnerung  an  das,  was  in  der 
Natur  als  unveränderliches  Gesetz  sinnbildlich  zum  Menschen 
spricht.  Sie  erblüht  aus  dem  Geheimnis  alles  Lebens,  aus 
jener  verborgenen  Vereinigung  der  Seele  mit  der  Natur. 

Der  Mythos  ist  eine  erdichtete  Sage  oder  poetische  Er- 
finduug:  eine  Erklärung  der  dichtenden  Phantasie  für  histo- 
rische oder  physische  Erscheinungen.  Die  Symbole  selbst 
sind  eine  reiche  Quelle  von  Mythen  geworden.  Der  Mythos 
ist  entweder  Sage,  alte  Begebenheit,  oder  Überlieferung,  alter 
Glaube.  Ist  das  Symbol  ein  Bild  der  Idee,  so  ist  der  Mythos 
ein  lebendiges  Wort,  ein  Bild,  das  durch  das  Ohr  zum  inneren 
Sinne  gelangt.  Meistens  ist  er  direkt  ausgesprochene  Symbolik. 
Aber  er  entfernte  sicli  immer  mehr  von  seinem  symbolischen 
Ursi»rujig  und  bildete  sich  zur  rein  poetischen  Ergötzliclikeit 
aus.  Das  hat  Friedrich  Schlegel  in  seinem  l'()esiegesi)räch 
sehr  ti'efl'end  erlaßt.  i)i(!  Poesie  freut  sich  dieser  AN'juuilnng. 
Die  J^'ligion  aber  l)eklagl.  (hiß  anf  solche  Weise  dvi  hiu'hsle 
Em.st  grancr  \()r/('ii  in  ein  freies  S]iiel  (h'i-  IMianlasie  ans- 
geartet  ist. 


')  Die  Alleporio  bedeutet   l»luü   ciiu'.  Llcc,   iIuh  Symbol   Lsl    (he   vor- 
aiuiilicbtc  Idee  sclbut. 
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•'•r  »'-0.  Wflrhe  Hber  -!  -    — '-  ^••-»    «•     -  •  M-.'r». 
lugi.  't    uiiil   Uni   (m  -.'^ 

und  liewt-rtuu^  fetitAtWll,  i«l  di«  auch  vun  dtr  hoinantik  mii- 
g«lloniiieii«*    T    '  „K'rufi«Mi    (ierhnrd    VuhKiUh",    d«'i    dl«? 

frenmtc»  M\  Heiden   für  fint*  Wnitiütalttitiic  der 

aiui  Vulk  (iutteti  Kt^*l>^li^nfH  (^fTenbaruuK  lii*'lt.  I>ifj»e  Thtfori», 
»u  lUi^  I  iHt  fbfiit»o  wahr  als  ^>  iiid  erbfUeiid, 

wenn  Ui 1   nur   nirht   ver^niJl.   U.._  :   hich   keinem 

Vulke   uube/euvt   L'i-lHsveu   hat.     Uieiie  (iruudlehre  vun   einer 

-  und  \ '  -i.  zu 

«.•^  1    -i.  n  .111  '■■'■'neii  "i<    w.-    ^.i.j..'  ■   "';<1 

Verblaßten  !  i  vuUeu  Lichltiueil    . 

Verhalten,  (wobei  erhi  die  Kenieiusam«  (Quelle  das  \  ersiaudnus 
für   '     '    '      '    ilitiit  und  den  Nali«.ii  'V       '  ■       ■  •     n 

M\ii.  t)   hat    denn   auch   <.  i- 

wioklun^  dieses  ganzen  Werkes  deutlirh  bestimmt.  Denu  es 
stellt  —  nicht  Z'     ■  M'h  —  die  zunehliiende 

Läuterung  der  <  ..  .  leutume  dar.  das  wie 

die  endliche  Erfüllung  der  alten  Heligiunsgeschichte  hervortritt. 

I>ie  Mythologie  der  Griechen  war  eine  Vei:  _'  der 

leiblichen  Naiur.  Die  lebendigen  Klemenie  un.^  ^  i.w.-  und 
Mond  waren  ihre  lißtter.  Physisch  war  ihre  Religion,  die 
sich  auf  das  natürliche  Sein  der  Dinge,  auf  ihr  Besteben  und 
!  '  '  im  Kellex  des  Meuschengeb^tes  bezog.  Hs  war  eine 
;  1  der  l'hantasie.     Die  Zeilen  und  Perioden  des  Jahres 

bildeten  den  Kreis  der  Feste.  Naturgeister.  Sternen-  und 
I-         •        ■  '  ■  ■    -         •      ••         ;■    •  •        ,., 

-,,-■'-■'  .1- 

gefaßt,  wie  sie  sich  dem  offenen  Natursinu  darbieten  konnten: 
L'    war    der   Mittelpunkt    des    i- 

'  -     -.iid   iiildens.     In    diesem  Sinne    v. .;        .i,.^^.    ...e 

mystische  Bedeutung  der  griechischen  Götter  nach:  sie  waren 
Naturgottheiten,    k  Potenzen,    tellurische    Begeben- 

heiten, physikalisch,  ivi^wic.  Indem  aber  Treuzer  in  ihnen 
allen  den  gleichen  Sinn  unter  verschiedeneu  Formen  er- 
kannte, und  indem  er  ihre  ursprüngliche  identitlt  nachwiesi, 
ließ  er  ii'        "  '.,  Idee  hervorleuchten:  daß  di-  "  '     '  :«> 

ein  Pair  zum  (iniude  lie^'e,   die  \Vi  ii 

Natur.     Ea   war   auch   das   Kesultat    „der  ebenso  gelehrten 

•  trtak.  Mjrtfca«««««  U  4m  inHilin   LatwwUr      M.  iL  23 
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als  genialisclien  Uiitersucliimg-eii  von  Grörres".  Die  Einheit 
der  mytliisclien  Anschairnngen  in  den  asiatischen  Religionen 
nahm  Creuzer  dankbar  von  ihm  an. 

Die  Götterwelt  der  griechischen  Knnst  bedeutete  einen 
großen  Fortschritt  über  diese  Natnrverehrung  hinaus.  Es  war 
eine  Idee,  die  der  griechische  Künstler  erstrebte:  ein  Geist 
im  Leib,  ein  Körpergeist.  Höhere  Wahrheit  aber  wohnte  noch 
den  Mj^sterieu  inne,  welche  schon  vor  Homer  vom  Morgen- 
lande hinüberkamen.  Denn  die  asiatischen  Eeligionen  hatten 
die  Idee  der  Einheit  eines  großen  Naturwesens  als  Urgrundes 
aller  Dinge  noch  ziemlich  getreu  erhalten.  Die  bacchischen 
jlj^sterien  lehrten  die  Geheimlehre  aller  orientalischen  Religion: 
die  Lehre  von  der  Emanation,  dem  Ausfluß  aller  Dinge  aus 
Gott  und  der  Wiederaufnahme  in  ihn,  von  der  Herabkunft 
der  Seele,  ihren  Wanderungen,  ihrer  Befreiung  und  Hinauf- 
läuterung und  Rückkehr  zu  Gott.  Das  ist  die  „orphisch- 
mystisch-theologische"  Betrachtungsart.  Erst  die  eleusinischen 
Mj^sterien  aber  sind  die  unmittelbaren  Hinleitungen  zum 
Christentum.  Denn  sie  lehrten  den  großen  Satz  von  einem 
Gott  und  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele.  Ceres  ist  die 
aus  der  Höhe  abgefallene  Erdseele,  die  in  der  Tiefe  wirkt, 
die  Materie.  Der  Grundgedanke  der  cerealischen  Religion  ist 
der  Satz  vom  Streit  der  Materie  mit  dem  Geist  und  von 
der  Läuterung  der  Materie  durch  den  Geist,  der  Satz  von 
Entzweiung  und  Versöhnung. 

Aber  auch  in  den  Eleusinien  war  der  sinnliche  Naturgeist 
nocli  zu  mäclitig.  Immer  wieder  wurde  unter  der  Hülle  von 
Bildern  und  Geschichten  die  Ethik  von  der  Physik  über- 
wachsen. Und  wenn  —  wie  Görres  in  seiner  Mythengeschichte 
zeigte  —  die  Frage  nach  dem  Grunde  des  Abfalls,  warum 
das  ewige  Wesen  sich  außer  sich  gesetzt  und  in  einer  Welt 
liabe  offenbaren  wollen,  schon  alle  alten  Religionen  beschäfligt 
liat,  so  hat  erst  das  Christentnin  die  ewig  wahre  Antwort  auf 
diese  Frage  gegeben. 

Mit  Gottes  ewigem  Ratschluß,  sidi  in  einer  Welt  zu 
offenbaren,  wodurch  das  Anßca*  Gott  sein  nnd  niitliiii  der  Ab- 
fall und  die  Sünde  selbst  gesetzt  wai",  damit  war  an«'h  der 
andere.  Ifatseliliiß  von  Kwigkeit  her  in  der  (.'(dtlieit  gegeben, 
diese  Welt    wiedo    zn    sich    zu    nihineii.     I»as   geschah   durch 


IHp  M.Tfboloif««  «Irr  RoBiftBllk  890 

dto    Meancliweriiuii^'    iioiio       lu-r    n         '  iiuit. 

der   unter  iiott    M'it-ndf   (iutt    luulii«-  i  a   der 

höchsifn  Kivihvit.  die  /uiQrkfTHbe  seiner  endlichen  Natur, 
dir  'nirlitun^r  wieder  ffthiu  Nverdeii,  in  «i  «il 

xui,.  h IVr  freie  OpferttKl  ("hrisii    lö»l e| 

der  »^litipfunp.  \\  Are  sie  nicht,  ko  wÄre  auch  der  Triumph 
de»  Heiligen  nicht,  I>a«  l^aM-in  der  Welt  i«t  pereihlf erlieft. 
Krsi  mit  dem  in  Christum  vollendeten  Opfer  feieni  alle  Himmel 
und  alle  Natunn  die  Heirlirhkeil  des  in  der  Welt  si«h  nflfen- 
barenden  ttoites. 

l)a>    sind    die    .(MHlankeii    eines    lanuaisicn    über    den 
alten  und  neiu-n  (ilaulien".') 


f^  J.     Die  Anli\>nil)olik    utn   \  uli    und    (lUetheN    Stelluui;. 

Wie  Creuzer  in  der  Mytholog-ie  mehr  als  eine  rein  philo- 
hipische  Hefriedi^nm«:  suchte,  so  wollte  er  sie  auch  für  die 
lebendige  Keliprion  fruchtbar  machen.  Sie  sollte  für  die 
Wahrheit  zeugren.  l>ie  Wahrheit  ist:  ein  mystisches  und 
pantheistisihes  (liristentum.  wie  es  sich  in  der  S}'mbolik 
des  Katholizismus  erhalten  hat.     Wie  die  Mytholog:ie,  welche 

*)  CVeaMr  TeraüBtaltet«*  u(K-h  iwei  umgearbeitet«,  erweiterte  und  aiu- 
g«(licheiie  Ai  ■  Werke«,  welche  die  «iurcL  il.  nen 

ForKliBiifpeii  iiztt-n,    sich   aocb    mit   dt-u  iien 

Genera   au-'  :kher    die    allgemeiuen    Geüicbtjspuuiitf    der 

ersten  Au«ga  a  LmaLiteu.     Der  Kampf  der  Gt:i*ler,  deu  l'reuzrr« 

Hytiiolo^e  berrorrief,  soll  von  uns  nur  in  seinen  Haupter»cheiuungen  und 
aar  bei  den  Pirblem  und  Pbilottopben   dargestellt   werden      lob  verweise 
aber  fAr  dieae  au  sieb   uu(;emi-iu  iuteresoanteii  Streitigkeiten  auf  die  Vor- 
reden der  «weiten  und  dritten  Auhgale  von  (  reuzer,  wü  man  das  Haupt- 
material  angegeben   findet.    Ferner  auch   auf  die  Autisvmbolik   vun  \oi, 
die  viel  Belege  und  I'ukumente  beibringt.    Eine  Fortsetzung  von  C'reuzers 
Symbolik   und  M^tbologie  war  die  Gescbicbte  des  nordi«cben   Heidentum* 
von   Mone  (1H22  23),   das   Crenzer  in  »einem  Werke  nirbt  berücJuirbtigi 
baue,  weil  er  darin  k>  ....  .  .^^^ 

m  als  seine  Aufgabe,  :ieu 

aaf  den  grmeinsameh  .icJi 

Yeriglricbnng  der  Stau :  ^  .»cb- 

beit  zQ  indeu.    Dazu  ist  freilirb  ein  tlieoretiscber  '  s  nOtig:  d  b. 

DanteUang  eiaer  fremden  Keligion  aat  ibrem  eigruru  uuu  dogwatiaehaa 
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die  älteste  Form  der  Religion  war,  die  symbolische  An- 
schauung* der  mystischen  Unendlichkeit  der  Gottheit  war,  so 
soll  alle  Religion  eine  mystische  Symbolik  sein.  Diese  Idee 
lag  zweifellos  in  dem  Werke  Creuzers  verborgen. 

Johann  Heinrich  Yoß  entriß  sie  der  Verborgenheit.  Als 
die  zweite  Ausgabe  der  Symbolik  erschienen  war,  konnte  er 
nicht  länger  schweigen,  Er  hatte  einst  schon  die  mystischen 
Deutungen  der  Heyne  und  Hermann  abgewehrt.  Jetzt  aber 
war  ihre  Saat  erst  aufgegangen.  Schon  die  tadelnden 
und  warnenden  Kritiken  in  der  Jenaer  Literaturzeitung 
(1810—1812)  setzte  Creuzer  auf  die  Rechnung  von  Voss. 
Aber  Lobeck  gestand  auf  öffentliche  Aufforderung  hin  seine 
Autorschaft.  Man  kann  immerhin  zugeben,  daß  sich  Voß  durch 
manche  Anspielungen  Creuzers  auf  seine  mythologischen 
Briefe,  die  freilich  der  mystischen  Symbolik  so  ganz  ent- 
behrten, gereizt  fühlen  konnte.  Er  schrieb  eine  heftige 
Kritik  in  die  J.  L.  Z.  Darauf  großer  Lärm  in  Heidelberg, 
und  Creuzer  ließ  sich,  was  er  selbst  später  bereute,  zur 
Herausgabe  der  „Vossiana"  hinreißen.  Die  Selbstbiographie 
Creuzers  ,  in  der  sich  der  alte  Professor  gegen  die  ungerecht- 
fertigten Angriffe  verteidigte,  brachte  die  Entscheidung. 
Voß  stellte  sich  zum  öffentlichen  Kampfe.  Seine  un- 
sympathische, jedes  Maß  wissenschaftlichen  Anstandes  über- 
schreitende, dabei  höchst  weitsch^^Tifig  und  schlecht  ge- 
schriebene Antisymbolik  ist  nur  allzusehr  die  Rache  des 
persönlich  gekränkten  Mannes.  Er  kämpfte  nicht  nur  gegen 
die  wissenscliaftlichen  Grundsätze  und  Ergebnisse  des  Sym- 
bolikers und  verwarf  nicht  nur  seine  Quellen,  seine  Deutungen, 
sein  Identisieren  und  Orientalisieren,  er  beschuldigte  ihn  aucli 
der  uiisaubei'sten  Motive  und  verdäclitigte  ilin,  daß  er  in  allem 
Ernste  das  mittelalterliclie  rfafientiim  und  die  llierarcliie  des 
Papstes  wieder  einführen  wolle.  Er  sali  auch  die  Absicht, 
die  alte  Sonneiii-eligion  wieder  zu  erwecken,  (iberall  spüi'le 
er  den  Kryptokatholizismus  heraus  und  spielte  sich  als  den 
protestantischen  Wächter  des  Vatei-landes  auf.  Aber  nicht 
nur  Creuzer  war  sein  mystisch- katholischei-  Erbfeind.  Seine 
Symbolik  wai-  nur  die  reife  Krucht  dei-  Natnrphih)so])hie  nnd 
dei-  koiiianlik.  \(iß  heschnhligtc  i'ww/.vv  auch  des  hcinilichcn 
I'ünvci'ständnisses  niil  (l<ii  Jindrifii  Papislm:  Angust  Wilhclin 


Pie  ll>thulu(vu  der  UomajiUk  ^1 

uuil  Kriedricli  Scl»l«n»»l.  Tiwk  und  liuireH.  l»i.'  i^ii^tt^luilti 
Koiuniitik"  bU  was  der  KuttuieiKter  \S'ilh«'liu  S.  k'Ullicli 

XU    Vr:  •:    filie    ' 

^«lUk-lM  ;.  />..    . -  uiit;  iliT  1 

iiflifimbuiule  ntlioit  aiuh  Krieilholi  Creu/«-!- 

Der    KÄinpf    der    Symbolik    und    An  ik    isl    vuu 

t>nistl:  "  l'Utung:.  Vis  ist  der  Kanipi  »■  :  ••  iiaÜKum« 
und    K  rv.    tibtM*   Hudi    der   Kumpf   der   k  ..<n   und 

ntniHUtlsc-hen  WeltausrliHunng:,  und  der  ä.stbetu»chen  und 
niy stiscben  Heweri  unjf. 

ircu/.er    liai ,    wenn    man    seiner    eijrenen    Versicherung 
trlaubeu   darf,   die   AntiK>inbulik    nie   gelesen    und    auch   auf 
ihre   Aiigiiffe   nicht    geanlworlel. ')     Aber  WiMnl 
den   Voß   am    sliirksten    von    der   unsiohlbai-eu   Iil...  ... 

angegriffen  halle,  nahm  zur  Abwehr  das  Wort')  Er  be- 
leuchtete iu  der  ^Bericliligung  einiger  Mißdeutungen"  (l^L'b) 
die  von  Voß  erhobeneu  Beschuldigungen.  Die  unsichtbare 
Gemein.schaft  sollte  in  den  Zeilen  der  napoleunischeu  Heri-schaft 
dem  nationalen  liedaukeu  dienen.  Seine  indischen  Forschungen 
eil!  II    rein    wLsseuschaftlichen    Interesse.      Wie 

du;  -che    Voß    es    wagen,    ihn    fiir    einen    Mit- 

verschworenen  gegen  die  Rechte  der  menschlichen  N'emunfl 
zu  erklären.  August  Wilhelm  bezeichnete  hier  auch  seinen 
Standpunkt  zu  Creuzer:  die  Meinung  von  dem  gri»ßen  Zu- 
sammenhang zwischen  den  Ueligionen  der  allen  Völker  hat 
im  allgemeinen  viel  für  sich,  wenn  auch  im  einzelnen  Noi-sicht 
geboten  ist.  Die  polytheistischen  Kt-ü--  -  •■  •<ind  aus  einem 
Priuzip  entsprungen:  aus  einer  höchst  .  _en  Anschauung 

der  Natur.  Die  Magie  der  Naturkräfte  verdunkelte  die  reinere 
Erkenntnis  der  K- '  'heil,  in  deren  Besitz  wenigstens 

ein  Teil   des  Men  -hles   gewesen  zu  sein  scheint, 

und  sie  nötigte  der  dichtenden  Einbildungskraft  den  Glauben 

')  Vgl.  die  Vorrede  lur  dritieu  Aiug«be  der  SjmboUk. 

*)  V|^  auch  Vud  und  dit;  Symbolik.    Eine  Iktracbtung  tuu  Wolf^Aiit; 
llMaal,  Stuw  '  a*ü  Vod  aml  ?'- 

Oaaaert.   d  ur.  2.  Aufl  ,  ^ 

I.  8.  ItW«)  ü.. 
W.  A.  Becker,  '/.,: 
Vofl  sa  q»eDden  wciA,  HouuuiUKlie  ädiule  (LUi«r),  .>.  Hl  0. 
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an  ihre  eigenen  Schöpfungen  auf.  So  entstand  Mythologie, 
die  bunte  Hülle  der  Erfahrung,  Überlieferung  und  ahnungs- 
vollen Betrachtung.  Viele  Ähnlichkeiten  in  den  Religionen 
werden  also  aus  der  gleichen  Anlage  der  menschlichen  Natur 
zu  erklären  sein,  viele  aber  weisen  auch  auf  einen  vor- 
geschichtlichen Zusammenhang  hin.  i) 

Diese  vorsichtige,  jede  Übertreibung  und  Einseitigkeit 
vermeidende  Stellungnahme  kennzeichnet  August  Wilhelm 
trefflich.  1) 

Aber  der  Antisymboliker  hatte  einen  mächtigen  Bundes- 
genossen: Goethe.  Anfangs  zwar  konnte  sich  auch  Goethe 
den  Wirkungen  der  romantischen  Mytliologen  nicht  entziehn, 
deren  Ideen  er  schon  1806  aus  den  Studien  von  Daub  und 
Creuzer  kennen  lernte,  die  ihn  aufriefen,  an  dem  höheren 
Sittlich  -  Eeligiösen  teilzunehmen.  Daß  der  Grundgedanke 
seiner  eigenen  Jugendreligion,  von  der  seine  Selbstbiographie 
erzählt:  die  ganze  Schöpfung  ist  und  war  nichts  als  ein  Ab- 
fallen und  Zurückkehren  zum  Ursprünglichen,  woraus  sich 
notwendig  die  Erlösung  und  die  Menschwerdung  Gottes  er- 
gibt, mit  dem  Grundgedanken  von  Grenzers  Symbolik  und 
Mythologie  ganz  übereinstimmt,  ist  auf  die  gemeinsame  Quelle: 
den  neuen  Piatonismus  zurückzuführen,  aus  der  Goethe  und 
Creuzer  schöpften.  Auf  Creuzer  aber  deutet  es  hin,  wenn  er 
nun  diese  große  Wahrheit  in  den  Fabeln  und  Bildern  aller 
Eeligionen  wiederfindet.'^)  Und  auf  Creuzer  deutet  es  hin, 
wenn  er  an  gleicher  Stelle  3)  dem  Protestantismus  den  Mangel 


')  Ebenso  maßvoll  hielt  sich  A.  W.  Schlegel  der  allegorischeii  Aus- 
deutung fies  Homer  gegenüber,  die  gleichzeitig  mit  C'reuzers  Symbolik 
wieder  auflebte.  Wezel,  dem  wir  schon  begegnet  sind,  hatte  im  rromethous 
(berausg.  v.  Stoll,  1810,  Heft  1,  S.  31)  den  Versuch  einer  Allegorie  über 
den  Homer  gemacht.  Die  Hias  singt  den  Streit  der  IJinge  aus  Liebe  und 
um  Liebe  und  die  ewige  Vernichtung  und  Wiederkehr  des  Lebendigen  zu 
Licht  und  Frieden.  Wie  die  Hias  den  Liebeskamid'  und  die  ewige  Ver- 
söhnung der  Weltkrilfte,  so  scheint  die  Odyssee  den  ewigen  Sieg  des 
GeiHtes  über  das  Element  zu  verherrlichen.  Schlegel  erkannte  an,  daß 
solche  hineinlegende  Leutungen  nicht  zu  niilJiiilligen  sind,  weil  in  (te- 
dichten,  wie  in  den  homeriHchen,  allerdings  eine  Ahnung  aller  W'abrbeil 
liegt.     Nur  muü  man  .Hieb  der  Willkür  bewußt  bleiben. 

*)  Aus  nn'inem  L(tben,  Teil  II,  Uueli  H. 

»;  Teil  II,  r.iich  7. 


IM«  MjOiuloffva  <ler  Ronuatik.  343 

an  Symbulcu  vurwirtt,  wdche  diu  li6cUi»i«  der  H^lif^iun  siod, 
weil  tfich  in  ihiim  diui  (n*tlliclie  «irlitbar  VirkOrpftl.  So  hat 
Uu«Üi«  iK>cli  späl  in  Willitlm  ^'  i«*n  »r- 

sieberiiMrlifn  Werl   tlt-r  Mvthcu ..        ill.     In 

der  pÄdNK«*friM-hen  Provinz  wird  die  Hfli^iun  der  Khrfurclit 
ent  durt'h  sinnliolif  /ciclu'n.  dann  mit  fini^m  s}  «'n 

Anklair-    •  i»--     '-   —i.«-.    i...  ..i...^i..  n,.u!ung  • ^cli 

wii-d.  .,  Huf  die  Khrfurtht 

vur  dein,  wa^  über  uns  isi,  gründet,  wird  nicht  durch  t>yn- 
chruiüi$tische.  stmdern  syiu|>l»runistisfhe  Handlunpeii  und  lU?- 
gebenheiteu  darjfe.siellt,  indem  unter  allen  \  <>lkern  ul«i»h- 
bedeutende  und  Gleirhej)  deutende  Nachrichten  vorkummen. 
l»er  lUüSUch  d»  •  "    bei  AIm    "         ■  nl- 

üpricht  der  Ki  >    .,    u  Hirten  >.') 

Die  philosophische  Religion,  welche  auf  der  Ehrfurcht  vor 
dem,  was  uns  j!:leich  ist.  beruht,  wird  niclit  durch  Taten  und 
liegebenheiteu,  sondeni  als  eine  innere  Welt  —  gleich  den 
Mysterien  —  durch  Wunder  und  Gleichnisse  dargestellt.  Die 
christliche  Keligiun  endlich,  welche  auf  die  Ehrfurcht  vor 
dem  gr  '  •  *  -  unter  uns  ist,  w^-'  ■  '■''  einem  Schleier 
über»'.  !i   und  Tod  des  li  i  darf  dem  An- 

blick der  Sonne  nicht  ausgesetzt  werden.  .Spuren  der  christ- 
lichen Religion  finden  sich  schon  zu  allen  Zeiten.  Aber 
„Spur  ist  nicht  Ziel**,  und  da  dieses  einmal  eiTeicht  ist,  so 
kann  die  Mens<^'hheit  nicht  wieder  zurück.  In  all  diesen 
Ideen  von  den  "  ii  der  Religion  ist  ("reuzers  Einwirkung, 

oft  mit  deutliiww  X  /.lehung  auf  ihn.  zu  erkenneit')  Seine 
Lehre  entsprach  eben  Goethes  Bedürfnis,  auch  das  Göttliche 
mit  der  sinnlichen  Anschauungskraft  zu  erfassen  und  darzu- 
stellen, wie  er  es  am  Schlu.sse  des  zweiten  Teiles  FaiLsi  tat. 


*)  Der  Uau|it4^fgtfu»t«nd  dir««!  üunlicheu  Belrbnin?  i-t  a>^t  die 
iameUtiadM  ReU^^iun.  cu  derru  Vurteileu  a  gfhürt,  daü  *  in 

kcfaM  G««talt  TerkQipert  und  ans  alüo  die  Fmheit  l&üt.  ..gt 

Mcaaektagestelt  xa  gvben,  auch  im  G«|f«iuwu  die  »chleciit«  Ab^iUrrei 
4uth  Tier-  oad  l'ntieix^ttAlt'eu  xu  l»cxeiclui<ai. 

■)  Wuiderjahrr,  liuch  II.  K»p.  2  V»»!  auch  ül>er  den  l'nlerriciil  in 
KWMt    «nd    Fu«aie:    den    Scbuleru    >'  n    Mythen,    l  her- 

Ucfcnugea  and  L«t{«ttden  lnkum»ch  :  .ttiaftÜiTea  mäa*ca. 

Bich  n,  Kap.  ». 
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Freilich:  er  wollte  eine  andere  Symbolik  Avie  Creuzer,  eine 
plastische  und  schöne  Mj^thologie.  Goethe  hatte  Grenzer  in 
Heidelberg'  1815  persönlich  kennen  gelernt.  Er  hatte  damals 
ein  Gespräch  mit  ihm,  das  an  die  Idee  nnd  Probe  alter 
Symbolik  anknüpfte.  Goethe  ließ  sich  dadnrcli  zu  einem  Ge- 
dicht anregen,  das  er  nachher  in  den  westöstlichen  Diwan 
aufnahm.  Es  ist  jenes  kleine  Gedicht  des  Buches  Suleika: 
Giugo  biloba. 

Dieses  Baums  Blatt,  der  von  Osten 
Meinem  Garten  anvertraut, 
Gibt  geheimen  Sinn  zu  kosten, 
Wie's  den  Wissenden  erbaut. 
Ist  es  ein  lebendig  Wesen, 
Das  sich  in  sich  selbst  getrennt? 
Sind  es  zwei,  die  sich  erlesen. 
Daß  mau  sie  als  eines  kennt? 
Solche  Frage  zu  erwidern 
Fand  ich  wohl  den  rechten  Sinn; 
Fühlst  du  nicht  an  meinen  Liedern, 
Daß  ich  eins  und  doppelt  bin? 

Darauf  erst  überreichte  Creuzer  dem  Dichter  seine  Symbolik. 
Zwei  Jahre  später  schickte  er  ihm  die  zwischen  Creuzer  und 
Hermann  gewechselten  Briefe  über  Homer  und  Hesiod.i) 
Goethe  sah  sich  nun  genötigt,  in  eine  Region  hineinznscliauen, 
vor  der  er  sich  sonst  ängstlicli  zu  hüten  pflegte.  Als  „Nacli- 
poef  mußte  er  die  großen  Altvordern  wie  urkanonische  Bücher 
verehren  und  fragte  nicht  woher  noch  wohin.  Er  setzte  gern 
einen  alten  Volksglauben  voraus,  doch  die  reine  charakteristische 
Personifikation  oline  Hinterhalt  und  Allegorie  war  ilim  alles 
wert.  A\'as  nachher  die  Priester  aus  dem  Dunklen,  die  Philo- 
soplieii  ins  Helle  getan,  durfte  er  nicht  beachten.  So  lautete 
sein  (!laul)ensbekenntiiis.  Deutet  nnm  nun  aber  gar  nocli  aus 
dein  hfdleiiisclien  (lott-Mcnschcnkniise  nach  allen  Ixegionen 
der  Enb*.  um  das  Äliiiliclie  dort  aufzuweisen,  in  \\'orl('U  und 
Bildern.  Iiit-r  die  {«'rostriesen,  doil  dif  i'^'ucrbralnncn.  so  wuiiic. 
CS  ilini  well,  und  er  flüclilcle  wicdci'  nach  .loiiit'U,  \vi»  liebende 
(.»Ufiltritttcr   den    Homer   erzeugtin.      VW   konnte   auch    l'reilich 


•)  ('rcuzcru   Selbstbioi^rttpliir.     V^l.  (JocUjcm  'J'a).c'!b.,    (Hildlicr   IH17, 
VI,  .S.  11 C  f. 
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:i  fn«io  Hand,  iln«  Sviul»  .!«•  der 

KttnMler  bewußt  uder  bewufitlutt  in  «eiue  Werke  nieder» 
g«leirt  hnt  M 

So  verbindlich  "i-'  ''»»'b  («►ethe  nicht  immer.  AI«  VoÄ 
»eine  AutiKvutbulik  .ib.  bekannte  nich  (luethe  zu  ihm. 

S'honi,  den  auch  Voii  heitijr  Hngriflf.  erre^rte  seinen  rnwilli-n. 

S'honi  wiir  ein  Sri.   '  ■    '  ■  -■     '    '    •  ■      '      •    "  •■     ' ->- 

WeiM*  er  tliivkl  alll  le 

ein«  Abhandlung  ttt>er  Alle^'une  und  NymUd  in  der  bildenden 
KuiiMt    und    1k-.  '  mit    Ifeyne    und    «'reuzer   T  us 

«Homer   uach    \  mit   Krlftuterungen.     Hier  .  r 

eine  ursprüngliche  Svmbcdik  vorau.s,  von  der  alle  humeri.sche 
und  (Spätere  Mythulogrie  abstammte,  und  von  di««(em  «höheren 


*)  VftL:  an  Crtnur.  1.  Oktober  1817.    \it\  in«lir  ala  vun  CYriurr, 

1      AU(»  WM   V  .1« 

.tent«^      Er  .  k 

-■    , „   -.                          I    l'rzeit   a                .  ...      'it, 
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Gesichtspunkte*'  aus  betrachtete  und  deutete  er  den  Homer 
luid  die  auf  ihm  bauende  Kunst.')  Goethe  empörte  sich  in 
einem  lebhaften  Gespräch  über  die  Symboliker,  das  er  mit 
Boisseree  führte.  Er  war  ein  Plastiker  und  hatte  gesucht, 
sich  die  Welt  und  die  Natur  klar  zu  machen.  „Und  nun 
kommen  die  Kerls,  machen  einen  Dunst,  zeigen  mir  die  Dinge 
bald  in  der  Ferne,  bald  in  einer  erdrückenden  Nähe,  wie 
ombres  chinoises,  das  hole  der  Teufel."  2)  Boisseree,  in  dem 
Creuzer  den  Parteimann  zu  sehen  glaubte,  der  zur  Begründung 
der  neuen  Schule  in  seinem  Kreise  tüchtig  mitwirken  werde,^) 
war  selbst  mit  der  Ansicht  und  Manier  der  ihm  persönlich 
befreundeten  Görres  und  Creuzer  keineswegs  zufrieden.  Aber 
er  konnte  auch  nicht  leiden,  daß  man  wegen  Verschiedenheit 
der  Meinungen  die  Personen  verketzere  und  verleumde,  wie 
Yoß  es  tat.  Da,  ging  Goethe  so  weit  zu  behaupten,  daß  sich 
Personen  von  der  Sache  nicht  trennen  ließen.  „Und  hier 
steckt  allerdings  eine  Befangenheit.  Es  ist  die  Furcht,  aus 
seinem  Kreise  herausgezogen  zu  werden,  die  ihn  zu  dieser 
Äußerung  bewegte."*)  Goethe  bezeichnete  seinen  Standpunkt 
sehr  deutlich  in  einem  Briefe  vom  Jahre  1826.-^)  Er  konnte 
den  S3'mbülikern  bisher  nicht  gut  sein:  sie  sind  Antiklassiker 
und  haben  in  Kunst  und  Altertum,  sofern  es  ihn  interessierte, 
nichts  Gutes  gestiftet,  ja  dem,  was  er  nach  seiner  Weise 
förderte,  durchaus  geschadet.  Im  gleichen  Jahre  widmete 
Goethe  „dem  Symboliker"  folgende  Verse: 

Suche  nicht  verborg'ne  Weihe! 
Unterm  .Schleier  laß  das  Starre! 
Willst  du  leben,  guter  Narre, 

Sit'li  imr  liinicr  didi  in's  Freie! 

')  (Janz  im  (tegensatz  zu  dieser  S(;hulo  der  Syniltoliki'r  slchcii  l?i">iiif;crs 
I(l(!<*n  zur  KiiiiHtinytliologio,  Dresden  uml  Lciiizig  IS2(!.  lOiiit^  Kunsf- 
niyth<il"((io,  HO  war  Ni-in  Trinzip,  kann  nur  in  der  liisfurisclion  Krkhiniiij^' 
ihr  Hfil  linden.  Nie  iiätte  dii".  n-ino  l'hislik  der  i^nicchisclien  Kunst  auf 
i\i'M\  allL'^orischcn  Wege  gcd(!ilieii  können.  J>us  Wesen  (h'r  griediischcn 
Mytholog-io  ist  die  Güttwerduni;  den  Men.sclii-n.  (M-iach".  das  Abwerfen 
alle«  orientalischen  Allcfforismus  war  die  (Quelle  der  icrieeliischen  (iöttor- 
HchJinhfrit.     Vjfl.  Herder. 

*)  nniHHi'rk-.  I,  S.  47:J.  ")  lOljenda  S,  l'.M»,  vj^;!.  S.  -lOf). 

*)  Kl»,  iida  S.  47:J. 

'■)  Au  Keinhard,  12.  Mai,  XLI,  S.  Uü. 


IH«  IIjÜMloff««  ift  BoiMaük.  347 


Anrh  dis  klHnr  »••»••  n\\*  lU'tn  fr'-  ..»m     -■-''-, 

Jai>  dif   Vifljr«*>'  ;    »1er  Mytli  .  nur   nui 

qtumlichkfit  KiirUcklUhrt .  rirhtH  ttich  utfeiibar  f^t^en  dl« 
uiyHttM'he  iW'Uiuii^'  iln  SvmlKiliker.M 

lUiisMMw  ImUr  }»«"z  rtrht.  (ioelhe  wullt«  liichl  au« 
'»»•ituMii  KrriM'  lirr.a;%:<  /'  ;:<  ii  werdi'H.  K»  ist  die  Größe  dit-^t^T 
wuh  KinTH;;:k»Ml  nicht  M-Iu-uendfii  Natur,  daß  nii*  alleK,  wem 
:hi.ni  \\  <  V,  n  fremd  war.  von  sich  fem  hrt'*  ■■  -  "lütf.  Sie 
luubu    >>•  !i  ^aiiz  n-in,  haruioutM-h  und  klui  .um  auji 

»ich  heraus  wirkeu  zu  köuueu.    Was  sie  nicht  restluä  in  sich 

....        .  .,       ,       ...  .  .     j^ 

und  darum  verlaii^rte  und  wirkte  er  eiue  symbuliM-he  Natur- 
NN i>sfni$cha/i  -Kunst.    AI-  k 

li.iiie  eine  ^.. ■..-   — „:.M\i  und  eutJ>i;.....^     ......  ^...i/l 

anderen  Grunde,  als  jene  mystische  Symbolik,  welche  Treuzer 

in  die  MythoKi^rie  leg^te.    Dem  ewig  nach  Klarheit  strebeu^leu 

Geiste  Goethe:»   war  gerade  die  symboli.^che  Krkenutuis  da.s 

Mittel,    die    individuelle    Verworrenheit   der   Welt   zu   durch- 

Iringen    und    zu    klären.     Seine    Symbolik,    welche   die   Be- 

!:':•:.   der  Natur   in  Typen  /  '  •     '   •. 

-    für    eiue    ästhetische    A  i 

«reuzer     aber     machte     erst     durch     seine     Symbolik     die 

1    einem    M\  sie    war   ihm    •  \r 

^ iiches    und    l  .    .-    ..       ..  .Ai,    dessen    l'neu .i 

nicht  in  Symbole  zu  fa.ssen  ist,  sondern  in  ihnen  nur  au- 
gedeutet werden  kann.  Goethe  konnte  Schönheit  und  Sym- 
bolik nicht  Voneinander  trenneiL  l)enu  beides  ij»t  die  sinnliche 
Erscheinung  der  Idee.  CYeuzei-s  Symlx*lik  aber  ging  nicht 
auf  die  Schönheit  der  Form,  sondern  auf  die  mystische  lie- 
Iriiiuug.     Er   leitete   sie   ai:-  Zeiten   her.  da  sich  die 

}vuii.««t    ihrer    noch    nicht    b« .  ;    hatte.     (Joetlies   ideale 

iber  waren  die  künstlerisch  au>gebildeten  Götter  der  Griechen. 
h>  war  ein  IMastiker,  und  sein  plaütisches  Formgefühl  sträubt« 


•)  Vfl  ftueh  wi«  üuetb«  Adriauu  .I*ri«t«haB«i  dtr  (Jriechea"  U'bie, 
Mcü  M  ticli  TOB  dra  Bouxi^ru  i'r.'duktioMB  dlMer  An  UBtrnciiied. 
hh«fe  XXXVI.  S  2äH.  3UB,  XXXVII.  ^:  71.  1«»  inKliert«  ti^>•Ü>e  Uemajia« 
>chni\  und  bedadiU}  die  .lymbuhMriiea  VarvtcUoatfva'.    Taff«k.  VI],  &.  tX». 
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sich  gegidu  den  verseil wimmenden  Orient  alismus,  der  alle 
Grenzen  der  Gestaltung  aufhob  und  sie  nach  allen  Seiten 
hin  in  die  üneudiichkeit  ausdehnte. 

Die  klassische  und  romantische  Weltanschauung  stieß 
sich  also  gerade  in  der  Idee  der  Symbolik  ab,  in  der  sie 
sich  berührte. 

§  3.    Die  Wirkimg  auf  die  Romautiker. 

Unter  den  Eom antikern  selbst  hatte  Goethe  Gesinnungs- 
genossen. Ludwig  Tieck,  der  schon  früher  seinen  Spott 
über  die  Ausleger  der  M3'thologie  ergossen  hatte,  konnte 
auch  mit  den  romantischen  Mythologen  nicht  einverstanden 
sein.  Er  sah  wohl  auch  den  unendlichen  Zusammenhang  der 
mythologischen  Überlieferungen.  Aber  er  erklärte  ihn  aus 
dem  gemeinsamen  Trieb  der  Natur,  alles  mit  lebendigen  Wesen 
zu  bevölkern.  Dieser  Trieb  ist:  Poesie.  Die  Mythologie  muß 
als  Dichtung  verstanden  werden.  Alle  mystischen,  natur- 
philosophischen, physischen,  etymologischen  und  allegorisch- 
moralischen Deutungen  sind  für  den  Dichterfreund  nicht  zu 
brauchen.  Nur  darin  schloß  sich  auch  Tieck  den  romantischen 
i\rythologen  an:  daß  alle  großen  Gedanken  der  früheren  Zeiten 
Ahnungen  sind,  welche  das  Christentum  erfüllte.  Eine  geistige 
Einheit  zieht  sich  durch  Völker  und  Zeiten  hin.  0 

Solger  war  mit  seinem  Freunde  Tieck  ganz  einverstanden. 
Er  sah  die  Glaubenssclnväche,  die  nach  Stützen  sucht.  Aber 
das  Christentum  kann  nicht  durch  Brahma  und  die  Götter- 
(lämmei'ung  wieder  belebt  Averden.  Die  historische  Einheit 
aller  Mythologien  darf  nicht  behaui)tet  Averden.  Es  gibt  nur 
eine  geistige  Einheit.  Die  Zurücksetzung  des  griecliischen 
hinter  das  indische  Altertum  ist  höchst  verderblich.  Diesen 
.Mythologen  ist  jeder  Sinn  für  Haltung,  Älaß  und  Scliöniieit 
;t]>haii(h'n  gckomiiuMi.  Sie  fühlen  sich  nur  nocli  vom  Unge- 
stalten  iiiid  Abcntciicrlichcn  iingezogen.  Solger  selbst  suchte 
das  wahre  Wesen  dei'  Mythologie  zu  ergründen.  Er  fand  es 
in  dei-  g(»ll liehen  ( »ITenbarung.  (iott  li;il  sich  in  Niilnr  nnd 
llrwuütsein    ofleiibarl.      hie    ( )lTenliaiiing    isl    die    iiiiieic    und 

')  Vjfl.  KriliKclio  iSclniiiin  II,  S.  Il'jfl.  Niuli^uluHMüno  ydiiiliin  II, 
S.  ÜHii.     Werke  IX,  S.  11.     Ivui-k-^  II,  S.  2M  I. 
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i.i..,.u..    r;i.i..  .1     aller    !\.li"i..i>fu.      Auch    dii*    rwoiauturkro 
Ulf II  «*iii'  iic  rntfffulianiiiK  an.  abrr  «ie 

l«t««ii  die  iili'it'iilieit  der  i\'  nicht 

•ondem   mis  rim-r  hi^l —  '•  iai  .11.1........  ....    ..,. . 

tehen   nidit.  daß   dieM*                             n    nur  auf  dvr  «lUn 
V6lkfrn    und   Zeiten    Kemeiniuiuien   '  it   der  11 

Natumbjektc*    in  '     '           •    >     >  .1  .. 

Pniblem   aber   1                   ,  "U'l 

Natur,  der  nur  darrli  di«  iieKt'itwart  und  Offeubaning  iiutte» 
•    uml  1^  Von  dirM-r 

i ..i)  alle  1... ...  .  p .    '»«ii. 

Sulper    triufir    denn    aurh    in    seinen    ni\  <  hen    Ab- 

i   von  dieser  Idee  äU>.      '  '• 

u.ii    u  luu.i   i.iiu    Ulli  x.,'».iii  an.  sobald  hie  »irli  in.  - «i- 

sein   offenbart     I>arin   ist   keine    Willkür,    nicht    I^hre   und 
lietrug.    Die  Wahrheit   kleidet   sich  selbst  in  ein  lüld.     L>er 

Mythos   ist   das  nutwendige   Mittel,    wodunh   die   a' -ne 

Idee  der  liutlheit   zur  be.«it>udereu  Krscheiuung  wei  =11. 

I)a8  Bewußtsein   von  der  Einheit  der  göttlichen  Idee  mit  der 
AUgemeinheit  ist  aber  in  (!•      "  nf 

das  ursprüngliche  Irweseu  N\  m 

liesichtspuukt   stellte  Solger   die   griechische  Mythologie   dar. 
'  -  einen  i  11 

l..,v  w.v     ..V.    .......  .^.^    .  .  —  .- .   .cui  ihrei  I li. 

die  Mysterien  bewahren  die  Erinnerung  an  ihi-e  Einheit. '1 

Die    Naluri  ie,    welche    selbst    eine    (Quelle    der 

•-^ ;,  >    ..   \i  ..  ..     ,.jj  ^yjjj.^  muli!-    •     '  !•  die  will- 

i  nu^  und  lu  aug  ihivr 

eigenen  Ansichten   und  Absichten  begrlißen.     l>eiui  sie  wollte 
ja    .         '  der   allen  Mytholutrie   -  '       '        te 

in  1.  iileen.     l  u/ahluh  Mn<l  U.  i- 

weiiie    und    Berufungen    auf    C'reuzer    und    seine    GenoKseu. 
Schubert   fügte  sogar  der  neuen  Ausgabe  seiner  NachtM-iirii 

*)  Vgl  >kaciigelm«Moe  (<chhf tea :  Bhvlwedud  mit  Uaumrr  iui<l  Ua««« 
(Hagwa  Kibchmi^iikcii:.'  -< 

8olf»r  aar  Kaiwirklun^  r 

.1. 
■  .        i.c 

Aiuiclitrti:  H.670,  1  1er  ünerbett  MW.:  IL  71V. 
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einen  ganz  neuen  Abschnitt  von  der  schon  im  Altertum  be- 
kannten symbolischen  Bedeutung  der  Natur  ein. 

Unter  den  jüngeren  Eomantikern  zeigt  besonders  der  Graf 
von  Loeben  Creuzers  Einwirkung.  Nun  begegneten  ihm 
immer  die  alten  Mjihen  auf  tiefbedeutungsvollen  Wegen.  Die 
göttliche  Offenbarung  hat  nie  geschwiegen,  sie  war  im  Heiden- 
tum anwesend,  aber  verhüllt  in  den  Bildern  und  Zeichen  der 
Mjihen  und  Mysterien.  Denen  das  Licht  leuchtet,  ist  es  auf- 
gegeben, den  Sinn  dieser  Sprache  erst  wahrhaft  zu  verstehen. 
Der  Inhalt  der  Mythologie  ist  die  Verklärung  der  Natur  und 
ihre  Wiedervereinigung  mit  der  Gottheit  im  Geiste  des 
Menschen,  i)  Loeben  verfaßte  auch  einen  Aufsatz :  Mythe  und 
Geschichte.  Die  Geschichte  beginnt,  wo  die  Mythe  sich  schließt. 
Die  Geschichte  ist  der  Weg  zur  Mythe. 2) 

Karoline  von  Fouque,  die  Dichterin  und  Dichtersgattiu, 
verfaßte  —  einen  alten  Plan  von  Novalis  verwirklichend  — 
Briefe  über  die  griechische  Mythologie  für  Frauen,-^)  welche 
den  Standpunkt  der  Creuzer  und  Görres  vertreten  und  ihre 
Erkenntnisse  „dem  Gemüt"  zuführen  wollen.  Denn  die  ]\lytho- 
logie  wird  aus  Mangel  an  Poesie  und  Religion  nicht  mehr 
verstanden.  Die  Frau  aber  ist  ihrem  AVesen  nach  fähig,  sie 
zu  verstehen.  Die  Mythologie  ist  der  Widerschein  der  Natur 
im  Geiste. 

Den  stärksten  und  tiefsten  Eindruck  macliten  die  Ge- 
danken der  romantischen  ]\rythologen  auf  Friedrich  Sdilegel, 
dessen  ganze  A\'eltanschauung  und  Ästhetik  von  nun  an 
unter  ihrem  sichtbaren  Einfluß  steht.  Er  hatte  ilinen  ja 
selbst  vorgearbeitet,  indem  er  die  I^lytliologie  in  das  Zentrum 
des  mcnschlidion  Denkens  und  Dichtens  gestellt  hatte  und 
die  Wicdcici-wcckung  aller  Mythohtgieu  zum  Zweck  der  neuen 
Mythologie  gefordert  hatte.  Sein  l'.tuii  über  die  Weisheit  der 
IiKJicr  li;itte  die  Einhfit  aller  Mytiiologie  in  einer  götilichen 
In.tleiibaiiing  erkannt.  I"',!'  halte  die  Spuren  (h's  ni-sprimg- 
lidien  (  liri.^lentiinis  in  allrii  .Mythologien  entih-ckt.  Uini  war 
die.  religiöse  |{e<hMilung  dw  Mythohigie  antgegangen,  nnd  er 
wollte   alle  i{eiigi(»n    zur  Mylliohigie    machen.     .\ber  er  hatte 

>)  Vgl.  LotoHhlUttcr  1H17,  JI,  S. 'JIHI.  2(;of.  u.  «>. 
♦)  AnVn  ZcilucJirift  II,  IHK),  ll.'ft  1. 
*)  r.erliii  1M12.     VkI.  Novuüh  (ilicii. 


IH«  Mjrt^olecMi  Avt  fLom/kmtik  SSI 

■iek  mit  «llvr  KsticMadMihelt  Ton  den  ranthrUiuu«  ab- 
f  widiit.  In  den  di«  dt«*  Mythologie  «llmAhlirh  vpr>uttkni 
war.     I^r    I'nnthrUmiu«    blüht«*    nun    in  •  n 

Jdytholtifrir   if^KHliT   ü|ipi^   auf.   und  da  im  >-  -^     .  :ti- 

lieh,  wi(*  FritMrirh  .Vlili*vt«l  difM*n  l'anthciH-niUM  der  rotnan- 
tiM-heii  '  te  und   ;  iir 

rhamkt.ii  "^    '  Jf 

l>if  n«  >  'B 

Alteren  Schuf t«-u  für  die  lit-SMUiiau-.  ^e  machte, 

leigftn  fm»t  du:  '         iir  die  nun   ■  •  n-    ^^     V   •       !«'r 

ronantitfcheu    >i.  <-n.     In   dt-ii  n   dt^    k  .<n 

Altertoms,  welche  seine  .lugendtichriften  zuMimmcnfnsM'n.  be- 
ü  er  dai  "       kt 

..Ute.    wci-    :.--    -       '    — -       -  -    .■-.'-  11- 

M-haft  nur  durch  die  Winseniichaft  der  Mythologie  eine  be- 
friedifrende  (irundlajre  i-  '  dit'sr  hat 

»•n»t  (.'reuier  in  ihrer  aii. ..  .....v vv .  .it.')    Auch 

den  skeptischen  Intei-suihunpen  von  Friedrich  Augru-st  Wolf 
manpell  noch  die  tiefere  und  wisenschafllicliere  Ansicht  der 
My:'  '  •  .  welche  allein  erst  eine  wirklich  gen«  *  '  'ie- 
hclir  ,1    allen  Sage  und  Toe^ie  ennoglicht. ^)    A  el 

fein  Ueq>rich  Ober  die  Poesie  jetzt  neu  bearbeitete  (die 
beiden  Fawongen  zeigen   i    '     '  '  •  it 

AiifABg  und  Ende  seines  \n   .  le 

Titel:    „Uede    über    die    Mythologie    und    8ymboli>che    An- 
;iuf  den  I>urchgang  durch  ('reu.         -  k  und 

......  ._.     hin.     Hier   wird   nun   immer  c neben 

die  Mythologie  ge.stellt  und  der  Wunsch  nach  einer  Symbulik 
der  Natur  und  lV»e>ie  au.«<ges|iri»chen.  Auch  ('reuzers  l'etinitiun 
ron  Symbol  un  I  \««'i  s  macht  .sich  Schlegel  hier  zu  eigen, 
wenn  er  von  d' :  iik  der  mys>ii.schen  Hymnen  sagt :  hier 

bt  das  Symbol  noch  rein  und  streng  in  sich  ge.vchk»ssen.  als 
einfache  \\         '     '  '      "  -     '       -  ht  in  Sage  zergangen 

oder  iiir  ui  -i.') 


*)  ▼•rwuii  AUxx.  Jntt«ii  haade. 

•)  ni.  8  177 

das«  l'triuer,   driU«  Atugmlie  iV  .<-• 

Efa.  Sjmbolik  anf  Srhlc««!  Vfl.  Boi«»'  ^ 

aa  A.  W  ^üa«««'  )i&fl 
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Die  pliilosopMsclien  Voiiesimg-eii.  insbesondere  über  Philo- 
sophie der  Sprache  nnd  des  Wortes. i)  wollten  die  höchste 
Poesie  nur  in  dem  vollen  Urstrom  der  alten  und  ewigen  Er- 
innerung in  den  alten  Epen  erkennen.  In  einem  wahrhaft 
epischeu  G-edichte  müßte  selbst  die  alte  Mythologie  nicht  mehr 
den  Eindruck  des  Heidentums  machen.  Die  Alten,  die  gegen 
ihre  vaterländische  Mythologie  opponierten,  erkannten  selbst 
nicht  ihren  tieferen,  symbolischen  Sinn.  Erst  der  gründlich 
gelehrten,  geistvoll  verstehenden  und  sinnig  aufmerkenden 
Forschung  der  neuesten  Zeit  ist  es  gelungen,  diese  symbolische 
Grundlage  der  alten  Mythologie,  den  Faden  von  Christentum 
und  wahrer  Gotteserkenntnis  in  allem  Heidentum  und  allen 
Mysterien  nachzuweisen.  Denn  die  erste  Eeligion  war 
Chi'istentum,  und  ihre  Spuren  sind  überall  in  der  Mythologie 
wahrzunehmen.  Daher  ist  die  Mythologie  viel  weniger  ge- 
fährlich und  weniger  irrtümlich  als  der  neuere  Pantheismus 
der  Naturphilosophie. 

Schlegels  Eezensiou  von  Ehode:  Über  den  Anfang  unserer 
Geschichte  und  letzte  Kevolution  der  Erde  -)  zeigt  die  eigen- 
tümliche Wendung,  welche  Schlegel  von  seinem  christlichen 
Standpunkt  aus  der  Auffassung  der  Symboliker  gegeben  hat. 
Es  fehlt,  so  meint  er  hier,  noch  der  Schlüssel,  um  all  die 
lieichtümer  der  Altertumswissenschaft  recht  zu  nutzen  und 
das  Rätsel  der  Vergangenheit  zu  deuten.  Rhode  Avollte  diesen 
Sclilüssel  im  Zeud-Avesta  gefunden  haben.  Schlegel  aber  fand 
ihn  in  der  Genesis  des  alten  'IVstauientes.  Rhode  nahm  eine 
Urreligion  an,  ans  der  alle  Religionen  des  Altertums  geflossen 
sind.  Es  war  ein  Ueidi'iiluiii.  dem  (lott  und  Naüir  nodi  eines 
waren.  Dagegen  protestiert  nun  (Ut  (legner  alles  J'antlu'isnnis. 
Der  Irrtum  kann  nicht  der  Walnlieit  vorangegangen  sein. 
Man  k;inn  in  den  alten,  lieidnisclien  K'eligionen  den  iM^grilV 
des  wahren,  ülj<;rsinnliclien  Gottes  selir  bestinnut  aiislicbcu. 
Er  ist  —  wenn  auch  polytheistisch  verun.staltet  Ktin  und 
Seele  des  asiatistlien  llei(h'ntunis.  Er  briclil  in  den  iMysh'ricn 
der  (iricchen  unverkennbar  hervor.  |)asbe(laif  mich  ( 're.n/.ers 
großen   l''or.s<tliuiigen  kidnes  heweises   mehr.     .AHe  Mrkennlnis 

>)  Vor^ftlni^ri'ii  zu  I)n'H(luii  lH2Hf.,  ("rHcliicnon  IHIJÜ. 
*)  liriHliiii  IHI!». 


IH*  MrUKOd«««  der  UoMaatik  3^3 

drr     l  ■ 

besffOirt.    Ho  dienen  Hrhgtuu  und  N\  iNM'nMrhAft  drr  Klct^b*^ 
I'lrkf'niitj       ' 

In«  ,         Un  prkÄnni«'  j<*ne  l'rreliinon.  mis  dt-r 

allr  )lythuli>i;irii  hrrvoi.  1   uatvn,  nicht  wit 


'  >   in  ihrer  ^i^nzen 
HMi  üiuli  Herden»  Anüchauung  m  dcj  ct«icu 

i       >■- !«. 

\    '       "     ■<  ;>'elii    durchweg:    KynibuUiiche    AuffiiMxnn?    drr 
wieder  auf  Oeuier  hin.    In  i".-  der 

tMiMi    ., ,         •     -   '•       '     •      C^uelle    aller   «1 
weiche    u  .    sein    muii      .Vii 

Wendung  von  iteozen  .Symbolik  und  Mythologie  führt«  ihn 
'     '        !i    Ka.ssunp    s<'iner    Idee    einer    neuen 
le  umbgewieseu,  daü  jei»e>  un»|irüUK- 
liche   t'bristentuui   die   Formen   der    nationalen   Mythulutneu 
angenommen    halte,   daß   aljso   a'  »-  den  < 

Christentums    im   Uewaude   des   :.....  -Myiht'> 

i>amit  hatte  Creuier  die   beiden  gruSen  TendeU2en  der  Uo- 
und   N  \\i   zusammeii^'efaiii    und 

i...    ...   .w  .     ..,..1    n?"' '•  ,...    iJurthti- ■"■""•    ge/eigi. 

1  darauf  baute  Friedrich   ^  Mfiue  neue  _ie. 

Kr  tat  e«  in  den  Null-  i  iiber  dit  ine  der  allen 


Ideen  in  Ach  verarbeitet  hatte.    Ihr  Zentrum  ist  die  Idee  triuer 
s>iubaliBdien  M\  '  in  ihutn  ' 

Schlegel   eü.^  '     .  ihe  und  - 

die  arge  Lücke,  daß   in   unseren  Theorien   meistens  nur  tob 
den  Formen  der  IWsie  ;.  •   wird,  was  doch  b^; 

nicht    zureichend   ist     h— -    ^^rie  von  dem  der  1' _ 

au^emes.Mineu    Inhalt    gibt    es   noch    kaum,    ungeachtet 
stdchc    lilr    ihre    Beziehung    auf    das    Leben    doch 

xMchiijrer   wire.     Schlegel    wollit-   ••;»    -rineu   »;»*K*'»i' 

'^  Mrtia4:en   eine   solche  Thwrie   ..  Kr  tat  f"«.    \u  .     . 

er   nach   freiizers    Vorbihl   die    chri^'  .       :•    und    nationalen 

&irl«k. 
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Tendenzen  der  Eomantik  zusammenschmolz:  die  Dichtkunst 
kann  nur  im  Boden  des  l'hristentums  uud  der  Nationalität 
Wurzel  schlagen.  Die  erste  und  ursprüngliche  Bestimmung 
der  Poesie  ist:  die  einem  Volke  eigentümlichen  Erinnerungen 
und  Sagen  zu  bewahren  und  zu  verschönern  und  eine  große 
Vergangenheit  verherrlicht  im  Andenken  zu  erhalten,  wie  es 
in  den  Heldengedichten  geschieht,  die  sich  an  die  Mj'thologie 
schließen.  Denn  aus  der  Sage  geht  die  Dichtung  wie  aus 
ihrer  Wurzel  hervor.  Die  Sage  bildet  die  materielle  G-rund- 
lage  und  den  sichtbaren  Körper  der  Poesie.  In  diesen  irdischen 
Stoff  aber  soll  die  übersinnliche  Welt  eingehüllt  sein.  Denn 
die  Poesie  soll  an  und  für  sich  nur  das  Göttliche  und  Ewige 
darstellen.  Aber  ganz  ohne  Hülle  vermag  sie  dies  nicht  Die 
nationale  Sage  bietet  ihr  das  Gewand  dazu.  So  kann  sich 
das  Christentum  mit  der  nationalen  Sage  zu  einer  neuen 
Mythologie  verschmelzen. 

Konnte  doch  selbst  die  heidnische  Mj'thologie,  obwohl 
noch  sinnlich  gestaltet,  doch  wie  in  der  geistigen  Verklärung 
eines  den  höheren  Sinn  aller  göttlichen  Geheimnisse  almenden 
Gefühls  erscheinen. 

Es  ist  der  Gang  der  griechischen  und  aller  Poesie  in 
ihrem  Verfall,  daß  sie  zu  Gegenständen  kommt,  die  der  Poesie 
eigentlich  fremd  sind.  Das  Drama  stieg  von  der  Mythologie 
zum  gewöhnlichen  Leben  herab.  Das  Epos  wurde  zum  Lehr- 
gedicht. Ein  Lehrgedicht  aber  ist  nur  berechtigt  —  so  sagte 
Friedrich  Schlegel  in  deutlicher  Anlehnung  an  Herder  — , 
wenn  noch  eine  Mythologie  die  sichtbare  Welt  mit  ihren 
Gestalten  und  Eabcln  bevölkert  und  die  gesamte  A\'irklichkeit 
ZU)'  Poesie  erhebt.  Das  Drama  muß  aui  der  (-irundlage 
nationah'r  Kiinnciimg  ruhen.  Dalier  kt)nnt('n  auch  die  Ivömer 
Iccine  (lianiatisciK!  Dicliliuig  haben.  Am  leichtesten  wird  noch 
in  (lej-  episclieii  l'oiiii  aus  dvv  llehlensage  eines  Volkes  etwas 
in  die  eines  anch-ren  veri)llanzt,  da  sich  so  viel  \'er\vaiulles 
und  Ähnliches  in  den  Sagen  disr  Völker  lindel.  Diese  sellsanu'. 
i'bereinstininiung  deutet  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  hin. 
Schwer  dürfte  es  freilicli  sein,  den  verlorenen  /usanmienliang 
der  e))ischen  Sagen  nicht  nur  kritiscli  ans  einer  \\  iirzei  liei- 
znleilen,  sondei-n  <his  (ian/.e  auch  wirklich  in  Toesie  zu  nin- 
fawHen  und  von  neuem  leheiidig  zu  gestalten. 


Ihr  Mrtholüe««  4rr  Itomatitik  S&& 

lk>r  Kaiupf   ii'  to» 

lü^t«    Ul    ili-r    ilthi, r  "      , «'il 

gowfwtfu.    Aber  U««  C'bri>u-utum  kam  iiidit  uhn**  \<  n^. 

Srint*  Kf iu«    la^eii    s<  1k>u    iii   dru  ui  •ü. 

I>as  lUte  '!"'-• • '■''    '■     ••  ..-.i  w. ,  .  .Hfli 

nickl    Nai.  um    war:    rinr 

jteliicion  der  Naiur,  die  aber  nicbt  die  Naior  aelbtt,  KuDdem 
(brblufi  in  der   N  '  i     Die   1  '       *         »s:» 

i»l  dnirb^i^ix   •'-.  <*>   lü   il<  >le« 

G(>Ulicb«ii  nicht  ander»  srin  kann.  In  der  pen>iM:ben  und 
Ul«;  ',  ■    -if   zt-ipfii   hirli   ' 

de:    --  , , :i  NN  abrheil.-)    Au  .. 

ecbt  christlichen  Naturgefühl  beseelt. 

Das  (  im   uiid  da>  Nh'  i    de»  Nuideu»:   da» 

waren  di«  i. .,...,  nie.  aiLs  denen  *...  ..*  i.e  NN'elt  hervurtring. 
l>aü  nordb^he  Nalurgeiühl  wurde  durch  das  Licht  de.s  <  hn>len- 
tums  Verklart.  Das  neue  Testament  ist  von  demselben  Geiste 
der  Allegorie  belebt,  wie  das  alte  Testament.  DaduR-h  wurde 
M  das  l'rbild  und  die  (Quelle  aller  thh.sllicheu  Kunst.  Kine 
unmittelbare  Darstellung  des  Christentums  ist  freilich  un- 
möglich Den  Gel  '  hielt  denn  auch  -re 
Europa  aus  der  :  ^  .ie.  Denn  die  •:  che 
Kraft  der  nordischen  Götterlehre  erhielt  sich  in  der  romau- 
ti-         "                               -rs.    Ihre  Ä!:                                  nen 

l>i- ...    ....^priiugliche  Ni iien 

der  nurdis4.-hen  und  jH^rsischen  (iötterlehre  zui 

Dante  verbuchte  eine  unmittelbare  he  i>«r>leiiung 

des  Christentums.  Der  symboli>che  (1»,^,  uvi  Hibel  nunhle 
sie  für  die  Kunst  und  l'oesie  des  Mittelalters  und  der  mut-ren 
Zeit  zu  dem,  was  Homer  für  das  Altertum  gewesen  war:  (Quelle, 
Norm  und  Ziel  aller  bildlichen  Ansichten  und  1  - 
Aber  Selb.sl  Dante  ist  es  nicht  gelun^'eu,  roe.>»ie  Ui 
Uun  in  Vollkommene  Harmonie  zu  setzeit  In  den  skandina- 
Tiachen    Dichtungen    des    Mitt   '  '1     bekai  lie 

UOilerlishre    wieder    ihre    im.'  .t    und  .ug. 


')  Tfl   8e^UiB)(  nad  öhl^iuehll^r 

■)  Die   l'okaük   c«g«B   «im   PuiÜiri->uiii->   /u  tninMri»   ilrr  Kmaiiatuit 
kl  —  Wohl  &IU  fhedhchca  AbaiditcB  —  kui  rtwu  t;cimitlcjt 
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Dalier  hat  die  nordische  Behandlung-  der  Nibelungen  vor  dem 
deutschen  Heldengedichte  den  Vorrang, 

Die  heroische  Poesie  setzt  eine  Nation  voraus,  die  eine 
Mythologie  hat.  Das  Drama  nicht.  Denn  es  soll  das  Ge- 
heimnis der  unsichtbaren  Welt  im  irdischen  Dasein  enthüllen. 
So  hat  Calderon  die  dramatische  Dichtung  aufgefaßt.  Das 
ist  der  eigentümliche  Charakter  der  christlichen  Dichtkunst: 
daß  ihr  überall  eine  heidnische  und  nie  ganz  vergessene 
Poesie  voranging,  und  daß  sie  selbst  dagegen  der  natürlichen 
Grundlage  einer  eigenen  und  eigentümlichen  Mythologie  ent- 
behrte. Man  suchte  nun  die  Übereinstimmung  zwischen 
Christentum  und  Poesie  auf  zwei  Wegen  zu  erreichen.  Man 
ging  vom  Christentum  aus  und  suchte  eine  Welt  und  Natur 
umfassende  Symbolik  zu  entwickeln,  welche  an  die  Stelle  der 
heidnischen  Mythologie  treten  konnte.  Indessen  ist  dieses 
Streben  wohl  für  die  Malerei,  aber  niemals  ganz  für  die  Poesie 
gelungen.  Der  andere  Weg  geht  von  der  Sage,  der  Legende, 
ja  selbst  von  der  heidnischen  j\rythologie  aus,  wenn  sie  eine 
höhere  Deutung  und  geistige  Umwandlung  zuläßt,  und  steigert 
diese  Einzelheiten  bis  zur  christlich -symbolischen  Schönheit. 
Das  ist  das  Merkmal  der  romantischen  Dichtkunst,  deren 
herrlichster  Meister  Calderon  ist.  Als  lebendige  Sagenpoesie 
unterscheidet  sich  also  die  romantische  Dichtkunst  von  der 
blos  allegorischen  Gedankenpoesie.  In  diesem  weiteren  Sinne 
sollte  alle  Poesie  romantisch  sein.  Und  in  der  Tat  sind 
die  homerischen  Gesänge,  die  orientalischen  und  nordischen 
])iflitungen  durchaus  romantisch.  In  dieser  christlichen  Dichl- 
kiiust  aber  ist  wieder  vereinigt,  Avas  bei  den  Alten  gescliieden 
wai":  die  strenge  Symbolik  iU'v  Mysterien  und  die  eigentliche 
Alytiiologie.  Denn  die  roniantisclie  Sage  isl  nur  die  l*\>rm  i\v>< 
eliristliclien  (ieistes.  Alles  isl  in  dieser  I  »iclitknnst  dni'cli 
lind  durch  syniboliscli. 

Miltons  Kpos  niiiLUe  wiedernin  sclieileiii,  weil  es  die 
niystisc.lieii  (-ielieininisse  der  eliristliclien  hSdigien  selbst  /niii 
Gegenstände  wälille.  Aiuli  K'Iopslocks  Messias  leidet  niitei- 
dieser  riniiögliclikeit.  .\l)«i-  mit  Klupslock  begann  der  Anl- 
Kcliwniig  der  deiitsclien  l»i(lilting.  |)enn  ein  ei'liabeiiei'  ]\v- 
jp'ifl'  von  einei'  neuen  und  hesduders  deiitsclien  l*()(>sie  I;i^  in 
Heinein    (-leiHte.      Zu    dicsi-ni    großen    {"'.iilwinl    siellle    er    die 


AiÜMT»!«*!!  fluJpuukl«'  liiu.   Jim  (hrUteuluui  und  «lif  nurUiMrli« 

A! 

l.  

(  i'U   UU(i   dif 

)'<<  lirrti,  Mgj-  freilich  nicht  der  trrhl«  W^.    liatin 

.V.  .1«*  HiTil««r  d»Mi  .Mytholiif^Hi  uiuerfr  Lit^mtor" 

DviUien.    «ti;cii    ^4•uu^  all.  Sinut«  f&r  l'ocade  uud  der 

•  .'. 

«llor  l'hajiiAsie  hat  vr  den  Sinu   für  Sag«  und  llythuK»ine 
ennrt  ^  ','    '    ■ 

Symb.     .  ^        .  . 

lichtfu  Wahrheil  darin  wieder  hervurzuziehen,  iüt  nur  durch 
ein  liefereN  \  ■  -•  und  Kelipun  ! 

Ohne    diej>e>  U 1  •-   *^"ldiuiu  d' 

und  Myth<tl<.iriH  nur  zu  einem  \vi>  u  l'hau 

nach   unl"  n  Ciefühlen.      I)aH   ist    um   ko   mehr   zu   be- 

kla^n,   al>  iiiurr   in   seiner   '■•'     -n  Zeil    auf  dt-m  be>len 
Wege    war,   in   der   ältesten  «  nig   den   Srhla>^el    aller 

Sage  und  Mythologie  zu  tindeiL 

Daü  i       '  '     '  -   '     " 

die  ursprti. 

erhalten  hal,  ist  die  allen  Zeilen  und  Nationen  gemein.>ame 
(^»'  '      ■     !>  und  I'    ■  Alleil     ■  nur 

dl'- -s  einen    -   der   L-—  .- '.ni>. 

Aber  sie  ^Ibst  gehl   an  und  für  sich  über  jede  l>ar!»tellung 
hinaus.     Daher   kann    sie    nur   in   der   si:  Form    des 

nj,t:..i> .1-1,  Mylho»   ■•     i..;i-».      iJie   neue  j..i..  .  ^lie  !<>11  die 
1».  _'    des    '  im    Gewände    der    nationalen 

Myih'  IL 

.Viiii^rj«     »•."-.—     *:-    ..   -i:   -1.    ..    Mytholufe'i.-    .-.  nt-int 

durch    die    1>.»  in    der    Myihen- 

geschichle  von  Görrea  bestimmt  worden  zu  seiiL    GOrres  hatte 

hier,  was  Wilheln                    '            •  ^    viy. 

bedeotunir  der  nr>M  ite 

Licht    gel               saturdienst    war    die  Alleste    Heligion    des 

Nordens.  ah 

hfiJniM:li<                        ...    ,, ^ vi 
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Görres'  Anscliaiiimg  für  seine  eigenen  Zwecke  nm.  Das  tiefe 
Naturgefülil  und  die  Xaturverelirnng  in  der  Edda  war  eine 
geistige  Yerehrung  der  Xatnrgeister  nnd  Xatnrkräfte.  Sie 
suchte,  gleich  der  persischen  Mj^thologie,.  unter  der  materiellen 
HüUe  der  Xatur  das  göttliche  G-ruudweseu.  Ein  solch  geistiger 
Glaube  war  dem  Materialismus  der  griechischen  Mj-thologie 
ganz  fremd.  Die  Edda  hat  auch  ihre  hohe  Einheit  vor  der 
griechischen  Mythologie  voraus,  der  es  an  einem  rechten 
Schlüsse  fehlt.  Gräters  Lehre  macht  sich  geltend.  Die  Edda 
ist  ein  zusammenhängendes  Natur-  und  Heldengedicht.  Auch 
ist  sie  sittlicher  als  die  klassische  Götterlehre  und  konmit 
den  Wahrheiten  des  Christentums  bedeutend  näher. 

Die  Frage  ist:  ob  sie  als  deutsch -nationale  Mythologie 
gelten  kann.  Friedlich  Schlegel  beantwortete  die  Frage  wie 
die  Brüder  Grimm:  Odins  Götterlehre  war  dem  nördlichen 
Deutschland  und  Skandinavien  gemeinsam.  In  Deutschland 
wurde  sie  durch  das  Christentum  vertilgt,  während  sie  sich  in 
Skandinavien  erluilten  konnte.  Das  nordische  Naturgefühl  ist 
die  Wurzel,  aus  der  das  Gebilde  des  abendländischen  Geistes 
erwuchs.  Die  deutsche  Mythologie  ist  verklungen.  Aber  ihr 
Geist  lebt  in  allem  fort,  Avas  wir  romantisch  nennen.  Die 
Quelle  der  Romantik  fließt  noch  heute  in  der  Edda.  Ihr  Geist 
lebt  im  Liede  der  Nibelungen  wie  im  Heldenbuch  uiul  aller 
Ritterpoesie.  An  Tiefe  der  Bedeutung  und  Ahnung  der  Natur 
aber  steht  die  nordische  Edda  über  dem  deutschen  Nibelungen- 
liede, weil  sie  den  Geist  der  31ytliologie  in  seiner  ursprünglich- 
sten Reinheit  erhalten  hat.  Indessen  bleibt  die  Edda  an  sich 
iinnicr  noch  mehr  ein  Studium,  als  Gegenstand  des  unmittelbar 
p(jctis(tlien  (lenusses.  Es  bedarf  noch  der  vermittelnden  Dichter, 
welche  die  geheimnisvollen  Sagen  dem  Gefühl  und  (h'r  Thantasie 
nahe  zu  bi-ingen  wisscMi.  Solclicr  Wegweiser  /.uv  Milda  kann 
sicli  Dänemark  rühmen,  nnd  wir  seihst  halxii  jet/l  einen 
deutschen  Skalden:  l<'oU(iue. ') 

')  .Sclil(!j^cl  vcrfolKf(!  mit  Hcini'm  l)i'Ul«r'.ln'ii  Muhciiiii  ilm  Haupt /,wocl<, 
xur  Vcrbrcilini|i(  inul  Würih^sMin^'  der  altiiordiscIuMi  liicIitluniMl ,  Suf^o  inul 
(ißttorh'lirc  l)oi/iitra(;('ii.  lOr  bat  OliIciiHcliIilffcr,  dir  ilnii  als  Wr^wciHcr 
zur  IvMn  fliciito,  um  Hcitrll^'(>.  yMicr  ()IiIfiiMrliIilj.f('r  nrliwit'jf  utif  diese  Auf- 
ford<Tung  Mtill.    V((l.  suiiiü  LuljciiHoriiiiicruiigeii  111,  S.  111).    Jiu  l)uutMcho)i 


llt«  Kdda  i»t  aUri   nur  die  eine  l^rlli«  dri    uru«-ti  l'tifftta. 

Ihrv  x^  •<« 

btttaieii    »■.<  :*><     w.                                     if 

aiwuidrr   h  •    it«Mit*                                    ,a 

lur  aai  üin*r  \  -la 

80  tut  lYMxeni  Symlxilik   und  MythuUifric,  wrlchc  drn 

,:  '        "  •       -■     ■  •      .^^ 

Kftiliff««  KajMitiK  frt'brncUt,  Sie  bat  in  Hichard  \NiM;urni 
Otrlilttogru  ciue  Art  Vrrwirklirliuu?  erkalteo. 

g  4.    Srbclliu^>«  U'Xiiv  IVriodf. 

MQeu  A  .1   uuu 

dnivh  (  rHizen»  >ymbuhk  und  Myihulo^ie  eiiiti  neue  (irujjdlai^e 

ScIielÜ!  ;  üjitt«  iVeuzers  luytliülojrische  ForschuuKeii 

an^ere0.  Wum  <Yeuzer  an  mystischer  liedeutung  in  der 
ä1i«*ii   y     '    '  das   \s  -u 

Teil  S.:         ^        ,     .      ,  ..         ..      \dr  sehr  :..-. .afi 

Hchellini^  nun  an  <  reuren»  Symbolik  weiterbaute.  Schon  zu 
Ende  des  Jahres  ü^ll  begann  >  n 

zu  lassen.  Aber  er  zog  das  sth^ ..  .,».  .  >  ..  ..  h 
Cioelhe  sehnsüchtig  erwartete,  aus  u:  >  runden  uii-der 
zurück.  F>st  nach  seinem  Tode  ist  ein  spateres  Hruch>tück 
davon  bekannt  /    •    •  '  •      wi    n.  .     .  ..  ,,      ..  .     1         ,.j 

auch   formalen  :  .      »• 

gonie  so  nahe  gekommen  wie  hier,     hjt  hatte  sich    von  der 

WiweiUKrhaft  „die   walü  'ie 

Entwicklun?  de-«  urleb.  n 

ilOMUin  «rrociilrurli 


a    l'kUoMfpIti«  4ar  titKktehl«,  «Iftc  Vor 
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iiir  darstellt.  Also  soll  die  Wisseuscliaft  nun  auch  die  Form 
der  Objektivität  suclieu.  „Was  hält  sie  zurück  die  geahndete 
goldne  Zeit,  wo  die  Wahrheit  wieder  zur  Fabel  und  die 
Fabel  zur  Wahrheit  wird?'-'  Darin  liegt  die  wahre  Ver- 
einigung der  Philosophie  mit  der  Natur,  die  letzte  Folge  einer 
Naturphilosophie.  Zu  einer  solch  objektiven  Darstellung  der 
Wissenschaft  wollen  die  Weltalter  vorbereiten.  „Vielleicht 
kommt  der  noch,  der  das  größte  Heldengedicht  singt,  im  Geist 
umfassend,  wie  von  Sehern  der  Vorzeit  gerühmt  wird,  Avas 
war,  was  ist  und  was  sein  wird." 

Das  sind  die  Weltalter:  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft  der  Welt.  Schelling  kam  über  den  Anfang  nicht 
hinaus.  Das  ewige  Leben  der  Gottheit  offenbarte  sich  aus 
Sehnsucht  in  der  Zeit.  Die  drei  aufsteigenden  Potenzen  des 
göttlichen  Lebens  äußerten  sich  in  den  drei  aufsteigenden 
Stufen  der  Welt,  welche  sind:  Natur  —  Geisterwelt  und  die 
beide  unter  sich  und  mit  Gott  verbindende  Weltseele.  Eiue 
ewige  Bewegung,  dem  Feuer  zu  vergleichen,  geht  von  der 
untersten  bis  zur  obersten  Potenz  und  bis  zu  Gott.  Denn  aus 
Sehnsucht  nach  dem  Höheren  zieht  jede  Potenz  durch  einen 
unwiderstehlichen  Zauber  die  höhere  Potenz  an  sich.  So 
bindet  eine  allgemeine  Magie  die  Natur  zusammen.  Ihre  Be- 
wegung ist  eine  unablässige  Theurgie,  denn  der  Sinn  und  Zweck 
aller  Theurgie  ist:  die  Gottheit  gegen  das  Untere  herab- 
zuziehen und  gleichsam  die  leitende  Kette  herzustellen,  durch 
die  sie  vermocht  würde,  in  die  Natur  zu  wirken. 

Gleichzeitig  etwa  mit  dieser  Gott-  und  Weltfabel  schrieb 
Schelling  seine  m3'tliologische  Abhandlung  über  die  Gottheiten 
von  Samollirake,  die  er  als  Beilage  zu  den  Weltnlteni  ausgab. i) 
Schelling  wollte  das  samothrakische  System  der  allgeuieinen 
Untersuchung  zum  (-J runde  legen.  „Denn  wie  geniacht  zum 
Schlüssel  MÜcr  übrigen  ist  durch  hohes  Aller  wie  durch 
Klarheit  und  Einfachheit  ilirei-  Umrisse  die  Kabirenlelu'c." 
hif  \\'aiirli(!it  ist:  Schelling  hat  die,  (-irnndidccn  der  W'ell- 
allci-    bis    auf    den    letzten    Kest    und    luil^    wörtlicher    Llber- 


'(  l'rr  ||i'riiiis(^Tlici'  ilcH  WcIliilliTliriiilistinlis  Icii^^iicl  unlic^ifil'litlH  r 
Weine  iluii  Ziisaiiiiiiciiliaiig  ilii'Hcr  l)ri(lfii  Scliiiflcii.  Vjul.  Vurwmt  /u 
JM.  VIII, 
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fiiihliininun^    in    «lif   »«inof!ir!iki<r}io    KHliiifiilfiirt*    !iin«*inK«?- 

M3>i<'rir'u   iiiul   il»u    l     . 

in   ihnen  ergründet     l>ie  Kabiren  nind   die  MAchtigfU.   dei 

iKittait«*,«*,  i'  '««n.   Sil- 

der  das   .u  ...    ...      ....  Sie   hU.. 

Kmunatiun  /luinniuler.  Aus  der  ubentteu  l'uteuz,  welche  Vjü- 
heil    und    (^lU'lle  der  (iölter   und   der  Welt   iKt,   entsteht   die 

Wfltxeugi'udt*   Zweiheit   der   Kabiren.     l>ie  er-'"  »•''•••-■•    ! 

(Quelle  von  allem  i>l  bei  den  (J ritt  heu  ('«ret*,  > 

die  Zauberin^  welche  da«  Kleid  der  Sterblichkeit  Wfbu    .Nun 

ha-  •        ,   r         ;  -       .....  ....        . 

S.   :    ■ 

eine  niysli.*che  liolle  spielten.  Aber  ebenso  gewifi  i.st  e«y  dafi 
nun    ^  ■    ■■     '    sein    \Vi*l'   "  ••in    im    Siticjjrl    der   durch 

freuzi:  „  liieten  My.st<. : ...  ii  Sauiuihrake  zu  erkennen 
ß:laubte  Er  konnte  hier  allei»  finden :  die  kosmischen  Potenzen, 
da^  zeugende  Feut- r.  den  uiag^i.'^chen  Zauber,  die  Einheit  und  die 
Zweiheit  des  gülllitheu  \\'ei>ens.  Mit  dem  vorgefaßten  (ilaubeii, 
daß  hier  eine  wirkliche  i'bereinstinnnunjf  vorliegre,  jfiuff  er  an 
das  von  C'reuzer  dai-gebotene  Material   heran  und  fand  nun 

bi *'    !.er   Weise   noch    weitere   und   h»Vhst    iiberra.<chende 

i'i  In   den    Naujen   aller   kabiriM-hen  iV'Un/.en    li.gt 

schon  der  Begriff  de-s  Zaubers,  t'eres  ist  die  Sehnsucht,  der 
H untrer  und  darum  auch  der  Zauber.  Denn  als  der  Hunjrer 
nach  Wesen,  der  da.s  Inuei-ste  der  ganzen  Natur  ist,  l>»t  >ie 
die  bewegende  Kraft,  durch  deren  unablässiges  Anziehen 
aus    der    ei-sten    l'uentscl  i    alles    wie    durch    Zauber 

zur    Wirklichkeit    oder    i: uj,'    gebracht    winL      Allen 

weiblichen  (iotlheiten  überhaupt  liegt  der  Hegriff  des 
Zaubers  zu  Grunde.  So  verähulichte  Schelling.  meist  durch 
h<"M  '■-•  "-wagte  Etymologien,  die  Kabireulehre  seiner  eigenen 
1':  e. 

Aber  es   bedurfte   noch   einer  radikalen   Wendung.     Er 
gwtand  es  i.Y  '  ■'  '''    '''''" 

Verein    mit    i- 

tiefere  Erkenntnis  der  ganzen  Mythologie  gebrochen  habe. 
Er  rftnmt«  ihm  ein,  daß  seine  (eresdeutung  die  ersten  Mittel 
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zu  der  Ansicht  seiner  gegenwärtigen  Abhandlung  gegeben 
habe.  Aber  Creuzer  hatte  allen  seinen  Erklärungen  die 
Emanationstheorie  zu  Grunde  gelegt,  und  diese  läßt  sich  nur 
höchst  gewalttätig  dem  xiltertum  aufdrängen.  Sie  verträgt 
sich  auch  nicht  mit  menschlicher  Denkweise.  Denn  den 
Ausflüssen  der  höchsten  Gottheit  vermag  man  nicht  seine 
Verehrung  zuzuwenden.  Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn 
die  verschiedenen  Götter  nicht  abwärts  gehende  Ausflüsse 
einer  obersten  Gottheit,  wenn  sie  vielmehr  Steigerungen  einer 
untersten  Kraft  zu  einer  höchsten  Persönlichkeit  sind.  Dann 
sind  sie  wie  Glieder  einer  vom  Tiefsten  zum  Höchsten  auf- 
steigenden Kette,  dann,  weil  sie  dem  Menschen  Mittler  sind 
zwischen  ihm  und  der  höchsten  Gottheit  und  nur  Boten  und 
Yerkündiger  des  kommenden  Gottes,  erklärt  und  rechtfertigt 
sich  ihre  Verehrung,  Eine  solche  Verkettung  gottwirkender, 
theurgischer  Naturen,  die  zu  einem  überweltlichen  Gotte 
führen,  ist  das  Sj^stem  der  samothrakischen  Kabiren:  das 
Tiefste  (und  nicht  das  Oberste,  wie  Creuzer  lehrte)  ist  Ceres, 
deren  AVesen  Hunger  und  Sucht  ist,  und  die  der  erste  und 
entfernteste  Anfang  alles  wirklichen  und  offenbaren  Seins  ist. 
Die  nächste  Gottheit:  Proserpina,  AVesen  oder  Grundanfang 
der  sichtbaren  Natur.  Dann :  Dionysos,  Herr  der  Geisterwelt. 
Über  Natur  und  Geisterwelt  das  die  beiden  sowohl  unter 
sich  als  mit  der  überweltlichen  Gottheit  vermittelnde  Prinzip: 
Kadmilos  oder  Hermes.  Über  diesen  allen  der  gegen  die 
AVeit  freie  Gott,  der  Demiurg.  Aber  nicht  einzeln,  sondern 
nur  in  ihrer  unauflöslichen  Folge  und  magischen  A^erkettung 
üben  diese  theurgischen  Kräfte  den  Zauber  aus,  durch  den 
die  überweltliche  Gottheit  in  die  AVirklichkeit  gezogen  wird. 
Darstellung  des  unauflösliclien  Lebens  selbst,  wie  es  in  einer 
Folge  von  Steigerungen  fortschreitet,  Darstellung  (U>r  all- 
gemeinen ]\ragie  und  dci-  im  ganzen  AN'ellall  immer  dauernden 
Tlieurgie,  durch  welche  das  rnsiclitbare,  ja  ('bei'wiikliche 
unablässig  zni'  ( M'tVnbaiiinii-  und  Wirklichkeit  gebi'aclil  winl, 
das  war  ihrem  lielslen  Sinn  nach  die  heilig  geaclilete 
liehr«!  dei-  Kabiren.  Kin  ans  tVnier  l'i/.eit  geretteter 
(liaube,  (U'.r  nünsle,  und  der  Wahiheil  ;ilinli(liste  des  ganzen 
llejdentnnis. 

So   iiut  Schelling    nun    endlich    die  Mythologie   gelundcn, 
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111  dfr  fr  M'iue  fi^tiiic  Weltniiscliauunf?  xiir  n)yt)i<>l<»tri>^lM'n 
Kuiin  britiK^'U  kouiK«^.') 

I  VI        ,   .  ..     -     .  >         )  1  «II         .11...  .     .    1 

Keim  «u  Silf 

die   rbiloMtphitf   der   OfTenbaruiiK   fol^rte.     lieide   wurdfii   entt 

II  ''»Ml.      AIkT   si«'  WllffH  Sth< 

Uh:    .     ..  ...    Milteiluu;;«'!»    bekaiiiil    g«.  . 

ludeiu  Solu'ilinp  )<eiue  eigene  rutenzeiiphiloMiphie  in  die 

'.istht'n  ilysteriiMi  hiui*iiulfutt*tf.  .spnu-h  er  ihuni  flu« 

W  ........ .1   zu,  die  über  ihre  rein  synilwliwhe  liedeutuiic  hin- 

aUN^'iuff,  Wie  die  Slufenfolpe  der  iiiuerwrltlicheu  Puleu/ftt 
zu  der  duirli  sie  xur  fn*ien  IVi-sönlielikeil  sich  enl wickelnden 
ciottheit    hinaufführt,   so    brintren    die    von    I'  •  hnsuchl 

zur  Welisrflc  uuf>t«i^'enden  (iötier  d»'n  aulin  ■  u  iioit, 

d«'ji.«ien  Nerkündiper  sie  sind,  zur  Wirkuuf?  und  < »fTenbannif^. 

l»ie    1 ■         ■     '.'    ist   der  Weff  zur  wahren  »lutles- 

erkeiii    -    .      .  :  und  ihre  licgruudung.     I>as  i.-i  die 

Fol^e.  wenn  in  jenen  Mysterien  der  zum  Bewußtsein  (ge- 
kommene Sinn  der  Mytholup:ie  betrriffen  wird.  Ihts  l*i\»bhMn 
war:  die  erkannte  Cileichheit  der  (iottheitsentwicklunjf  in  der 
Natur  und  in  der  Mytholoj^ie  |ihiluso|»hi.«ich  zu  erklaren.  Hier 
mußte  der  St-hlfLsst-l  m  aller  Mytholog^ie  liegen.  Dieses 
Problem  löste  die  riiilosophie  der  Myth*  ■  ■  -ndem  sie  die 
.M>tholoj.Me    als    den    im    menschlichen    ll  ii    sich   not- 

wendig wiederholenden  Naturprozeß  darstellte, 

I>ie   Mytl    '  :^t   nicht   Poesie   und   nicht   Phi" 

iiberhaujit   ni'  luns'.  weder  eines  einzelnen  n^ 

'»    .vii<l.i!i_'     v.ütt-    gtiuc    A  mit    ciurtu    im»l    <!• 

hriefe    uu    <  rruztr,    'irr    »Je    in    Jeii    :  S^T  JalirbttrLfrii   h.  i-'    „n- 

rrkennfad  beurteilte.  Die  UexenKiou  entcbieu  auch  mit  anderen  einzeln 
;rr.lruckt,  und  etwas  Teritudert  in  der  «weiten  Ausgabe  der  .Symbolik  II, 
">  >;i.  Hdlbg.  Jabrb.  1H17,  Xr.  47.  l'retuer  rUbmte  bevjudrr»  die  Ver- 
luii'luiJt,'    'Ir*   J.Li^•^.'l■hi»<■hen   und   j  <  i eiste«   und   fr 

dt-r  vulliyru  l  l<rrrui">t.iiiiuung'  in  ■!■  sitzen:  daj  A; 

eiu«-r    n-iiicu   »ivtirv-rki  uuinis,    au«    der   alle   heidnische  tiOlter 
^^rdni;.    l^&Ji  über  Linbcit   und  herberen  Sinn  der  gTiecbiteiien  y._- .~  .  ^ .. 
der  Orient  befra^^  werden  uiiu»«-.    I>aä  Magie  und  Theurgie  «ich  *<buo 
»ehr    früh    mit    den    rtrlit,'i<;'^ü    AulJeruujjen   der   V        '  '     '    VrrMjimultea 
haben.      -    (iwelbe  hat   die   K»Virt-ulehre  .S:hellmj,'>  ;    Irunie  in  der 

klaasiscben  WiUpur^auacht  veraputtct. 
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Volkes.  Sie  ist  —  wie  Creuzer  dargetan  liat  —  Eeligion 
imd  als  solclie  für  Wahrheit  gehalten  Avorden,  Aber  sie  ist 
nicht,  wie  Creuzer  meinte,  Entstelhmg  eines  ursprünglich 
offenbarten  Monotheismus.  Das  ursprüngliche  Einheitsbewußt- 
sein der  Menschheit,  das  auf  dem  Glauben  an  einen  allgemeinen 
und  gemeinschaftlichen  Gott  beruhte,  war  nicht  ein  positiver, 
sondern  nur  relativer  Monotheismus,  der  in  sich  schon  die 
Möglichkeit  eines  ihm  folgenden  Polytheismus  barg.  Er  war 
selbst  der  Anfang  einer  sukzessiven  Göttervielheit,  in  der 
ein  Gott  nach  dem  andern  sich  des  menschlichen  Bewußtseins 
bemächtigt.  Diese  Sukzession  von  mythologischen  Vorstellungen 
hat  sich  wirklich  im  Bewußtsein  ereignet.  Die  Mj^thologie 
als  Göttergeschichte  war  ein  Erlebnis  und  eine  Erfahrung. 
Sie  entstand  durch  einen  notwendigen  Prozeß  und  ist  selbst 
dieser  notwendige  Prozeß,  dem  das  Bewußtsein  unterworfen 
war.  Die  Götter,  deren  Folge  sogar  notwendig  ist,  sind 
tautegorisch.  Sie  bedeuten  nur  was  sie  sind:  wirklich  im 
Bewußtsein  existierende  Wesen.  Das  menschliche  Bewußtsein 
selbst  ist  der  wahre  Sitz  und  das  erzeugende  Prinzip  der 
Mythologie,  welche  danach  ein  theogonischer,  gottwirkender 
Prozeß  ist. 

Dieser  theogonische  Prozeß  ist  subjektiv.  Aber  die  Ur- 
sachen und  also  auch  die  Gegenstände  der  mythologischen 
Vorstellungen  sind  die  wirklich  und  an  sich  theogonischen 
Mächte,  nicht  blos  vorgestellte  Potenzen,  sondern  die  Potenzen 
selbst.  Diese  theogonischen  Mächte,  welche  das  Bewußtsein 
bewegen  und  deren  Sukzession  eben  der  mythologische  Prozeß 
ist,  haben  das  Bewußtsein  selbst  als  Ende  der  Schöpfung  ge- 
schaffen. Zu  ihm  als  Ziel  wirkten  sie  zusammen,  welche  zu- 
vor durch  Spannung  und  gegenseitige  Ausschließung  die  Welt 
als  Erscheinung  wirkten.  Denn  der  Zweck,  waruui  sich  Gott 
durch  seine  Potenzen  in  der  Welt  verwirklidit,  ist  das  gott- 
setzende  Bewußtsein,  durch  welches  der  gottaufhebende  Welt- 
prozeß wieder  zur  iMulieit  Gottes  umgewendet  ist.  Die  im 
Br.wußlsein  wieder  aufslelirndcn  und  als  theogonisch  sidi  er- 
\v<'is«'iideii  Mächte  sind  iilso  die  wellerzeugeiuien  !*otenzeu 
selbst.  I>ei-  Natuiin'o/.cL)  wiederlioll  sich  ;ils  (lieogonisciier 
T'nizeß  im  UewutUseiii.  Die  gh'iclien  .Mäclite  (lui'chlaufeii 
nach    dem    gleichen   Gesetze    in    Natur    und    Mylhohigie    die 
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»K.;.-i.. ..  stuffU.  Ihnlnnh  i-rkUn  hich  hucIi  die  ilurr!-"  •'•  •-• 
1  _•   iltT  M\tli<ilii^if   Hilf   dif  Nnlur  uud  die  \- 

M-iialt    der  M  <U.      lud    dudlircli    wird   die  Ita 

i1       '    '  »'iidt-n    TruzeÄse«   gleictisain   eiin    i.'-n.  n« 

\ 

iMe    Mythologie    hat    als    der   abisolut«*   Weltpruzett   all- 

\V  iedenvivinifoiuff    der    gespannten    Potenzen    ist    die    nich 

\vi»'.lt*r   1:  ind   dadinvh    veruirklichendf   Wnh!!-   ' 

ihis  Kuiii  ...  .  .  ,  ...se.s  i.st  der  wirklifh  ent.standtiir.  d 
hIkt  auch  verstandene  und  dem  Bewußtsein  petriMiwn! 
^1  Das   ist    auch   der  Zweck   des   l  i 

I  '■•  wußtsein,    wie    das    g-oltsetzendt  i 

.  des  Natur|)ro/es>es  war.    I)as  l 
war  giiüz  im  Wesen  Gottes  versunken,  es  war  nicht  i»nen- 
1  .  ';   Erkenntnis,  stmdern  als  Zweck  der  >  ■    :_' 

.1.     K>   halle  Ciutt   an  sicli  iiichl  als  li«,  i 

vor  sich.  So  mußte  das  Streben  entstehen,  dieses  notwendige 
Verhältnis  zu  (lutt  in  ein  freies  Verhältnis,   ein  Wi- 

CiuU   zu   verwandeln.     Das   war  der  (irund   des  .Siih_ . 

mit  dem  der  niytholo^sche  Prozeß  beginnt.  Selbst  wirklich 
«reworden  fällt  der  Mensch  dem  Gott  in  seiner  \\  irklichkeit, 
d.  h.  in  seineu  zertrennten  Potenzen  anheim.  Sind  diese  im 
llewußlsein  wieder  zur  Einheit  geworden,  so  ist  die.se  ge- 
wordene und  damit  verstandene  Einheit  auch  ein  mit  Jie- 
■•*  •       ■       *•       ■'      mus.  und  der  MV     •     ■    ' 

1.    Dazu  alsft  uui. 
prinzip,   das   mit   dem   gottsetzenden    Bewußtsein   zur    Kühe 

!    den    ganzen    Pn»zeü 

. - ^      -.    -  mmendeu  Potenzen   dui' 

Ks  war  dem  menschlichen  Bewußt.sein  ahs  Moglichkeil  ein- 
gegeben, und  des  Menschen  Abfall  war.  daß  er  es  wieder  in 
NS'irkung  .setzte,  um  wie  Gott  zu  sein  und  dadurch  zur  freien 
Gotteserkenntnis  zu  kommen.  Wie  Gott  selbst  nur  duirh 
seine   \  » .'  in    der  Stufenfolge   der  P  .  ni 

freien  Pi  .11   wird,  s     '      •■  '     '■     '■  ' 

den  notw  Prozeß  der  l 

zur  Freiheit  durchzuringen. 
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Sclielling'  hat  sich  tatsächlich  zur  Aufgabe  gemacht,  den 
Streit  und  die  Spannung  der  theogonischen  Potenzen,  welche 
sich  gegenseitig  ausschließen,  ohne  doch  auseinander  zu 
können,  weil  sie  in  der  Wesenheit  Gottes  verkettet  sind,  in 
der  Mythologie  als  den  wirklichen  Inhalt  der  mythologischen 
Vorstellungen  von  dem  Kampf  und  der  Folge  der  Götter 
nachzuweisen. 

Die  Stufenfolge  der  Potenzen  wird  durch  die  Stufenfolge 
der  einzelnen  Mythologien  dargestellt.  Die  Stufenfolge  der 
ägyptischen,  indischen  und  griechischen  MA'thologie  durchläuft 
in  ihrer  Gesamtheit  den  allgemein  mythologischen  Prozeß. 
In  den  Mysterien  der  Griechen  erfaßte  das  Bewußtsein  den 
Sinn  des  mythologischen  Prozesses.  Dadurch  gewann  es  hier 
zuerst  ein  freies  Verhältnis  zu  seinen  Göttern,  und  damit  war 
auch  erst  die  Möglichkeit  ihrer  poetischen  Verklärung  und 
der  Poesie  überhaupt  gegeben.  So  endeten  die  Götter,  welche 
nicht  in  der  Poesie  ihren  Ursprung  hatten,  schließlich  doch 
in  der  Poesie. 

Die  griechischen  Mysterien  führen  unmittelbar  an  die 
christliche  Offenbarung  heran.  Denn  jetzt  war  das  mensch- 
liche Bewußtsein  in  dem  Zustande  der  Freiheit,  der  es  für 
die  Offenbarung  empfänglich  machte.  Die  Mythologie  ist  die 
Voraussetzung  und  Begründung  der  Offenbarung,  wie  der 
Irrtum  die  Walirheit  und  wie  die  Natur  das  Übernatürliche 
begründet.  A\'ar  Gott  in  der  Mythologie  als  verwirklichte 
Natur  ei-schienen,  so  oft'enbarte  er  sich  nun  in  seiner  iibei-- 
natiuliclien  Wesenheit.  War  die  Mythologie  ein  notwendiger 
Prozeß  des  Bewußtseins,  so  ist  die  Offenbarung  die  l^'olge 
eines  absolut  freien  A\'illens  und  Erkennens.  Nie  hätte  nur 
eine  Vorstellung  des  Bewußtseins  das  vor  dem  Abfall  gewest'no 
Verhältnis  zu  der  wesentlichen  (lOttheit  auf  höherer  St  nie 
wieder  herstellen  köniuni.  Der  wirkliche  \'()i'gang  der  OtTen- 
bariing  konnte  es.  I)as  (  liiistontiini  hat  historische  NN'ahrheit 
nnd  nicht  nnr,  wie  (iic.  .Mythologie,  eine  Wahrheit  des  Be- 
wulitseins.  Ks  ist  nicht  Mythologie.  Aber  beide,  Mythologie 
und  ('hl  i.stcntiiin.  niiissiin  als  reale,  durch  einen  wiiklichen, 
hier  iial iirliclien,  dort  üheinaliii-liclieii  \'oi'gang  entstandene 
lieligiomii  die  {/Ificlicii  l'üenienle  und  l'riii/,i|)i(ii  enthallen, 
liirr    \(.ii    iial  iirlii  In  T.    dml     \()U    i^i»!  lliclier    iledeuluug.      I  >ie. 
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,)..;.iii.i...  I ifviHiiiirkHt  ist  dit«  in  der  \S »wiiIihi  <;..m...  i.i. 
L.  krit  dff  dm  {•»•"'••Hhi  I'utm/fii 

l  Ikt    den    wiiklitluMi    I;  i     der    ^'  und 

O"  ■'      "Tig^  Kifht  Jib«  •       •        im.    1».  lijrioii.  w.i- 
|..  iht.     l»ie  t  iiijr   U^fitiii-  du-  Mn. 

der   blinden   und    notwendigen    l{eligiuiL     Dadurcii   wird   die 

fl.  '         :• .'•••, 

\l\         \  ^  •     . 

und  ermöglicht. 

Die  riiiKti$i>i»bie  der  Mythologie  i»ollte  die  (nachträgliche) 
itinindUge  für  die  Philosophie  der  Kuuht  bilden,   welche  ^ich 

mit   .^      '■    '■  n  der  l»Hrstellunp  zu  \>     '    " '    * 

und    <  lie.    HU»h    den    Stoff    eiv- 

fordern  muß.    Wenn  nun  auch  die  Mythologie  nicht  auu  iMcht- 

kun.st  ent 

freien  Hci         ^  i 

l>ie  griechische  Kunst  verdankt  ihi-e  Größe  den  notwendigen 
<'  :iden   ihrer  Mythologie.     Denn   nur   der   eN\ 

Uv>.,. ^e  luhall  hebt  auch  die  Zufälligkeit  des  Km. ■;.- 

auf,  und  jedes  Kunstwerk  muli  den  Kiudruck  der  Notwendig- 
keit macheiL  Je  mehr  aber  die  an  sich  i»<  Gegen- 
st&nde  Verschwinden,  desto  zuffilliger  wird  ui.  i  . . -ie.  hie 
rhiloK>i»hie  aber  zeigt  er»t  die  Möglichkeit  wirklicher  AVt-x-u, 
die  zugleich  Pnuzijiien,  nicht  blos  bedeuten,  sondern  sind. 
\>  "  '  '  li  i.<l  uns  im  •  '  '  M-uid.  Die  L' 
li.;  1,  Von  einer  heu  Kun>i  / 
Denn  noch  war  das  Christentum  nicht  verstanden.  Krst 
S      "                       mit  seiner  chrbtlicl  '  icht 

t;i...-  ...    '.IL     l>ie>e  wieder    ai...   ,...•-    i>l 

bestimmt,  ein  neues  Zeitalter  der  Poesie  herbeizuführen,  indem 
sie  ihr  —  nicht  eine  christliche  Mytlioli>gie.  aber  die  gn^ßen 
Gegenstände  zurückgibt,  an  welche  uu.>»ere  Zeit  den  Glauben 
Verloren  hat. 

g  o.     Die   \\ukung  auf  die  DichtkuuNl. 
Ein  Dichter,  der  zum  Kai'    '  '    ••  ii>  üUr;."   •'••"'  Eduard 
Von   Schenk    widmete    dem    1'.  <n    der  j:iv   und 

Offenbarung  einen  Teil  aeiuer  Schau.sj»iele: 
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Natur  und  Dichtung,  Walirheit  mit  dem  Schönen, 
Die  neue  Kunst  vermählen  mit  der  alten, 
War  Goethes  Streben,  und  Er  hat's  errungen! 
Gott  und  Natur  im  Geiste  zu  versöhnen, 
Das  neue  heiFge  Dogma  mit  dem  alten 
Erhabnen  Mj'thos:  das  ist  Dir  gelungen. 

Aber  Scliellings  Hoffnung*,  daß  sich  auf  seiner  Philosophie 
der  Mj^thologie  und  Offenbarung-  eine  neue  Dichtkunst  auf- 
bauen würde,  hat  sich  nicht  erfüllt. 

Dagegen  hat  die  mystische  S3anbolik  der  romantischen 
Mythologen  eine  nicht  unbedeutende  Wirkung"  auch  auf  die 
lebendige  Dichtkunst  ausgeübt,  i) 

Die  Mythologie,  welche  von  den  Klassikern  ihrer  schönen 
Form  wegen  so  gern  behandelt  worden  war,  hatte  nun  ihre 
eigentlich  romantische  Bedeutung  enthüllt.  Daher  erwies  sie 
sich  als  fähig,  den  Geist  der  Romantik  in  ihren  Formen  zur 
poetischen  Darstellung  zu  bringen.  Dabei  gab  es  keinen 
Unterschied  mehr  zwischen  der  klassischen  und  romantischen 


*)  Auch  in  der  Kunst  und  dem  Kultus  der  Kirche  zeigten  sich  die 
Wirkungen  der  romantischen  Mythologen.  Die  hohe  Bedeutung  der  Sym- 
bole für  die  Religion  hatte  sich  neu  herausgestellt.  Den  "^^'erken  von 
Creuzer  und  Görres  folgten  christliche  Symboliken,  Avelchc  auch  dem 
protestantischen  Volke  den  ihm  allzu  lange  entzogenen  Anblick  der 
christlichen  Sinnbilder  wieder  verschaffen  wollten,  indem  sie  auch  der 
Kunst  die  Quellen  der  christlichen  Symbolik  in  wissenschaftlicher  Weise 
eröffneten.  Schleiermacher  selbst  arbeitete  auf  einen  neuen  Kultus  hin, 
der  mit  der  Union  der  protestantischen  Kirchen  seit  1817  oingcCiilirt 
wurde.  Freilich  konnte  sicli  Schleiovniaclior  mit  der  neuen  Liturgie, 
Avelche  der  roniantischc  König  in  l'otsdam  einfüliren  lieli,  nicht  ein- 
verstanden crkliinii.  Zu  diesem  neuen  Kultus  wünschte  der  König  auch 
die  Ausmalung  der  Kirche.  Die  Schlegels  hofften,  daß  Philii)i)  \o\\  den 
Auftrag  für  diese  „Symbole  des  gemilderten  Protests"  erlialtcu  würde. 
Vgl.  Dorotlioa  il,  S.  41!!f.  Tu  seiner  großen  Al)lKuiilIinig  über  die  deutsclie 
KunHliiusstf'ilung  zu  i{oiii  im  .lahrt!  ISl!)  sprai'li  iMii'dricIi  Schlegel  seine 
große  Freude  darüber  aus,  daß  sich  in  I)iMitscbhind  sogar  die  i'rotcstunlcii 
geneigt  zeigten,  ihre  Kircluiu  durch  Jiilder  der  Andadit  zu  vcrsciiiiuciii. 
Die  aiitikiHclic  Niicbahnierei  ist  seit  den  A\ifsclilÜH.sen  einer  liclcnii  VW- 
k'-nntnis  von  der  eig(;ntllinlirlien  (iröße  und  wahren  AN'esenlieit  tU'v  allen 
beidiii'icben  Kunst  ihres  eigenen  (iegeuHtandes  sclioii  nicbl.  niebr  iiiiicblig 
geblieben!  Die  Iluu])tHa(-lie  ist  freilich,  daß  die  cliri.sl lieben  (iegensliiiide 
nielil  nienKi'blieli  und  natilrlicli,  Nonderu  synilioliseh  Ix-buiiiiell  werden. 
W.  \,  S.  204  ff. 


IH»  lljrtkulocMi  iM  Roaiuiuk  'M*J 

M\'   '  ■■•-     •» '■    ^'••»    ' '    ti,.  »ich  al«  mr«tl«die 

S> .  'viMi    frHi»*i^ii,    und   in 

J6d«»r   Itfriholof^e    war   der   (mmki    dt^   ('hrUUMituuiii   hervor- 

Adnin  Müller,  der  neuknllioliM*he  My>tiker.  dessen  dichte» 
Krtcheji  Ideal  die  N'enuühluii^  der  antiken   und  ruuiantiM-hen 
I'iK'sie   war.   Ht'hrieb   über  den   AuiiihitiT' '  '  l«*»» 

Heinrich  vi»n  Klei>l:   er  handle   ja  wolil   «!    ..       ^  .:       ..  der 
unbrlUvkten  Knipf^nfriitH  der  heiligen  .lun^rau,   aIk  vun  dem 
(i*  he  überhaupt,    .und   so   ist    er   i;enide    aus 

d»  1    ........   -. .  ''••ii  enl>|trunjren,  in  der  »ich  endlich  die 

Kinhett    Hlles   '  .  .   aller  Liebe   und   die  große,   innere 

t^t  ift  aller  Heligionen  aufKelan**. 

»..tu/         '    ■'    '     i^t    die     mystisch -( Ir ■  •'■'       ''  - 

Welche  dei  Mythus  in  Kleists  I- 

hat.  nur  im  Zusaniuieuhange  mit  der  rumantischen  !Synibulik 
Uli'   *•     •    '  /i,    verslflifU.    Welche   damals   gt'rade  aufzu- 

bli  .   )    Man  kann  sich  freilich  daran  erinnern,  daß 

schon  im  siebzehnten  .Tahrhundert  der  Amphitrvon  des  Plautttö 
von   Huruieisler   in   die  christliche   I^hre  let    wurde, 

daß   im   achtzehnten  Jahrhundert   die  chn.  ........  l)eutungen 

griechi.*icher  Mythen   nach   Herdei-s   Forderung  sich   häuften, 
daß  gerade  der  Herakleü-Mythos,  besonders  in  den  dramatischen 

Kantaten  und  Sin^rspieleu,  so  häutig  eine  liezv  ' -    tuf  die 

Geschichte  Christi  emlltin^^    Aber  all  diesen  \  ..  fehlte 

das  mystische  Element.     Man   deutete   auf   das  i  hri-stentum 
hin,  um  die  heidnische  Mythe  dem  modernen  F      "     '■  ii  nahe 
zu  bringen  und  einen  neuen  Sinn  in  sie  hiueih.  Aber 

mim  stellte  nicht   die  wirkliche  Ciegenwart  des  Christentums 
in           ..     •    •                    .  Zeiten  der 

ri'i  .     „  .  _      ^      ..         .i;<  Christen- 

tum in  die  Mythologie  hineindeuteten,  sondern  im  Christentum 
die  Crreligion  erblickten,  die  noch  in  allen  '^  -n- 

wÄrtig  ist.     Diesem  L'rchristentum   aber  ^... . ..    ..    v..,.     iia- 

rakter  des  Pantheismu:». 


')  l»rr  AtuphitfxoB  eouuii !  '  Vifltaekea  Sckrifi« 

Vou  Kaau«-,  W  »gner,  Uürrr»  ri  -  aah  aucli  dnutrf 

die  8t«4i«a  beno«. 
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Und  ganz  ebenso  ist  es  in  der  Diclitnng-  Kleists,  welche 
das  tiefste  Mj^sterinm  des  Christentnms  schon  in  der  grie- 
chischen Mythologie  erkennt  und  dem  in  der  Mythologie 
gegenwärtigen  Christentum  den  Charakter  des  Pantheismus 
gibt.  Jupiter  ist  nicht  nur  der  höchste  Gott.  Er  ist  der 
Gott,  der  alles  ist,  der  in  allem  gegenwärtig  ist,  in  Mensch 
und  Natur,  die  er  beide  erschaffen  hat.  Er  ist  „das  Licht, 
der  Äther  und  das  Flüssige,  das  was  da  war,  was  ist  und 
was  sein  wird".  Er  befleckt  die  heilige  Alkmene  nicht,  denn 
vor  ihrer  Seele  stehen  ja  doch  nur  stets  „des  Ein'  und  Eingen 
Züge",  und  immer  ist  es  doch  nur  der  All-Eine,  den  sie  —  in 
welcher  Gestalt  auch  immer  —  umarmen  kann.  Und  so 
wird  sie,  die  dem  göttlichen  Gedanken  so  urgemäß  ist,  wie 
keine  andere,  unbefleckt,  schuldlos  und  rein  den  göttlichen 
Sohn  gebären,  dem  kein  Heros  der  Vorweit  sich  vergleichen 
kann:  „Dir  wird  ein  Sohn  geboren  werden,  deß  Name 
Herkules". 

Goethe  erkannte  in  diesem  Stücke  die  Umdeutung  der 
Mj'the  in  christlicher  Richtung:  Maria  Überschattung  vom 
heiligen  Geiste.  Aber  nach  seiner  Einsicht  schieden  sich 
Antikes  und  Modernes  auf  diesem  Wege  mehr,  als  daß 
sie  sich  vereinigten.  Er  lehnte  das  Drama  ab,  das  dem 
mystischen  Adam  Müller  eine  neue  Zeit  für  die  Kunst  ver- 
kündigte. Müller  erhob  denn  auch  gegen  Goethe  den  Vor- 
wurf, daß  ihm  die  Allgegenwart  des  Christentums  in  der 
Geschichte  und  in  allen  Formen  der  Poesie  und  Philosophie 
verborgen  geblieben  sei.i) 

Auch  die  Penthesilea  wurde  von  Goethe  abgelehnt.  'War 
er  dem  Amazonenmythos  sclion  an  sicli  nicht  günstig,^)  so 
iiiiißle  ilm  Khiists  Behandlung  dieses  JMyllios  ganz  besomh'rs 
abstoßen.  lii(!i-  ist  niclils  von  Kint'alt  und  slilh'r  (Jröl.H',  nichts 
von  dci'  klassischen  Piallniig  und  reinen  Älenscliliclikeit  der 
Il»higenie  und  nichts  von  der  syniboliselien  Fülle  der  I'an(U)ra. 
Hat  Kh'ist  aucii  in  seinem  heißen  ivingc^i  um  die  A'er- 
scliniel/uiig  des  Antiken  und  Modernen,  das  seine  Kunst  hr- 


')  VorlcHiiiifcoii  Hl)cr  die  «IcutHnhc  WiBHCiiHchnll  nml   l,ilonilur,  zwcilc 
A\\üi\n<:,   I»rcH(|(ii    lH(t7,  S.  7."). 
*;  V(fl.  «lic  Afliillci.H. 
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>iiii  iiit«-,  UM  iitiiiK«-ii  Fonnprin/ipu-n  in  (li<'<M'iii  iMaiiia  zu 
wttlii«-n  ^oUilit.  i<>  Itiil  ilcM-li  kciiH-n  llatuli  «U-r  Aiitikt* 
oni|»fni)Ren,  wie  (ick-tho  sie  im  (ieisl«»  irug.    Wohl  «Imt  einen 

Hi»      '  I    iU'Y   Fli:    '    '       '      '     '        ^'      '     -    S«'lb>t,     '         '  '    i«»l 

in  1  lis  mytli      .  ■  '  «l.     Kr  \  um 

die  Form  für  tiefsle  Mysterien  der  Seele,  in  die  vor  ihm  kein 
IHi'hter  niK'h  eintreweihl  worden  war.  wie  Amphitryon  die 
Fonn  tief  innersten  eijreiien  Krlebens.  Fnd  diese  seelische 
rruldematik,  die  hier  nach  (lestaltuntr  dränjfte.  fn'cnzt  so 
nahe  an  das   fQr  M('iis<-iifiisinn  u:  Wunder.  dnÜ  nur 

eine  mythische  und  iir  •  '  Alu.  imiu-  ihn*  abpe«itimmte 
l'mwelt   sein   konnte.  -  r   hebt   sich  das  (iemiilde  der 

Seele  von  dem  mythischen  Hintergründe  ab.  Fnd  auch  hier, 
in  dieser  S  '     '      '  '  .•  des  Verwirrten  <J<^  *'      'nd  An- 

klänge  an  '•  Mythologie   zu   vn  i      Wie 

im  Amphitryon  tönt  auch  hier  das  Mysterium  von  der  keuschen 
Befruchtung  des  Weibes  durch  die  Gottheit  an.  I>as  (Tesetz, 
welches  die  hochheiligen  Mai"sbrüute  zu  „keuscher  Mars- 
befruchtung** durch  die  Stellvertreter  des  Gottes  zwingt, 
quillt  „aus  der  Fme  alles  Heiligen",  „von  der  Zeiten  Gipfeln 
nieder,  den  unbetretnen,  die  der  Himmel  ewig  in  \\'olken- 
duft  geheimnisvoll  verhüllt".  Fnd  Achill  verheißt  dem  Schöße 
Penthesileas:  ^Du  solkt  den  Gott  der  Knie  mir  gebären". 

P^ouque  trug  die  Auffassung  der  romantischen  Mythologen 
in  die  nordi.sche  Mythologie  hinein.  Kr  stellte  nicht  da> 
Christentum  in  der  Mythologie  gegenwärtig  dar.  Aber  er 
stellte  historisch  dar.  wie  die  christliche  F  '  in  Heiden- 
tum  ausartete   und   noch   aus   ihm   heraus. Fnd  wie 

das  historische  Christentum  dieses  entartete  Heidentum  ver- 
nichten mußte,  um  die  göttliche  Wahrheit  wieder  herzustelleiL 
Dadurch  unterscheiden  sich  seine  Dichtungen,  die  unter  dem 
deutlichen  Kintiuß  der  romantischen  Mylhulugen  stehen,  von 
den  l)ramen  Öhlenschlägers,  welche  den  (Gegensatz  von  Heiden- 
tum und  Christentum  darstellen.  Fouque  löste  den  Gegensatz 
in  Kntwicklung  auf.  Dji>  Christentum  stellte  nur  die  eiü>tige 
Wahrheit  w^ieder  her. 

S.       '    ^    im    „a;  !  "  -     nn- 

hatte ».  (iötter.  u  .  u-n- 

freundlich  gehalten.     Dieser  wahre  Glaube  aber  artet  in  Haß 

M* 


372  6.  Kapitel. 

gegen  die  finsteren .  wilden  nnd  grausamen  Götter  aus.  Da 
findet  ein  deutscher  Held,  von  der  neuen  Sehnsucht  nach 
einem  freundlichen  und  gütigen  Gott  getrieben,  den  neuen 
Gott  im  fernen  Osten  und  bringt  dem  sterbenden  Hermann 
die  Kunde  von  dem  Gott  der  Liebe,  vor  dem  die  alten  Götter 
verdcämmern  müssen. 

„Welleda  und  Ganna"  schildert  die  niederdrückende  Last 
des  schlimmen  Heidentums  zu  jener  Zeit,  als  über  dem  Leben 
die  finster  geahnte  Macht  böser  Geister  und  Gespenster  lag. 
Zu  Anfang  des  Abirrens  —  so  sagt  nun  Fouque  mit  den 
romantischen  Mythologen  —  hatte  noch  ein  Strahl  des  wahren 
Lichtes  aus  der  seligen  Ferne  herüber  geleuchtet.  Dann  brach 
die  schauerliche  Götzennacht  herein.  Aus  dem  fröhlichen 
Götterdienste  wurde  ein  Dienst  verhüllter  und  finsterer  Götzen. 
Aber  wie  ein  Troststrahl  aus  der  Zeit  des  reinen  Mj'thos 
leuchtet  die  Idee  der  Götterdämmerung.  So  geht  denn  auch 
schon  zwischen  all  den  finsteren  Götzendienern  ein  Verkündiger 
des  Christentums,  und  Ganna  opfert  „dem  unbekannten  Gotte". 
Lieder  von  der  Götterdämmerung,  von  Wodan  und  Mimer  und 
von  dem  Odinssohne  tönen  wie  traurige  Erinnerungen  an  die 
Zeiten  des  reinen  Mythos.  Aber  die  heiteren  Götter  kehren 
nicht  mehr  wieder.  Die  goldene  Zeit  ist  entschwunden.  Man 
sieht:  aus  dem  Gegensatz  von  Griechentum  und  Christentum, 
wie  ihn  Schillers  Götter  Griechenlands  darstellten,  ist  hier 
der  Gegensatz  des  reinen  und  entstellten  Heidentums,  der 
Gegensatz  von  Göttern  und  Götzen  geworden. 

Die  altdeutsche  Geschichte  der  vier  Brüder  von  der 
Weserburg  spielt  zur  Zeit  Attilas  und  der  Goten,  sowie  des 
Königs  Artus.  Die  uralte  Erdmutter  Hertha,  die  noch  niemand 
entschleiert  sah,  ist  die  Göttin  der  Deutschen.  Der  römische 
Künstler  bildet  noch  seine  schönen  (ilötter,  und  seine  Kunst 
feiert  ^.l'riumplie  „in  diesem  unmythisclien  Zeitalter".  Demi 
vor  seinem  J^ilde  der  Vesta  wird  der  Deutsche  wie  Pyguialion 
durcliglüiit.  Er  glaubt  Hertlia  in  ihr  zu  erblicken,  „llertlia 
und  Vesta!  Seilsam  oder  nein,  nicht  sellsam.  Wie  weit  die 
hlülMiidc  Im(I(',  Uli-  (lewand  verbreitet,  wolint  ja  ancli  dci' 
S(tlige  Geist  mitten  innen,  den  wir  ahnen,  den  wir  anbeten, 
den  wir  zn  selunien  ring<'ir'.  „Isrde  und  (iliil!"  Ist  doeli  die 
Krde,    hestininit,    einst    wie    die    Sonne    ein    seliires    Liclil    zu 
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weixlen.  Aber  scliuu  verkündet  ( uluinbaniiN  das  ('hrij»l**uiuui, 
uiitl  der  hildiHT  trri»»  hisrher  (iöt/eii  wird  zur  <J>  er- 

liHbeiier  Ki-si  laMimu«»'!!    bekehrt,     lu   diest-r  ld«-iHi  .    der 

(H'it^'bi'wbeu  imd  uordisrheii  Uötler  und  ditaser  l»Än.lellunK 
der  W'Hlirlieil  in  ihnen  ist  wieder  der  KinlluÜ  der  rumanlij»cheu 
MyihidK^tMi  unverkennbar. 

Friedrich  Srhlejjrl  luule  in  der  |-umantisfheu  Toesie  dej* 
MiUehillei-s  die  Nachklfin^o  der  nordischen  hAdn.  hls  iüt  »ehr 
eijfentüinli  '       '    "   !  in   all   seinen  Kilterufdiihten,   die 

er  der  r<'i  ■  .    iieuwell   entnahm.    M-ine   Killer    zu 

Nachkomuien  der  allen  Götter  und  Helden  luaehte.  NS'euu 
sie  Chrisieii  sind,   m>  •  !   sie  j^ej^en   das   in  Zauber  und 

Hexerei   aus^earlele   ii     . iul     Wenn   sie  Heiden   >ind,   so 

suchen  sie  mit  sehnendem  Henten  den  weißen  Christ  (so 
Thiodolf  der  Isländer). 'i  lui  Zauberrin^'  und  in  dem  Kik>s 
Kui\>ua  siegl  das  chrislliche  liillerlum  über  allen  heidnischen 
Zauber.  Aber  überall  tauchen  noch  die  Erinnerun},'eu  an  das 
reine  Heidentum  des  Nordens  auf.  BloÜe  Lügen,  so  heißt  es  im 
Zauberrin?.  können  die  alten  Göttei-sageu  nicht  gewesen  sein, 
lu  der  Korona  liilll  die  nordische  Sage  dem  Helden  auf  den 
i-echteu  Weg.  Denn  in  ihr  ist  die  selige  Ahnung  der  gött- 
lichen Wahrheit. 

Kouque  hat  diese  Motive  auch  in  dramatischer  Form  be- 
handelt. „Die  Irmensäule-  ist  ein  schreckliches  und  wirklich 
mit  Zauberkraft  vei-sehenes  Göl/enbild.  dem  die  l'hristin  ge- 
opfert werden  soll.  Aber  so  allgegenwärtig  ist  Christus,  dal» 
ihn  schou  der  irre  Mund  der  Heiden  ahnungslos  ueiiul  und 
preist  Das  goldkreu^ige  Schwert  Karls  des  Großen  stürzt 
das  grause  Götzenbild  zu  Hoden  und  bricht  den  Zauber  des 
Heideniums. 

In  der  dramalLschen  Siige:  „Die  Nacht  im  Walde"  bekehrt 
Karl  der  Große  zwei  edle  Sachsen,  die  schon  von  einem 
Gottessuhu  aus  der  uralten  Odinszeit  gehört  hallen,  der  aus 


»  :i  Komau  wird  eiu   ! 

töter  a  da*  ;.';iiiz  in  der  «i.  . 

t-rkeunt  (iriten*   uud  ^a^n  \  urbüd.     lu 

li.r,.,.,.  ..ii.,-*  rumanti> ..  ...Ules  wt  die  Teudfi—    -  - 

(1:  ii  der  aotikeu  Funu  mit  dem  (ieiiaite  des  nimantlecheii  Ueütcc 

zu  irluilvu. 
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Liebe  starb,   auch  von  der  Flammenläi^teruug  der  Erde  und 
von  der  ewigen  Lust  uaclilier.  — 

Aucb  Klemens  Brentano  hat  ein  Drama  gedichtet,  das  in 
seiner  Darstellung  des  allmählichen  Überganges  vom  Heiden- 
tum zum  Christentum  und  der  Gegenwart  des  Christentums 
im  Heidentum,  sowie  in  seiner  ganzen  Verwendung  der 
mythischen  Sj^mbole  den  deutlichen  Einfluß  der  romantischen 
Mj^thologen  zeigt:  i)  „Die  Gründung  Prags". 

Brentano  selbst  hat  seine  Stellung  zur  Mjlhologie  in 
dieser  Dichtung  ausführlich  dargelegt:-)  die  Personen  des 
Stückes  bewegen  sich  in  einer  idealen  Zeit,  welche  als  eine 
slavische  bezeichnet  ist.  Die  Heldinnen  waren  ihm  von  der 
Sage  als  mit  göttlichen  Künsten  begabte  Sibj^llen  übergeben, 
und  indem  sie  so  in  einem  Glaubenssysteme  wurzeln,  das 
sowohl  durch  das  Christentum  vernichtet  ist,  als  es  auch  keine 
allgemeiner  gewordene,  rein  menschliche  Beziehung  durch 
Kunstwerke  auf  uns  erhalten  hat,  wären  sie  für  die  Empfindung 
des  Lesers  ganz  leere  Formen  ohne  Interesse  geblieben,  wenn 
der  Dichter  nicht  versucht  hätte,  die  wenigen,  fragmentarischen, 
slavischen  Mj^then,  die  ihm  in  seiner  Lage  vergönnt  waren, 
so  sehr  er  es  vermochte,  in  Näturdichtung  zurück  aufzulösen, 
damit  diese  Fabeln  dem  Leser  symbolische  Figuren  der  Pede 
der  Handelnden  und  wenigstens  so  sehr  seine  eigenen  Götter 
Averden  konnten,  als  die  Wahrheit  der  Leidenschaft  in  dem 
Gedichte  ihn  rühren  kann.  Den  Gegensatz  der  guten  und 
bösen  (-iötter,  der  sich  in  vielen  Glaubenssystemen  wieder- 
findet und  aller  menschlichen  Vorstellungsweise  angemessen 
scheint,  suclite  er  dadurch  lebendiger  darzustellen,  daß  er 
seinen  Personen  eine  besondere  Hinneigung  nach  diM-  einen 
oder  anderen  Seite  gab.  Indem  er  Zwi'atka  bis  zni-  'rcutVlci 
nach  d(;n  ]\Iärliten  des  AbgiMindes  wendetis  ja  gewissei-nKil.u'n 
vom  'l'eufel  schon  in  hcsit/  nehmen  liel],  trieb  er  die  drei 
Töchter   Kroks    zum    Lichte   bis   /,nr   Sjx'knhUion    hinan    nnd 

')  iMiui  iiiuü  ahiT  iiiicli  IUI  ilic  lOinwiiKiin;;-  vnii  Ziu-lmrius  Werner 
(lenken,  dcHsen  Dramen  der  Auffa.Msiinj^-  iler  nmiinilisclien  MvllmloHrn 
Hclion  Hchr  niUic  kiuncn. 

')  V(fl.  ilcn  iJctfillli  iler  Allllierl(llll^:eii,  Wilelie  iillHselilieUlieli  den 
mytIlologiHchen  .Nainen  und  (Jelniiiielien  dienen. 


Die  lly(buk«va  «Irr  HuinaiiUk  S7& 

macht«  sie  nlit  Ik^^roiitfrte  i^wÜMfnimUco  «iutt«^  t«*illtafti4(. 
80  marht«  vr  Aw  IWwinruiii?  uuil  aUu  eim^u  Kiiidruck  d«« 
liebeodix«!!  in  i'  '  "    ir.    l^juliilt  '  '  .-n 

DbenrhreU«UK  ,  luuh  diui    n  hu 

hat  sich  in  Abt«ivlHubfU  und  Hfxcnweti«*!)  bis  zu  naher  '/Mi 
erhalt<*n.    Aus  nllfu   il  '••  er  da«  AU- 

f^iufiiiiTi    in  die  /u^t«  -:      .        «•  unserer  Vor- 

hUi  se  ZU  uAhcru.    KbeuM)  trieb  er  nach  der  anderen 

S'ilc  drt>  l  ;  der  drei  Schwertern  bis  zu  ••ni/t-lnen 

Ahnungen  Ut  -  ^  .,...<  .lunw.  „Denn  Nicht:»  ist  ein^ani  111  der 
Welt  und  Alles  kuuinil  «ich  entgegen."  Kine  xolch  ein>Äme 
Hii  aber  zum  ChriMlicheii  schien  im  Drama,   wu  ein 

Koiuiih  lien   soll,   un    '     '  •     "  '     ':ne  \\  irkuiitr.     Um 

dem    Ai  finer    unbi  iichl    ent^cffen    zu 

arbeiten,  muüte  er  daher  dem  Autstreben  der  Schwestern  ein 
Kntfregenkommen  pe^euüber  stellea  Diese«  v-  '  er  in 
dem  Berufe  der  Trinitas  und  des  freien  Mauren»  ;  deren 

schöne  Hoffnuntren  untergehen  wie  schuldlose  Ülumen  an  einem 
voreiligen  1  Weswegen  auch  die  ganze  Handlung 

in  die  slavi  ....    agsfeier  eingekleidet  ist. 

Eine  Stufenleiter  baut  sich  also  vom  dunkelsten  Heiden- 
tum bis  zum  erleuchteten  ("hristenlum  hinauf.  Zwratka  dient 
dem  finsteren  (iotte  Tschart  und  ist  der  höllischen  Künste 
mächtig,  mit  denen  sie  die  drei  Schwestern  vom  Dieitste  der 
guten  Götter  zum  Abgrund  wenden  will  Die  Schwesteni 
-  "  '  -ind  in  ihrem  Wesen  abgestuft.  Ka.scha  liebt  die  Krde 
ut  über  dem  Abgrund,  Tetka  erhebt  sich  zum  Himmel 
und  sucht  die  lichten  C4ötter.  Zwis<^-hen  ihnen  steht  Libussa 
in  der  Mitte:  ihr  Kuß  ruht  auf  der  Krde.  ihr  H:\  "  '  kt 
zum  llimmel.  l»as  l>eben  ist  ihr  alles.  Diese  drei  ^--  .lü 
sind  nämlich  von  Himmel  und  Erde  gezeugt,  Tik-hter  eine» 
irdischen  Vaters  und  einer  -chen  Mutier.     Sie  singen 

mil  Wehmut  —  und  mit  Eni...v .  u....:  an  Schillei>  i Gedieht  ^Die 
Götter  Griechenlands"  —  von  der  heiligen  Zeit,  als  n«^K.h  in 
B&umeu  und  Hlumen,  Wellen  und  Brunnen  lebendige  i.oiier 

wohnten:  Waldfräulein,  Wa^    .   v. ..  >  1     r.^ 

Herbst  noch  ein  W  irt,  der  !  <  u 

ein  Hirt  war.  Damals  streckten  freundliche  Mächte  der  Ewig- 
keit  ihre  helfenden  Arme  zu  den  Menschen  aus.     L  ndankbar 
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und  töricht  aber  zerschmetterte  der  Mensch,  tempelerbauend, 
die  Wiegen  der  himmlischen  Geister.  Nur  Krokus  tat  nicht 
so.  Er  schützte  die  Eichenelfe,  die  ihm  zum  Dank  die  Töchter 
gebar.  Aber  der  Donnerer  tötete  sie,  weil  Krokus  seiner  beim 
Schwur  vergaß.  „Also  irret  der  Mensch,  der  die  Götter  zer- 
streut sieht.  Aber  ein  Stamm  ist  der  Glaube.  Alles  steigt 
aus  Einem  zu  Einem.  Denn  einer  nur  lebt  und  dieser  ist 
Alle."  (Man  hört  Grörres  und  Creuzer).  Tetka  nennt  ihn  den 
Himmel,  Kascha  die  Erde  und  Libussa  das  Leben.  Und  so 
beschließen  die  Schwestern,  einen  neuen  Gott,  Zelu,  zu  gießen, 
den  Gott  der  Götter,  Himmels  und  der  Erden,  der  Morgen, 
Mittag,  Abend,  Mitternacht  mit  seines  Leibes  Stellung  sichtbar 
macht,  den  Allgegenwärtigen,  ewig  Unergründeten.  Pachta, 
der  christliche  Maurer,  der  selber  einem  solchen  Gotte  dient, 
soll  das  Bild  dessen  fertigen:  „den  ihr  als  euren  Zelu  habt 
genannt,  der  unter  tausend  Namen  wird  bekannt!"  So  ahnen 
die  Schwestern  das  Christentum,  das  auch  in  ihrer  Mj^tho- 
logie  gegenwärtig  ist,  und  selbst  Zwratka,  die  Zauberin, 
sieht  in  einem  göttlichen  Gesichte  das  freudige  Gewimmel 
der  Götter  geflohen  und  im  sternenlosen  Himmel  ein  Jung- 
frau mit  dem  Sohne  stehen,  der  rein  geboren  und  empfangen 
wurde. 

Die  mystische  Sj'mbolik  macht  sich  weiterhin  geltend: 
während  Trinitas  die  den  Schwestern  von  der  Zauberin  ge- 
gebenen Götzenbilder:  Spinne,  Schlange  und  Frosch  mit  den 
Figuren  von  Lamm,  Kelch  und  Taube  vertauscht,  formt  ihnen 
Pachta  die  Bilder  des  Kreuzes,  der  Jungfrau  und  des  l'elikan. 
Aber  die  beiden  ersten  mißlingen  ihm:  ein  Zeichen,  daß  dieses 
Volk  nocli  nicht  reif  genug  ist,  um  ilim  das  Bild  des  Glaubens 
rein  zu  entfalten.  Nur  der  Telikan,  das  Sinnbild  der  sich 
opfernden  Liebe,  gelingt.  Er  wird  das  Höhere  vorbereiten. 
Tetka,  die  cliristlicliste  der  Schwestern,  soll  von  Trinitas 
allein  erleuchtet  werden.  Aber  Trinitas  stirbt  in  Begehung 
eines  heiligen  Werkes  den  Märtyi'ertod.  So  fiel  nur  ein 
Seil i III iiici-  des  wahren  Lichtes  auf  die  Höhen  des  Landes,  das 
iiocji  von  der  Nacht  des  Hoidentnnies  bedeckt,  bleiben  nmß. 
Abel-  die  eintrelende  Knllnr  bereitet  schon  dem  koninieiiden 
('liriste)itiniie  den  Uddeii.  lind  l'i;!;.:-  wii'd  die  Schwelle  (h'S 
neuen   llrih's  und  <  ihiuheiis  sein. 
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IM«)  sUvUt-he  Mytlidlo^ii*  inuchl  die  k^ruüte  Zieiile  utiU 
den  |KKMisfheii  Keiz  dii-M-s  Wcrke-s  huh.  Sie  jfießl  eint!  Fülle 
von  rm-iif  und  St  '       '    r  hin. 

Hivntauu  hat  <    der  (davisrhcn  Mytludug^i« 

ans  siliriftlii'licn  nnd  uiUndlichen  C^Uflleu  f|^eiicliu|>ft .  die  er 
selbst  in  den  Aninfrknnjr«Mi  b«-z»MoInn*t  hat.     F 

aber  isl,  wie  er  es  vei*slaiiden  hat,  aus  den  Vr:    

menten  der  Tberlieferung  ein  pesi*lilojis«*nes  SyHtem  de«  hla- 
visoheu  ll<*id«Mituins  /usaunui'UzUM'tzen.  iMu«  erinufrt  durdiaus 
an  die  l>ivinationspabe  der  (iriuiin.  Kr  unterstützte  seine 
mylludo^riseüe  riianta>ifkrafl  dunli  Analoyrieu  mit  der  g^rie- 
cliis«*lien  Mythologie  bei  den  Voi*stellungen  der  guten  Ciötter, 
mit  mitlelalterliriiem  Hexen-  und  Zauberwcsen  bei  denen  der 
linsteivn  l)ämoueii.  l{i*M»nders  vei'stand  er  es,  dies«*  Vor- 
stellungen aus  der  Phantasie  seiner  handelnden  lVi-s»»nen 
heraus  zu  entwiekelu  nnd  die  Mensehen  unter  der  (Jewalt 
ihivr   eigenen   \orstelluugeu   handeln    und    leiden    zu    hivstM». 

Die  Mythologie  erklärt  die  Wildheit  und  Verworrenheit 
der  Menschenseeleu,  und  umgekehrt  erkliirt  die  noch  finstere 
und  doch  nach  dem  Lieht  sieh  sehnende  Meusehenseele  die 
aus  Licht  und  Finsternis  gemischte  Mythologie. 

Im  Abgrund  hausen  die  bösen  Götter,  die  gefallenen 
Knechte.  Ihr  Fürst  ist  der  finstere  und  hJlßli<lie  Tsrhart. 
l>er  Traumgott  Kikimoni.  der  Sohn  der  Nachtgültin  Trij:lawa, 
der  die  Mutter  noch  in  ihrem  Schöße  verriet,  leitet  zu  den 
oberen  Ciöttern  hinüber.  Triglawa  wuide  einst  von  den  Wald- 
göttern im  Bade  überfallen.  Der  Hirte  Kotar  rettete  sie  und 
wurde  ihr  Freund:  der  stille  Mond,  den  sie  in  ihren  Armen 
trägt.  Juterl>og  führt  mit  seinem  roten  Rosse  die  Morgenröte 
herauf.  Kr  ist  der  Maiengolt,  der  den  Tod,  Marzana,  in  den 
Strom  stürzt.  Bjelbog  i.st  der  lichte  Sonnenführer.  Lado  die 
liebliche  Göttin  der  Liebe.  Siwa  mit  dem  goldenen  Wagen 
bringt  die  Früchte.  Über  allen  aber  steht  I'eron,  der  ge- 
wallige Gott  der  (lewitter. 

Brentano  bat  also  wirklich  die  slavische  Mythologie  in 
Natur'    '        '   zurück    aufzulösen   vei  "  (iütter 

sind   1  iliche  Mächte,  sondern  ^  luungen 

der  Menschen  in  der  Natur.  Auch  darin  ist  die  roniantist^-he 
Mythologie   zu   erkennen,    welche   den   Göttern   ihre    Natur- 
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bedeutimg-  zurückgegeben  hat.  In  den  mythologischen  Natur- 
auschannngen  der  Handelnden  liegt  denn  auch  die  schönste 
Poesie  der  ganzen  Dichtung. 

Bjelboo-,  der  lichte  Souueuführer,  senket 
Am  Berg  Mnab  das  schimmernde  Gefieder. 
Zur  Bahn  Trigiawa  schon  das  Nachtroß  lenket, 
Die  Schatteumähne  wallt  zum  Tal  hernieder. 

Es  sind  immer  festumrissene  Anschauungen,  zu  denen  die 
mit  Absicht  ganz  verschwommen  gehaltenen  Sj^nbole  des 
Christentums  den  wirkungsvollsten  Gegensatz  bilden.  Denn 
den  Christen  ist  das  Bild  nicht  Gott,  sondern  nur  göttliches 
Symbol,  wie  alles  Irdische. 

Die  über  das  Ganze  hin  verstreuten  mythischen  Volks- 
lieder und  Yolksgebräuche  geben  dem  ^Verke  Farbenreichtum 
und  lebendige  Mannigfaltigkeit.  Die  finsteren  Hexenbräuche 
stehen  in  höchst  wirkungsvollem  Kontrast  zu  dem  Dienste 
der  lichten  Götter.  Die  Idee  des  Kampfes  zwischen  den 
Hellten  und  dunklen  Mächten  gibt  der  allzu  episch  oder  lyrisch 
angelegten  Handlung  doch  wieder  einen  dramatischen  Cha- 
rakter und  verleiht  ihr  eine  mystische  Symbolik. 

Arnim  vermißte  in  dem  Gedicht  die  menschliche  Fort- 
wirkung und  Verbindung  von  Tat  und  Charakter,  wie  es  bei 
mythischen  Stoffen  häufig  der  Fall  ist,  weswegen  sie  sich 
aucli  zum  Drama  nur  zwischentretend  eignen.  •) 

Heine  fand  Szenen  darin,  wo  man  von  den  geheimnis- 
vollsten Schauern  der  uralten  Sagen  angeweht  wird.  Da 
rauschen  die  dunkel  bölmiisclien  Välder,  da  wandeln  noch 
die  zornigen  Slavengötter,  da  scliinctlcrn  noch  die  lieidnisclK'n 
Nacliligallcn.  Aber  die  ^^'ipfel  der  Bäume  bestraliU  sclion 
das  saufte  Morgenrot  des  ('hristentums.'^)  — 

Anrli  (Jrilljtai'zers  liibussa  strebt  über  iliic  Zeil  liinans 
lind  wciidt't  sicli  den  iM-ncn  Zeiten  zn.  .Aber  darin  liegt 
gciiidc  ilirc  Scliuld.  (irillparzcrs  gj'gensätzliclic  SIclIniig  zn 
di-r  riiiii.'iiilisclifn  Mythologie;  ist  \  icllcicjit  nicmnls  dciilliclicr 
zu  crkciiiicii,    ;ils  in   Libiissas  Ictztrr   Wfissagnng,    /n  der  sie 

*)  .\riiiiii  IUI  (li'irri'H,  (ülrri'M  Ihirfc  II.  S.  II.'iL'. 
»)  i{omaiitiH«h<;  Sclml.!  V,  S.  m). 


IH«  MjrtlMilafff«  4rr  IluMMalik  S71I 

«n|{«KirliU  <l«w  ru(t*fv«i|?tw  tiWvr  ludividuAJiui  uud  alUr  lUs- 
Ifrruxuuj?  ihre  li«Utcu  KrAft«^  xUHjituiut^tii  alTt. 

Ja,  m-IImI  >1  «Irhnrii  «trli  uu4  «»tliwu 

Tb«!  Hiftrhra  iidi  t«  rUH«  IÜ«HrB4{ul(. 
i'j.  I   . I'  . I  .^1  _   .,  ..  I   _ .   i  _ . ii_.. 

I' 

lUcibt    Mru;^  lur  dcii   ImuxIucu,  Jett  >a 

I>if  Aristuknitisthc   iiiul  niif   InüividiiiUitAt  geruhtcte  Well- 

aiiM-hAuuuj;  CinUpiirzeni  stfllt«  die  individuellen  (iOlter  de« 

r    ■  '      ■       ••  ■■  •       •        .,. 

i  .         ■  .  -■  a- 

auch  er  ein  befti^r  Cie^ner  der  ruuiAuti.tcbeu  Mythulu|;eu. 
Kr   wnr  jji  i«t   «'in   lJf;:ui-r  dt-r  "k.     Ihrt*   uii- 

jilaviiv.l,.  V. ,^   \Vitr  seiiUT  ästhelis«.;.. ..  .... M^hauunj;  gaiu 

CirüipÄrzer  verwiuf  die  rhilusuphie  der  MytlioK»j:ie  vuu 
Schelliiiir,  deren  Hiuaufsteif,'en  zu  den  letzten  Triiiziiäen  er 
mit  der  Art  verjflich,  auf  welche  die  1  »tul>t hin  au»h  ihre 
Ansicht  über  die  Poesie,  das  Cie^hwisterkind  der  Mythulut^äe, 
Verdorben  haben.  •) 

Kr    verwarf    auch    die    symbolischen    Auslegunir«  n    v..u 
CVeuxer  und  seinen  Cienossen.')    Denn  gerade  die  I 
'      ■      ■   •    •       U'ine   Ar  ii(  schien  ihn»   der  i  liuiakior 

--- r.--   len  Meu>  ..  ..   _u   sein,   der   damit   auch   der 

poetis<-hste  Mensch   Ist.     Die   uralten  Keli^iunen   ruhen  nicht 
auf     iiantheistisihen.     \  ischen,     astri»nomisch -i«li\si- 

kalischen  Andeutung:en.     ..    -.nd   nicht   symbulisth.   sondern 
Von  voniherein  —  ndier  liisinn  und  für  Barbaren.    Krst  die 

le   einen   symlxdischen   und  alle- 
;  •'Ulli  in  UM'  niu  ii»t.iblich  gemeinte  Mythulugrie  hinein- 

Urülparzer  ließ  sich  zuerst  durch  Kitlers  Vorhalle  euro- 

!         '         '     Ikt-r!.'e««chi<  hte    Vou  <'n    rr>|'nj!ip 

Kulte  in  Indien  iiL.^  -,,—  ili.    j«.«ti^.h 

-I   >i  • : , . ,  bpratts^er^en  r  n  ^nner,  XTV,  8.  S4. 
•)  3UV,  s.  ia 
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sinnlichen  G-rieclien  dazu  kamen,  aus  der  formlosen  Mystik 
jenes  Urkultus  sich  ihre  späteren  Götterformen  zu  bilden, 
schien  ihm  eben  im  Wesen  dieses  Kunstvolkes  hinreichend 
begründet.')  Je  höher  aber  seine  Verehrung  für  das  einzige 
und  allen  überlegene  Volk  der  Griechen  stieg,  und  je  mehr 
ihm  das  Wesen  ihrer  Kunst  aufging,  um  so  weniger  konnte 
er  die  Herleitnng  ihrer  M3'thologie  aus  orientalischen  Quellen 
vertragen.  Die  Schönheit  und  Menschlichkeit  ihrer  Götter 
kann  nur  aus  diesem  Volke  selbst  hergeleitet  werden.  2) 

Das  war  auch  Goethes  Meinung.^) 

Auch  Hagens  Deutung  der  Nibelungen  mußte  Grillparzer 
vollkommen  ..ägyptisch"  dünken.  Das  Symbolische  aller  Kunst 
ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  sie  zu  einer  Hieroglyphenschrift 
machen,  heißt  alle  Kunst  aufheben.^)  Grillparzer  sah  wie 
Goethe  das  Symbolische  der  Kunst  in  dem  ewig  und  all- 
gemein Menschlichen. 

Er  leugnete  überhaupt  im  Gegensatz  zur  Eomantik  den 
unmittelbaren  Zusammenhang  von  Kunst  und  Religion,  und 
so  wog  er  denn  auch  die  Vorteile  der  heidnischen  oder  christ- 
lichen V^eltansicht  für  die  Kunst  nicht  nach  religiösen,  sondern 
nach  ästhetischen  Gesichtspunkten  ab  und  entschied  sich  für 
das  Heidentum.  Denn  die  heidnische  Weltansicht  ist  die 
Xaturansicht  und  darum  die  poetische  und  menschliche.  Die 
christliclie  ^^^eltansicht  beruht  auf  Suppositionen  und  ist  daher 
ihrem  AVesen  nach  bedingt  und  beschränkt.  Die  heidnische 
A\'elt ansieht  ist  der  Glaube  an  ein  Schicksal  als  Naturnot- 
wendigkeit. 


')  XIV,  S.  ncf.     Vtil.  in  „Ucs  Meeres  und  der  Liebe  Wellen": 
•Seit  wann  sind  (i'ötter  neidisch,  nii%esinnt? 
Diiln-ini  auch  ehrt  man  llininilischc  hei  uns; 
J»uili  heiter  tritt  Zeus'  Priester  unters  Volk, 

Ihr  aber  habt's  ererbt  vom  Jlor^en  her, 

Den  Bclniöden  DieiiHt  mißffünst'/ifer  Indnsknechic     \'ll,  S.  i:{. 

»)  XIV,  s.  fii;  xvr,  s.  (;:h. 

•)  (tanz  wie  (Joethe  Kiriluble  sirb  iiiicb  (irillpar/er  i^cf^en  die  l'lin- 
fhhrunj^  der  ii(»rdiseli(;ii  «n  St(dlfi  <b'r  ^^^riecbisehen  (Jöltcr  in  die  TtKisio. 
\V(!r  HJe  wliiiHclit,  ver»t(dit  wenijf  von  der  Poesie,  die  mit,  solehen 
„iicbliehtcu  Urformen"  nichts  anfan^jeii  Kimn.     X\'l,  S.  Mf)  f. 

*)  XVI,  H.Xi;  vt'l.  XViU,  ^. '2H. 
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IMmu«  Hfidriiium  uiiterKrlu*idft  («rillpai-zi'n>  Pratnt*ii 
priuxipifll  vuii  den  I)ntuu'n  der  Huniantik.  die  von  der  Idee 
der  Vorsehung  erfüllt  sind. 

Wenn    die    Ahnlrau    nur   eine   sehr   Äußerliche,    von   der 

KoniMUtik    stark    Wrinflulite   Sihirksalsini»;«Klie    wnr.    *o  hat 

(irillparzer   »eine    echteste   Sehi<ksHlstnim"Klie    huj«    der    pri«- 

'      '        V   ..    .  ...       'K,~.nnen.  weil  eh.:-    •      •'       «.-h 

i'   in  dieser   M\  i  "»l 

gre Wesen  ist.    lUe  TriU>>rie  vom  güldenen  \' ließe  ist  die  'Iraifödie 

Notwendigkeit 

-  '    veniiatr  den 

Fluch,  der  an  dem  jroldenen  Vließe  hänget,  nicht  abzuweiideii 
und  wird  seihst  in-  r  nur  in  Schuld  vei-sirirkt.     Kine 

ivin   meuichliihe    1 ; ist   aus  dem   furchtbai-en   Mythos 

geworden.  I>as  in  ihr  waltende  Si-hicksal  ist  |>oetii»<h  dun*h 
die  Mytholt.gfie  gerecht ferlig:t.  Kein  Strahl  des  Christentums 
leuchtet  in  dieser  Dichtung:  aus  der  Mythologie. 

So  untei-scheidel  sich  (irillparzei-s  mythologische  Tragödie 
von  jenen  Dramen  der  Romantik,  die  unter  dem  Einfluß  der 
romantischen  Mythologen  entstanden  waren. 

Der  Einfluß  dieser  romantischen  Wis.senschaft  machte 
sich  auch  in  der  Lyrik  geltend,  die  sich  nun  in  allen  Mytho- 
logien erging. 

Friedrich  Kückert  kann  der  Mylhologe  unter  den  deutschen 
Dichtem  genannt  werden.  Er  hat  die  romantische  Lehre  der 
Alleinheit  von  tiott  und  Mythologie  in  Dichtung  umgesetzt. 
Er  baute  allen  Ciöttem  ein  Pantheon,  des-st-n  IWen  seine 
pantheistische  Weltanschauung  war.  Denn  er  fühlte  die 
Alleinheit  Gottes  in  der  Welt.  Ein  außerweltlicher  (tott  i.st 
der  Vernunft  und  dem  (Glauben  ein  SjKjtt.  Diese  Allgoitheit 
ist  die  Liebe,  die  allgegenwärtige  Seele  des  All.  Geist  und 
Natur  ist  in  ihr  nur  eins.  „O  S»nn*.  ich  bin  dein  Strahl, 
o  Kos',  ich  bin  dein  Duft.  Ich  bin  dein  Troj.f,  o  Meer,  ich 
bin  dein  Hauch,  o  Luft**  Eine  mystische  Natureiufühlung. 
die    sich    bis    zu    \  iirer    Identisienmg    mit    •  !U 

FUementen   und   Hlu. i  steigern   vermag,  ist   -.     ^  .  Je 

von  UQckerts  l*antheb.ums  und  Dichtung.  Die  Liebe  ist  die 
Allgottheit   in   HUckerts   Pantheon.     Die  Liebe   in   all   ihren 
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Gestalten.  Auch  die  Frauenliebe  ist  mir  eine  Form  der 
Weltenliebe.  Dieser  mystische  Pantheismus  nährte  sich  an 
den  M3i:hologien  des  Morgenlandes,  die  er  um  der  ihm  ver- 
wandten Weltanschauung-  willen  voi-  allen  anderen  liebte  und 
dichterisch  verwertete.  Er  konnte  seine  Idee  der  Liebe  von 
Dschelaleddin  aussprechen  lassen,  und  die  „Naturbetrachtung 
eines  persischen  Dichters"  war  auch  die  seinige.  Man  kann 
in  der  Mythologie  der  Blumen  und  Sterne,  die  Eückerts  Ge- 
dichte durchzielit,  unmöglich  mehr  sein  Eigentum  von  der 
morgenländischen  Mythologie  trennen.  Beides  hat  sich  aus 
innerer  Verwandtschaft  ganz  durchdrungen. 

Rückert  hat  einmal  eine  große  Dichtung  vom  Bau  der 
Welt  begonnen,  welche  wirklich  die  Anschauungen  der  roman- 
tischen Mythologen  in  lehrende  Poesie  umgesetzt  hat.  Ur- 
sprünglich glaubte  die  einige  Menschheit  nur  an  einen  Gott. 
Die  Trennung  der  Völker  war  die  Quelle  der  Vielgötterei. 
Jetzt  machten  sich  die  einzelnen  Nationen  ihre  Götter.  Es 
folgt  eine  ausführliche  Darstellung  der  ägyptischen,  indischen 
und  nordischen  Mythologie.  Durch  das  Götterdunstgewimmel 
fiel  manchmal  noch  ein  Blick  vom  wahren  Gotte.  Solch 
Lichtblicke  sind  die  Ideen  der  verschleierten  Göttin,  der 
indischen  Dreiheit,  der  nordischen  Götterdämmerung.  Gott 
aber  machte  dem  Spiel  mit  seinen  Bildern  noch  kein  Ende, 
denn  auch  die  Zerrbilder  schilderten  seine  Größe,  und  alle 
Götternamen  waren  Eines  in  seinem  Namen.  Er  sah  es  auch 
mit  Wohlgefallen,  wie  in  der  Verklärung  durch  die  Kunst 
ein  Glanzbild  voll  Schönheit  und  Milde  in  Griechenland 
emporstieg.  Aber  bald  versank  der  Geist  in  der  Kunstver- 
steinerung, und  Gott  machte  sich,  um  die  Welt  aus  den 
Ketten  des  Götterdienstes  zu  erlösen,  zum  Führer  des  aus- 
gewählten Volkes,  aus  dessen  Schoß  er  das  Licht  der  Welt 
hervorgehen  ließ.  Der  Kampf  des  Christentums  gegen  das 
Heidentum  endete  mit  der  Aufrichtung  dvr  sichtbaren  Kirche, 
welche  alle  (lötter  in  ihr  J'antheon  aufnahm.  Neben  ihr  aber 
stieg  die  zweite  Weltmacht  empor:  (his  (lermanentum,  Christen- 
tum und  (Jeniianentum  waren  die  Sliilthallei' (nottes  auf  Knien 
und  es  erstand  die  chi'istliclie  Kunst  und  die  deutsche  Dichtung. 
Dieses  j^roße  Lehrgedicht  sollte  nationalen  und  politischen 
'i'endeiiz«'!!  dienen,  die  danuils  im  Mittelpunkte  des  ölfentlichcn 


IH»  M^liiulogru  drr  Uuntttutll  SSii 

Ia'Ih'Uh  htuuiliMi.  AIkjt  vs  lM*{;rüiiili't  uiirU  die  liaHtfn'tindNrliaft 
dfM  Dicht«'»  fTt'irt'ii  dit>  fivnidfii  iiötu*r.  Alle  Mytliolof^ifu 
VMgifn    von    der   Wahrheit,    und   um   ihrer   WHhii  I^n 

konnte    sich    Huikert    iiirer    bedienen,    weil    er    i  nvi 

Dicht unfT  lehren  wtdlt«*.  Wie  Herder  cft  empfohlen  k«tte, 
bniuchte  er  die  .M\ thol.ipie  alx  Ix'hrdirhtunu'.  her  ^Tibe. 
tnniMJie  Mythus-*,  die  Mythe  von  ^WJM-hnu  auf  der  SehlHinfe**, 
die  Mythen  der  Araber  und  IVi-ser.  d»**<  alten  TejitaiiM-uteH 
und  de.^i  Talmud,  sie  alle  dienten  ihm  zur  p<»etis<*hen  Kin- 
kleidung  seiner  Welt  Weisheit.  Kr  machte  freili«  h  auch  Inter- 
schitnle.  Die  vielen  Millionen  ApsariLsen  der  Indier  nlil^^en 
vor  der  einen  Aphrodite  sich  neigen.  („Indischer  und  Se- 
rbischer Mythits.**»  Do«h  s(tllen  auch  die  «(nUter  (nierhen- 
lands"*  den  deutschen  Spruch  nicht  irren  und  wirren.  Aber  er 
selbst  hat  auch  die  ewi^e  Wahrheit  der  ß7-iechu<ihen  Mytho- 
logie aus  ihren  Symb(»len  herausgestellt,')  Kr  plante  auch 
mytholoß:is<he  Dichtuufren  nach  der  Kdda.')  Die  Wahrheit, 
die  er  in  allen  Myiholopfien  erkannte,  war  sein  christlicher 
Pantheismus.  Kr  verherrlichte  auch  die  Heiligen  und  Märtyrer 
der  katholischen  Kirche  als  Kilmpfer  für  die  Liebe,  und  seine 
Legenden  sind  christliche  Naturlegenden,  welche  das  Mit- 
gefühl der  Pflanzen  und  Tiere  mit  den  leiden  Marias  und 
Christi  zur  Krklüruug  ihrer  Namen  und  ihres  W  machen. 

sodalJ    auch   hier  der  l'antiieismus  des  Dichtet-  ir  wird. 

All  seine  eigenen  Dichtungen  aus  der  Mythologie  müssen 
aber  hinter  .seinen  Hearbeitungen  der  indischen  und  pei-^i-rhen 
(.ledichte  nach  dem  Mahabharala  und  Firdusis  Heldeuepu.«-  zu- 
rücktreten. Wenn  je  die  indische  Mythologie  in  deutscher 
Sprache  Leben  gewann,  so  geschah  es  in  diesen  liedichten, 
welche  die  Macht  der  Frauentreue  über  Zauber  und  Tod  ver- 
herrlichen. Die  indi.schen  Hötter  sind  keine  l'ngeheuer.  8ie 
sind  menschlich  gebildet  und  den  Menschen  geneigt  Selbst 
der  Gott  des  Todes  l<i      V        wenn  ai;  '    ^      '  "'    i. 

Hückert   war  der  -       ,     i    einer   >.  -  hen  \\'elt- 

dichtung,  die  sich  über  alle  Mythologien  der  \  ölker  erstreckte. 
Diese  mythologische  \\'eltdichtung  fand  eine  Art  von  Zentrum, 

*)  Vgl.  die  Uedirlite:  .<.irieclii«di«  TatfdutriU'n",  .lüoerra  and  Vulkaji''. 
*)  Vgl  Hriefe  aji  Foaqu^,  8.  333   33(i  f. 
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als  sicli  einige  Dichter  zusammen  taten,  die  ans  Eückerts 
Schule  kamen.  Amara  Greorg'e,  G.  F.  Daumer  und  Alexander 
Kaufmann  vereinigten  ihre  mj^thologischen  Dichtungen  in  der 
„Mj'thoterpe",  einem  Mythen-,  Sagen-  und  Legendenbuch,  i) 
Es  ist  eine  Sammlung  von  Gedichten  mythischen  oder  doch 
auf  Mythisches  bezüglichen  Inhalts,  welche  zu  der  von  Geistern 
ersten  Eanges  gepflegten  Aufgabe  beitragen  sollte,  das  Aveite, 
auf  dem  ganzen  Erdkreis  in  den  mannigfachsten  Gestaltungen 
verbreitete  Eeich  der  Mythe  von  ihrer  Entstehung  an  bis 
zu  den  noch  heute  im  Yolksmund  lebendigen  Nachklängen 
zu  ergründen ,  die  Beziehungen  daraus  auf  Eeligion  und 
Sprache  zu  folgern  und  so  nicht  nur  dem  eigenen  Volke, 
sondern  der  gesamten  Menschheit  einen  Schatz  zu  retten,  der 
beinahe  schon  verschüttet  ist.  Seine  Schönheit  wird  besonders 
den  Dichter  erfrischen  und  beseeligen.  Es  sollte  keine  Mytho- 
logie in  Versen  sein,  sondern  eben  eine  MA'thoterpe.  Danach 
wurde  auch  das  Material  geordnet.  In  den  ersten  Abteilungen 
herrscht  der  dichtende  Volksgeist  vor  und  ist  die  Anordnung 
der  ]\Iythen  nach  Völkerschaften  getroffen.  Es  folgen  die 
christlichen  Legenden.  Die  Dichtungen,  in  denen  sich  die 
poetische  Produktivität  des  einzelnen  Dichters  stärker  geltend 
macht,  bilden  den  Schluß. 


ij  (i.    Die  Schöpfung  der  (leiilschcn  Mythologie  diircli 
die  Brüder  (iriiuin. 

Die  romantischen  ]\[ytliologen  liallen  die  letzte  Einheit 
aller  Mythologie  in  einer  göttlichen  Urmythe  gefunden.  Die 
Hiiidcr  (-ij-imm  ci-lebten  sell)st  die  (löttlichkcit  aller  Eoesie  in 
iiirei-  Helen  J{t;ligiosität  allzu  stai'k,  um  sich  nicht  dieser 
romaiitisclien  Erkenntnis  aiizuschlit'ßt'ii.  iliic  (-Jrundansicht 
aller  Poesie  ist  die  Ansicht  dei-  Mytheligeschichte  von  (»örres, 
die  sie,  hoch  verehrten:  wie  eine  l 'is|tra('lu'  unangreifbar  im 
Hintergründe  schwebt   iiiid  sich   um    iihiicii  liiüt,  so  liegt   eine 

')  lifipzi^f  1H5H.  Eh  hIikI  teils  (licrHctztiii;;«'!!,  loils  iilur  iwidi  i;iiii/. 
freie  IliMirltr-ilun^fcii  und  völlijf  moderne  (Jcdiclite  oi^rniicr  mli  r  rriMiidcr 
Krfilidtiii((.  In  den  <Jcdiclilon  der  hriztcn  Alifcihiiif^n-ii  sind  ofl,  nur  nodi 
IcJHe  Ankliln^c  im  irt^cnd  einen  Myllios  ndir  eine  NiidiilieleljuniL;'  /u  ver 
nelmien. 


I>ie  11  jrtJM>loc«a  der  Koauauk  S8«i 

l  r».i^'t     hiiii.r    «llfn    «uf  tinK  {:ek«nti •    •*    i  •  •  V  •■••i—- 

utiM-rt«:  M'ikfn  mir  in  beviAiulitriMi  \ 

I'nl..  'leit  dtr  Sn^Tfll  Ulul  (itdirjile  IrM  alU-li 

!>«>  «.  •  *       "   •'      '        '         ".r  iWsif  /u  ..! 

Abff  üörrv«  wuUt«*.  vnii   der  Kinheit   aller  Myth«  1 


1  ntr  der  nivtliischeii  IndividiialiUten.    Sie  waren  " 

dtT  ur^;  •   !   •  i  ." 

•  .^ar  ihr  \N  t .«  w..  ^^  .,  w.  , ....  ^  .   ,..>.iiii->  i..  n 

j  greworden.     l>ie   Brüder  (trimm   aber   l<»">len 

ans    jener    allumfassenden    Treinheit    wieder    da.s    nationale 

V      ■■'        '         -   und  l). '      "      "    ten.  wo- 

u  <rk  der  .  n. 

Ihr  Hauptaugenmerk  war  auf  das  mannigfache  lieben  der 
Sa^n,    ihr    Hin-    und    Her-  ihre    ^  mg    und 

Trennung,    ihre    lebendige    v  ■  deuheii    ^  •  t.      Das 

fand  auch  Goethes  ganzen  Beifall  Aber  daß  sie  den  Kreis 
der  deutschen  Mythologie  durch  den  P'und  mythis<-her  K»->le 
in  Märchen,  Sagen.  Liedeni  und  Gebräuchen  des  \'ulkes  er- 
weitern konnten,  das  haben  sie  den  romantischen  Mytho- 
lo^'en  zu  verdanken,  denen  sich  alle  Poesie  in  Mythologie 
auf  loste. 

hls  war  nicht  nur  ein  starkes  Nationalgefflhl ,  das  die 
Hiuder  Grimm  zu  den  (Quellen  der  deutschen  Mjrthohjgie 
inrb.    Sie  t.  '-  "t  der  II         '  ':    •         ->    *      <     ''    '     '    s 

iiiiih   einer  M.  .  le.    .lak 

baren  Unterschied  zwischen  der  griechischen  und  christlichen 
Kunst  darin,  daß  jene  t\        "  überliefertem  Trlild 

schuf,   diese  aber  ganz  ii. l  Willkür  des  Malers 

beruhte.    Darum  ist  jene  echt  religiös,  diese  nur  anscheinend. 

Ks  -  ;  Kunst  au  dem  1 

'!•?•_  .....  ....,_...  >.w  .   .;ylhos.    Auch  eil)  „..;i.v.....w  ....i..  ..k 

!   in  der  modernen  Kunst  keine  mythische  Treue  uud  Zu- 

'■<  I  finden.    Uud  ebenso  ist  es  in  der  Dichtkunst^  die 

vv/ü   kcuicui   lebendigen  Volksmythos  mehr  getragen  wurde.«) 


•)  B'  ke,  Kltint  Schxitttn  I,  8.  74  f. 

•  itlck.  M;  i  Ulw»iBt      «A.  IL  ^ 
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Wilhelm  Grimm  war  in  der  Unterscliätziiiig-  aller  indi- 
viduellen Kimstbetätig'ung  weniger  einseitig.  Ancli  er  sali  die 
Jugend  der  Kunst  in  der  t^^pischen  Darstellung  religiöser 
Ideen.  Solange  als  sie  von  einem  gemeinsamen  Volksglauben 
getragen  wird,  opfert  sie  Schönheit  und  veredelte  Wahrheit  der 
Idee.  Wenn  aber  die  Macht  des  Gemeinsamen  sich  mildert  und 
der  Geist  des  Einzelnen  zur  Wirkung  kommt,  dann  sucht  sie 
die  Idee  in  der  sinnlichen  Erscheinung  zu  verwirklichen. 
Glücklich  die  Zeiten,  in  welchen  das  Gemeinsame,  das  in  der 
Überlieferung  sich  ausdrückt,  noch  niclit  sein  Ansehen  ver- 
loren hat,  und  die  Freiheit  zugleich  Kraft  genug  erlangt  hat, 
um  sich  selbst  zu  vertrauen.  Die  italienischen  Maler  be- 
zeichnen einen  solchen  Glanzpunkt.  Sie  verstanden  es,  in  der 
Vereinigung  beider  Eichtuugen  die  geläuterte  Naturwahrheit 
des  griechischen  Altertums  mit  dem  Geiste  des  Christentums 
zu  erfüllen.  Wendet  sich  aber  die  Kunst  ganz  von  der  Über- 
lieferung ab,  so  verliert  sie  sich  in  dem  Ausdruck  einer  ge- 
meinen Wirklichkeit  oder  einer  idealischen  Unwahrheit  und 
gehaltlosen  Schönheit,  i) 

Jakob  Grimm  erkannte  in  der  Diclitung  also  nur  das 
Recht  des  typischen  Volksgeistes  an.  AMlhelin  Grimm  aber 
wollte  auch  die  Betätigung  des  individuellen  Kunstgeistes 
gelten  lassen,  der  die  Überlieferungen  des  Volksgeistes  zu 
seinen  Zwecken  gestaltet. 

Diese  Verschiedenheit  bestimmte  auch  die  etwas  ver- 
schiedene Stellung  der  beiden  Brüder  zur  Romantik.  ]\Ian 
muß  in  der  Jvomantik  den  Zusannnenllul]  ZAveier  Strömungen 
erkennen:  einfachste  Naturdichtung  nml  raflinierteste  Kunst- 
diclilung  kamen  hier  zusammen.  Die  Gegensätze  einigten  sicli 
in  der  Idee  einer  künstliclien  Mythologie.  Jakob  Grimms  ge- 
samte Tätigkeit  war  eine  N'erniclitnng  dieser  Jdee.  Mytho- 
logie ist  Nutnrdiclitnng.  Sie  kann  nicht  erfnnden,  sie  darf 
nicht  verkünstelt  werden.  I']ine  neue  Mythologie  ist  ein  iin- 
deiikhai'es  Zwitterding.  .Andi  Wilhelm  lehnte  die  Idee  j'iner 
neu. 11  .Mythologie  al).  Imii  niii-  oiganiscli  wachsendes  iicbe- 
Wesen    kann    niihl     auf    kiiiistliiheni    Wege    erzengt    weich'n. 


')  Die  .Sage   vom  l'rHi)nnit,'  dtr  ChriMtUHbililii ,    Kleine  Scluillcii   III, 


fHe  Ifrtltalof««  4«r  Roauatik  >7 

Alut  '     .......;t    I.,,.,.    au,.|,    ^j^    V .1.  1-     v....»..j_i.-«. 

Jf I   ..  tli«*  iifue  M 

«Uli  \tLg  Willi«  !m>  Aii<><  haiuniL'i-i)   nicht   fern.    Jedt*  Zni   hat 
dasKcclit  -.iii.l.-i  \-  •■  '.•me 

■ad  indix  .-  iin  i  njrn 

ist  da«  ld(*al  d(*r  Vo  von  Natur*  und  KunHtdirhtauK. 

\   V, .... 

alM)  1..  ...    .   _   „   .    .  ^   :..    :.„i 

in    M'inrr    Kritik    der   A  «n   WAlder   fQr   die    Kunst* 

ruliiun);  u.     Ki   ! 

dirlituiii;  ...    i...M  ...  .  ...    '■  •  "• ' 

knnn   nur  ein  Werk  hu-. 

war   alleidingrs  das  IveKanitei^entum   der  /A'ixvn  und  \  olker. 

Hber   ni.'-      '    ■         •  Hervcr'     ■    ■  ■ 

lV>ej»ie    \'  :wirken 

Kunst.    Die  Herren  Grimm  dehnen  den  liepriflf  der  Sape  und 

de«  M>tl  Aurh  in  «!• 

ftiteiiten  /  ters  hat  fr«;  _  .     i 

petriebeiL    Die  reiche  Ausbildung:  der  FabelkreiÄe  um  Artus 

und    Karl    den   (iroßen    ist    das  Werk    freier   Dichtung.     l>i«' 

niylhLsfhe   Natur    der   Novellen   und    Mänhen   ii»t   auf   Nach- 

ahniun;:en    und    t'bertrag^unpen    zurückzuführen.     Man    darf 

au«h    nicht    für  jeden   lYödel    im   Namen   der   uralten  Sage 

Khn-'  •  ' '  -.-n. 

um  standen  in  weit  engerer  Beziehung 
zu  der  jüngeren  Romantik.  Sie  hatte  ihre  hö<hste  Freude 
«'  '      ■       -    '  .  Volkes  in  seiner  unbewußten  1 '  i 

I  ite  die  Naturseite  der  älteri-n  1.  «v 

ln-rvor  und  verschuifthte  ihre  Künstlichkeit. 

•  iten.   di-     " 

.  ^.   :  .-  ..      ,  ....:..  au,  auf  ■- ^ .        ..  i 

^ie  erklärte  die  unzähligen  Wiederholungen  von  Sa^en  in  der 
alten  Poesie  au<  der  wahren  Bedeutung  de.s  K|h«s,  !iaus 

volksm&ßiff    sein    und    in    der  ganzen   Nation   fi*ii., .»..    ""f* 
i>ie  älteste  Geschichte  jedes  Volkes  ist  Volkssage.    Jede  \ 
sage   ist   ephtrh.      Das   Kpos    ii»t    alte   GeS4:hichte.     Alte    Ge- 

'^    VuB    rtniliMtil iler    hltt-n    fimv^n       NrtiT    I  it     Kvt     |*«(7 

Klrxar  Srhhftca  rV,  a  1< 
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schichte  und  alte  Poesie  fallen  zusammen.  Es  ist  also  ganz 
ungereimt,  ein  Epos  erfinden  zu  wollen.  Denn  jedes  Epos 
muß  sich  selber  dichten.  Die  Menge  der  mißlungenen  Ver- 
suche bei  allen  Nationen  spricht  für  diese  Ansicht. 

Nachdem  Arnim  und  Brentano  an  die  Sammlung  von 
Volksliedern  gegangen  waren,  forderte  Jakob  Grimm  zur 
Sammlung  der  alten  Volkssagen  auf.i)  Volkssagen  sind 
Nationalsagen,  auf  wahrem  Grunde  ruhende  Dichtungen,  die 
kein  einzelner  erfinden  kann.  In  ihnen  hat  das  Volk  seinen 
Glauben  niedergelegt,  den  es  von  der  Natur  aller  Dinge  hegt, 
und  den  es  mit  seiner  Eeligion  verflicht.  Die  Geschichte 
der  Poesie  wird  noch  ausführlich  zu  zeigen  haben,  daß  die 
sämtlichen  Überreste  unserer  altdeutschen  Poesie  blos  auf 
einen  lebendigen  Grund  von  Sagen  gebaut  sind,  und  der  Maß- 
stab der  Beurteilung  für  ihren  eigenen  V^ert  darauf  gerichtet 
werden  muß,  ob  sie  diesem  Grund  mehr  oder  weniger  treulos 
geworden  sind.  Jakob  Grimm  sah  überhaupt  die  einzige  Auf- 
gabe der  Poesiegeschichte  darin:  daß  sie  die  verschiedene 
Gestalt  erläutert  und  beschreibt,  worin  die  Sage  erschienen 
ist,  und  sie  soweit  als  möglich  auf  ihren  Ursprung  zurückführt. 
Darnach  beurteilte  er  z.  B.  von  der  Hagens  Einleitungen  in 
der  Sammlung  deutscher  Gedichte  des  Mittelalters.^)  Hagen 
hatte  angenommen,  daß,  nachdem  der  Fabelkreis  des  Helden- 
buches sich  geschlossen,  in  einer  neuen  Nationalpoesie  eine 
jüngere  Heldenzeit  hervorgetreten  sei,  ein  neuer  Mythos.  Ein 
Nationalgedicht  aber  wird  nicht  von  dem  beschränkten  Sinne 
eines  einzelnen  gedichtet,  sondern  geht  aus  einer  Begebenheit 
hervor,  die  das  ganze  Volk  bewegt.  So  das  Nibelungenlied, 
so  der  Homer.  In  diesem  Sinne  ist  jedes  Nationalgedicht  als 
]\rythos  zu  betrachten. 

So  verengerte  Jakob  Grimm  den  Kreis  der  deutschen 
Mythologie,  den  schon  A.  W.  Schlegel  über  die  romantische 
PitteiiriytIi(>logi(i  aiisgedelmt  hatte,  um  ihn  andererseits  wiecku* 
in  die  Unendli(^likeit  zu  erweitern,  indem  er  den  Grund  aller 
Sagen  in  den  Mytlios  setzte,  d,  h.  in  den  Götterglauben,  wie 


')  (Jcdankoii:    wie   8ic;b   dio  Saj^nni   zur   l'ocsic  und  Geschichte  ver- 
liultcii.     KiiiHicdlcrzcituiij,'-  IHOH,  iNr.  I'J  und  20. 

■')  Hdll./,^  Jiilirb.  \m'J,  Abt.  5,  lieft  12,  ö.  155. 
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er  von  Volk  zu  Volk  in  uiu*ndliclipr  Al)«ilufuiip'  wiirzelt.  Ohne 
eine  mich  mythiMh»*  l  iittTla^:»*  laßt  Rieh  die  Siipi*  nicht 
fnjtsen,  so  wenijf  als  olnu*  geschehen«*  I>injre  «li«-  '•••-'  liirhte. 
Aber  Mythos  und  Sjik«*  sind  nicht  identiHoh. 

luSchh'frels  l)eutsrlu'ni  Museum  ei-schien  eim*  der  »chönsten 
und  {rt*haltn*iohsttMi  Abhandlunfren  .lakob  «^riinnis:  (iednnken 
über  M\tlu»s.  K|Hts  und  In-Mhiclile.  Das  l'nibb'Di  ist:  ob  die 
Wahrheit  der  Sa^e  mythisch  oder  historisch  ist  Lösen  sich 
allt*  Sajj^en   in   einfache,   immer  einfachere  (»ff«  i  '  •  n  des 

lleilij^sten  auf?  sind  sie  nur  ein  wechselndes  li.  i  nend- 

liche,  Unfatiliche  sich  neu  vei*suchende8  Wort  und  fließen  sie, 
im  Si'hein  wandelbar,  im  (irund  unwandelbar,  endlich  in  dem 
l'rgfetlicht  zusammen,  von  dem  sie  auspej^angen  waren?  Oder 
aber  haben  sie  sich,  wie  (lebirpiduft  über  Kernen  tritt,  an 
die  vergangene  Meuschenzeit  gesetzt,  gehören  sie  zu  unserer 
Cieschichte  mit  und  sind  sie  gleich  dieser  ewighin  etwas 
Neues.  Vei-schiedenes.  höchstens  Ähnliches?  Für  letzteres 
spricht  die  Geschichte,  für  ersteres  die  wundervolle  aber  un- 
lengbare  t'bereinstimmung.  Die  mythische  Ansicht  hat  etwas 
Erhebendes,  aber  sie  raubt  die  stolze  Freude  an  der  nationalen 
Vergangenheit.  Der  A\idei*spnich  hebt  sich  in  der  Vereinigung 
beider  Meinungen.  Das  Wesen  des  Volksepos  liegt  in  der 
l)urchdringung  mythischer  und  historischer  Wahrheit.  Kine 
historische  Tat  ist  zum  Ei)os  nötig,  an  die  sich  die  göttliche 
Sage  setzen  kann.  Und  nun  bringt  (irimm  Ikispiele  aus  der 
vaterländischen  Tradition  „zur  l^ewegung  der  mehr  ungerechten 
als  be«riündeten  Klage,  daß  uns  eine  Mythologie  fehle,  da  man 
nur  die  vorhandenen  Sagen  und  Gedichte  mythisch  zu  f aussen 
braucht,  um  in  ihnen  ganz  ähnliche  Kiemente  und  Bestand- 
teile wie  in  der  griechischen  Keligion  zu  entdecken**. 

Wie  sich  zwischen  der  offenbarten  Ursprache  und  den 
heutigen  Mundarten  eine  Fülle  von  Sprachlebendigkeit  be- 
wegt hat,  so  liegt  ein  ungeheueres  \\'achstum  des  epischen 
Lebens  zwischen  der  göttlichen  Idee  und  den  folgenden  Zeiten, 
wo  sie  sich  tausendmal  wiedergeboren  an  menschliche  Ge- 
schichten anknüpfte.  Das  Epos  ist  die  Mitte  zwi.^^chen  Gegen- 
wart und  Offenbaiiing.  In  der  allgemeinen  Sprache  würde 
kein  Dichter  singen  können.  Durch  eine  allgemeine  Mytho- 
logie würden  wir  uns  um  unsere  Lieder  bringen.     Wenn  wir 
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das  Allgemeine  imd  Ewige  ergründen  wollen,  so  müssen  wir 
doch  das  Besondere,  Yaterländisclie,  Häusliche  unangetastet 
ruhen  lassen.  Wenn  Homer  und  die  Nibelungen  uns  das 
Herz  bewegen,  so  würde  eine  m^^thische  Mischung  beider  uns 
kalt  lassen.  Das  Epos  trägt  einen  göttlichen  und  mensch- 
lichen Teil  an  sich,  ist  Mythos  und  Geschichte  zugleich.  Not- 
wendigkeit und  Freiheit  zugleich.    Wie  unser  Leben,  i) 

Ein  Epos  kann  also  ebensowenig  gemacht  und  erfunden 
werden  Avie  der  Mythos  und  die  Geschichte.  Darauf  kommt 
Jakob  Grimm  immer  wieder  zurück.  In  der  epischen  Poesie 
gibt  es  nur  Echtes  oder  Falsches.  Klopstocks  Messias  ist 
falsch. 2)  Er  wähnte  dadurch,  daß  er  in  die  heilige  Bericht- 
erstattung der  Evangelisten  eine  Reihe  englischer,  mensch- 
licher und  teuflischer  Wesen  schaltete,  ein  wahrhaftes  Epos 
zu  erzeugen.  Jedes  Epos  aber  fordert  ungestörten  Glauben. 
(Überhaupt  ist  Christus  nicht  episch  darzustellen,  sondern  nur 
lyrisch.  Denn  aller  mythischen  Auffassung  entgegen  strebt 
die  unverrückbare  Bestimmtheit  unserer  Eeligion.)^) 

Auch  Wilhelm  Grimms  Interesse  galt  dem  Verhältnis  von 
]\Iythos  und  Sage.  Wenn  aber  Jakobs  eigene  Forschungen  dem 
Mytlios  galten,  so  war  die  Heldensage  Wilhelms  Forschungs- 
gebiet, Das  Problem  war:  wie  sich  Götter-  und  Heldensage 
zu  einander  verhalten.  (Denn  Jakob  und  Wilhelm  Grimm 
ordneten  dem  Mythos  den  Begriff  der  Sage  über,  der  in  gött- 
liche, d,  h.  eben  mythische  und  in  irdische,  d.  h.  historische 
Sagen  zerfällt.)  Die  Lösung  war  bisher  verschieden  ausge- 
fallen. 

Die  romantische  Mythologie  hatte  sich  auch  des  Nibelungen- 
liedes bemächtigt.  Von  Kanne,  Görres  und  Creuzer  angeregt, 
hatten  v.  d.  Hagen  und  Mone  ihm  eine  ganz  mythische  Be- 
deutung zuerkannt.  Hagens  Schrift:  Die  Nibelungen:  ilire 
Bedeutung  für  die  Gegenwart  und  für  innner')  war  eine 
Gegensclirift  gegen  K.  K.  Schubarths  Abluuullung:  Zur  ]^e- 
uileilung  (?uetlies,  in  der  er,  von  Goethe  angeregt  und  beifällig 

'j  J)cut.sch(;.s  I\Iu.seuiii  ill. 

*)  (Jljor  (las  finnische  Epos,  Kleine  Sdiriflcu  II,  S.  74  ff. 
*)  Der  (leulsdie  (Jiiristn.s.    Fiinf/<'lin  KaiiziMun  von  Kiui(li<lus.    Lcipzi.!^' 
1851     Kleine  Sol.riflen  ViH,  ö.  :{!)()  ff. 
♦)  llrcsldu  181!). 
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untorstflut,  den  so  moilern  pfw«nl»'iiiMi  Vergleich  zwuu-ben 
lUuiicr  uud  dt'ii  N  liiite')  und  alle  hytii- 

UdiM'he   und  alK^i.  <ii<    i»«  r  liediclile  \    ■ ' 

ÜMp'ns  Stlirifl   rirliUle  hich   .  •  y:en  die  iu< 

Cbersi-hfit/un^  des  Altertums.    Die  (iewtilt  des  rhristentuuut  ut 

zu  lunieutend.  als  daß  uns  d;i.s  Allerluni  n     '  ' 

der  KlHNsizismui»  will,     in  der  nordiM-lien  »  . 

weit  mehr  vun  jeuer  lYreli^ion,  jenen  Kriunerun^en  an  die 

pöttliche   (.»fffnlmnin^:.    sowie    Ahnunjr«'n    und    \\ 

des  ("hriNleulums  zu   finden,   als   in  allen  klassi.s^,.  ,. 

lojfien.  Dieser  nurdiM-he  Mythos  ist  aber  die  (iruuJlage  de« 
Nibeluntrenepos.  Siegfried  ist  gleich  Baidur  der  L'rmythos 
Von  Leben,  Tod  und  Wiedergeburt  der  Zeiten  und  Dinge 
iiberhaupt.  Auch  der  Mythos,  wie  Sünde  uud  Tod  in  die 
Welt  gekummeu,  ist  darin  zu  erkenneiL  Die  Burgunder- 
reeken  und  Köiii^'»?  sind  die  tinsteren  ( Gewalten  der  Krde 
und  Nacht,  des  Nebels,  der  Luft  und  der  Kiemente.  Lberull 
schimmern  die  Unuythen  der  Schöpfung  und  ihrer  Tage,  der 
ersten  Menschen,  des  Paradie.^ies  und  .seines  Verlustes  hervor, 
i'berall  tritt  noch  die  ualurphilosophi-sche  Bedeutung  vom 
Kampf  und  Sieg  der  Elemente  zu  Tage.  Und  so  ist  diLS 
Nibelungenlied  als  umfassendes  Abbild  des  Mythos  ein  wahres 
Kpos.  wie  Homer,  mit  dem  es  sich  au  Kunst  mes,sen  kann, 
den  es  au  wahrhaft  chri.>tlichem  Geiste  weit  überlriöl.-; 


')  Vgl  aach  Brentano  an  Arnim:  Vofi  liefl  sich  sehr  hart  flb«r 
Arnim  au«,  weil  auch  er  von  den  Nibelungen  gesagt  haben  solle,  sie 
könnten  uns  gewiggermaßen,  waa  den  Griechen  der  Humer  sein.  r>a» 
heiöe  einen  S^auatall  einem  Palast  vergleichen,  i^teig  a.  a.  O.  S.  147. 
Cbrigena  erklärte  sich  auch  Gräter  gegen  dt-n  t\i  hoch  gegriffenen  Ver- 
gleich.   Odina  und  Teutuna  1812.     Vorrede  S.  21. 

*)  Aach  für  die  bildende  Kunst,  so  sagt  Hagen  weiter,  ist  das 
Gedicht  nicht  minder  reich  als  Homer.  1)0.6  beweisen  Cornelius  und 
Friedrich  Tieck.  Eine  Würdigung  von  dem  Werte  des  (.'hristeutums  für 
Kunst  und  Poesie  iH-blietit  die«;  S<hrift,  wekhe  die  KiuLeil  alles  JJ 
gaai  naeh  Kanne  auf  etymologischem  Wege  erreichen  will. 
haftigen  Diüimt.  den  diese  i^cLrift  zwi^^heu  Hagen  und  Sil^'er  erregte. 
8olger,  Nachgelassene  Schriften  I,  S.  73h  ff.  Für  Jakob  Gtimm  war  das 
christliche  Prinzip  darin  zu  weit  getrieben.  Übrigens  brachte  schon  ein 
Hedoutengedicht  von  Zacharias  Werner,  Weimar  30.  Januar  \Hrj,  Frau 
Feuer,  Frau  Wa&ser,  Frau  Luft  uud  Frau  Knie  in  unmittelbare  Ue- 
xiehong  lo  den  Beckea  dea  Nibelungenliede« :  Gerrnot  ist  der  Feuerrecke, 
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"Wie  V.  d.  Hagen  so  identisierte  auch  Mone  M3H10S  und 
Heldensage.^)  Es  liegt  dem  Nibelungenlied  keine  Gescliichte 
zu  Grunde,  yielmelir  beruht  es  auf  der  deutschen  Glaubens- 
sage und  ist  seinem  Ursprünge  nach  ein  heidnisch -religiöses 
Werk.  Als  mit  dem  Untergang  der  alten  Götter  die  Sage 
ihren  eigentlichen  Inhalt  verlor.  Avurde  ihr  ans  innerem  Be- 
dürfnis jener  geschichtliche  Anschein  gegeben.  Eine  heilige 
Urkunde  ist  also  das  Nibelungenlied  für  uns.  Die  Sage  von 
Siegfiied  ist  die  alte  ]\[ythe  vom  Tode  und  der  Wiedergeburt 
des  Sonnengottes.  2) 

Der  mythischen  Erklärung  gegenüber  stellte  sich  die  ge- 
schichtliche. Ihr  bedeutendster  Vertreter  war  A.  W.  Schlegel 
im  Deutschen  Museum. 

Die  Brüder  Grimm  waren  sich  in  der  Ablehnung  der 
mythischen  wie  der  historischen  Ansicht  einig.  Jakob  Grimm 
hatte  von  Anfang  an  das  Epos  aus  einer  Ansetzung  der  Ge- 
schichte an  den  Mythos  hergeleitet.  Wilhelm  Grimm  stellte 
der  mythischen  Ansicht  Mones  entgegen:  daß  allerdings  der 
Fabelkreis  der  Nibelungen  mit  der  deutschen  Götterlelire  in 
Verbindung  gestanden  habe.  Sobald  aber  jene  Uranscliauungen, 
Ahnungen  über  göttliche  Dinge  irdisch  und  leiblich  in  einer 
Mythologie  sich  gestalteten,  war  auch  das  historisch-menschliclie 
Element  schon  vorhanden.  Das  Nibelungenlied  ist  also  wohl 
eine  episclie  Entwicklung  uralter  Grundanscluiuungen,  in  der 
die  Spur  der  ihnen  ohne  Zweifel  inne  wohnenden  Göttlichkeit 
so  hoch  als  möglich  zu  verfolgen  ist,  aber  nicht  eine  durch 
das  Christentum  erst  umgewandelte  Glaubenssage,  in  der  die 
alten  Götter  die  Gestalt  geschichtlicher  Helden  annahmen. 3) 

Ortwein  dient  als  Fischer  dein  ^^'asscr,  nisellicr  il(>r  A'ogelfäng'cr  ist  Bole 
der  Lnft,  Hagen  der  Waidniaiin  dient  der  JOrde.  AN'.  1,  S.  1S2f.  Vi-;!. 
(loelhe,  Tagcb.  IV,  S.  8. 

')  Einleitung  in  das  Nibelungenlied. 

'-)  Vgl.  auch:  Der  .Schlüssel  zur  Edda,  von  JO.  l^li.  Trautvetter,  IUmHu 
1815,  der  ilie  ganze  Kdda  als  cheniis«  lit^n  Naturprozcß  crklilrt.  Er  war 
durrh  Karl  Srliinidts  liuch  von»  Zitlor.stoffe  dazu  angeregt  worden.  Jakob 
(inmu\  erkainile  in  'l'rautvclters  Versiieh  viel  fiutes  an,  leugnete  aueh 
nicht  dr:n  iiiner.stcn  Zu.>«iunnienhang  der  Naiur  niil  allen  Dingen.  Aber  er 
mußte  doch  diese  leicht.sinnige  und  un  Wissenschaft  liebe.  Hewcisflibruii'^ 
energisch  ablehnen.     Vgl.  Kleine  .Schriften  VI,  S.  Iü9. 

»>  Kleine  .Schriften  11,  .S.  210  ff. 
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<  U  pAn»U*lluil^l«U  ITi'lu'iuiIlihVollrr  (M-«lnilk<  I« 

<ii  und  d«'n  I  lue 

: i ..    hier   hU  v.^ ^u.   die 

maii  (ii^u<*i-  luniiit     Aber  da  durrh  dtus  Handeln  und  \N'irken 

^nheit  zur  Kin  ir  von   v  r  ije- 

•^ar.   !«o  iral  m  •  •  •  *'  '  •»•, 

.   hit   KUt    wie   d<  la 

hiitt«,   gleirii   ein    ^e.<M*liirlitliohe.s   Klement   ein,   da«  aiclj   in 

"    t  der  V. "  '  ■     '   '    '    n 

des    1  /  :n 

uiythischen    Irsiirunioi    vertlüt lititrt    das    kränze    Gedicht    in 

'  rein   p<  che  Air  vt 

-      „  1 -     -  -itunt:   dt     ••!  l^it?  t| r-t't 

welche  im  Nibelunifeuliede  enihalten  ist,  erwur|u<  aus  der 
Vei  und    geschichtlicher    Wurzeln.     Die 

Au!.  w..    .,.,         '■••V  und  dit'  ■ '  ;  i..i;...    ..  i> .,. 

teilt  .  ,  »s  hcra.  u  und  r.  :i. 

Ua&  tat  W  ilheliu  lirimni  in  seiner  deutiiü'hen  Held«iiK;it'e, 

Wie    1*.  K.  Müller,    Lachmanu    und   \\illit'lm    Müller,   sucliie 

Wilhelm   (iriujui    dem    Kik»s    nach   der   Kdda   eine   mythische 

l»eutuug  in  festeren  Cirenzen,  als  Mone  und  Ha^en  es  taten, 

'    !i.     Der         ■•;•■•       kt  i-t  der  v-  le 

!  .«-r  das  '  _       den  ein  Zwi  „  ..u-. 

Jedes  echt«  Gedicht  hat.  weil  es  das  Wirkliche  in  der  Idee 
EU   fassen   und   zu  einen  !- 

gedanken,  einen  ide...  ..  ....;  ,i  .,.^i.  der  uni.  .......  ....  ,..n>- 

epos  liegt,  während  die  KuiLsidichier  ihn  bewuüt  und  will- 
kürlich  in   die   alten  Sa^'en   legen.    Der  King  erscheint  hier 

als    das    Symbol    dr- '  ' •  ■     '■     '  ^^r    Mächte,    die    den 

MfüNtht'ü     dem     l  )      (Auch     \\  agners 

Nibelungen -Trilogie  hat  ja  in  dem  Symbol  des  Kinges  ihrvn 
idealen  ^    -  '       •  ^ 

Dit  .it  der  Brüder  Grimm  von  einer  nationalen 

Volksdichtung  wurde  durch  I^chmanns  Anwendung  der  Wolf- 
schen  Homerbyi>othese  auf  das  I  jed  der  Nibelungen  bestätigt, 

■)  Kialeitnag  sar  YorietoBf  ftber  Gudnu.  Kieiae  Sckhftca  lY.  8.  &S1. 
')  Ebtada. 


394  6.  Kapitel. 

Lachmann  suchte  das  Entstellen  der  Lieder  aus  einzelnen 
Romanzen  kritisch  nachzuweisen.  Die  Idee  war  schon  bei 
Tieck  und  Schlegel  aufgetaucht.  Sie  gehört  in  ihrer  Wurzel 
der  Eomantik  an,  welche  das  allmähliche  Werden  der  epischen 
Poesie  als  eine  organische  Entwicklung  begriff.  Lachmann 
aber  stellte  nun  wirklich  durch  seinen  kritischen  Nachweis 
das  Nibelungenlied  an  die  Seite  Homers,  mit  dem  man  es 
so  oft  verglichen  hatte.  Die  Richtigkeit  der  Anschauung 
Grimms  und  Görres'  von  der  Einheit  alles  Epischen  bestätigte 
sich  immer  mehr.  Die  Brüder  erkannten  denn  auch  Lach- 
manns Theorie  im  ganzen  an. 

Die  deutsche  Heldensage  wurde  von  Wilhelm  Grimm 
allein  herausgegeben.  Gemeinsam  arbeiteten  die  Brüder  an 
der  Sammlung  der  deutschen  Sagen.  Auch  die  wundervolle 
Vorrede  zu  dieser  Sammlung  ist  gemeinsame  Arbeit.  Hier 
Avurden  die  Grenzen  von  Sagen  und  Märchen  gezogen.  Jedes 
hat  seinen  eigenen  Kreis.  Das  Märchen  ist  poetischer,  die 
Sage  ist  historischer.  Jenes  steht-  nur  in  sich  selber  fest, 
dieses  ist  an  einen  Ort  oder  einen  historischen  Namen  ge- 
bunden. Märchen  und  Sage  stellen  sich  der  Geschichte 
gegenüber,  insofern  sie  das  sinnlich  Natürliche  und  Begreif- 
liche stets  mit  dem  Unbegreiflichen  mischen.i)  Wie  man  aber 
von  aller  Geschichte  Treue  und  Wahrheit  verlangt,  so  muß 
man  sie  auch  in  echter  Poesie  linden.  Dies  war  das  erste 
Augenmerk  bei  der  Sammlung  der  Sagen,  vor  denen  alle 
Kraft  der  aus  sich  blos  schöpfenden  Einbildung  zu  Schanden 
wird.  Das  zweite  Augenmerk  war:  daß  man  auch  ihre 
Mannigfaltigkeit  und  Eigentümlichkeit  sich  recht  gewähren 
lasse.  2) 

Vor  den  deutschen  Sagen  schon  hatten  die  Brüder  in 
gemeinsamer  Tätigkeit  die  deutschen  Volksmärchen  heraus- 

';  Vgl.  aucli  Jakol)  (iriiiiius  AbliiiiKlhiiin'  iil)or  OsHiiui,  wo  er  MürduMi 
und  .Siifje,  welche  wunderbar  siud  und  unj^fltnudou  tTsclieiiicu,  tli'in  I'lpos 
gegcnüljcrstollt,  das  nur  einen  ScliiimniT  von  ANundiT  luaiidit  und  in 
liicdern  erHcJiallt.  Kleine  Scliriften  \'1I,  S.  i")!}?  IT.  in  der  XHntilc  zur 
deulHflien  ISIytholof^ie  werden  I\liirc]i<;ii  imd  Saj^e  unlrr  ilcii  liiilicn  n  UcgrilT 
de»  MyllioH  «•(■,st(dlt. 

*)  !)ie  (Quellen  d<'r  Siuiinilnnt;'  llnsf'i'n  nclicn  ihr  miindliclicn  lÜKir- 
liefcrung  in  ilon  Arlx-ilcn  V(in  J'riilorius,  Otnnir,  \\.yli  u.a. 
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pepeU«»!!  und  damit  Jiuch  d«*ii  Kreis  der  dctitM-lieti  MytlioIoKie 
en^fitert.  l>t»nn  Wfim  die  Vorrede  zum  erKteii  Haiide  der 
Mfln-hcn   ilm«  Nuturbrlfhuntr  nur  mit   den  MmImh    \ 

so  führte  die  KiuK'itunfr  diT  zwfil«Mi  Ausgabe  uln-r  ila>.  

der  Mflrehen  die  Naturb«*lt4»unp  und  (ifstallenverwandlunp  in 
ihnen  direkt  auf  mythiwlH*  (  b«  rlieftnnip  zuiütk  und  v\i«s 
die  Si»uivn  der  deutsclien  ^'  "'  '  •  in  ihnen  nach.')  Au«h 
ließ  sieh  ein  deutlicher  /  .  ir  der  Münhen  mit  der 

deutschen  Heldensage  feststellen. 

So  Nvar  allmählich  der  SinfT /r  lii-ii  .M\ ' 

greschaflfen.     In  der  (iötterlehrc  d.  in  den  i 

sAgren  und  den  deutschen  Volkssatj^en.  in  den  ^Ifiixhen  und 
endlich  in  Sprache,  Sitten  und  (lebriiuchen  hatten  sich  reich- 
liche i'berreste  des  deutschen  Heidelitunies  j^efundell.  Jakob 
(irinini  konnte  daran  pehen,  seinem  Volke  das  kostbare  (-Jeschenk 
einer  nationalen  Mytholojrie  zu  machen.  Seine  Sprachstudien 
hatten  untenles.seii  all  die  unreifen  und  pewag^ten  Deutungen 
hin\veprg:esch\vemmt ,  die  seinem  etymolo^rischen  und  ver- 
{ileichenden  Mythologisieren  noch  von  den  Kanne,  Görres  und 
C'reuzer  her  ai'  hatten.   Eine  kritische  Methode  steuerte 

dem  allzu  dii:_  :.  ;i  \\unsche,  überall  die  lie.«<te  der  er- 
sehnten Mythologie  zu  entdecken.  Die  Analogie  der  Sprache 
hatte  an  Stelle  einer  Kntlehnunp:  die  Urverwandtschaft  der 
deutschen  mit  den  fi-emdeu  Mythen  anp-esetzt.  Er  wollte  nun 
einfach  und  treu  diese  Iveste  sammeln,  ohne  sie  philosophisch 
cKier  a.stronomisch  oder  historisch  zu  deuten,  ohne  in  dem  l'u- 
ziLsammenhang  ein  System  zu  entdecken.  Denn  die  Deutunpren 
stören  alles  i>oetische  Wohlg^efallen  oder  vertiUchtifren  das 
geistige  Prinzip  der  Mythen.  Ein  System  aber  zwängt  in  un- 
natürlicher und  f  nicht  loser  Weise  die  ganz  aus  der  Fujre  ge- 
ratenen Trümmer  zusammen.  Auch  vermag  keine  i>eutung 
und  kein  S.vstem  dem  unendlichen  Keichtum  der  Mythen  ganz 
gerecht  zu  werden.  Nicht  bloße  Naturvei-götterung  schuf  die 
Ciötter.   Sie  ent.^prangen  aus  physisihen,  sittlichen,  ästheti.^chen 

•)   l)u   g*^  !i    lach   <U«   Rechi    zu 

Mircbro  iu  Jeu  \ot.,  weil  ihrt-  "'nriüv 

»ijwen^cljaftlicheu  Werl  bckaxu.     VgL  W.  Gr  'U  ii.  >.  4li. 

Wilhelm  wie»  schon  in  »«iucr  Hezenniun  de«  v_ ■  ^.linh    .nf 

das  M}  thijtche  der  VoUuiniTclien  hin.    18ia    II,  8.  221 
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imd  anderen  menscliliclien  Motiven.  Pantheismus  und  Dualismus 
ist  in  der  deutschen  Mythologie  nicht  zu  finden.  Aber  die 
monotheistische  Form  der  Gottheit,  welche  die  würdigste 
und  ursprünglichste  ist.  aus  deren  Schoß  sich  erst  die  Viel- 
götterei entwand,  sie  zeigt  sich  auch  noch  mit  besonderer 
Klarheit  in  unserer  Mjiihologie.  Alle  Götter  erscheinen  als 
Ausflüsse  einer  höchsten  und  einzigen  Gottheit,  deren  Idee 
auch  bei  den  Heiden  nicht  völlig  erloschen  war.  So  macht 
sich  auch  noch  in  Grimms  deutscher  Mythologie  der  Einfluß 
der  romantischen  Mythologen  bemerkbar. 

Jakob  Grimm  hat  seine  deutsche  Mythologie  nicht  für 
die  Dichter  geschrieben.  Er  war  nicht  der  Meinung,  daß 
eine  vergangene  Weltanschauung  in  der  gegenwärtigen  Poesie 
wieder  lebendig  werden  könne.  Er  stellte  auch  die  Mythologie 
nicht  als  Dichtung  dar.  Wenn  auch  seine  Überzeugung  war, 
daß  die  Mythologie  ihrem  tiefsten  Wesen  nach  Poesie  ist,  so 
enthielt  er  sich  doch  zu  Gunsten  einer  treuen  und  einfachen 
]\raterialsammlung  jeder  bestimmten  Deutung,  ob  sie  nun  auf 
Eeligion  oder  Geschichte  oder  Dichtung  ging. 

Aber  gerade  die  poetische  Betrachtung  der  Mythologie 
war  seit  den  Mythologen  der  Romantik  über  der  Erkenntnis 
ihres  Eeligionswertes  ganz  vernachlässigt  worden.  Und  doch 
scheint  sie  die  ewige  und  natürlichste  Ik^traclituug  zu  sein. 
Es  bedurfte  eines  Gelehrten,  der  zugleich  Dichter  war,  damit 
die  Mythologie  ihre  poetische  Bedeutung  zurückbekomme. 
Ludwig  I'hland  war  Dichter  und  Gelehrter  zugleich  und  da- 
mit zu  dieser  Aufgabe  berufen. 

Seit  der  klassischen  Mythologie  von  K.  Pli.  ]\roiilz.  die 
von  Goethes  Geist  beseelt  war,  ist  im  lJnil<reis  der  deutschen 
l>itei-atnr  nicht  wieder  so  schön  und  so  natürlich  über  die 
Mythologie  gesi>rochen  worden  wie  von  Uhland.  Goethe  und 
Moritz  liatten  die  durch  Kunst  und  Didilung  zur  höchsten 
.Schönheit  der  F(»iin  gcbihh'le  .Mythologie  der  (i riechen  vor 
sich.  Jlire  Hetrachtung  ging  denn  auch  auf  die  Schönheit  und 
Mensclilichkeit  dci-  gri('c.liis(  hcii  .Mythologie.  Das  konnte 
l'hl.'iuds  Betrachtung  nicht  sein.  Aber  g(M-ade  weil  er  eine 
.Mythologie  vor  sich  hiittc,  welche  auf  einer  urspriingliclKMcii 
Stufe  stehen  geblirlxn  war  und  die  WCihc  (h-r  P'orni  nicht 
mehr  MMi»fange,n  hatte,  gerade  darum  kouute  er  die  I  r)Miesie 
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in  ihr  um  m>  hrllcr  hfmuMtU'llrti.  Ik-r  fftic^cliiKchrn  Mytho» 
lofie  fccvnübrr  war  der  S(Aiiiit>uiiki  der  biMnidrn  Kuiii»i 
fSfpbvn.      1  -i( 

(|«r  S!«ii.!i  u  .■.:    .  ..         ^        .  li 

KU  lui    iiruud«    Ut    Cioetbtti    und    l  kUndü    Jtfylhcu- 

b<*t: 

i  ..  ,.  -..  l4U|»uiik!  ...»...-- i..-;.u-f  r».i...?«  ••lylho- 

U»friM*he  l'\ :  n  vuu   den    i  :»  der 

'  (.'reuztr.  Mono  und  Scheiiiiig,   weiche  die  Jdyihxh'^'ie 

'      ■  '     '        Nhiv    zu    '      ■     ' •  »iten.      l  l.land 

iiUJ    VJel  n    JediK'h  fUu-r 

enUchiedi'Ui'U  iH'Utüu^  der  lÜythulugie  Qt>erhaupt  enthielten. 
l>«bei    hat    l  hltind    die    relif^ju-'  "     '    '     le 

keinejiwe^    verkHnnt.      Kr    n;»  ,  /.e, 

welche  sich  die  aJtnui^ischeu  Völker  aU  (rruttartigeü  Cieihtei^- 
deukmal    retteten:   eint*  uui!  -  Welta;  :;; 

in  Sinnbildern.    Jede  Myth^-^-L   .  ;  ....:..  .idlich.    .\^  .    ..^il 
diej>e  Siuubildlichkeil  uns  dicbterii»cb  scliuffendeni  Ciei^te  hervor- 
11  ist,  wird  sie  sich  auch  nur  dem  poetischen  Auge  vuU 
u.    Nicht  der  Sinn,  sondern  das  liild  ist  in  di« —  ^  ■  !i- 
tveit    die    Hauptsache.     Der    Drang   des   nie:  n 

iieistes,  sich  der  Außenwelt  zu  bemächtigen,  ist  in  poetischen 
Zeiten    durch    die    Kiiil   '  '         '      '*    tätig.      '        '      '•  le 

will  von  den  äuÜereu  1  ah  ein  <  :- 

bringen.  Das  Innere  der  Menschen  aber  strahlt  nichts  zurück, 
ohne  es  mit  sei:  Leben  l  "  -e 

Wiedergeburt  il _  .  also  eine  ..^ _   .er 

Natur,  die  auch  nur  von  dem  gleich  naturbelebenden  lUicke 
ferstunden  werden  kann.    Diese  si:  iie  Per>  ii 

leugt    von    dem    Verlangen    und    K. eines    1  ii 

GottM,  der  in  der  Natur  waltet.     Aber  auch  der  c.  ..i 

durch   das  gleiche   Mittel  der  Personifikation   äutiere  ivestait 
lU  erlangen.     So  werden  b« :  '       v...    ...  ^  .     .  .     .   i..      ..^f 

dam  gleichen  Schauj'lul/  sih. i- 

ntretei.*) 

In  dem   Myih<<s   von  Thor  ist  da«  Naiuricueu,  m  dem 
Mythos  von  Odin  ist  das  Geistesleben  vergegen wirtigt,    D&s 

'>  iHt  lljUiu  TuB  Tbor,  Schrift««,  S.b  —  \t. 
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ist  der  G-riindgedanke,  der  die  beiden  AbliandliiDgen  Uhlands 
über  diese  Mythen  zu  einem  sich  gegenseitig*  ergänzenden 
Gesamtbilde  der  Mythologie  verbindet.  Durch  die  nordische 
MythenT^-elt  zieht  sich  der  Gegensatz  der  Äsen  und  Jötunen. 
In  den  Jötunen  erscheint  die  Materie,  die  element arische 
NaturgeTvalt.  In  den  Äsen  offenbart  sich  der  bildende,  be- 
seelende, ordnende  Geist.  Der  Mythos  von  Thor  zeigt  den 
Kampf  des  Gottes  gegen  die  elementare  Natur.  In  dem 
Mythos  von  Odin  offenbart  sich  die  Einheit,  Tiefe,  Fülle  und 
Macht  des  göttlichen  Geistes. 

Die  Sagengeschichte  der  germanischen  Völker,  welche 
noch  vor  jenen  Abhandlungen  vorgetragen  wurde,  ist  eben- 
falls vom  Auge  des  Poeten  gesehen.  Die  Sage  ist  Poesie 
des  Volkes  im  Gegensatz  zur  dichterischen  Persönlichkeit. 
Denn  der  Drang  des  einzelnen  Menschen,  ein  geistiges  Bild 
seines  Wesens  und  Lebens  zu  erzeugen,  ist  auch  in  ganzen 
Völkern  schöpferisch  wirksam,  wenn  noch  die  menschlichen 
Geisteskräfte  in  solcher  Ungeschiedenheit  wirken,  daß  ihr 
höheres  Erzeugnis  nichts  anderes  sein  kann  als  Poesie.  In 
solchen  Zeiten  hat  noch  die  Eigentümlichkeit  der  einzelnen 
Begabung  keine  Rechte  an  dem  poetischen  Gesamteigentum 
der  Nation.  Die  Volkspoesie  lebt  nur  in  mündlicher  Über- 
lieferung. Ihre  Lebenskraft  ruht  darin,  daß  sie  die  Urformen 
naturkräftiger  Menschheit  wahr  und  ausdrucksvoll  vorzeichnet. 
Dadurch  kann  auch  gerade  jenen  Zeiten,  welche  sich  durch 
kulturelle  \'erfeinerung  am  weitesten  von  solchen  Urzuständen 
entfernt  haben,  der  Rückblick  auf  sie  lehrreich  und  erquick- 
lich sein. 

Der  Sagengeschiclite  in  diesem  Sinne  fallen  alle  llber- 
lieferungeii  anlieim.  welche  das  Leben  der  Völker  in  götllichen 
und  mensclilidien  Beziehungen  geistig  zurückspiegeln.  Während 
die  .Mythologien  dcriiörres,  Ci'ruzrr  und  Moue  nur  die  (ilaubeus- 
sagrn  zu  ilir(^ni  (icgi-nstande  lialx'h.  \'or  den  Mysterien  aber 
zieht  sie  sich  /,iiiii<'k.  l'ic  Mylhcni^cschichlc  slrcl)!  nach 
phih»s(ipliisc,li('i'  l'üuhcit,  die  Sage  nach  jioet ischer  Mannigfaltig- 
keit, .lene  läßt  hinter  den  lieidnischen  Lehren  die  reine 
Offenbarung  erkennen,  diese  verfolgt  die  (illenharung  (h'r  gött- 
lichen Schöpferkraft,  die  im  (i(!ist  und  (ieniiit  dei-  Menschen 
unveisieglich  foitwiikt,  in  ihie  h'hendigen  Mihlungen,  wie  die 


TolkMnAGi^t'ii  SA»'tnkr««Mn  m#  d«HiiH«*n  \Vu  d««  ln(<*rfu«  «Irr 
11  ^  11« 

üe 

.■|. 

fJÜti^n,  bu  litmiud   und  Ktdc   <•  >  und  M-  uet 

lu  "       '    '  I'.t-  y  in 

d«"I  :i-.i^«'        1  '•  :    I  •■  .;  itin 

Ui  die  Sai;«  der  Sauren,  die  ikign  vom  AU.  di«  bildliche  (it- 
•chichte  vom    \' 

der  Well  und  ....  , 

Hintteht  Ktrllt  hiih  die  ii  Mythuiu|:i('  ikU  ein  wubl- 

gti  der  GöUenieU  dar,  was 

bCui'h      I    1  i<  '  •  I  i<   II 

Zu  die-sfU»  m\  .  biH*«t  die  Heltimvitge 

eine  Krf&nzung.     Mythulug^ie  und  ii*  erkUren  und 

en'        ■        '  '  ■  _r  2Q  einem  hiiu  ■       ;        .  n, 

Wi.  -    mit  dem  WrUi'  .  h- 

licbe  Ueücbicii  mit  dem  Scbickiial  der  Ciutter  zusammeuiirreih 
und  8i< '     ■  lendet.     '"         '  und  Knie,   •  iid 

Ueascl.  en  zu.<aii       d  in  ihrer  \\  .        .  ■nf 

erst  das  volle  L^ben,  das  die  Poesie  abzuspiegeln  bat 

DieM  Auffaifiiiung  ist  im  Hinblick  auf  Hichard  \\<t^uri> 
Nibelungen  von  gruütem  Intere-^ise.  iieun  er  hat  es  uuklicb 
imd  als  erster  unteniummeu.  diese  beiden  Welten  zu  einem 
allumfassenden  Hilde  des  I>ebeus  zu  Verbinden. 

Als  da.s   <  '  •    '  ■ 'um   in  den   '^   ■  '  •     '■ i-ie   die 

Götter-   und  11  _e   aus  dem  in  de> 

Volkes  schwinden.  Aber  eine  andere  mythische  \\  eseuklas.M' 
hat        '     '      V    "    :'     *      :     •'    .  '  vNsen,  die  furt- 

Whi  ZU  ihm  sjiraih. 

E«  sind  die  untergeordneten  Klemenlargeister.  welche  man 
unter  dem  Namen  der  Elfen  zusammenfa.>NSen  kann.  Jede 
Naturreligion  kennt  sie,  denn  in  ihnen  ist  da.s  urs|.n'm .n.li^te 
und  allgemeinste  Element  der  mythulogischen  Natur.  iig 

wahrzunehmen,  aus  dem  dann  erst  die  <  r- 

gpe^f  :*lf..ii  i»-der  besonderen  Mythologie  auii>. 
di«  '   die   neue   I^-hre   zerstört,   so    : 

t*   Element   wieder  ein.     I*ie  ElementargeLsier 
»■  liicht    weichen,   solange   die   Völker   noch   mit 
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eiuig-er  Einbilduug-skraft  die  Natur  anschauen,  deren  wunder- 
bares Leben  sie  umgibt.  Denn  in  ihnen  verkörpert  sich  eben 
dieses  Avunderbare  Leben,  das  Geheimnisvolle,  ewig  Wechselnde, 
Zweideutige,  bald  Wohltätige,  bald  Zerstörende  der  Natur.  Da- 
durch aber  besonders  wurde  das  Elfenleben  sehr  beliebt  und 
mit  so  poetischem  Triebe  ausgebildet,  weil  das  Christentum 
so  gar  nicht  der  Sehnsucht  entgegenkam,  welche  die  Grund- 
lage der  alten  Naturreligion  war;  das  Göttliche  in  der  Natur 
zu  erkennen.  Nur  als  böse  Dämonen  wurden  die  Naturgeister 
im  Kirchengiauben  geduldet.  Die  Wunder  der  Erlösung  sollten 
die  Wunder  der  Schöpfung  verdrängen,  an  denen  das  tief  ge- 
pflanzte Bedürfnis  des  Volkes  hing.  So  füllte  es  die  so  schmerz- 
lich gefühlte  Lücke  mit  dem  Elfenleben  aus.  „IMan  kann  selbst 
für  unsere  Zeit  noch  die  Frage  aufwerten,  ob  nicht  die  Eeligions- 
lehre  sich  zu  ausschließlich  von  der  Natur  ab  auf  das  Un- 
sichtbare gewendet  habe,  und  dadurch  zwischen  der  Religion 
und  der  Poesie,  der  die  Natur  und  das  äußere  Leben  un- 
entbehrlich sind,  eine  unersprießliche  Trennung  bestehe,  welche 
wegfallen  würde,  wenn  man  den  Offenbarungen  des  Göttlichen 
in  der  sichtbaren  Welt  eine  vollere  Anerkennung  widerfahren 
ließe."  1) 

Die  Dämonisierung  der  Naturgeister  durch  die  Kirche 
als  Ausdruck  des  verwerflichen  Gegensatzes  von  Geist  und 
Natur  weist  auf  Heine  hin.  Von  nun  an  steht  die  Mytho- 
logie in  der  deutschen  Literatur  überhaupt  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte dieses  Gegensatzes  von  Geist  und  Natur,  der 
seit  Heine  die  Form  des  Gegensatzes  von  Griechentum  und 
Christentum  annahm.  Dadurch  wurde  die  Mythologie  aus  dem 
Reiche  der  Dichtung  in  das  Ticben  des  Tages  liiiicingezogvn, 
dem  nach  dem  Untergänge  der  iiomantik  die  Dichtkunst  diente. 


')  TJhland  selbst  hat  nach  cinor  alLscliottisclKni  Halliulti  ein  lOlfon- 
Hcliauspiel  he^jünnen:  Tanilan  un<l  Jannut.  Ks  sollte  (li»i  Rettnnff  eines 
von  Klfin  (Mitfiihrtcn  .Mcns(;li(.'n  aus  dcni  Klfenn-iclK^  »iarstellon,  indem  ein 
liebeiuleü  Weib  sicli  in  ilcr  J(»lianiii.snaiiit.  liinein\va;^M.  Die  Hallude  von 
ilurultl  und  der  Wecbaelgeaiunf  der  Elfen  wnreu  für  dieses  ISchausiiifl  ^iMhuliI,. 


7    K;ij.it«*l. 

(iriecluMiiuiii  1111(1  ("liri^iriitiiiii. 


§  1.     Ht'iucH  lu'uer  PautheifiuiiiH. 

Hie  My:    '    •  •     '  •    "  •■'    '  •  ••  ■     '■     -  ' '    ■    -  n 

HHilelltUm    '.  ,- 

wart  dei*  iiantheisiisolieii  rhnstentutns  in  allen  Mythologien 
dar^'  ""         "  '•  •      '  'ntnken  wi«-.!.         '        "    u 

er    '  iiis    der    M\  ii 

Kinneufeindlicken  Spiritualismus  de^»  Christentums  entgegen- 
stellte.     In    der    \'-  MIßT    der    h«  r    zu 

Klewentargeislem    ci: n-    .üi-    s|tii.. ideiUE 

des  Christentums. 

'  die     liehUt/ung    der    KleiiieUl  !- 

mytl....^..    ^.„.w.  ...e  romant istheu  I>ichter  in  e  ••  •  < 

Licht  gestellt.     Der  (lanp  der  Weltgeschichte  \^;  h 

innerhalb  der  deut.schen  Dichtung.  Der  Sieg  des  i  hristeniums 
über  die  gr:  '  •  '  ^Ivthologie.  welcher  der  denkwürdiffNie 
Sieg  der  \\  ■  war,  wiederholte  sich  in  dem  Siege 

der  christlichen  Romantik  über  die  griechischen  liötter  des 
KlafiB»izij<mus.     Wie     '  •      •  ',r  seit   ihrem 

Untergänge  noch  al  r  im  erlauben 

des  Volkes  furtlebten,  so  lebten  sie  auch  in  der  spfttroman- 
'  /  fort,  nachdem  sie  ihre  ä>:thetische  Verehrung 

:...^       ..-'.    .....    :i. 

Mit   der  Homantik   war  die  christlich -sinnbolische  Welt- 
anschauung   zum     Sie^re    tr-  i 
ragte  einsam  in  die  Zeit.     >...,... ^.   .....  ...^    ...                 i 

Natunvligion  sein  <Jeisie.sgenos>e,  hatte  eine  andere 
geuommeiL     Die  griechischen  (iötter   hatten  den  clinstJichen 

■  iflcti,   M.>(t.o  u^.c    lt.   dl    d€<jl>>i.r«i    Ijtitatof.      t4    II  ^ 
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Heiligen  ihre  Plätze  geräumt.  Die  Diclitkimst  spiegelte  das 
Leben  ab,  aus  dem  die  frolie  Sinnliclikeit,  die  Lust  an  der 
Schönbeit  und  Fülle  des  Daseins  geschwunden  war.  Die 
Weltanschauung  der  Eomantik,  deren  Quelle  im  Idealismus 
war,  löste  die  Xatur  in  ihre  geistige  Bedeutung  auf.  Sie  ist 
etwas,  das  überwunden  werden  muß.  Alles  soll  Geist  werden. 
Das  ist  das  Ziel  der  Geschichte.  Denn  die  Natur  ist  das 
Reich  der  Notwendigkeit.  Der  Geist  aber  ist  zur  Freiheit 
bestimmt.  Die  Sinne  sind  die  Fesseln  des  Geistes,  die  er  ab- 
werfen soll,  um  sich  ganz  seiner  göttlichen  Bestimmung  hin- 
geben zu  können. 

Die  Geschichte  setzt  sich  durch  Eeaktionen  fort.  Die 
Eeaktion  gegen  eine  solch  sinnenfeindliche  AYeltanschaunng 
begann  in  Frankreich  mit  dem  St.  Simonismus.  Von  dort 
stammte  die  Forderung  der  Rehabilitation  des  Fleisches.  In 
Deutschland  war  Heinrich  Heine  der  Vertreter  des  neuen 
Materialismus.  Er  gab  der  neuen  Weltanschauung  das  Ge- 
wand des  heidnischen  Griechentums  und  führte  damit  den 
Kampf  von  Griechentum  und  Christentum,  der  seit  Schillers 
Göttern  Griechenlands  die  deutsche  Dichtkunst  durchzogen 
liatte,  den  Goethe  für  das  Griechentum  und  die  Romantik  für 
das  Christentum  kämpfte,  aus  der  Literatur  in  das  Leben 
über.  Die  jMythologie  begann  eine  neue  Rolle  zu  spielen. 
Die  S3'mbolische  Auffassung  der  romantisclien  ]\lytliologen 
hatte  sie  zum  Ausdruck  einer  christlich -sjmibolischen  Welt- 
anscliaunng  gemacht.  Heine  machte  sie  zum  Ausdruck  seines 
sinnenfreudigen  j\laterialismus.  Er  glaubte  damit  Goethes 
Grieclientum  zu  erneuern.    Der  Unterschied  ist  freilich  groß. 

Heine  braclite  den  Gegensatz  von  christliciiem  Spiritua- 
lismus und  lieidniscliem  Genußleben  zun»  erstenmal  in  dem 
]{eis('bil(l  „Die  Nordsee"  zu  sdiarfer  Foimulierung.  (icgen 
Goetlif.  (liii  großen  Heich-n  und  sv.hw.  nackten  Güttergest alten 
wird  das  Kreuz  gepredigt,  aber  Heine  bekeinit  sich  als  seinen 
JUmdesgi'nossen.  Denn  die  griccliisclicn  (Jütter  verti'iiten  die 
Lebensfrcudi;  und  irdis(  he  Scliünlieit.  i)('i-  Aul'sutz  über  di<' 
(leut.sclM!  Literatur  von  WOltgang  Mcn/cl  vcikiindigt  eine 
n<:ue  Nalurndigion,  eine  K'cligion,  wo  wii-dci-  fimdige  (Jütter 
ftUK  W'iildrrn  nnd  St «i neu  iKirvorwnchscn  werden.  Mystiker 
werdi-n    sie    be^griiiidcn.    wclclic    sich    iiiil    allfii   iliicn  mensch- 


Uchvn  ' 

ctrb:  ila^  ..  .  •  :i 
alle  Wmrn  dn    Niitur.   lUumeu   und  Stcrnf.  mit   S«^lr   und 

I^rbfn   '  T, 

mit  dtr '  n 

Gölter 

Vjt  iKt  denn  nuili  >t 

von   H.          V   .  .        .  n 

KtAium<*u.  und  ihnen  ffemde  dadurch  ein«  antichn»iiiche 
W.     '         -•«•ben. 

< «dicht    Suuufuuuteriniug    macht    aus    der    Natur* 
anschauunK,   wie  die  Sonne   ins  Meer  Kteigt.   während   der 

traurifT   hl  >  '  ^   ini 

Anschluß  hl.    ..     _ .'.     ..      ^.  lie  von 

dem   leuchtenden    Khcpaar   Sol    und    Luna.    dai»   durch   böM 
Zuuireu  für  ev  nui  wurde.  It 

sich  in  dieser  ^...w.  ,..  Jt-rii  und  n-ii..  >.    ..  ^......w...  ....... r- 

mythe  wieder.  IWse  Zuu^en  brachten  selbst  über  ewige 
Ciötter    .Schmerz    und    Verderben,      l'nd    die    armen    t »Otter 

wandehi   nun   qualvoll   oben   am   Himi-   '    '    '    •:   nicht 

sterben   und  K*hle]i|»en  mit  sich  ihr  sn  .  ^Ich 

aber,  der  Meu^h,  der  niedrig  gepflauzte,  der  TodbeglQckte, 
ich   •'  '     •  ii^er."     Im  zweiten  Zyklt  •     •        ,,.|| 

er/  ,Aüg  der  .Suune  von  der  ;  he 

deu  Meergottes  und  der  Sonne.  Der  Dichter  selbst  sah  den 
<ioit  dem  Meere  eii'  Kr  trup  eine  Jacke  n  m 

Flanell  und  eine  li... _r  .Sihlafmütz'  uud  ein  ii!_  '-n 

Ci«tficht 

Die  Nacht   am  Strande   b<  -    die   alte  Zeit   herauf^ 

tln   .V,..  »::.\xt;r  Je«  Himmels   zi.   ..  ''eni  der  Menschen 

nii  u,   und   dräuet    zu   Vei.  .   mit  den  sozialen 

Schichten  der  modernen  (Jesellsc-hait. 

Poseidr-     V-     '  wii-d  du-  '     '      i,  -  -i  i  .-.^-  ,^ps 

Dichters  \  den   m< -  m 

der  (idyaiee  steigt  ihm  freudig  der  Atem  der  (iotter  ent- 
gegen ;  '  '  ■  "  ■  '  ihende 
Himm« .  :yi)is<'us 
vor  dem  Zorne  den  bteen  TuseidoD  bangt,  da  steigt  am*  den 
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weißen  Wellen  das  scliüfbekränzte  Haupt  des  Meergottes,  der 
ilin  ob  des  allzu  hoch  gegriffenen  Vergleiches  verhöhnt.  Und 
über  seinen  groben  Seemannswitz  lachten  unter  dem  Wasser 
Amphitrithe,  das  plumpe  Fischweib,  und  die  dummen  Töchter 
des  Nereus. 

Wie  ein  „Gegengift"  zu  diesen  heidnischen  Gedichten 
steht  am  Ende  des  ersten  Nordseezj^klus  die  wundervolle 
Vision:  Frieden,  die  gleichsam  durch  die  Einsenkung  des 
christlichen  Gottes  in  die  Natur  zwischen  Heidentum  und 
Christentum  den  Frieden  stiften  will.  Die  am  Himmel  von 
weißen  Wolken  umwogte  Sonne  wird  dem  träumenden  Dichter 
zu  dem  Herzen  des  Weltenheilandes,  der  in  wallend  weißem 
Gewände  riesengroß  über  Land  und  Meer  wandelt.  Mit  diesem 
Gedicht  reiht  sich  Heine  jenen  Dichtern  an,  welche  Schellings 
Forderung  verwirklichten :  durch  die  Verpflanzung  der  christ- 
lichen Geschichtsgötter  in  die  Natur  eine  neue  Naturmj'^thologie 
heraufzuführen. 

Aber  um  so  energischer  noch  sind  die  Gedichte  des  zweiten 
Z3'klus  von  griechischen  Göttern  erfüllt.  Im  Gewitter  springen 
die  weißen  Wellenrosse,  die  Boreas  selbst  gezeugt  mit  des 
Erichthons  reizenden  Stuten,  und  das  Seegevögel  flattert 
ängstlich  wie  Schattenleichen  am  St3^x,  die  Charon  abwies 
vom  nächtlichen  Kahn.  Äolus  schickt  seine  flinksten  Ge- 
sellen, die  wild  zuui  Eeigen  aufspielen.  Der  schwankende 
Seemann  betet  zu  Kastor  und  Polj^deukes.  Aus  dem  hoch- 
aufrausclienden  Meere  tönt  der  Gesang  der  Okeaniden,  der 
schönen  mitleidigen  Wasserfrauen,  wie  er  einst  dem  Ahnherrn 
Prometheus  ertönte.  Die  grauen  Wolken  sind  die  formlos 
grauen  Töchter  der  Luft,  die  Danaiden,  die  aus  dem  Meer 
in  Nebeleimeiii  das  Wasser  scliöpfen  und  es  mühsam  schleppen 
und  sclilej)p(ti)  und  es  wieder  ins  .Meer  verscli litten. 

Die  \v(;ißen  Wolken  aber,  tlic  wie  kolossale  Götterbilder 
von  lenchteinieni  Maiinor  am  hellblauen  sternlosen  Himmel 
schweben,  das  sind  sie  selbei',  die  d'ölter  (iriechenlaiuls,  die 
einst  so  freudig  die  Welt  beherrschten,  doch  jetzt,  verdiängt 
und  verstorben,  als  ungeheure  (lesi)enster  am  niittürnächl liehen 
Himmel  dahinzicOien.  Staunend  und  sellsani  geblendet  be- 
trachten! de)-  iMcJlIrr  das  iiittijjc  Pantheon  dv.v  feierlieh 
.stummen,  grauenhall   bewegten  Kiesengestalten:  Kroiiion,  den 


«irirrhMitnB  osd  (liHstntam  40! 


(»ntthnMitfn  Himiu<-UkAni?  mit  deu  Bcliiie<*w«i6«'n  {.«•rkf^n.  die 
Ktul/f  Juno,    dertii   Haobe   niiuineniit>hr  dit*  *-tc 

.Ituifrfrau    und    d.i  ■    -  •  :  j^ 

Athene,    die    mit  . n 

nicht  abuehrvn  könnt**,  Aphrodite,  vor  deren  Sthünheii  ihm 
hei     ■     '  .11    die    andern    ^ 

tut«: :.  Schulten.  Nibel- .    ..      .   .    .    .... 

verscheuoht,  mit  denen  der  dichter  ein  heiligre«  Krbarmen 
fühlt,     «l'nd    Wi'iiu    ich    bedenke,    wie    feip   und    ■  lie 

(;,"•?«.. I     vii,j^    Jit.    t'wcU    besiefften.    die    ••  >'■  t.      i.,  {^n 

rii:  tier,  die  tichadenfndien,  im  >  — 

o.  dn  inüt  mich  ein  düsterer  (iroU.  und  brechen  mochl'  ich 
die  neuen  Trmpel   und   kfi    •  *  ■    ^  'i.   ihr  alten  «iotter, 

für  euch  und  eu'r  «^ul^-s  ai  iit.     lud  vor  niren 

hohen  Allüren,  den  wiederg:ebauten,  den  opferdampfeuden 
mdcht  ich  selber  knien  und  beten  und  flehend  die  Anne  er- 
heben." ») 

Ein  Vergleich  mit  Schiller,  Heiiiüe  und  Hölderlin  drängt 
sich  auf.     ^  ner  (irieclu!  iid  da.s  Vorbild  zu 

Heines    pk. _....     Gedichte    ;. a.     was    die    Kon- 

lra>tieruug  der  priechi^heu  und  chrii»tlichen  (iOiter  betrifft. 
Aber  für  Schiller,  dessen  Ideal  die  naturüberwiudende  Siit- 
lij.)a..;i  ,var,  bedeuteten  die  larriechi.schen  (iötter  etwas 
an«l  Kr    sah    in    ihnen    die    schöne    (iestaltuup    einer 

pantheisiis(-hen  Weltanschauung:,  die  seinem  eig^nen  Pantheis- 
mii-  'räch,  und  er  stellte  sie  in  (iegrensatz  zu  einer 
m» '  -  wi>senschafilichen    NN'eltauschauung.    welche    die 

Welt  entpöttert  und  den  Ciott  außerhalb  der  Welt  setzt. 
Wenn     "  •    Natur  als  Werk  und  H  •  freier  We<en 

angeseli  j.  so  spiegelt  sich  in  iln    ..      .aliche  Freiheit 

des    Menschen.      Die    Poesie    Lst    bestimmt,    der    Menschheit 


')  ^ A 

die  ebeii  ra 

üMter  »Ucü  II   uud   (r&^ru:    ,\S**   be«irai«-l 

der  Jttbel,  dri  ->    \Vs«  taU«  Nror«:'    l>ttrf(ni 

wir  wieder  hinauf?*  —  ,^'ria,  ikr  bidbi  uotm  in  NebeUicim,  »o  bald 
ein  neuer  Tudf^'enocse  zu  ench  hinnbctei^  .  .  .•  —  .Wie  heidt  er?-  — 
.Ihr  kennt  ihn  gut.  ihn,  der  euch  einet  hinaUtieD  in  da»  llcick  der 
ewifca  Nacht 


406  7.  Kapitel. 

iliren  mögliclist  vollständigen  Ausdruck  zu  geben.  Vollendete 
Mensclilieit  ist  die  Harmonie  von  Geist  und  Sinnlichkeit.  Die 
grieckisclie  Yernmift  zerlegte  zwar  die  menscliliclie  Natur 
und  warf  sie  in  ihrem  herrlichen  Götterkreis  vergrößert  aus- 
einander, aber  nicht  dadurch,  daß  sie  sie  in  Stücken  riß, 
sondern  dadurch,  daß  sie  sie  verschiedentlich  mischte,  denn 
die  ganze  Menschheit  fehlte  in  keinem  einzelnen  Gott.^)  Für 
Schiller  also  waren  die  griechischen  Götter,  welche  Gattung 
und  Individuen  zugleich  sind,  die  Ideale  ästhetischer  Mensch- 
heit, welche  die  Harmonie  von  Geist  und  Sinnlichkeit  in  der 
Schönheit  ist.  Für  Heine  waren  sie  die  Ideale  der  reinen 
Sinnlichkeit,  denn  er  wollte  den  Frieden  zwischen  Geist  und 
Sinnen,  der  auch  sein  Endziel  war,  zu  Gunsten  der  Sinnlich- 
keit schließen.  Es  lag  Schiller  sehr  fern,  einem  materia- 
listischen Lebensgenüsse  das  Wort  zu  reden.  Aber  die  Schön- 
heit dünkte  ihm  die  Erscheinung  der  Sittlichkeit,  und  für  die 
Kunst  besonders  klagte  er  um  den  Untergang  der  griechischen 
Götter,  welche  die  Formen  der  reinen  Menschlichkeit  sind. 
Heine  dagegen  sah  in  der  griechischen  Mj-thologie  das  Sjinbol 
des  Sinnenrausches  und  irdischer  Glückseligkeit  im  Gegensatz 
zu  dem  asketisch  sinnenfeindlichen  und  nach  Yergeistigung 
strebenden  Christentum.  Er  beklagte  den  Untergang  der 
alten  Götter  niemals  für  die  Kunst,  sondern  immer  nur  für 
das  Leben.  Darin  zeigt  sich  eine  typische  Verschiedenheit 
der  Zeitalter.  Schillers  Zeit  sah  ein  ästhetisches  Kunstideal 
vor  sich.  Heines  Zeit  wollte  das  lebendige  Leben  Avieder  in 
seine  Kechte  einsetzen. 

Heinse  aber,  der  in  so  manchem  als  ein  Vorläufer  Heines 
angesehen  werden  muß,  liat  in  seinem  Ardinghello  zum  ersten 
Male  jener  Anscliauung  der  griecliisclieii  Götter  Ausdruck  ge- 
geben, die  auch  Heine  vertrat.  Sie  waren  iinii  die  Symlxilc 
eine)-  siiiiiciilrciidigen  Lebcnsanscliauuiig.  So  Aveit  er  die 
griediisclie  Keligiou  als  die  fiuclilharsti;  Müller  der  schönen 
Kun.stgestalteii  verehrte  —  driin  ji'dc.  giit'clijsclie  (lotlheit 
war  nur  ein  idi-al  (iiner  besondci'cn  K'lasse  nninscliliclier  Voll- 
kctinnicnhcil-  und  den  Tnleigang  der  Knnst  aus  der  K'öii>cr- 
vt'i'arlilnng    des    Clirislcnlnnis    erklärtem,    folgte    er    nur    (U'y 

';  \b'l,  i|<'ji  h(;<'IihI"ii  liiid  iiliiT  ilir  iisi lii'tisclu;  Krzicliun/.«-. 
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Astlirtik  Winckflumiuüi.  Aber  jetzt  noch  \'«ip»lrlluüK«*n  atu 
der  iri  n  Mytholo^rie  tn  uebmeii,  dbnktr  ihm  ein  ver- 

wirrt«! >  '    '       '       .  ••       '•  '. Tfn 

Untprun^  die  Unzeiten  in  der  Nalor,  die  Kiemente,  deren 
Misi-buii^  ....     ^j^  j^j     Die  Kf"  ler 

Natur,   aii -.  ^       ihnen  \\ej»en  u;. .         uill. 

Kine  neue  Nnturreliiriun  ah«u  muß  diLs  lieben  erneuern.  Auf 
d«  1.  wo  das   1  neuen  i>«-l>enH  ver« 

>Mir...-M.  .,..w. ,.  -..>.  die  ^' ••  '  '  .  .1  ., .,  Jer  zu  ihrer  Wurde 
zu  i*rbeU*n.  pibt  es  den  li  !er  der  Natur,  l*ri«*>>ter  der 

Sonne  und  der  Ciestime,  de«  Meerta*,  der  Krde  und  der  Luft 
Hau  1..'  '     '      '       "    !i»ie   hier  aufstellt,   ist   dem  Lebens- 

ideal   li  i.    und   beiden  Verkörpert  ••>;  vi,h  in 

den  (jötteni  der  (.» riechen. 

An  Hölderlin.  (l«r  in  seiner  Auff  !ieu 

Uötter   als   Nalurwtseu    vi»n   Heinse    I  Aar. 

gemahnt  Heines  Kinsenkung  der  griechischen  Götter  in  die 
Natur. 

Auch  Hölderlin  hatte  die  Götter  Griechenlands  in  der 
Natur  gesthen.  Die  Natur  selbj»t  wurde  ihm  zur  griechbichen 
Mytholojrie.  und  er  verkündigle  eine  neue  Naturreligion. 
welche  wieder  die  Götter  in  der  Natur  verehren  wird. 
Aber  der  Intei-schied  von  Heines  Naturj:efühl  ist:  daß  Heines 
Visionen  einer  augenblicklichen  und  fast  impressionbitischen 
Stimmong  eut*  '  und  mit  dieser  wieder  v.  i  '  '.«-n, 
daß  sie  eben:    ^  i  sind.     Kr  glaubte  nicht  an    .  ler 

in  der  Natur,  aber  sie  waren  ihm  als  Naturgötter  die  Symbole 
seines  Materialismus.  Hölderlin  aber  erlebte  wirklich  die 
griecbi.scheu  Gölter  in  der  Natur.  Hei  ihm  sind  sie  nicht 
vorübergehende  Visionen,  sondeni  wirkliche  und  dauernde 
Anschauungen,  die  .seinem  religiösen  Naturgefühl  und  seiner 
Sehnsucht  nach  der  Naturreligion  der  Griechen  entstammen. 
Kr  glaubte  an  die  Götter  in  der  Natur,  als  an  die  Kräfte  der 
Höhe.    Seine  Naturrelitriou  war  nicht  Materialismus,  .siindem 

Pantheismus.     Das  aber  hat  Hölderlin  mit   "    nm, 

und   das   macht   ihn   zu  einer  Hrucke   von  iie: 

daß  er  den  Untergang  der  alten  Götter  nicht  für  die  Kunst, 
sondeni  für  das  Leben  beklagte.    Ihm  selbst  aber  waren  sie 
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nocli  lebendig.  Heine  sali  sie  nur  nocli  als  Gespenster  und 
Geister  in  der  Natur,  für  Hölderlin  hatten  sie  ihre  alte 
Schönheit  und  Gestalt  ganz  bewahrt.  Darum  betete  er  sie 
voll  heiligen  Ernstes  an.  Heine  aber  konnte  sie  mit  Spott 
und  Ironie  begießen.  Hölderlin  verehrte  sie  als  die  Ideale 
göttlicher  Schönheit,  Heine  als  die  Symbole  irdischen  Ge- 
nusses. 

Aber  Hölderlins  Auffassung  der  griechischen  Mythologie 
hat  sich  auch  noch  in  Heines  Zeiten  erhalten  und  zwar  in 
unmittelbarer  Anknüpfung  an  Hölderlin,  Die  leise  Wendung 
aber,  die  sie  zu  der  neuen  Zeit  empfing,  wirft  auch  ein 
interessantes  Licht  auf  Heines  Griechentum. 

Wilhelm  Waiblingers  Phaetoni)  ist  eine  weitgehende 
Nachahmung  von  Hölderlins  Hyperion.  Das  Vorbild  ist  in 
Sprache,  Form  und  Stil,  wie  in  Idee  und  Gehalt  ganz  unver- 
kennbar. Waiblinger  wollte  auch  ganz  offenbar  in  dem 
Schicksal  seines  Helden  das  Schicksal  Hölderlins  zeichnen, 
den  er  als  Wahnsinnigen  kennen  lernte.  In  den  Papieren 
Phaetons  aus  der  Zeit  seines  Wahnsinns  hat  Waiblinger 
sicherlich  Papiere  Hölderlins  benutzt,  vielleicht  auch  wörtlich 
abgedruckt. 

Waiblingers  Dichtung  ist  von  einem  Pantheismus  im 
Sinne  Hölderlins  erfüllt.  Eins  ist  Alles,  und  Alles  ist  Eins. 
Denn  eine  Weltseele,  welche  die  Liebe  ist,  bringt  den  seligen 
Gleichklang  in  die  unendliche  Fülle  der  Natur.  Wie  Hölderlin 
macht  auch  Waiblinger  die  Weltseele  zu  Äther  und  Luft,  und 
wie  Hölderlins  Hyperion  betet  auch  sein  Phaeton  die  ewige 
Natur  an,  welche  der  Gott  der  Griechen  war.  Nichts  ist 
heiliger  als  die  Natur.  Darum  kannte  man  auch  in  Griechen- 
land nicht  jene  lächerliche  Verachtung  des  Lebensgenusses, 
mit  dem  sich  bei  uns  die  Männer  brüsten.  Aber  die  Zeiten 
der  Schönheit  sind  vorüber.  Kein  Aliorn  umschattet  melir  am 
Ilyssos  die  heiligen  Bilder  der  Nymphen  und  des  Acheloos. 
Diana,  die  keusclie,  spielt  nimmer  mit  den  Nymphen  am 
lorbeerumwehten  Eurolas.  Wo  sind  die  Tauben  in  Dodonas 
uralten  Eiclienwäldern  und  ilire  wunderbaren  Säulen?  Die 
Götter  flolieji,  und  halbzerbrochcnc  Säulenschäfte,  verwitterte 


')  Stuttgart  1823. 
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Mariuoiblöike  deuUii  allein  noch  iiuf  die  alt4*n  Ti*niiK*l,  Einst 
belebte  der  fix>muie  und  dunkbare  Mensch  alles.  wa>  um  iiin 
war.  W'Alder  und  Kluivn.  (Quellen  und  Flüsse,  Tiller  und  r>»'rf:e 
mit  dem  (iei>te  einrr  (iKlllieit.  l)ie  Nymidien.  die  heitt-ren 
Töchter  der  Natur,  irrten  duivh  IJumeii  und  Kluren.  In  jedem 
Haum  webte  eine  Dryade,  über  dem  spie^'elnden  \\'a>'>er  siliwnll 
der  volle  lUisen  einer  (iüttin.  und  der  muntere  Tan  erfüllte 
liebirp:  und  Wald  mit  seinem  FhUenklanff.  ^Da  schwebte  da.s 
pmze  (.lewimmel  der  alten  Ciötter  an  mir  vorüber,  und  i<h 
sah  sie  um  mich  wirken  und  lächeln,  als  die  Kräfte  der  heilipen, 
wirkenden  Natur.**  ich  aber  bin  unsterblich  wie  die  göttliche 
Natur.  Denn  ich  bin  nur  ein  Funken  der  Flamme,  die  sich 
(lutt  nennt.  Darum  ist  mir  auch  das  Winseln  und  Ächzen 
und  Kriechen  vor  tiott  so  zuwider,  das  manchen  .Menschen  für 
Frömmigkeit  gilt.  3Ienschlichkeit  ist  keine  Sünde.  Ich  kann 
nicht  mit  ewigem  Zagen  und  Zittern,  mit  ewiger  Furcht  und 
Keue  vor  Ciott  treten.  Mein  liott  ist  kein  Gott  der  Zer- 
knii-schten.  er  ist  ein  Gott  der  Lebendigen.  Wir  fühlen  des 
Lebens  Kraft  und  Schönheit  nur  halb,  denn  seine  Körperhälfte 
ging  für  uns  verloren.') 

So  nahm  Hölderlins  griechische  Naturreligion  in  Waib- 
linger  die  moderne  Wendung,  die  ihn  Heine  nähert. 

Hölderlin    suchte    in    seinem    Gedicht:     ,.Der    Ein 
Christus  unter  den  griechischen  Göttern.    Aber  einen  Gi_  .. 
satz  zwischen  Griechentum  und  Christentum  kannte  er  nicht, 
und  seine  Naturreligion.  die  Empedokles  als  Evangelium  ver- 
kündigte, war  eine  Einjitlanzung  des  Christentums  in  die  Natur. 

Heine  begann  das  sechste  Kapitel  der  Stadt  Lucca:  zu 
dem  frohen  Gelage  der  seligen  Götter  keuchte  ein  bleicher, 
bluttriefender  Jude,  mit  einer  Dornenkrone  auf  dem  Haupte 
und  mit   einem  großen   Holzkreiiz   auf  der  Schulter;   und   er 


•)  Der  mythische  Name  des  Heiden  ist  ein  Sj-mbol:  „Ach!  die  irdbche 
Kraft,  die  sich  selbst  die  Schraukeu  nicht  setit,  wirft  der  zürnende  tJott 
zurück."  Phaeton  möchte  Gott  in  seiner  l'rschöuheit  schanen.  Die  Liebe 
soll   ihn   zur  Sonne  tragen.     I  Phaetun 

lenken   kann,   wird  zu  jcueni  ,  ,   vor  du. 

schwarzes  und  ein  weißes  luü  •,-e«si.auul  ist.  i'as  weiiie  UuÜ  will  wuiil 
hinan,  zur  Anschauung  der  Gottheit,  aber  das  schwarze  Koß  hilt  ihn 
schnaubend  an  der  Erde.    „Du  zogst  die  Zügel  und  die  Bowe  stürzten." 
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warf  das  Kreuz  auf  den  holien  Göttertiscli,  daß  die  goldenen 
Pokale  zitterten  und  die  Götter  verstumüiten  und  erblichen 
und  immer  bleicher  wurden,  bis  sie  endlich  ganz  in  Nebel  zer- 
rannen. Nun  gab  es  eine  traurige  Zeit,  und  die  Welt  wurde 
grau  und  dunkel.  Es  gab  keine  glücklichen  Götter  mehr,  der 
Olymp  wurde  ein  Lazarett,  wo  geschundene,  gebratene  und  ge- 
spießte Götter  langweilig  umherschlichen  und  ihre  Wunden 
yerbaudeu  und  triste  Lieder  sangen.  Die  Religion  gewährte 
keine  Freude  mehr,  sondern  Trost.  Es  war  eine  trübselige, 
blutrünstige  Deliquentenreligion. 

Im  gleichen  Jahre  kam  Heine  nach  Paris,  wo  er  sich  dem 
Simonismus  hingab.  Die  Spuren  dieses  Systems,  das  den 
Widerstreit  des  Christentums  zwischen  Geist  und  Sinnlichkeit 
in  einen  pantheistischen  Monismus  auflösen  und  daraus  die 
praktischen  Konsequenzen  für  das  Leben  ziehen  wollte,  zeigen 
sich  in  Heines  Salon.  Da  stellt  er  den  Unterschied  zwischen 
jener  Kunst  dar,  welche  eine  Unterdrückung  der  Materie  be- 
absichtigt und  die  Erde  vergeistigen  möchte,  und  jener  Kunst, 
die  von  dem  Kampfe  zwischen  Geist  und  Materie  nichts  weiß 
und  den  Menschen  schon  auf  dieser  Erde  beseligen  möchte. 
Denn  Gott  ist  alles  was  da  ist.  Diese  neue  Weltanschauung 
wird  auch  eine  neue  Kunst  mit  einer  neuen  Symbolik  gebären, 
denn  die  zunehmende  Geistigkeit  ist  ein  zunelimender  Verfall 
der  Kunst,  welche  der  Sinnlichkeit  bedarf. 

Aus  dem  Christentum,  welches  das  Fleisch  verdammt,  um 
den  Geist  zu  verlierrliclien,  leitet  Heine  die  romantische  Schule 
her,  welclie  die  Wiedererweckung  der  Poesie  des  ÄlittelaltervS 
Ist.  Aus  ihren  spiritualistischen  Beziehungen  stammt  die 
rätselhafte  ^Mystik  dieser  Poesie.  Die  bildende  Kunst  luitte 
unter  solcli  spiritualistisclien  Aufgaben  sehr  zu  leiden.  Wie 
(loethe  nannte  auch  Heine  die  Märtyrer  nnd  sterbenden 
Heiligen  absclieuliclie  Themata.  Eine  Reaktion  gegiMi  den 
cliristliclicn  Si)irituulisnins  des  Mittelalters  war  die;  ernencrte 
liicbe  zu  d(^r  luMteren  i\unst  der  (iriedien.  Die  W'icdcr- 
fr\v««kiiiig  (l('|-  niittclaltci-liclien  Romantik  ist  wicderuiii  die 
licaktion  gegen  die  niiclitenie  NaclialinuM'ei  der  antiken  Knnsl. 
.let/l  aliei-  tritt  ein  ntaiei'  l'aiitlieisniiis  als  die  K'eaklion  gegen 
den  Spiiihiiilisnius  dei-  lioiii.'iiilik  ein,  der  mit  l'"ieliles  IMiilo- 
sopliie  seinen   l|r,lic|iiiiikt   eiicicjitc!. 
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UicM-r  iiiMir  raiitiitM>uin««  tmt«*n5c*hfid»*t  '<i'  !i  \v.-v,.nilicli  vun 
der  pnutltfistiM-lifii  WcltaUhchauunt;  (iu«'th<  n*  tflMubte, 

dnß  («Ott    -  !   lUnurii  lu-^  iid 

dttdurch   \M listen.     l>ic   .;    ...  ii-n 

abfr  l«*hn*n,  datf  (idtt  kuU  nach  vei-M-liiedeiieli  Ciiadeu  in  den 
vei  liun*   und  jtnlfs  in  sich  d»*n  Urant; 

nai  ii  rill«  in  ii.'iii.ii  •■i.nit'  der  tiöiiliclikeil  in  hich  ira^e. 
Vtks  isl  das  pivlie  tiofiz  des  Forl>«li rillt«  in  der  Natur. 
Goethes  Dichtungen  i«iud  wie  die  antiken  (Götter,  die  voller 
Sehnsucht   nach   il<       '    '  '      i.n,   w«»raus  sie  jet/l  durch 

andere    (tOlifr    U<i  i       l>cr    KaiL>l     i>t    jt-ner 

romantische  Spiritualist,  der  endlich  nach  materiellen  Ge- 
uils.>«en    verlangt    und    dem    Kleisci»    s*Mn    Kechl     ^  'l»t 

l>ie     Feindschaft     j^e^ren     Goethe     ist     die     Feiuil     dej» 

runiantisclien  Katlmlizismus  g:ej,'en  die  griechi.sche  Well- 
anschauung. 

Heines  Schrift  über  Ludwig  liörne  schildert  diesen  Kampf 
der  Tustkuchen.  llengsienbeig.  Menzel  und  liörne  gegen  Goelhe 
als  den  Haß  des  judäischen  Spirituali.smus  gegen  hellenische 
l^bensherrlichkeit.       Es     ist     dieselbe    Uj '  die    der 

.ludaismus  des  Altertums  gegen  den  freudig  iidieiLst  der 

anderen  Völker  zeigte.  Alle  Menschen  sind  entweder  Juden 
Uli«  "'    Indien  mit  asketischen,  bildfeindlichen,  ver- 

gei  :  , -    -    _    i    Trieben,     oder     Meu.schen     von     leben.s- 

heilerem,  entfaltungsstolzem  und  realistischem  Weseit  Heine 
bekannte  in  seinen  Geständnissen,  daü  .sein  hellenischer  Geist 
dem  Moses  seinen  Haß  gegen  alle  llildlichkeit  und  Plastik 
nie  verzeihen  konnte.  Sein  letztes  Gedicht  stellt  noch  den 
Gegensatz  der  griechischen  Götter  und  des  judäischen  Gott- 
gedauken  dar. 

ü,  dieser  Sttvit  wird  endeu  niuimenuehr, 
SteU  wird  die  Wahriifit  hAdem  mit  deu  SchOnru, 
8(eU  wirJ  .       '  .n  drr  Mt:ut»i-lihfit  Ue«r 

lo  xwei  1  ...  a  uu<i  llcll«'UfO  ■) 

'f  11,  S.  45ff.    Weitere  Kontra^'  :,  vmh  au.  ..•  m, 

Urifclieotuni    and   Naxart-tiertuui.    l\^l.■  -    uud   Si  der 

wie  er  toiut 
V,S.872ff.    V 
Uad,  eia  Wiotermarciieti,  \  urwurt  und  1 .  KaiiiteL 


412  7.  Kapitel. 

Heines  Abliandlimg  zur  Gescliichte  der  Eeligion  und  Pliilosopliie 
in  Deutscliland,  welclie  erzählen  wollte,  was  das  Christentum  ist, 
wie  es  römischer  Katholizismus  geworden,  wie  aus  diesem  der 
Protestantismus  und  aus  diesem  die  deutsche  Philosoj^hie  hervor- 
ging-, stellte  dar,  ^ie  aus  der  Idee  des  Christentums,  dem  Gegen- 
satz von  Geist  mid  Materie,  eine  neue  Mj^thologie  entstand. 
Heines  Beschäftigung,  über  die  letzten  Spuren  des  Heidentums 
in  der  modernen  Zeit  nachzuforschen,  reicht  bis  1830  zurück. 
Damals  fand  er  es  höchst  merkwürdig,  wie  lange  und  unter 
weichen  Yermummungeu  sich  die  schönen  Wesen  der  grie- 
chischen Fabelwelt  in  Europa  erhalten  haben,  und  im  Grunde 
erhielten  sie  sich  ja  bei  den  Dichtern  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Denn  noch  ist  bei  ihnen  die  Freude  des  alten  Bilderdienstes 
und  der  jauchzende  Götterglaube  lebendig. i) 

In  der  Abhandlung  zur  Geschichte  der  Eeligion  zeigt  nun 
Heine,  was  nur  im  Zusammenhang  mit  seiner  antinazarenischen 
Weltanschauung  verstände)!  werden  kann,  wie  sicli  die  spiri- 
tualistische  Idee  des  Christentums  in  der  Umgestaltung  des 
früheren  Nationalglaubens  manifestiert.  Das  Christentum  ver- 
warf nicht  die  vorgefundenen  Nationalgötter  als  leere  Hirn- 
gespinste, sondern  räumte  ihnen  wirkliche  Existenz  ein.  Aber 
sie  machte  diese  Götter  zu  Teufeln  und  Dämonen,  weh'lie 
durch  den  Sieg  Christi  ihre  Macht  verloren  und  nun  den 
^rensc-hen  in  Sünde  und  Verderben  locken.  Der  Olymp  wurde 
zur  Hölle.  Dieser  düstere  A\'ahu  traf  besonders  die  arme 
\'fiiiis.  die  den  Tannliäuser  verlockte,  und  selbst  die  keusclic 
Diana  wurde  in  das  wihle  Heer  versetzt.  Der  Nalioualghiube 
in  Eui-opa  war  pantheistiscli.  Seine  Mysterien  untl  Symbole 
bezogen  sich  auf  den  Nalurdienst.  (Das  liatlen  die  Mytbo- 
logen  der  {«onianlik  gezeigt!)  In  jedem  I^U'ment  venduh^ 
man  wiiinlerhare  \\'esen,  in  jedem  l!;\imi  aliuete  eiii(>  (iot(- 
lieit.  Die  ganze  Ensclieinuiigswcdl  WiU'  dm-eligölt(>rl.  Das 
Cliristentiim  veikeln-te  diese  Aiisiidil.  und  au  die  Stidle  eiiuT 
(lurcligötterleu  Nalnr  \Vi\\,  vu\r  verteutVIte  Nalui-.  Per  l'au- 
theisiuus  wurde  I'aiidäuinuisuius. '•) 

')  VII,  8.  55. 

»)  DicHi!  von  Miuiichilorn  und  Kinlirnviltfiii  wiiMitli  viilnMiiu'  Aii- 
Hduuiun^r  wunlf!  IjcnülH  von  nu-liifii'n  (iflclnliii  vm-  llciiir  Itciiiorlvl. 
Unter  JlfiiifH  (^Uflli-n   hIikI   «li«-  Iiis<licii  Klli  miiiii.  Iicii    iIit  Ihiidir  (iiiimii 
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Erst  mit  Splnorr  »'•'  •     -•   '--  ''  -    ^^  •'• 

atuirliAUuitK  ttuf.     li< 

Bifmiw  unter.    Gott  ut  allM,  wm  da  l«U    Aito  ini  M 
iiBdüei^  !  wer  dif  heil       »•  '    • 

ist  eben  wrldier  ge^ 

sAndigl.    (utethe  wurde  der  Spitiuza  der  1' 
il«'r   K'i'iiKimik    (nt    i!:i-    !  'u,   dn*  7 

Hiicixi  «!« s  Mii';,  l.il!.  1  ~  .        .     Jil«  al»  f.;.    ,.     ..  .••, 

aber  uiilH;.iiririi<  /.ui  u.  kiK  !-uiij;  imdi  dem  I'antbeUmuK  der 
alten  iieniianeiL     In  der  schnöde   I  '' 

V  ■  '"tn  (lestalt  liebte  s'w  <■'■■  ..  ..ui   <... 

ti  ihrer  \  Äii-r.    Mit  .*"  kam  der  Tai  «* 

auch  in  der  Philosophie  zur  HerrschafL  1>I«  deutM-he  l^hiio- 
M.phif  seit    V  .     '        •         '•  •  '      •      Ver- 

nichtung dl !  i»   für 

die  pniÄe  Umwälzung  des  I^ebeus  bereitet.  Die  alten  steinenien 
iiöttiT  erhfbfU  siili    '  l«-!!!  ver-  '    "  ^  '      '   und 

reiben  sich   den   lau    . ., ^  u  Staub  ,   und 

Thor  mit  dem  Kiesenhammer  springt  endlich  empor  und  zer- 
schlägt nie.  I>er  al'  > 
wird  wkx.v.  vw>   x.v..^.  11  der  Zukuiiii ..^..^.  u 


herrorsiihebea,  dem  Einlritang  anter  dem  Titel  .Hexen  nud  UoLuldr'  die 

WaBdlan^  de«  ElfeiigUal>euit  dur< :  '       '    '     r 

dcM  aeoet  (iUubeot  bn^bt^o   dii  * 

VolkM  ia  Ztuammeiihaiij;  mit  dtuu  icufri.  u 

lljrtiieB  eine  finstere  Farbe  au.     Aiu  den   ;  » 

tettflifiche  Hexentiaxe.     Uubolde   wurden   aus  Holdrn.  Krau  liullr   «urdr 

die  •bgWtiache  Frau  Venu«.    A.  a.  O.  S.  122  ff.  —  Man  erii;' ■'•        '•    ^     h, 

daA  «elion  Wiriaud  rielfacb  auf  diese  Vertfufclunt;  der  irri'                           r 

dttrcli  da^  u 
ala  Itkmvi. 

wicsaea   hat.     kLi  univf-  i 

einen  Paadimonion.    l ;.       „  x, 

welcber,  wie  Ueine,  die  Uomanük  aua  dem  Chi  Da* 

Cluisteatum  vtrtil^'tc  die  .>''iuneuwcJt  u.:*     "    '  -ne 

acae  Ueistrr«  «rlt    au   liirc  .'^Irlie.     L'ic  i  c 

MjrUMilogie  drr  KCrjK-rMrlt ,    utid    '  i 

«ad  (MtUtrvUiorn  nsw     i^  r^     i.  t 
dca  Ortfcodoie«,  drt 

war  4i«  Vertrofdui.^    -  -  „■- - _  _  — 

h'oroUe  Tun  KcJuut  und  TaanU4u»cx  behandelt  worden. 
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der  Scliönlieit  und  der  Freude,  welche  nichts  anderes  ist  als 
die  Eehabilitation  der  Materie.  Eine  Demokratie  gieichherr- 
licher.  gieichheiliger,  gieichbeseligter  Götter  soll  gestiftet 
werden.  In  der  Idee  eines  Götterstaates  versöhnte  sich 
Heines  ästhetischer  Aristokratismus  mit  seinem  politischen 
Kommunismus. 

Heine  stellte  jenen  Kontrast  von  Geist  und  Materie,  aus 
dem  sich  seine  Weltanschauung  bildete,  in  seinem  Faustballett 
auch  dichterisch  dar.  Er  sah  die  eigentliche  Idee  der  Faust- 
sage in  der  Revolte  der  sensualistischen  Lebenslust  gegen  die 
spiritualistische  Askese.  Der  Kampf  der  Gegenwart  zwischen 
Eeligion  und  Wissenschaft,  Autorität  und  Vernunft,  Glauben 
und  Denken,  Entsagen  und  Genießen,  kann  keine  passendere 
Form  finden  als  in  dem  Mj^thos  von  Faust,  der  auf  seine 
himmlische  Seligkeit  verzichtet,  um  der  irdischen  Herrlichkeit 
zu  huldigen.  Denn  nach  der  Sjmibolik  der  katholischen  Poesie 
ist  Gott  der  Eepräsentant  des  Geistes  und  der  Teufel  Ee- 
präsentant  des  Fleisches.  Die  Eehabilitation  der  Materie  ist 
also  ein  Abfall  von  Gott  und  ein  Bündnis  mit  dem  Teufel. 
Helena  ist  das  Hellenentum  selbst.  Und  so  stellt  denn  Heine 
in  seinem  Tanzpoem  dar,  wie  Faust  mitten  beim  Hexensabbath 
von  Ekel  ob  all  dem  gotischen  Wust  gepackt  wird,  der  nur 
eine  plnmi)e  Yerhülmung  der  kirchlichen  Asketik,  ihm  aber 
ebenso  uner(iuicklicli  ist  wie  letztere.  Er  empfindet  eine  un- 
endliche Sehnsucht  nach  der  reinen  Schönheit  und  Harmonie, 
nacli  den  edlen  Gestalten  der  homei'ischen  FiiililingsAvelt. 
Unmittelbar  darauf  folgt  die  Szene  auf  der  Insel  im  Archipel 
mit  dem  Tempel  der  Venus.  Alles  atmet  hier  griechische 
Heiterkeit,  ambrosisclien  (-Jötterfrieden,  klassische  Ruhe.  Nichts 
(•iinn(;rt  an  ein  nebliges  Jenseits,  an  mystische  Angstschauer 
und  iihcrirdisclic  Kkstas<^  eines  (leistes,  der  sich  von  der 
Köri)erlichl\fit  ciiinii/iiiiiil.  liier  is(  nlies  phistische  Seligkeit 
olinc  \\'e,hiiiul   und  (iliiie  Selinsurht. 


^.  2.     Di«'  Verteiiriiin;,'  der  (JöHer  hei   Heine. 

II(;in('S  Jiieblin<,''s|»r()bh'ni,  das  sich  iiiiniittelhiir  aus  seiner 
;inlinazan;nis(  hell  W'ellansc.haiiuiip:  ergal):  wie;  (his  Cjiristeiiluni 
die    alllieidnis(h(!    iieligion    /u    verlilgcn    (xh-r    in    sieh    aiil- 


lOnrhinvn   huolitf.    mui    wu     v.  i,    nn«     -,  ■      *     'Iv 

prlAObeu   trliahrii    liit)»<n.    (mikI    in   drr  •' 

Klt-U)t>litaiv'<'iot<r  i'ilH*  M*UM»lAlitli^i'  Iti-hauUluiit;.  IIA'  li(l*-ii. 

"U    uiul    ' 

Hur  /    , 
xum  wirkliihfii  TeuM  wurde,  der  als  K«^ 

..> ... ..  *  tnuinft  dt'U»  V....  ..  •  r 

den  rfinrn  (mm«'!  im*)  <t<'ii  )iit  it 

nesl4»  der  !  •*  Ju* 

dAimitt    ül*  und 

iHiheilde  Lrl'<'i.MU>-;      il<.ii<    •h;i...Mi.  <,  *  eine 

F&Ue   von  (ieister^esi-liirbten,   die   er   mit   eigfuen   Zutaten 

'um  darzustellen,  wie  das 
••it  des  l^ebens  vertiltrte, 
WAS  steh  in  dem  Vulki»glauben  symbolisiert.  da£  die  ^eiUi- 
sehen  Ciotter  m>cli  immer  in  den  liuiiien  der  allen  '1Vui|k*1 
Wuhnen,  aber  sie  haben  dunh  den  Siej:  (  hrisii  alle  Miuht 
Verloren  und  sind  ar^'e  Teufel  und  liitmonen.  die  sich  am 
Ta^e   unter   Kuleu    und   Kröten   in   den   dunklen    1  u 

ihrer  e!v    '   -ti   llerrlirhkeil   ven>teckt   halten,   li-  's 

aber  in  ■  uder  «ie>iall  hervorsteij^eu.   um  ir^  u 

arglosen  \S  anderer  oder  verwegenen  Gesellen  zu  betören  und 

iehen.  {.''  11  le 

zuerst  t>ei  Kurnmaun  las.    .Seine  eigene  Nachdichtung  hat  die 
Fassang  des  Wuuderh<»rne>         '      '  -r 

wird  es  in  Heines  zweitem  1 .         u 

Fafisuug  des  alten  Liedes),  was  er  in  dieser  Sage  darstellen 
wollte.     Man  kann  finen  ii:  -l 

nennen.    l)ie  Abwt-i ^  .i-svunl.. 1^= 

Krwachen  des  christlichen  SpiritUHlL^mus  in  einem  Hell- : 
.Und  statt  mit  Kosen  mocht'  ich  mein  Haupt  mit  spitzigen 


•)  i'i«-  luuj.i-^n.  11(1.  VI.  :  1  • 
Ve(k«KlMkM  W  i.rniu.  A.t  :.!..- 
Mjrtholoir:  .-..h.i,   „ivi  -.».••: 

■Maa,  l'r.  '  "-•driiuauii     Ii    i>( 

Aa«ake. 
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Dornen  krönen."  Aber  in  der  Kirclie,  welche  die  Natnr  zur 
liöUischen  Sünde  verkehrt,  ist  kein  Heil  zu  finden. 

Der  Teufel,  den  man  Venus  nennt, 
Er  ist  der  schlimmste  von  allen, 
Erretten  kann  ich  dich  nimmermehr 
Aus  seinen  schönen  Krallen. 
Mit  deiner  Seele  mußt  du  jetzt 
Des  Fleisches  Lust  bezahlen, 
Du  bist  verworfen,  du  bist  verdammt 
Zu  ewigen  Höllenqualen. 

Eine  der  letzten  Arbeiten  Heines:  Die  Götter  im  Exil  hat 
wieder  das  gleiche  Thema:  Die  Verteuflung  der  Götter  durch 
das  Christentum.  Und  wieder  versteckt  sich  unter  den  alten 
Geschichten,  welche  von  dem  dämonischen  Fortleben  der  alten 
Götter  erzählen,  die  Polemik  des  Hellenismus  gegen  die  spiri- 
tualistische  Weltanschauung.  Als  Nachtrag  dazu  erschien  die 
Pantomime :  Die  Göttin  Diana,  welche  sich  unmittelbar  diesem 
Sagenkreise  anschließt. 

Heine  erwähnte  die  Sage  von  Diana,  die  in  das  wilde 
Heer  versetzt  wurde,  schon  in  der  Abhandlung  von  den  Ele- 
mentargeistern. Jene  berühmte  Vision  der  wilden  Jagd  im 
Atta  Troll  erblickt  auch  die  Göttin  Diana  wie  eine  reine 
Bildsäule  mit  marmorweißem  und  kaltem  Antlitz.  Doch  in 
ihrem  schwarzen  Auge  loderte  ein  grauenhaftes  und  un- 
heimlich süßes  Feuer,  seelenblendend  und  verzehrend.  Im 
Übermut  ihrer  Keuschheit  verhirschte  sie  einst  den  Aktäon. 
Dafür  erwachte  nun  desto  stärker  die  Wollust  in  ihr,  und  es 
brennt  in  ihren  Augen  wie  ein  wahrer  Plöllenbrand.  Sie  ist 
eine  Teufclin,  die  sich  unter  alten  Tempeltrümmern  vor  Christi 
Tageslierrschaft  birgt.  Nui-  in  der  Nacht  wagt  sie  es,  hervor- 
zutreten und  sich  mit  den  heidnischen  Gespielen  des  AN'eid- 
wcrks  zu  IVcuen.  So  begegnet  sie  auch  in  der  Pantomime. 
1)1  ciiiciii  iii-alten  verfallenen  Tempel  dci'  DiaiKi  schließt  ein 
deutscher  K'itter  mit  der  Göttin  einen  liiebesbund.  Diana 
erzäiilt  ihiciii  l^iltcr,  daß  die  alten  (liUter  nicht,  tot  sind, 
sondern  sich  inii'  in  llt'ihhii  iiiid  li'iiiiicn  versteckt  halten,  wo 
sie  sidi  nächllich  besucheii  und  P'rcudeni'estc  feiern.  Apoll 
und  Jiacchus  komnicii  mit  ihrem  (Jclolge  von  Musen  und  Hac- 
(•iiantcii  zu  der  Liebesteier,  die  voll  hellenischem  Freuden- 
tauujel   eiiülll    i>t.     In  stiükstem  Gegensatz  zu  diesem    r.ilde 


«irUtrkmliitn  uu  tum  il7 

»lelit  (li«<  gutiM-hr  Hiurrbur^  tlcji  s weiten  Tftbleattjt  mit  ihrpm 
üitlMiinvn,  blAileii   und  zini|H'rlirli<'n  U'beii.    I>a  kuoimrn  die 

griMlibichen  iiottcr  KU  ilfMi  I{ip  ht 

wieder   «u    vrilnsM-n.     Sim-   1      , rr 

höcbKteu  KutrttMunK  mit  l)inuH  ein  I'uAdedeux,  ^wu  ii* 

hl'  (lM^l^•llu^t    mit    der   jfennaniM-h •  ^I  «-n 

Hau  ;..^.  ..4  einen  Z\veikani|>f  tnnzl".  Itunn  «....-...•..  -üb 
die  liiitter.  l)er  Kitter  aber  Muht  »ie  in  einer  wilden  lie- 
birKN?t*K*'iid,  wo  ihn  rndineu  und  Svlpben,  tinunien  und  Sala- 
niiinder  in  ihn-  •  '  •  ite  zu  entführen  surhen.  I>a  erM-heint 
hiana  als  die  i  a  des  wilden  liri'ivs.   in  dem  auch  die 

auderu  Uött4*r  der  lthe«-heu  reiten.  Diana  will  den  tieliebten 
in    den    V.       '  '  wo   der   Sitz   aller   li' "  '-n 

Lebensfreii.  ur   Kitlei    wird    von   d-  .«n 

t>:k&rt  vor  dem  King^ange  K^tOtet  Im  VeniUibenr.  wo  Wolf- 
KAti^  Ctoetlie  unter  d«Mi  Maimem  rajrt.  herrscht  unter  dem 
Vorsitz  Von  Venus  und  Tunnhäuser  tolle  Lust,  als  Diana 
den  I^ichuam  des  Kittei-s  hereinbring't.  Venus  venua^f  ihn 
nicht  zu  erwecken.  Aber  HacchiLs,  der  Gott  des  l>ebens.  er- 
weckt ihn. 

Heine  pab  dem  Faust  und  der  Göttin  Diana  die  tonn 
von  Tauzpi»emen  offenbar  deshalb,  weil  sich  grade  im  Tanze 
hellenische  I^ebensfivude  äußert.  Die  chri>t liehe  Kirch»*,  so 
sa^e  er  einmal,  die  alle  Künste  in  ihren  Schuli  aufniihm  und 
benutzte,  wußte  mit  der  Tanzkunst  nichts  anzufangen  und 
verdammte  sie,   denn   sie   erinnerte   allzu   sehr  an  •-n 

Tempeldienst   der  Heiden,  deren  Götter  in  jene cn 

Wesen  überg^ingen.  denen  der  Volksglaube  eine  wundei-same 
Tanzsucht  zuschrieb.  Am  Knde  wurde  der  böse  Feind  ab* 
der  eigentliche  Schutzpatron  des  Tanzes  betrachtet,  und  in 
seiner  frevelhaften  Genieiitschaft  tanzten  die  Heien  und  Hexen- 
meister ihren  niichtlichen  Keigeiu 

So  ;^^  • ''vierte  Heine  auch  durch  die  Form  gegen  die 
spiritua  \\  eltaiLschauung. 

Man  muü  Heines  Hellenentuui  mit  Goethes  Hellenentum 
ven '  ■  '     1.  um  sein  v    '         "  '  "      ,    |,ane 

kti^  da/u,  sich  ;  n  Ver- 

treter seiner  eigenen  Weltanschauung  zu  berufen.  Wenn 
Goethe  die  neuen  Götzen  und  Heiligen 

•  irieh,   M.  IM     1.  27 


418  7.  Kapitel. 

der  Romantik  entgegenstellte,  so  tat  er  es,  weil  er  in  ihnen 
die  Ideale  der  Schönheit  und  reinen  Menschlichkeit  verehrte. 
Die  griechische  Mythologie  war  seine  Religion,  weil  sie  das 
Heilige  in  der  schönsten  Form  darstellt.  Die  plastische  Be- 
grenzung der  griechischen  Götter  befriedigte  sein  Formgefühl. 
Ein  ästhetisches  Ideal  stand  vor  seiner  Seele.  Die  neue  Zeit, 
welche  auf  die  Romantik  folgte,  wollte  das  Leben  in  all 
seinen  Erscheinungen  umgestalten.  Die  Romantik  war  Re- 
aktion. Heines  Hellenentum  ist  die  Weltanschauung  des  jungen 
Deutschland,  das  die  Rechte  des  Lebens  geltend  machte. 
Wenn  Heine  die  griechischen  Götter  den  Göttern  der  Romantik 
entgegenstellte,  so  tat  er  es,  weil  sie  ihm  die  Symbole  einer 
materialistischen  Sinnenfreude  waren.  Seine  Anbetung  galt 
nicht  ihrer  plastischen  Formenschönheit,  sondern  der  helleni- 
schen Lebenslust,  die  sich  in  ihnen  verkörpert.  Sie  waren 
ihm  nicht  ein  Kunstideal,  sondern  ein  Lebensideal.  So  zog  er 
die  Mythologie  in  die  Kämpfe  des  Tages  hinein.  Die  Um- 
wandlung der  heidnischen  Götter  zu  teuflischen  Dämonen  ist 
das  Zeichen  der  kirchlichen  Reaktion,  die  vernichtet  werden 
muß.  Die  Teufel  sollen  wieder  Götter  werden.  Ein  Thema 
von  wissenschaftlichem  und  poetischem  Interesse  wird  zum 
Ausdruck  eines  praktischen  Materialismus.  Aber  die  Götter 
sind  nur  Symbole.  Heine  wollte  im  Grunde  überhaupt  keine 
Götter  haben.  Sein  Lebenswerk  ist  die  Vernichtung  der 
Mythologie.  Er  ist  der  erste  Zertrümmerer  der  Götzen  in 
der  deutschen  Dichtung  seit  Wieland.    „Pan  ist  tot."  9 

§  3.    Die  verteufelten  Oötter  bei  anderen  Diclitern. 

Unter  den  Poeten,  welche  aus  dem  Volksglauben  an  ver- 
teufelte Götter  die  Motive  ihrer  schönsten  Dichtungen  schöpften, 
iianute  Heine  EicliendorlT  und  Alexis. 

Schon  Brentano  liatte  sidi  in  seinen  Skizzen  zu  den 
Romanzen  vom  Rosenki'anz  der  von  Koinmann  ei-ziililten  Sage 

')  ilfthl)(;l  scliiicl»  ciiiiiiiil  in  sein  'rjif^cliucli:  |)it'  (J(';;iicr  des  clirisl- 
liclujii  PrinziiiH,  die  ea  aUH  (iriindiüi  der  Scliöiilioit  sind,  wie,  llciiic,  sollten 
hIcIi  (loch  frnjfcn,  ob  doini  die.  Well,  der  l\(!.sij;iia(inn ,  dor  frcndif^eii  Kiit,- 
8ajfUii>,'  nicht  ilire  oi^cüiUiinlichc  Scliönlicil  liahc,  und  «h  sie  diese  aus- 
lÖHcheu  müchton.    IV,  S.  232 
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von  dfin  hfini   liall<f|>ifl  fiiuMn   \  ■  jje- 

Kt«Hkt»'ii  Ivin^'f   l.f«li«'ni.  der  v«in  ;;,.i 

nirht  infhr  ali^Mzopen  uvrden  kann. 

y  "       '  'ff    hat    .'      '     •    •  .    j,^^^ 

bild-  .iid.ii  ..inen  eh...  ,  .    ;. 

Sauren,  demi  Hau|.i«iufllt*  Konnnann  ist  Aber  KidiendorflfK 
ei^nKt(>H  Wfrk  i^-  "  er  in  der  • 

jrleichzeiti«'  den  1  i Zaubrr  llali. ..     ..,.,.  .....  i, .,.,...,.  ...i, 

Zauber  der  Natur  überhau|»l  synibolinierte.  S<.  bediente  er 
sieb  in  seinen  (ledirhten  der  Nixen-  und  Klfenniytbrdo^e. 
I>M-  <  liristenluni  abrr  ist  wie  das  I.icht  des  Ta;jes. 

Von  knhncn  Wuiitli-rbiltleni 
Kin  jfTrtßer  TrUtnmeHiauf, 
In  reizendem  Verwildern 
Kin  llühnder  (larten  drauf. 
^  h  zu  Fußen, 

\  !u  und  null 

Aus  andrem  Keich  ein  GrQÜeu  — 
\>&a  ist  Italia. 

Da  jrebt  mit  dem  Krühlinj,'  ein  leii>es  Auferstehen  aa  !•> 
rührt  sich  im  stillen  (iöttei-grab.  Und  unter  dem  duftigen 
hkhleier  webt  die  alle  Zaubermacht,  so  oft  der  l^euz  wieder- 
kehrt. Frau  Venus  hört  das  locken  der  Natur,  richtet  sich 
aus  IJlumen  empor  und  sucht  ihre  alten  Tempel  und  liespielen. 
Aber  die  Tempel  sind  verfallen.  Diana  schläft  im  Walde. 
Neptun  ruht  im  kühlen  3Ieei-schluß,  nur  Sirenen  tauchen  noch 
zuweilen  aus  dem  (i runde.  Da  muß  Veuus  selbst  sinnend  und 
bleich  im  Frühling^sscheiue  stehen,  der  schöne  Leib  wii-d  Stein. 

Denn  ülier  Land  und  Wogen 
Krscheiut  üu  still  und  mild 
Hoch  auf  dem  Regenbogen 
Ein  andrt-ä  I'raueubild. 
Ein  Kindlein  in  den  .\rmen 
Die  Wunderbare  hält, 
Und  LimmliiMrheii  Erbarmen 
Durchdringt  die  ganze  Welt. 

Die  Seele  aber  schüttelt  das  böse  Träumen  von  sich  und  er- 
hebt sich  ans  dem  schwülen  7.  '  "in  die  Mui-jreu- 
luft.  Das  ist  diLS  Lied  des  fi\.i:  itunato.  dessen 
KuiLst  die  aus  der  Tiefe  langenden  Kixlgeister  bändigen  kann. 


420  7.  Kapitel. 

Die  NovelUe  selbst  schildert,  wie  die  schöne  Heidengöttin  im 
Andenken  an  die  irdische  Lust  zu  der  grünen  Einsamkeit  ihres 
verfallenen  Hauses  heraufsteigt  und  durch  teuflisches  Blend- 
werk die  alte  Verführung  an  jungen,  sorglosen  Gemütern  übt, 
die  dann,  vom  Leben  abgeschieden  und  doch  auch  nicht  auf- 
genommen in  den  Frieden  der  Toten,  zwischen  wilder  Lust 
und  schrecklicher  Eeue  an  Leib  und  Seele  verloren  umherirren 
und  in  der  entsetzlichen  Täuschung  sich  selbst  verzehren. 
Florio  aber,  der  dem  Zauber  des  lebendig  gewordenen  Marmor- 
bildes verfiel,  wird  durch  die  Macht  des  Gesanges  und  der 
Liebe  gerettet.  Es  ist  der  Dichtung  Eichendorffs  ganz  eigen- 
tümlich, daß  sie  den  Zauber  der  teuflischen  Göttin,  die  bald 
als  Marmorbild,  bald  als  wunderschöne  Dame  erscheint,  immer 
mit  dem  Stimmungszauber  der  nächtlichen  Natur  und  Frühlings- 
landsohaft  verfließen  läßt,  sodaß  Wahrheit  und  Vision  nicht 
mehr  zu  scheiden  ist.  Bevor  noch  Florio  das  Marmorbild  im 
Mondschein  am  AVeiher  erblickte,  singt  er  ein  Lied  von  dem 
Reiche  der  Frau  Venus,  das  deutlich-  an  eine  Nachthymne  des 
Novalis  erinnert.  In  der  Lust  des  erwachenden  Frühlings  feiern 
Bacchus  (der  dann  in  der  Gestalt  des  dämonischen  Ritters  Donati 
erscheint)  und  Frau  Venus  frohe  Liebesfeste  in  ihrem  Zauber- 
reich. Wie  aber  die  Klänge  verrinnen  und  das  Grün  bleicht,  da 
ist  mitten  im  Feste  ein  stiller  Gast,  „mit  blühendem  Mohne,  der 
träumerisch  glänzt,  und  Lilienkrone  erscheint  er  bekränzt". 
Er  trägt  eine  Fackel,  die  er  manchmal  umdreht,  und  er  fragt 
nach  einem,  der  heimwärts  verlangt.  Tief  schauernd  vergeht 
die  Welt  und  wird  stumm.  „0  Jüngling  vom  Himmel,  wie 
bist  du  so  schön!  Ich  laß  das  Gewimmel,  mit  dir  will  ich 
gehn."  So  war  in  jener  Hymne  des  Novalis  der  Tod  zu  den 
frolien  Tischen  der  Götter  und  Menschen  getreten  und  hatte 
die  irdische  Freude  stumm  gemacht. 

EiclKiiidorff  hat  noch  einmal  in  späten  Jahren  auf  das 
gleiche  Thema  zurückgegrüTeu.  Seine  J^omaiizen  von  Julian 
gaben  aber  dem  Geg<'nsatz  der  griccliisclien  Dämonen  nnd  der 
(•liii>tliclicii  (Hiltlicit  einen  jtndei-eii  Sinn.  (Inlerdes  war  das 
jnnge,  Deiitscliland  mit  seinen  Kniaii/,i|»ali(>nsh(!slrehungen  enipoi' 
gekummeu  und  hatte  der  K'oniaiilik  ein  hjide,  IxM'eilel.  I leine- 
hatte in  der  Mythologie  i\{'y  verlenlelieii  (iütlei-  (h'n  Sieg  des 
SpiriUiulisnins    über   die    lielleiiische    ijebensfreude    daigestellt 
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iiml  dif  Kt-liHliililierunK  der  priethiMhi-n  <;Alt«*r  nix  der 
Symbole  dt-r  lu-Ufii  Weltaim-hauung  verlaiitri.  Hfin«^  KIn- 
lluU  isi  ujiiiz  d«-uili«li  in  r 

weicht'  in  diMii  KHiiii»f»*  .liK r^  - 

trrierhisilun  (liUter  dt-ii  Kampf  der  jmi8:deutw!hen  gejofU  die 
romantische  \Vrltnns«lmminK  darstellt.  Julian  ist  d»-s  ewij.Mij 
Kntüaj:ens  nilUle.  Kr  will  das  schone  Leben  nicht  ans  Kreuz 
schlaKen.  Uie  Natur  ruft  nach  den  allen  (iüttem.  Kr  sletkl 
einen»  Mannorbilde  der  \enus  seinen  Kinj;  an  und  verlobt  sich 
ihr.  die  nun  wieder  lebendig;  wird  und  ihn  im  Traume  besucht 
l)a   >.iiii!t    ii    am   Mor^^en: 

SteiK,  Helius,  auf: 

DüA  die  Welt  wieder  truuken  von  Licht, 

Ein  hiiuiulisch  Gedicht! 

l>ie  dunkele  Wallung 

Der  Zeit«*H  Ciestaltunfi:, 

Per  wunderliiirt-n  Schönh»-u   >i}tiir, 

AiKiUü,  Zeus,  Ai>bro<lite, 

Oder  wie  die  Intreisterte  Menj<e  e«  heißt: 

Es  ist  der  Menschen  ewiger  (iei»t, 

Der  durch  die  Äouen  kreist. 

Der  schöjiferische  (ienius  regt  sich  wieder  in  ihm. 

Es  bri  -  hweigen 

Der  n'  tciu, 

Und  rwischeu  Trümmern  steigen 

Eratmend  aus  ollen 

Versunkenen  Hallen 

Die  uralten  Lieder, 

Die  heifn'n  (lötter, 

!•  !ien  als  Ketter 

11  ,, 'Seilt, 

Und  unser  ist  wieder 

Die  weite,  schöne,  herrliche  Welt! 

Nun  feiert  Julian  wieder  götterfrohe  Feste. 

Und  heim  rosenduftgen  Becher 
Fühlt  der  Weis«  tiefgerührt 
Nach  der  tiustereu  Vermummung 
Auch  sein  Fleisch  emanxi)>iert. 

Uem   heidnis«hen   Kaiser  tritt   Severus  der  Christ   entg. . 
Jene   Naiuransihauungen.  deren    Kampf   in   Heines  Schniun 
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die  allbeherrschende  Eolle  spielte,  platzen  hier  dramatisch 
aufeinander. 

Julian:  Schiltst  die  Natur  du,  Alter,  weil  sie  ihr  Joch  zerbricht, 
Aus  Quell  und  Bäumen  wieder  die  Götterseele  spricht, 
Und  Helios  durch  die  Nebel  den  Siegeswagen  lenkt, 
Die  "Welt  im  Licht  eratmet,  der  Mensch  begeistert  denkt? 
Severus :  Ei  Worte,  Worte,  Worte!  ich  weiß  blos:  die  Natur 
Ist  nur  eine  arme,  demütige  Kreatur, 
Die  schauernd  von  dem  träumet,  in  dessen  Hand  sie  ist. 
Ja  oder  Nein  verlang  ich:  Glaubst  du  an  Jesus  Christ? 

Der  Sohn  des  Severus  wird  von  Faustina,  dem  lebendigen 
Marmorbilde  der  Venus,  durch  den  Zauber  der  Mondschein- 
nacht (wie  in  der  früheren  Novelle)  in  ihren  Palast  gelockt. 
Aber  er  büßt  seine  Schuld  mit  dem  Tode,  und  die  Zauberin 
stürzt  sich  in  den  Abgrund,  aus  dem  noch  in  stillen  Nächten 
irre  Lieder  emporklingen.  Julian  fällt  im  Kampfe  von  der 
Waffe  des  Severus. 

Und  mit  Wehruf  auf  Geisterrossen  flogen 
Die  alten  Götter  durch  das  Heer. 

In  dieser  Kontrastierung  des  dämonischen  Heidentums  mit 
dem  wahren  Christentum  sollen  sich  die  Kämpfe  des  modernen 
Geisteslebens  spiegeln  und  symbolisieren.  Das  geschah  nach 
Heines  Vorbild.  Aber  Eichendorff  hoffte  auf  den  Triumph 
des  Christentums. 

Wie  sich  in  Eichendorffs  Marmorbild  der  Zauber  der 
italienischen  Natur  symbolisiert,  so  in  Alexis'  Novelle:  „Venus 
in  Rom"  der  Zauber  der  italienischen  Renaissance.  Dieser 
Zauber  wird  auch  hier  in  der  Trennung  von  Leib  und  Seele 
dargestellt.  Aber  Alexis  gab  diesem  Gegensatz  eine  neue 
Bedeutung,  indem  er  ihn  mit  dem  modernen  Magnetismus  in 
Verbijidung  brachte,  der  Leib  und  Seele  zu  trennen  wußte. 
Der  Zauljor,  der  Leib  und  Seele  trennt,  ist  hier  die  Hingabe 
des  Deut  seilen  an  die  fremden  (-lötter  des  Altertums. 

Wie  Ehjrio  in  Eii^hendorffs  Novelle  das  l^ihl  der  A'cnus 
sclion  in  den  Träinnen  seinei-  .Ingcnd  gesellen  und  besuugtni 
hatte.,  bevor  es  ihm  wirklich  begegnete,  war  in  Alexis'  Novelle 
dein  deutsclien  Ritter  Hubert  schon  in  seiner  Heimat  das 
große  und  schöne  Rom  lel)en(lig  g<',wor(len.  Kr  lebte  in  ilmi. 
„Was  Wunder  daher,   daß  sie  dich  in  ihre  Kreise  zogen,  der 
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du  in  Trftunifn  Hufg«gaii^en  iliix'ii  srhuii  aiig:fhOiie»t.''  I>fr 
Zaubrr  Italiciiü  linkt  iliu   ülx^r  die  lierfffe.    In  Huiii  verfillt 

er  '        '    ■  ■        •        ,     •  . 

drl,    ■,    ;  .  .      -       •        ^     ■  .  ... 

uud  PiHua  verKÜclifU.  (Kine  Auspielun^  Huf  die  Mytliolutfen 
der  Ifoniaulikll  Kaphael  ist  der  Malfi-  jeuer  uiitei 
Weil,  welche  unterjriujf.  als  mau  uitlil  mehr  au  ^.■• 
Ciölter  Ciriecheulands  (^lauble.  lii  Kum  aber  >vii-d  d'mst  Welt 
wieder  lebeudi«;.  Nur  in  Ivom,  so  lehrt  eiu  dümoulNcher  Kar- 
dinal den  deul.M'heu  Hilter,  der  iii  seine  Schlinjr«ii  fallt,  winkt 
uiu»  da>i  Altertum  KK-keiid  in  seine  Wunderwelt  zurück.  Kuni 
ist  ewig,  denn  seine  (Jötter  leben  ewig.  Die  N'ergangenheit 
ist    uns  nicht   vei-  ''       n.     Wir  küm  ''  ' 

wir  es  wollen.     Vn  iii  ein  Hild  i 

es  ansehen?  S(>  kann  der  Wille  auch  auf  Jahrhunderte  zurück- 
wirken. \^Aii  Altertum  wird  vor  dem  aufleben,  der  in  ihm  leben 
will.  Die  Kunst  ist  der  wahre  \\'ef^weiser  in  das  innerste  Heilig- 
tum der  alten  Zeit.  Sein  Heiligtum  ist  denn  auch  ein  Saal 
mit  den  verslümmelten  Güllerbildern  der  Antike,  und  in  seinem 
Allerheiligslen  steht  die  Statue  der  \'enus.  die  durch  kunst- 
vulle  Beleuchtung  lebendig  zu  werden  .scheint.  „\'euiLs  lebt," 
Wenn  aber  eine  Seele  die  weite  \\'andening  über  Jahr- 
hunderle zurück  antritt ,  um  die  verlorene  \  ergangeuheit 
wieder  zu  entdecken,  und  sie  tut  es  nicht  allein  auf  dem 
Wege  der  Kunst,  so  muü  sie  sich  vom  Körper  trennen,  der 
in    der    V-  heit    nicht    leben    kann.      1'  -en   die 

beiden  Hei  Novelle  au  sich  erfahren,     l  .   Savelli 

ist  durch  die  Beschwörung  des  Altertums  wahnsinnig  ge- 
worden. l>ie  Marmorslatuen  der  allen  Götter  scheinen  ihm 
bleiche  Gespenster  zu  .«^ein,  die  ihm  keine  Buhe  la>seiL  l»as 
ist  die  Folge  einer  Nacht,  wo  die  Seele  vom  Leibe  geli'emU 
wurde.  „Es  lebt  eiu  Geisterreich  im  alten  Korn.  .Sirenentöne 
locken  uns.  den  Schleier  zu  heben.  Aber  wer  sie  einmal  ge- 
sehen, den  haben  sie  .schon  mit  ihren  Netzen  um>trickl."  Der 
Wahnsinnige  erzählt  seine  Leidensgeschichte.     Es  ist  die  von 

K<  •      •  •  hichte     •  '--rs, 

de.  durch  -.  iiud 

sich  nun  mit  seiner  irdischen  Braut  nicht  mehr  vermählen 
kann,  weil  die  lebendig  gewordene  Göttin  als  Gespenst  zwischen 
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ilinen  steht.  Endlicii  will  er  auf  Bat  des  heidentiimkundig-en 
Priesters  Paliimbiis  der  im  wilden  Heere  reitenden  Göttin 
den  Bing  wieder  abgewinnen.  Er  liält  jenen  geheimnisvollen 
Kardinal  für  die  Göttin  und  tötet  ihn.  Es  ist  zu  beachten, 
daß  diese  Geschichte  von  einem  Wahnsinnigen  erzählt  wird, 
der  durch  die  Beschwörung  der  Vergangenheit  die  Seele  vom 
Körper  trennte.  Denn  es  gibt  in  dieser  Novelle  nichts,  was 
nicht  auf  ganz  natürliche  Weise  zu  erklären  ist.  Das  ist  für 
den  realistischen  und  historischen  Geist  der  Zeit  bezeichnend, 
Alexis  wollte  eine  historische  Novelle  schreiben.  Er  wollte 
den  Geist  der  Eenaissance  schildern,  der  die  Vergangenheit 
wieder  lebendig  machte.  Auch  der  deutsche  Bitter  verfällt 
dem  römischen  Zauber.  Der  Priester  Palumbus  übt  seine 
Kunst  an  ihm  aus,  welche  nichts  anderes  ist  als  Magnetismus, 
Daß  sich  Huberts  Seele  von  seinem  Körper  löst  und  einem 
fi'emden  Willen  gehorcht,  ist  in  den  Zeiten  der  Schubert 
nichts  A^^inderbares,  So  verfließt  dieser  natürliche  Zauber 
mit  jenem  Zauber  der  antiken  Götter,  dem  der  Deutsche  in 
Bom  nicht  widerstehen  kann.  Das  Venusbild  des  Kardinals, 
das  ihm  durch  seine  künstliche  Beleuchtung  lebendig  erschien, 
verfolgt  ihn  auf  Schritt  und  Tritt,  Er  glaubt  überall  Venus 
zu  sehen.  So  fällt  er  in  die  Schlingen  Faustinas.  (Auch  das 
lebendige  Marmorbild  der  Venus  in  Eichendorifs  Julian  heißt 
Faustina!)  In  ihren  Armen  vergißt  er  Gott  und  Welt,  Ein 
Lied  vom  Venusberge,  Tannhäuser  und  Eckart  läßt  ihn  die 
Ähnlichkeit  seiner  Lage  erkennen.  Er  fühlt  seine  Seele  ver- 
loren. Aber  sein  treues  Weib  erlöst  ihn  von  allem  Sinnen- 
zauber. In  Deutschland  begann  die  Beformation.  Der  Geist 
wird  reif,  der  Aberglaube  schwindet.  In  Bom  fesselt  ihn 
niclits  melir.  Der  Marmor,  der  sonst  zu  ihm  si»rach,  ist 
wieder  lebloser  Stein  geworden.  Das  sclicine  Beicli  der  Kunst 
ist  in  Vei-wii'i'ung.  l\apliael  stirl)t.  ])as  alte  Bom  lebt  niclit 
meiir  auf.  Der  Zauber  ist  gelöst,  und  Hubert  /ielit  dem 
deutsclien  i^'riililiiig  entgegen.  Er  hat  ;ui  sicli  erfalii-cn,  was 
ihn  ein  (Jegiici-  l'latos  lehrte :  „Leih  und  Seele!  Da.  sollte  die 
Kirche  iiireii  ganzen  h'liich  draut'legen,  wer  sie  trennen  will, 
solange  der  Schöpfer  sie  beide  zusammen  wandeln  heißt," ') 

')  Da«   Motiv    «lieHer  Novelle    Uelnl    in    I''r. 'I'li.  Visdiers    l'liihvini'   lies 
zweiten    TeilcH    von   (ioelliOH   KuuhI    wieder.     i)a   .sollte    l'iuisl    in    lümi    bei 
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Nicht  nur  KirhfiHlorff  und  Alexis,  ili«*  H<*in«  Mbüt  nannte, 
h»lM4i  ilt*n  friKÜrn  Kampf  drr  /«Mt  swiKclien  Gebt  und  Sinn- 

in  diMi  l-\»nm-n  d«T  altiMi  tioitir  und  il  n 

.A......^'iin'.'    ' •••lll,     Aurh  in  andfim  Xfi^l  a- 

fluü    dir.  daM    seit    Heint*    AUi  di'Utvhe   l)ichtuuf; 

durchzifht. 

"   ••        Kitliriult'iM    und   Alt'xis   >icli   für  die   niMie   Z«?il 
eni-  und  d^n  /aubi*r  der  allH»  (ifltter  aU  einen  v«fr- 

werflichen  Sinnenzauber  hinbestellt,  hü  neigte  Ludwij?  Tierk 
in   der   IVritKle   s«'iuei»   1'  'zu   H«-i         "    '  *     il'. 

er,   der  früher  die  rhi  j:ie  in   >  n 

Didituufr  zum  Sieire  sreftthrt  hatte.  Kr  le^e  »eine  eijrene 
Aii-^  i«'bten  iMchter  Caiiioens  in  den  Mund: 

Im    ....^v lil.   den    Hildern   und   der   Kriuneniiiif, 

^^lbst  in  spriihwörtlicher  Hede  leben  die  alten  Fabelj^ölter 
noch  immer  ihr  luftiges.  iM»elisches  l>asein.  Kin  gewivser 
iilaube  au  diese  Wesen  läßt  sich  in  uiL'ierem  (ieniüt  nicht 
vernichten,  deshalb  sind  sie  auch  poetisch  und  wahr.  In 
unsenn  Innern  ist  jener  (legensatz,  der  sie  im  Gedicht  recht- 
fertiprt.  I>er  Milde  und  Fn»nnnheit  des  Christen,  seinem  Knl- 
züoken  in  der  Andacht  und  seinem  (ilaubeu  an  den  Heiland 
steht  jener  ewige,  sinnliche,  IK>€tische  Trieb  unserer  Phantasie 
entgegen,  der  in  der  Schönheit  der  Krauen,  in  der  I'  '  iig 
an    Leidenschaft    und    Liebe    noch    immer    jene    a.  ge 

Herrschaft  der  Venus  und  ihres  Sohnes  anerkennen  mochte.«) 

Tieck  hat  ganz  den  gleichen  (Gegensatz  auch  in  einer 
anderen  Mythologie  zur  Form  gebracht.  In  seiner  historischen 
Novelle  Hexensabbath  wird  dem  tiustereu  und  grausigen  Hexen- 
wahne  und  dem  (ilauben  an  die  Bosheit  des  Teufels  und  daü 
satauische  Wesen  der  Hüllengeister  jener  liebliche  lilauben 
entgegengestellt,  der  in  den  Dichtungen  von  Tristan,  Parcival. 
Titurel,  Iweiu  und  Erick  herrscht.  Selbst  das,  was  die 
Mt:     '        '      '       h  Kräfte  "i.  war  hier  nicht  in  wilden 

Uli  -uren  Voi,  Auch  gegen  die  Heiden- 

•  ictu  .iiiuuifc  dner  Venus  crvlühen.  nnA  der  reine  (tr-"?'  •'-•  ^    •••        irr- 
lurrkt   in  eiutu   L.-itit-ii  mhihh:-:/   uI.  r;.rli«'u.    He!'  in 

»|ibrv<litiM-Lrr    s.  Liuljfii  al«  Trufelm   erschfinrn.     K^ti^^.Ll  «!aiii,'r  >.  F. 

111.  s  i;,i.u 

»)  Vgl  die  SJefku  tu  tiedul 
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Schaft  ist  kein  Widerwille  ausgesprochen.  Süß  und  freund- 
lich sind  die  Geheimnisse  der  Religion  gemalt.  Das  Wunder 
der  Feen  webt  sich  in  sie  hinein,  die  Gröttinnen  genannt 
werden.  Diese  Artusgedichte  sind  die  ausgeblumte  Frühlings- 
pracht der  Welt  und  Poesie.  Die  neue  Zeit  aber  stellte  sich 
Scheusale  hin,  um  sich  selbst  davor  zu  entsetzen.  Die  Priester 
ängstigen  mit  der  Hölle  und  dem  Zorne  des  Gottes  und  sprechen 
am  liebsten  von  den  Martern  und  dem  Tode  des  Erlösers. 
Der  eigne  Glaube  des  Dichters  aber  malmt  an  Jakob  Böhme: 
Luzifer  ist  nicht  ein  höllischer  Geist.  Er  ist  die  Kraft, 
welche  die  Welt,  die  Bewegung,  das  Leben  der  Natur,  Geist 
und  Strömung  der  Materie  in  Bewegung  setzt  und  durch 
scheinbare  Vernichtung  schafft  und  durch  scheinbare  Schöpfung 
vernichtet.  Und  so  ist  er  der  Lichtbringer,  der  Erreger  des 
irdischen  Glanzes,  der  Freude,  der  Kunst  und  aller  Poesie, 
worin  die  Gottheit  erlebt  und  gefühlt  werden  kann.  Auch 
die  abgöttischen  Bilder  des  Heidentums  können  demnach  in 
dem  Pantheon  des  Dichters  stehen,  denn  jene  Götter  können 
als  natürliche  Kinder  Luzifers  gelten,  i) 

In  der  gleichen  Mythologie  von  Teufelsglauben  und 
Ritterherrlichkeit  des  Artushofes  stellte  auch  Immermann 
jenen  großen  Kampf  von  Geist  und  Materie  dar.  Er  aber 
suchte  ihn,  wenn  auch  vergeblich,  in  einer  höheren  Einheit 
zu  versöhnen.  Merlin,  eine  Mythe,  von  Karl  Immermann  er- 
schien 1832.  Damals  hatte  schon  Heine  nachdrücklich  und 
wiederholt  den  Kontrast  von  Sensualismus  und  Spiritualismus, 
Geist  und  Materie,  in  Schriften  und  Gedichten  zur  Sprache 
gebracht,  und  an  seine  Darstellung  dieses  Kontrastes  schließt 
sich  Immernuuui   an.'-)     Seine  Mythe  sollte  eine  Darstellung 

')  Vtjl.  .Schriften  XX,  Ö.  :J()7— 320. 

")  Kurt  Jabii  in  seiucm  JJuclic  über  inuiicriiidinis  JMerliu  (erscliicucu 
in  iliT  Paläatra,  hrsgb.  von  Firnndl  und  Schmidt)  schreibt,  daß  man  an 
Hoinc  niclit  zu  denken  brauche,  weil  acine  wichtigsten  AusfiUirnu^cn 
erst  1840  tielen.  Sie  fielen  aber,  wie  wir  darstellten,  zum  Teil  schon 
viel  friiht;r.  l)ie  (Quellen  von  Iminernuinns  iMythe  sind  Fr.  Schlegel  und 
lioHenkraiiz,  für  den  (inoHtizisnius  Neander,  Allgeni.  Oesch.  der  christ- 
lichen Ifeligion  und  Kirche.  Ininierniann  sihri(d)  1H.'J1  in  sein  Tagebuch: 
Friedrich  Schlegel  lid.  7.  UcHchichte  des  Zauberers  Merlin.  Fin  günstiger 
Stoff  zu  einer  mythischen  Tragödie,  18.'{'2:  Zwei  idumtasievoUe  ni.vtiiische 
Abende,  in  welchen  ich  Schadown  den  Merlin  vorlas. 


(JriM-hrBiuai  «ad  (%h«te«taiB  4.7 

(Ini  übrntt^ii  und  IctxUB  \Vid4*t>|iru(')u(  Kfin.    Tod  m  war  nie 

li«   puetiMlie   Kunu   fOr   dui   iimfrNt«    \\eM«n   de«    IHrhtrni. 

l»t*nu  im   \\    *  '  '        •  •  '  1 

'/jfiU  drli  \U 

treborcUen   musM«ii.    Merlin .  der  Sohn  des  Teufelx  und  • 
■I.  d.  h 

i V he  Verk  ., u 

W  idi'i Spruches.     lJiwi*?r   \\'iden»|»nuh    befiehl    rwiM-hen    dein 
luh-irdiM'hen    und    dem    neisiitr- himmlischen    i'niu\\i    in 

'    M  ..  ..,.|,     Sataus  Abfall    von  «ioll    bra«  hie   ihn    in 

Aus   (ivU    heraus,    und    als  Pienfi    si-in.-s 

\S  lUens    mubie   Satan   die   Sinnen  weit    der    Ma: 

•     '-  ^  •     '  '       >  '  »     ,j,         So    ist     al""    m-i      iriijrl 

>irle  (.iott,  niihl  da.s  In- 
-eheuer  mit  Klauen  und  Schweif  oder  —  ein  Ausfall  ge^rm 
lü»elhe   —   der   lislii<e  K  i,    der    - 

l)inie   .schafft')     Als  Fii ^  ^        kommt   •;  :  i 

der  Welt  zu  seinem  Sohne.  „So  werd  ich  stets  den  Adligen 
•:  :•  li  zeigen.  I>ie  Mißgestalt  ist  mir  nur  eigen  in  der  Plebejer 
riianta-sie.**  Aber  seine  schöne  Well  isl  durch  das  Christeulum 
Itedroht,  welches  die  ]ilannigfalligkeit  wieder  in  den  Abgrund 
der  unendlichen  Einheit  hinunter  zu  stürzen  sucht.  I>ie  Natur 
-  dl  in  Tode-sschmei-zen  Vel-geheu,  und  der  holde  und  frohe 
-Mriisch  in  die  wesenlo>e  uüd  unaiLsiindliche  l'uendlichkeit 
getrieben  Werden.  Darum  zeugt  sich  Satan,  wie  Gott,  aus 
einer   reinen  Jungfrau   den  Sohn,   der   als  sein  Wei'-  ii 

irdischen    Händen    die   dumpfen   Satzungen   des   Chi.  > 

vernichten  und  seinen  Menschen  die  Gesundheit  wiedergeben 
.soll.  l>enn  wozu  .sind  die  Sinne,  wenn  sie  sich  nicht  an 
Klang  und  Farben  und  allen  irdi-schen  (jeniissen  ei"gölz«'!i  .Im  f»ii 

(>  wüdt-  I.imi  und  .luffenilhrunst, 

-t, 
'  -.m. 

O  U>de*hfrrlicher  K  i 

Vfrjwninert  alles  iu  i>iumi  .-•>  .\ch. 
In  bril^a  dumpfe«  l'ugcuiüch. 

Merlin  aber  will,  als  der  Sohn  des  Teufels  und  der  christlichen 
Jungfrau,  den  Widerspruch  zwischen  Gott  und  Teufel.   Krde 

>)  Brief«  «n  Titck  U,  h.  (Jü. 
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und  Himmel  zur  Versöhnung*  bringen.    Er  gelit  an  der  Un- 
mög'liclikeit  dieser  Aufgabe  zu  Grunde. 

Immermaun  sali  nicht  in  einer  krassen  Naturvergötterung 
die  sensualistische  Weltanschauung,  die  mit  dem  Christentum 
versölmt  werden  soll.  Er  legte  einen  so  falschen  Materialis- 
mus mit  grenzenlosem  Mißverständnis  der  Weltanschauung 
Goethes  unter.    Klingsor  ist  Goethe. 

Unselig,  Natur  vergöttern! 

Göttlich  wird  sie  erscheinen  dir, 

Wie  Zeus  in  Todeswettern 

Sich  zeigte  sträflicher  Neubegier. 

Klingsor  —  Goethe  —  fand  in  der  Natur  nichts  als  die  eigene 
Selbstsucht  wieder.    Der  Zwerg  (Eckermann  ?)  will  ihn  trösten. 

Ihr  Götter,  die  erweckt  sein  kräftges  Singen, 
Daß  uns  der  schönen  Hellas  Himmel  lachte, 
Der  Pflanzenseelen  zartempfundue  Einheit, 
Wascht  sein  Gemüte  klar  in  eigner  Eeinheit! 

Und  die  griechischen  Götter,  deren  Bilder  rund  um  den  Meister 
stehen,  steigen  von  den  Gestellen  und  bewegen  sich  in  ge- 
messenem Eeigen.  Hamadryaden  steigen  aus  den  Blumen. 
Aber  sie  können  dem  selbstsüchtigen  Heiden  niclit  melir  helfen. 
Die  heidnische  Weltanschauung,  die  sich  mit  der  Idee 
des  Christentums  versöhnen  soll,  symbolisiert  sich  in  der 
Sinnenherrlichkeit  des  Artushofes,  der  in  Schönheit  und  Ge- 
sang, Liebe  und  Eittertum  aufgeht.  Das  Kittertum  aber  ver- 
körpert sich  in  dem  heiligen  Gral.  Indem  nun  Merlin  die 
Ritter  des  Artusliofes  zu  Hütern  des  heiligen  Grales  machen 
will,  sucht  er  den  liöchsten  und  letzten  AMderspruch  zwischen 
Geist  und  Sinnlichkeit  zu  einer  symbolischen  Versöhnung  zu 
bringen.  Aber  der  Plan  mißlingt.  Der  Gral  wird  von  dem 
Anticlii'ist  nach  Indien  versetzt.  Artus  und  seine  llittcr 
kommen  —  stall  zu  (lott  —  in  den  Hades.  (Nicht  in  die 
Jlölle,  (lif  nur  eine,  {"'abi'l  ist!)  iMerlin  selbst,  der  sie  einer 
liölici-cn  ( i'cistigkcit  ziitiiliifn  wolHe,  l'iilK  der  iniisclicn  Sinnlicli- 
kcit  anlii'ini.  DtT  Widfisprucli  zwisclien  der  sinnliclicn  Mannig- 
faltigkeil niid  (Irr  iihci'.-innliclicn  Idfc  des  Cliiislrnlunis  wird 
in  diesem  hiama  iiidil  gtdiist,  wrjl  ci  niidil  gi'lüsl  werden  kann.') 

')  In  il<T  >,d<'i(lmii  Myinhdlik  liiit  Wn^»»'!«  l'arHifal  die  j^oiHt.iMt'  W«  II 
verkörpert,  di  r  in  Kiiiit;MiiM  Zaiiltorgartcii  das  vcrlticUrndc  Hcicli  der  Sinn- 


Üriwlicaiaai  «a«!  «lifiBieatain  4'JV 

Aber  rin  üHÄlertr  l^icbtrr  hal  t«  noch  fiiimal  ver»ut|il. 
aic«4*n  ({(«ftisati  lu  vvmßhtivii .  uud  zwar  in  dfr  Form  von 

H-   ■ 

^     ....     :isttufKnl>e  in  dfr  WrBöhnunif 

I  und  Mnterit*.   Ihr  dient«*  all  sein  Pi«  hten  und  l>enk«*u. 
l.  welrhe  al  ntiu-n  ^  h 

;;i.-.    .1  i/unjj   zur   »...n/.i-.i    di*.s    il« ..    "» 

11.     \\vi   '  .41/  vi>u<i«ist  und  ilatfrie  nahm  auch  bei 

ihm   die  Form   von  lirietht-nium   und  (  hrihtentum   an,   und 

'      '  '     ' ist  in  da-s  HfiniKthe  Sym- 

l«?t:  «Venus  im  Kxil**. 
Wie  Heine,  so  protestierte  auch  Hamerlini?  pr«if«?n  die 


•  iuethe«.     Denn  Schönheit   diinkte   ihm  die   vollkommene  und 

•    der    1:  ' 

1  ..  <  - ,..,wi ..   sich  an   ^ -  -        -i 

vielleicht  mK.-h  an  Schiller  und  Hölderlin,  welche  »eine  Lieb- 
1:1 -.'  waren,  Ks  ist  ein  chrlsliunisiertes  liriecheutum,  in  dem 
-i.  h  Kthik  und  Ästhetik  die  Hand  reichen. 

Die  Venus  im  Kiil  enthalt  nach  Hamerlings  eigenem  Zeug- 
nis«) seine  ganze  \\  eliaiLschauuug  und  das  Prof^^ramm  all  seine« 
,      '  -      '  ■   "     '^,.uj;     J)      ;     '    i,t   gii\^  aus  dem 

■  r    Kmi'i  ^»'g*^»    die    her- 

kömmliche Ansicht  hervor,  daß  Ideal  und  KealitÄt,  Wahrheit 

iM!<i   S.  li.'.iilieit,   (teist   und   Natur   unvei  - <*   (tegeii 

M'U-n.     Kl    vertrat   die   Heaktiou   des   ii.  Hewub' 

peiren   jene   mittelalterlich   trübe  Auffa-ssung  der  Schöuheits- 
:    und   Wollte   diese  aus  einer  Teufeliu.   einer 

. i». .... ..  i..>iiin  der  bloßen  Sinnlichkeit,  was  sie  im  Aller- 

tume  nicht  w  ar,  und  wozu  sie  erst  die  nordische  Sage  stempelte, 
wieder  zu  dem  machen,  was  sie  war:  zur  Uöttin  der  ^  t. 

t'  •    '     '        • zen.   vollen,   seligen  Daseins   in   -.;... ..v;*- 

)     Hamerliui,'    jiiiff   dazu   auf   die   Auf- 

Udüieit  eDt««g««itt«lit  Hier  aber  findet  drr  durcb  Mitl.  iJ  wi*^riiJ  lt- 
woniea«  Tor  den  heiii^a  Gnl. 

';  8ut»>w  meÜMT  Lebea«pUgrr-  '  -J'i6. 

*>  Die«  Mkrieb  Uattierltiig  iu  m-il  ««ort  xu  den  t-rütcii  rruU-n 

de»  Gvdidilei  ÜB  Jßtmgtafiv^  vua  d«^  A«liMk~.    Vgi  StAtiuaea,  2».  'üt!  t 
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fassimg  des  höheren  Altertums  zurück,  dem  die  himmlische 
und  irdische  Venus  noch  eines  war.  Es  ist  die  Auffassung, 
die  Schiller  in  seinem  Gedichte  „Die  Künstler"  vertrat,  „Venus 
Aphrodite  und  Venus  Urania  sind  ein  und  derselbe  Begriff, 
nur  im  ersten  Falle  in  Beziehung  auf  das  irdisch-menschliche 
Sein,  im  zweiten  in  Beziehung  auf  das  Weltganze  gedacht."  i) 
„Dem  einseitig  spiritualistischen  Sinne"  des  Helden,  den 
der  Schmerz  der  kreatürlichen  Beschränkung  und  die  Sehn- 
sucht nach  der  Unendlichkeit  peinigt,  erscheint  die  Göttin, 
weil  sie  die  Vertreterin  des  vollen  und  harmonischen  Daseins 
ist,  als  Verführerin  zur  Sinnlichkeit  in  den  Gestalten  einer 
Nixe,  Sirene  und  Waldesfee.  Aber  sie  klärt  ihn  über  ihr 
wahres  Wesen  auf:  dem  Meere  entstiegen,  formte  sie  die 
häßliche  Materie  zur  Schönheit  und  lockte  die  Götter  auf  die 
Erde  nieder.  Sie  fanden  in  Hellas  ihren  Wohnsitz.  Venus 
selbst  thront  als  Urania  in  den  Sternensphären,  als  Aphro- 
dite auf  Erden.  Aber  in  die  Schönheit  des  hellenischen  Lebens 
tönten  lieilige  Stimmen  vom  Indus,  Euphrat  und  Nil  herüber. 
Die  irdische  Welt  begann  den  Menschen  nichtig  zu  erscheinen. 
Plato  erblickte  die  Idee,  und  der  Menschengeist  strebte  über 
die  irdische  Welt  hinweg  nach  dem  Ewigen.  Der  Leib  aber 
fesselte  ihn  an  die  Erde.  Da  fluchte  er  dem  Leib  und  selmte 
sich  nach  dem  Tode.  Vor  dem  Kreuz  ging  das  heitere  Reich 
der  olympischen  Götter  unter.  Venus  nuißte  in  die  Verbannung 
ziehen. 

Ihr  göttlich  Wesen  wird  verkannt,  mißachtet, 
Nicht  mehr  erfaßt  es  nordisch  dumpfer  Sinn! 
Von  kleinlichen  Geschlechtes  Wahn  unuiachtet, 
Dräut  sie,  gestempelt  zur  liethüreriii, 
Zur  Teufelin,  mit  buhlerischem  AN'erhen 
Den  Lustberauschten  führend  ins  Verderben. 

Das  aljcr  war  sie  im  Altertumc  iiiclit.  Ihr  sinnlichei"  Reiz 
war  von  dem  Zauber  der  Seele  verklärt.  Natui-  luul  (icist 
fiiglcm  sicli  in  ilir  zu  liolih'iii  Bunde.  Nocli  liattc  nicht  eine 
unicine  Anschauung  (li(;  irdisclu!  von  dei-  Iiinnnlischen  Liebe 
und  Scliönlieit  getictnnt,  eine;  unselige  Ticnnung,  deren  Fluch 
noch  lange  n\\\'  (\('v  Zukunft  lasten  wird.  Nun  spricht  die 
Sage   des  ^^llk('S    von    ihrem    löllichcn  Zanbci-,   und   sogar    in 

';  S(ali<.iic,ii  S.  2:>H. 
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Singfnt  Munde  erklii^  bis  heule  die  Hnf*^t**llt('  Kunde  vun 
ihr.    (Kine  Anspielunfr  auf  Heine  und  I  iflf!)    Sie  aber 

will  nun   diu   MriiMhrnv.lin   auf  dtin   >ti:  der  Liebe 

und  .S'liöiihnl    /u  »lin-in  wahren  Kei«  In«  liiii  len.     Krön 

wird  sein  Führer  sein.  HHmerlinjp»  Dichtuuf?  stellt  dieiien 
en>tisi'hen    ^  ujr    des    lltlden    dar.      Kr   lernt   die   l>e- 

selisrnde  ^i :. .;  der  Natur,  des  l^ebens,  der  Kunst  und  der 

Liebe  kennen,  die  sich  in  KIfen,  Hacchen.  Musen  und  Kruten 
vei  1  l>ie  Musen,   wt'lche  ihm  die  jröttlichc  S-hönheit 

in  uti.  ..M.tni  der  K:nechistlieu  (Götter  zei^'en,  sin^^en  ihm  ein 
Lied  von  (ianynuul.  Der  Mythos,  der  (ioelhe  zum  Symbol 
seines  Tantheismus  wurde,  ist  hier  das  Symlxd  der  aus 
kr« ; "  '  '  '1*  lies<-hriinkung  nach  (jolter^rlück  si«  h  ahnenden 
Mti  Mit    dem  Erlebnis  der  Liebe   hat   der  Held  den 

irdischen  Thron  der  Uöttin  erreicht.  Nun  steigt  sie  selbst 
mit  ihm  zu  ihrem  himmlischen  Heiche  emiMtr.  Di»-  "  '  '  'it 
des  Kosmos   eni hüllt   sich    vor  seinen  AugeiL     l>ie  --  vt-n 

der  Zeit  und  des  Kaumes  fallen.  Kr  schaut  das  künftige 
Heich  der  Schönheit  und  der  Liebe:  die  Versöhnnntj  vt»n 
(leist  und  Materie  auf  Ki-den.  Damit  i.st  sein  endliches  Sein 
zum  Allsein  erweitert.  Die  Sehnsucht  ruht.  Allwille  und 
Allbewußtsein  lebt  in  ihm.  Der  (jott  in  ihm  hat  die  Schranken 
durchbrochen.     Kr  kann  sich  der  Uöttin  vermählen. 

l>iese  gegenstandslose  Sehnsucht  des  meiLschlichen  Willens, 
die  nur  mit  dem  Aufgehen  in  der  Tnendlichkeit  ihr  Knde 
findet,    -  '*  die  pcNsimistische  Welt.        '  i*  Zeit, 

die   in  ^       .      uauer  ihren  lMiilos<^n»hen  icrling 

leugnete  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Schopenhauer. 
Man  kann  ihn  auch  nicht  nachwei.sen.  Die  ganze  Zeit  war 
eben  von  dieser  Weltanschauung  erfüllt. 

Mit  seinem  nächsten  Werke  schuf  Hamerling  geradezu 
den  Mythos  seiner  Zeit:  Ahasver  in  Kom.  Die  Hedeuluug 
mythi.scher  Ciestalten,  so  sagte  Hamerling,')  ist  schwankend. 
Der  Mythos  darf  nicht  blos,  er  .soll  durch  die  l'oesie  fort- 
schreitend entwickelt,  mit  neuem,  den  Anschauungen  der 
modenien  Zeit  entsprechendem  Leben  be<e«'lt  werden.  Seine 
Eiistenzberechti^'un^''  lie;rt    in  .»^einei   Uedrulung.     Denn  jeder 

'>  l-i      ^  .V  .  die  knuker. 
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Mj^thos  ist  eine  durcli  die  Yolkspliantasie  verbildlichte  Idee. 
Aliasver  ist  die  mytliische  Yerkörperung-  des  ewig  unbefriedig'ten 
Willens  der  Menscliheit.  Ihm  gegenüber  steht  das  titanische 
Individuum  mit  seinem  unendlichen  Lebensdrang :  Nero.  Und 
auch  in  dieser  Dichtung  verkörpert  sich  die  wechselnde  Welt- 
anschauung im  Wechsel  der  Mythologie.  Nero  entthront  die 
olj^mpischen  Götter,  mit  denen  die  Welt  der  Schönheit  untergeht, 
und  stellt  Dionysos  auf  den  Altar.  Schon  aber  naht  sich  die 
neue  Eeligion,  der  Dionysos  als  Luzifer,  der  durch  seinen  Ab- 
fall zum  Dämon  der  Tiefe  gewordene  Seraph,  und  Maria  als 
die  zur  Höhe  emporgehobene  Natur  gilt.  Der  Avunderbare 
Mutterschoß  des  menschlichen  Gemütes  ist  nicht  erschöpft. 
Mit  diesen  neuen  Worten  und  Bildern  werden  die  Christen 
sich  die  Völker  unterwerfen,  und  ihre  Bilder  werden  im 
„Pantheon  lebendiger  Weltsymbole"  leuchten,  wie  Yenus,  die 
dem  Schaum  des  Meeres  entstieg,  und  Pallas,  die  aus  Jovis 
Haupt  entsprang,  i) 

Der  kulturhistorische  Eoman  Aspasia  schildert  den  Wider- 
streit zwischen  dem  ästhetischen  und  sittlichen  Lebensideale. 
Aspasia  sieht  in  den  griechischen  Göttern  ihr  Ideal  der 
Schönheit  und  Sinnenfreude  verkörpert.  Sokrates  aber  sucht 
nach  einem  neuen  Ideale.  Und  schon  öffnet  sich  in  den 
eleusinischen  Mysterien  ein  Schoß  neuer  Offenbarungen,  und 
der  Zeus  des  Phidias  ist  über  die  Tempel  der  Hellenen  hinaus- 
gewaclisen,  sein  Haupt  strebt  hinauf  in  die  Unendlichkeit,  und 
er  zerschmettert  all  seine  olympischen  Nebengötter. 

Hamerling  hat  den  Widerstreit  von  Geist  und  Sinnlich- 
keit in  einem  griechischen  Mythos  selbst  versöhnen  wollen. 
Aus  dem  Bunde  von  „Amor  und  Psyche"  geht  ein  Mägdlein, 
Miniielust.  lieivor,  deren  Wesen,  wie  die  Yenus  des  Altertums, 
liiiiiiiiclslust  mit  Sinnenfreude  misclit.*'^) 

')  Rückert  gnh  diusoiii  Gediinkcn  ciiimal  in  dem  (icdiclit,  .,l)i(^  I{idii;i(iii" 
Ausdruck,  das  offenbar  im  Ansclilnü  um  llrinc,  cntstandoii  ist  und  in  ilcr 
Vcrtcuftdiiii«'  diT  anlikcii  (iCillcr  die  WaudullKiikcit  aller  ndi^iüsni  lAunieii 
crldickL. 

»)  V^-I.  auch  das  (iediclit  vom  llomiinc.ulus  und  der  Nixe  J-urley; 
„halbiuytbisclie  (jcslalten,  wie  sobdit;  die  l'lianlasie  der  Völker  und  der 
l'oeten  immer  /u  Hchaffen  sieh  crhuilien  durfte".  (•Stationen  S.  lol.)  liier 
eint  sieli  Si'lit'mbe.il   und   i-ielir  in  diin  /nKunflsreieh  Alhuilis. 
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Vor  HHWtrlinp  »<hon  haltt*  ein  nndtTi-r  liirhter  den 
Mythos  voll  Ahasver  mit  iicutiu  I^ben  tu  crfüUeu  gcHucht 
und  lum  Aufdruck  eiiuT  miHlfrueu  NNeltansthauniiK  iceuia^ht: 
Julius  Moseu. 

Auch  er  Kali  das  f^ruik*  Problem  der  Zeit  in  jenem  (ie^en- 
saU  von  iieist  und  Sinnlichkeit,  den  das  junge  DeutiM-hUnd 
7.U  (lUnstrii    '      -       IM    :.      itscheidm  wollte. 

I)ir  Ai  daü   Lied   vom   Hitler  Wahn 

voran.     K»   ist   einer   uritalieniüchen   Sage   nacherzählt    und 

Winffen  .     '    ■  '  •,:'.'   .111 

1    eine    ii..  .  «'n 

Kudite  naciizuweisen ,   daß  dieses  Sagengeschlecht,  dem  sein 

(.iedicht  anpthrirt.  dun!  ii  rrsi»rinip»  sei.    Aber 

ganz  im  (ieisle  der  roun. .»Ij.  >..  logtu  erkannte  er  auch, 

daß  sich  das  Wechselspiel  der  liefen  l'r-  und  (i rundbegriffe: 
Zeit,  Haum.  Well,  Sinnlichkeil  und  Vernunft,  das  schon  die 
poetischen  Können  der  griechischen  und  indischen  Mythologie 
angenommen  hutk*,  auch  in  dieser  Sage  wieder  darstellu  .lene 
verhäiignisTollen  \\audeinngen  des  goltmeiLschlichen  Geislea, 
die  nur  so  viel  Vei-suclie  seines  Ringens  nach  Bewußtsein  und 
Selbst anschauung  sind,  sie  sind  hier  zu  .\benteuern  des  Kiiters 
der  Sinnlichkeit  geworden,  der  noch  im  Trutz  und  Dui-sl  nach 
einer  wenn  auch  mißverstandeneu  rnendlichkeit  seiner  Ab- 
kunft so  wenig  vergessen  kann,  daß  er  vielmehr  sich  ihrer 
überhebt  und  noch  im  l'berschwang  und  Cbenuut  dieser  ersten 
Sünde  die  bereits  erningene  Paradiesesseligkeil  verläßt,  aber 
endlicli  eben  darum  zur  Strafe  dem  Tode  verfällt,  den  er  floh 
ja  bekämpft  hatte,  der  zugleich  aber  als  Abstreifung  des 
Endlichen  Rückkehr  in  das  Ewige  ist  So  klang  dem  Dichter 
im  allgemeinen  „der  große  Wellnnthos**  durch  die  Sage,  und 
auch  dessen  eiuzelne  Figuren  und  Symbole  schwebten  an 
seinem  Geiste  vorüber.  Nach  Zeillichkeiten  und  Urllichkeilen 
wollte  er  nicht  graben,  denn  alle  Mytliflc^öe  ist,  weil  universal. 
Gegenwart  und  Wirklichkeit  und  geliörl  mithin  keiner  inier 
aller  Zeit  an,  ja  sie  wird  durch  das  Historische  nur  ver- 
dunkelt und  verschüttet.  —  Und  doch  wird  man  in  den  Aben- 
teuern des  Rittei-s  der  Sinnlichkeil,  der  dem  Tode  enltiieheu 
möchte,  dem  doch  die  mythischen  (iestallen  von  Zeil  und 
Haum   dienstbar  sind,  die  Heziehung  auf  die  Gegenwart  des 

•  irt«li,   üjlktu«!*  Ul  Amt  dMlaetiM   tit«r«t>r      M.  IL  ^ 
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Dichters  erkennen  müssen,  welche  der  romantischen  Yer- 
geistigung  müde  den  Kampf  für  die  Eechte  der  Sinnlichkeit 
begann.  —  Wenn  nnn  Mosen  in  diesem  Gedichte  zu  Gunsten 
der  Mythologie  das  Historische  ausdrücklich  ausschied,  so  hat 
er  seinem  epischen  Gedichte  Ahasver  den  Ausspruch  Jakob 
Grimms  beigegeben:  wenn  aber  Mj^thos  und  Geschichte  innig 
zusammentreffen  und  sich  vermählen,  dann  schlägt  das  Epos 
sein  Gerüste  auf  und  webt  seine  Fäden.  Der  Ritter  AVahn 
hatte  die  zur  Vereinigung  mit  Gott  in  der  Unsterblichkeit 
ringende  Seele  zur  poetischen  Anschauung  gebracht.  Ahasver 
ist  sein  Gegensatz:  die  in  irdischem  Dasein  befangene 
Menschennatur,  gleichsam  der  in  einem  Einzelwesen  ver- 
leiblichte Geist  der  Weltgeschichte,  der  sich  erst  in  un- 
bewußtem Trotze,  dann  endlich  mit  deutlichem  Bewußtsein 
dem  Gotte  des  Christentums  schroff  gegenüberstellt.  „Wie 
aber  das  deutsche  Volk  der  eigentliche  weltgeschichtliche 
Träger  des  Christentums  gewesen  ist,  so  darf  es  wiederum  in 
folgerechter  Notwendigkeit  die  Sage,  von  Ahasver  als  National- 
mythos in  Anspruch  nehmen,  ebenso  wie  einst  Hellas  seinen 
Zeus  und  den  Titan  Prometheus." 

In  Mosens  Übergang  vom  reinen  Mythos  (Ritter  Wahn) 
zum  historischen  Mythos  (Ahasver)  spiegelt  sich  die  Entwick- 
lung seiner  Zeit.  Mosens  Ahasver  gehört  zu  den  ersten 
Dichtungen,  in  denen  sich  Mythos  und  Geschichte  verbinden. 
Das  ist  bedeutsam  für  ihre  Zeit.  Die  Romantik  hatte  den 
Mythos  einseitig  gepflegt.  Das  neue  Geschlecht,  von  histo- 
rischem Geiste  erfüllt,  verficht  auch  die  Rechte  der  Ge- 
schichte. Es  entstand  geradezu  ein  Kampf  zwischen  Mythos 
und  Geschichte,  der  sich  im  jungen  Deutschland  und  darüber 
liinaus  zu  Gunsten  der  Geschichte  entscliied,  um  in  Richard 
Wagner  mit  dem  Siege  des  Mythos  zu  endigen. 
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M\thus  iiiul  (iosi'hifhto. 

(^   1.     has  juimc  Dcutsrhland  und  dir  liistoriM'he  Schule. 

Heine    machte    den    tbergang    von   der   Komautik   zum 
'      •    ''      !     I>as   ;   •'    '     lie  rrogramm   dt*«»  j r. 
i  \ou    W  ^    in    seinen    a>theii 

Keldzü^en  vorgetragen.  Sie  sind  durch  und  durch  von  Heine.s 
Anscliauun^'en  durchsetzt  und  gii»felii  auch  in  der  VeiV  '  u^ 
eines  neuen  liriechentums,  das  über  die  miltelallerh.  .i- 

anschauung  der  Zeit  siegen  muß.  Unsere  Zeit,  so  heißt  es 
hier,  gleicht  der  Zeit  des  Kaisers  Julian,  l'nd  ganz  wie 
Heine  sieht  auch  ^Vienbarg  den  Mythos  der  Zeit  in  Uueihes 
Faust,  der  die  Sinnlichkeit  gegen  die  Anmaßungen  des  Spiri- 
tuali.smus  geltend  macht. 

Die  Romantik  hatte  nach  dem  Boden  einer  gemeinsamen 
Weltanschauung  gesucht,  auf  dem  sich  eine  neue  Kunst  auf- 
bauen könnte;  sie  glaubte  ihn  in  einer  gemeinsamen  Mytho- 
logie zu  linden. 

Auch  das  junge  Deutschland  suchte  nach  einer  gemein- 
samen Weltanschauung,  von  der  Wienbarg  schon  ein  prophe- 
tisches (lefühl  Verspürte.  Aber  diese  ä-sthetische  Weltan- 
schauung der  neuen  Zeit  sollte  gerade  von  jeder  myihulogij>chen 
Form  frei  sein  und  sich  in  die  Form  des  lebendigen  I^ebeas 
kleiden.  Man  erwartete  von  ihr  eine  Umgestaltung  aller 
Dinge,  eine  neue  Kunst  und  ein  neues  Leben.  Sie  wird  auf 
der  harmoniM-hen  Vereinigung  von  Sinnlichkeit  und  (ieist 
beruhen. 

Eine  Kunstrichtung,  welche  die  alten  Form,  n  /  n 

will    und    wieder   die   unmittelbare  lie/iehung  vou  l\  id 

Leben   herstellen   mö<hte,   kann    für   die   Mythologie   keinen 


436  8.  Kapitel. 

Platz  mehr  haben.  Die  griechischen  Götter  waren  den  jnng- 
deutscheu  Schriftstellern,  die  ihre  eigene  Weltanschauung  so 
gern  für  Griechentum  ausgaben,  die  Sj^mbole  ihres  neuen 
Lebensideales.  Aber  sie  protestierten,  wie  Gutzkow  in  seinem 
Nero  (viertes  Bild),  gegen  den  romantischen  Glaubensdurst, 
der  sich  „in  Ermangelung  hinreichender  Glaubensobjekte"  an 
die  Mj'thologien  fremder  Völker  wendete  und  sich  selbst  „den 
indischen,  persischen,  samothrazischen  und  chaldäischen  Göttern 
mit  einer  gewissen  Andacht  hingab".  Als  Dichter  wollten  sie 
von  der  Mj^thologie  nichts  wissen.  Denn  die  Kunst  soll  aus  den 
unmittelbaren  Quellen  des  Lebens  und  der  Geschichte  schöpfen. 
Gutzkow  schrieb  auch  die  „Geschichte  eiues  Gottes", 
Maha  Guru,  welche  durchaus  nach  dem  Muster  Wielands  die 
mythologischen  Formen  der  modernen  Religion  im  Gewände 
des  tibetanischen  Kultus  angreift.  Diese  Geschichte  eines 
Gottes  will  die  Inkarnation  Gottes  in  einem  Menschen,  das 
wirklich  Göttliche  im  Menschen  und  das  schöne  IMenschliche 
in  unsern  Begriffen  von  der  Gottheit  schildern.  Sie  läßt  den 
Gott  in  Maha  Guru,  dem  als  Likarnation  der  Gottheit  ver- 
ehrten Dalai  Lama  der  Tibetaner,  sich  entwickeln,  wie  wir 
göttliche  Begriffe  in  uns  selbst  entwickeln,  und  fülirt  die  Un- 
zulänglichkeit derselben  darauf  hinaus,  daß  sie  Maha  Guru 
um  vieles  göttlicher  dann  erst  sich  zeigen  läßt,  als  er  wieder 
Mensch  geworden  ist.  Denn  die  Offenbarung  der  Gottheit  ist 
nicht  an  einen  sondern  an  alle  menschlichen  AVesen  ergangen, 
und  nur  in  den  Menschen  offenbart  sich  die  Gottheit.  ^Xo 
aber  eine  gleiche  Verteilung  der  Gaben  gelehrt  wird,  sind 
die  Propheten  selten.  Die  Gemeinscluiftlichkeit  setzt  d«Mi 
Genuß  der  Götter  in  ilirem  Werte  lierab.  Die  Priester 
protesti(;ren  jedoch  gegen  die  gei'ingste  Änderung  des  über- 
lieferten Myllios.  Die  S3'nibolik  des  übersinnlichen  Dogmas, 
die  doch  niii'  /.ufällig  entstand,  muß  erhalten  bleiben.  Der 
künstlerische  (lötzenbildner,  der  die  (lötter  schön  nnd  mensch- 
lich zu  gestillten  wagt,  fiilll  dem  Fanatismus  znni  Opfer. 
\h']\]\  die.  Symbolik  geht  iibci'  iWr  Schönlicit.  Niemand  soll 
.'in  dtr  ("lottesvorstellung  etwas  äiidmi  (liiilcn.  Her  Myllios 
stellt  n\n'.r  (](']•  Kunst.  Diese,  (iescliiclile  eines  (lottds  ist  voll 
Satire,  und  scharfer  j'olciiiik  ge^nüi  die,  Mylliologen  nnd  Syni- 
holiker  der  lioiiiaiilik,  wie  ülMiiiaiipl  gegen  ulhMnytliologische 


üjrthu«  IUl4  UestltliLta  t", 

niid  «jrmlMtlüiclit«  Hrligkin.  welcb«*  hier  in  Jrr  tibfiAiiük-htTti 
Kurm  rix'beint,   weil  St.  Mariiu  dir  1:  •  t  aU 

eine  QberriLsclifnile  Auuahfning  <1cm  Kain 'h/.-u.u-  •  ii>i'(uhleo 
h*lle.  — 

Die  Axhetische  liefreiunK  der  Kum>t  vom  Mytli  ^b 

durch  Hfjrfl. 

lle^i-l>  ÄKthetik  geht,  wie  Uaj«  nach  S<-helling  und  den 
Mythulogen  der  KoiuHutik  nicht  mehr  andere  mögliih  war. 
von   der  Myth. '  >  ihr  das  Werden 

der  Kuii^L     \\  < !                          _  .1  ohne  Myth-logie 

überhaupt  nicht  denken  kunnt«  und  die  Möglichkeit  einer 
neuen  Kunst  nur  in  einer  neuen  M'  erblirkte,  !*u  sah 

Hegel  gerade  die  Zeiten  der  >I>lh ^.  als  für  iiuiiier  ver- 
hob wunden  an  und  wies  nur  die  Klenienle  nach,  welche  jede 
Kunst   noch   von   ihrem  Mutterboden  her  mit  der  Mythologie 

gemeiui^im  !;  »    ■■      ■■  '     ^  '    " üj^s  Phil        '• '  '•  !*  r 

Idee   einer    ;  .     .-t,    die  ..  . -s 

philosophischen  üewolbes  bildete.  Für  Hegel  war  die  Kuu>l 
nirht  di'  '  '  Te  uud  letzte  Form  '  '  lulen  (iei^les.  Sie 
ist  die  i  iijer  sinnlichen  Aus«  ;  t  her  ihr  stehen 

die  Formen  der  Keligiou  und  der  Philusopbie.  Der  Ma^tab 
der  We!  ' -{    die   hrdiere  Innerlichkeil    uud   -^  t. 

Dil  _ itude  Subjeklivilül  ist  auch  diel _- 

idee,  welche  Hegel  in  der  Geschichte  der  Kunst  nachzu\\eisen 
suchte. 

Hegel  huldigte  durchaus  der  symUdischen  Auffassung 
der  Mythologie,  wie  lYeuzer  sie  vertrat.«)  Die  ei>te  Stufe 
der  Kunst,  der  Pantheismus  des  Morgenlandes,  int  die  Sym- 
bolik. Die  PhantJt>ie  strebt  aus  der  Natur  zur  (i.  •  '  i. 
Auf  dieser  Stufe  muli  die  Kunst  ihren  Inhalt  erst  pi'  ;i. 

Die  zweite  Stufe  ist  die  klaiiaiscbe  Kunst.  Der  Geist  erhiUt 
seine  natürliche  >  Idee  und  F  "         i 

Die  klsÄiiscbe  K  ihren  Inhali  ....      _e 

t»chon  fertig  vor  und  hat  zu  diesem  objektiv  festgestellten 
^  len   sie   nicht   erst  zu  produzieivn  braucht,   ein  freies 

> :iis,  das  nur  in  der  fonnalen  .\ufgttbe  be>teht.    .\uf 

dieiier  Stufe  steht   die  griechbiche  Kunst,   welche  die  Volb»- 

-j  \^i   .i*iiciik  I,  S.  4O0«. 
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religion  zur  Scliönlieit  gestaltete.  Die  dritte  Stufe  ist  die 
romautisclie  Kuust.  Der  Geist  erhebt  sich  aus  der  Natur  zu 
sich  selbst.  Die  Kuust  deutet  über  sich  hinaus  auf  eine  höhere 
Form  des  Bewußtseins.  So  weit  sich  diese  romantische  Kunst 
nicht  an  die  heiligen  Geschichten  des  Christentums  hält,  ist 
sie  ganz  frei,  stofflos,  rein  schöpferisch.  Den  Übergang  zu 
dieser  völligen  Freiheit  macht  der  Inhalt  des  Eittertums,  der 
immer  noch  substanziell  ist,  weil  er  das  Leben  in  seiner 
sittlichen  und  göttlichen  Auffassung  darstellt.  Es  ist  aber 
Wirkung  und  Fortgang  der  Kunst  selbst,  daß  sie  den  ihr 
selbst  inwohnenden  Stoff  zur  gegenständlichen  Anschauung 
bringt  und  sich  auf  diese  Weise  selbst  von  dem  dargestellten 
Inhalt  befreit.  So  löst  sich  die  Substanz  des  Kunststoffes 
mit  der  zunehmenden  Subjektivität  und  Innerlichkeit  immer 
mehr  auf.  Heute  gibt  es  überhaupt  keinen  besonderen  Kunst- 
gehalt mehr.  Vielmehr  steht  jeder  Stoff  dem  Künstler  zur 
Behandlung  frei.  Es  hilft  da  nichts,  sich  vergangene  "Welt- 
anschauungen sozusagen  substanziell  wieder  anzueignen,  z.  B. 
katholisch  zu  werden,  um  einen  besonderen  Kunst gehalt  zu 
gewinnen,  der  mit  dem  substanziellen  Gehalt  des  künstlerischen 
Bewußtseins  identisch  wäre.  Es  kommt  nur  darauf  an,  in 
der  Behandlungsweise  die  heutige  Gegenständliclikeit  des 
Geistes  zu  zeigen.  „Denn  nur  die  Gegenwart  ist  frisch,  das 
Andere  fahl  und  fahler." 

Die  Idee  der  zunehmenden  Stofffreiheit  in  der  Kunst  hat 
Hegel  von  der  Romantik  übernommen  und  spekulativ  be- 
gründet. Aber  die  Romantik  selbst  sehnte  sich  gerade  aus 
dieser  Freiheit  heraus  nach  der  stoffliclien  Gebundenlieit. 
Diese  Seimsucht  gebar  den  Gedanken  der  neuen  ]\rythologie, 
von  dem  die  ganze  Ixomantik  erfüllt  ist,  gebar  all  jene 
I  )iclitii!igcii.  die,  sicli  im  Ki-cisc  dei'  !M}'th()logie  hielten.  Sie 
wai'  (Jt'iii  Kiitwickliiugsgcdankcii  Hegels  von  dem  Aufsteigen 
des  absoluten  (Jcistcs  zu  sich  selbst  ganz  entgegen  uiui  uiurde. 
ihm  K'uiisticalsl  iuii  diiiikeii.  hie  K'diiiaiitik  sah  das  letzte  Ziel 
dei'  K'nnst,  in  einer  höchsten  ( ihjckl  i\  iiät ,  llegcd  sah  es  in 
einer  hüchsteii  Subjc^ktivität. ') 


')   VhQ    der    nKtdcrin'    liiditcr    sriiic    Siiliji'l<liviliil    miili    im    iiivttiu- 
loginclicn  Stoffen  /:,'r'Il('iiil  iiiinlicii  Kiuiii,  Icu^^ncU!   iici^cl  nirlü.     Kciiii'i-  liiil. 
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Hi'^fl»  Kiuüifr  SckültT  und  N'juhfuU'fr  in  dir  Äi^thriik, 
FritHlrich  Tln>Kl».t   \  »«mIut  wu-s  iu  i.  wie 

«idi   in  dt-r   <        '       •     drr   IM-  Mo 

bwuudrn-  1  i  -   dfUl  U<  .e 

erbeb«.  i)ie  Bll|;fUtt*iUtf  l'lmuUuUe,  welcbe  nflif^i^«  bcAtiiuuit 
i»l,  licba *  "^Äjffn  ui  '  V     '  '  '     ^       '         -'         ',j 

l*bAllU>  choudfl^-   :     ,  te 

aber  bildet  die  allirfuifine  rhauta>ie  keinen  Stoff  mehr.     l>ie 
<ler  dii*  \\\\i  Nflltst  kann 

i  melir  an  diese  zw»...         lier 

beutip«  iieuius  halt  sich  au  die  Natur  und  die  lieM-hicbte. 
Der  Hund  von  Phantasie  und  \{>  i  ah>u  kein  >r 

Hund.  K»  KJbt  die  KiKKrhe  d»i  i...^...^  bej»tiuimt«  i.  w.v^  ^le 
Kpoi'hf  der  weltlich  freien  1'hauln.sie.  l)ie  neue  Zeil  zer- 
btdrte  Sage  und  Mythus  und  machte  sich  damit  frei  und 
mündif:.      Alh-rl  rwuchs    ihr    dadurch    ein    iii;  ■  "    '  er 

Verlu>L     Denn  i    Vorteil   hat    doch   die    Kui.  ..u 

lue  (jötter  und  grv&a  Sagen  hat.  Aber  dieser  unendliche 
Verlust    ist   ein   u!i<     "    '  '  •  r 

nun  wahrhail  frei  -  ^ 

Ucbe.  erste  Stoffwelt  wieder  gegeben,  wodurch  auch  der 
äijtl  Rnich  zwischen  Inhalt  und  Form  getilgt  ist. 

x -^m   dann   \  ischer   die   lieschichte   der   nur   >chwer 

und  allmählich  frei  werdenden  Phantasie  entwickelt  hat, 
wendet  er  sich  scharf  gegen  die  Komantik,  die,  anstatt  als 
Stoff  auf  die  lieschichle  hinzuweisen,  die  mittelalterliche 
\\  elt  mit  ihren  Mythen  und  Legenden  als  Dogma  aufstellte. 
Die  Romantik  mußte  sich  denn  auch  auflösen.    Fortau  ist  der 

1" •      •        '  ...-..:>         ..     .V         ,.  ^^^       ^,j^    g^, 

I 

rielleiclit  tiefer  and  fn;  :    <      '   >-«  Iphi^aie 

gfprwclw  wi«  «r.  Vgl.  I,  S.  293.  Die  H»a(>t«t«-lleQ  iibrr  die  lonehmrade 
SlaffreUieit:  I,  8.  277,  II,  S.  S.  la  lUS  "    '    '     MJ  f.  Z3l  S. 

*>  Vgl  beiOBder«  Jutheük  II.  iS.  ^  Iu  dex  «piteivo  .Khük 

»aiaer  Ästhetik"  (Khüitclie  liin.  h 

fiiBilBfdei   gcfo  ^i***'   ^**  <* 

PwBoaiikatioa  sa  Benaea  i«i,  »uwrii 

Jv-Lria  liABdelL     Im  BisprüngUcbro  il,\  ..       ^-   _         _       .         c 

iB   BB   die  Gölter   als  au   wirküciMS   \Nr»rft.     FtU  ob«  ciad  di« 
oviKTi.   ««BB  vir  it«  venre&dcB,  frei  4>tltciiMJic  ScbeiBlüJer.    £«  giU 
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Das  Problem  der  Mythologie  steht  auch  im  Mittelpunkte 
von  Fr.  Th.  Yischers  Roman:  Auch  Einer,  in  dem  es  mit 
geistreichster  Ironie  satirisch  behandelt  ist.  Die  Satire  aber 
erhebt  sich  zu  tragischer  Höhe.  A.  E.  bildet  sich  aus  den 
widerwärtigen  Erlebnissen,  die  ihm  die  Tücke  der  Objekte 
einträgt,  eine  wunderliche  Mj^thologie:  die  Natur  ist  das 
Produkt  eines  ürwesens  weiblichen  Geschlechts,  das  sich  mit 
den  aus  dem  Urschlamm  erzeugten  Teufeln  verbindet.  Diese 
bösen  Teufel  sind  in  die  Objekte  geschlüpft,  nachdem  der 
männliche  Lichtgeist  den  Menschen  zu  Eecht,  Staat,  AVissen- 
schaft,  Liebe  und  Kunst  geführt  hat,  damit  er  sich  über 
die  Natur  erhebe.  Seitdem  ist  des  Menschen  Leben  ein 
Kampf  mit  den  Objekten,  die  seine  Phantasie  beseelt,  eben 
weil  sie  ihm  tückische  Teufel  düuken.  Das  ist  der  Grund 
aller  Mj'thologie:  die  Tücke  der  Objekte.  Und  dieser  sonder- 
bare Denker  dichtet  die  Pfahldorfgeschichte,  deren  durch- 
gehendes Motiv  ist :  „die  wunderliche  Erfindung  einer  Eeligion, 
einer  M3''thologie,  worin  sich  alles  um  den  Katarrh  dreht". 
Das  Wohnen  auf  den  Seen  hat  den  Pfahldorfbewohnern  ein 
furchtbares  Übel  eingebracht :  den  Pfnüssel.  Sie  aber  schieben 
es  auf  Grippo,  den  bösen  Geist  der  Finsternis,  den  urschlamm- 
erzeugten  Molch;  Selinur  aber,  die  Mutter  aller  Dinge,  die 
ihnen  befahl,  auf  den  Seen  zu  wohnen,  wendet  das  Übel  zum 
Guten,  indem  sie  es  eine  Läuterung  der  Menschen  sein  läßt. 
Ihre  dritte  Gottheit  ist  Taliesin  oder  Strahlenstirne,  der  als 
Zwerg  Gwj'on  genossen  aus  dem  "Wundertopfe  der  h\'e 
("oridwcn  von  ihr  verscliluckt  worden  ist  als  A\'ei/enki)in, 
und  aus  ihr  gcboicu  als  Grundbesitzer  aller  ( Jiiadengaben 
d(,'S  (leistes  und  solche  vi'iliehen  hat  dem  iKÜigen  (^rden  iler 
Druiden,  den  er  gegiini(U'l.  „Der  unbekannte  Gull"  wird  am 
wenigsten  angerufen  und  veichrt.  Alle  Greuel  der  K'eligiou, 
Mensclien()i)fer  und  Kämpfe  und  NCii'olguugen,  werden  mit 
dem  Dienste;  dieser  Güller  gerecht  fertigt.  Zu  diesem  stelien- 
g('büel)en(;n  Volke  kommt  ein  {''remder  aus  einem  \(ilke,  das 
schon    /um    Miv.e    vorgeschritten    i^t.     !'!r    fühlt,    d;il.i   der   alle 

aluo  Pill  ÜNthftiHfh  froic»,  Bynil)oliHclics  Voifidirt-n,  in  ilcni  iiiclit  «Irr  Oiaulif, 
Hondcrn  cl(;r  ilHthctiHcIn!  iStiiinlitiiiikl  <1oh  iScIiüIiioh  (Ihh  iSoNliiinncnilt«  ist. 
Jeder  h-licndi^c  QüImI  vojl/.iclit  iiocli  hculr  und  in  nlln  Zulninn  den  Mit, 
di-iii  dii;  (JOtter  der  Kclit^ioiicn  ihr  |)ii.s('in  vrrdiinivrii. 


Il^tliu«  «»4  ()««rklckU  441 

» 

komml    Ihm  durrb  dir  l<r<ür  ! 

^m««ht« '     '       '  '  '    ■       "i^-  11    u 

dir    t\^u^.^  Mn«!     ^' 

gua  BRlftrlidi  huk  drm  <  '  und  drn  rrin  »»mh 

bidlK'lirn  Siim   *! 

rrrirw»«n  hm.     1  ■ 

von    drr   h^tlmuUrr  (V»ridwrii   ifwirhttllrll    und   fr«*I>l^i   uu«! 

rudltch  als  'I 

Krilmrnsth   u..- 

l»irs  Ul  drr   wahr^  Sinn  der  —  clr  m  —  M\ 

l'nd   Arthur  drr  Frrmdr.   rrkrnnt:   dn 

Q)»rntll.   •  '    -v   und   krinrr.   !-•     '•-  -.    .-        - 

und  die  >t  dir  Mrvihrit  u,   drr  Ttni  und  dir 

Cirist    Alle  \  öikrr  in  dunkirn  Symbolrn  von 

i\  .....  .1   ,„  >^., 1 f.. 

1  vi   dir  \N 

GöttrrdÄmiurrunp  am  rrinsirn  bewahrt,  weiche  die  N\  irdrr- 

i-   '  "•'  1    dru  A    '  ■  ...... 

!  t-n   das    i  i 

et.  drn  Ci^ttem  zu.    Der  wahre  Pfnftaäel  aber  ist 

•    und   d-  Wille.  "• 

u -.     a   will.     "  it'il   und   

Hlmpfe,  welrhr  daü  (brl  grbärru.     IVr  _Krzkrt2er".  der  die 

1   in   ihren  Um  »«itm   v 

w.-.'i    .   11    .i.  u   I  iLiivlr-ji   zum  Todr    \..u.w.ii   und  d< ...        -e 

<Jfil.|Hj  ali»  Ojjfrr  bestimmt.     Kr  geht  mit  dem  ganzen  l'falil- 

im   Sre    unter.     .\brr    was   er   ausgestreut,    wird    auf- 

Mit    dieser  Tf  '  "     '        '  •  '  '       ■  "'      ■'  "•    '  ■•  '  •  r 

1  tieiirtX   dn 

1.    Denn  das  int  wahre  Symbulik.    Ihe  Uruidru 

....  .....  ,^ 

!      M'he    Dichtunir    in    der    neuen    Zeit.      I 


kte.  daa  (ieM-hichtlichr   nur   Ma^^kr".     Der 

u  Pichter«  u»t  nicht  myi^tiüch,  tiondeni  frei  »>ui- 
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bolisch,  im  Sinne  des  gefühlten ,  alinungsreiclien  Symbols  zu 
behandeln.  Das  Christentum,  das  eine  neue  Ethik  sein  sollte, 
ist  schon  in  seinem  Stifter  selbst,  dann  unter  dem  Einflüsse 
des  Heidentums  zur  M^'thologie  geworden.  Wir  aber  sind 
der  christlichen  Bilderwelt  entwachsen,  und  sie  ist  uns  zum 
freien  ästhetischen  Schein  geworden,  wie  die  alte  Mythologie. 
Diese  Bilderv\'elt  der  Eeligion  ist  Pigment.  Und  das  ist  nun 
der  tragische  Widerspruch:  ohne  Pigment  gibt  es  keine 
Yolksreligion.  Das  Volk  bedarf  zur  Moralität  des  mj'thisch 
gefärbten  Christentums.  Aber  diese  Stützen,  wie  Lessing  es 
nannte,  sind  ebensosehr  Spieße  ins  Mark  der  reinen  Eeligion, 
deren  einzige  Farbe  ist:  die  Weltgeschichte,  die  mythenlos 
wahre.  Die  Meisten  des  Volkes  sind  über  das  mythisch 
illustrierte  Christentum  schon  hinaus,  ohne  doch  zur  reinen 
Religion,  welche  ist:  Erkenntnis,  Tätigkeit  und  Liebe,  fähig 
zu  sein,  und  so  schweben  sie  im  Leeren  und  Bodenlosen.  Der 
Widerspruch  bleibt  bestehen,  bis  ein  neuer  Eeformator  ihn 
lösen  wird.  —  Seit  Wieland,  mit  dessen  Eomanen  dieser 
Roman  manche  Ähnlichkeit  hat,  ist  von  keinem  Dichter  mit 
so  viel  Geist  und  innerlichem  Pathos  gegen  die  Mythologie 
gekämpft  worden,  wie  von  Fr.  Th.  Yischer.  Er  empfing  wohl 
von  den  romantischen  ]\Iythologen  die  Lehre  von  der  sym- 
bolischen Bedeutung  der  Mythologie,  der  die  Idee  des  l'an- 
theismus  zu  Grunde  liegt.  Aber  ihnen  gerade  galt  auch  sein 
Kampf,  denn  sie  richteten  der  mythischen  Religion  neue 
Stützt.'U  auf,  indem  sie  ihre  Symbolik  nicht  nach  der  Ver- 
nunft, sondern  mystisch  ausdeuteten.  Die  A'erwechslung  von 
Synil)()l  und  Wahrheit  ist  aber  die  Quelle  aller  Greuel  in  der 
Iicli^ionsgescliiclite  und  das  große  Hemmnis  im  Fortgange  der 
\'('rnuntl  und  iU'V  reinen  E'eligion.  Dem  Katholizismus  ik'r 
romantisclicu  Symbolikrr  slclltc  sicli  der  ,.l<'i7."|»r()l('s1;intisnius 
I''r.  Th.  ^■is(•ll('l■s  entgegen.  Kr  stellte  sieh  auch  (h'U  mythischen 
JJiehtnngen  der  Zeit  entgegen,  welchem  die  Mytlioh)gie  nicht 
als  freien,  ästhetischen  Schein,  sdiideni  mystisch  heliandellen. 
I<:r  nuMiite,  vor  iilleni  HiehanI  Wagners  Dichtungen.  ;iul  die 
>ieli  in  diesem  iioniane  viel  satiiische  Anspielungen  linden. 
Auch  der  (-iedanke,  dal.)  I'j^'rnliini,  (ie.set/.  und  Sliiat  die 
(Inindlagen  für  alle  reine  K'ullur  und  ixeligidU  sind,  ist  ollen- 
bur   gegen  Wagner   geri<htet,    (hT   in  diesen  Mächten  gerade 


ili«  hViiitlc*  <lfr  wiihrMi  Kultur  und  H«*liKi«*ii  crbliiktr  uud 
ihn  Uiünduiit;   wi«  ihn  Veruicbtutig  in  Kriuen  NiMuuRrn 

All  ^    Nlaud    l»avld    FriwJrifh 

Strautt.  d<rr  da«  n'liiriöse  liewußtürin  dtT  Mcusthlieit  dunh 
«ein«-  li  n 

der  M\i:.  . "i 

fflhnrii    wollte.     Kr  biit  nU  SihlÜMM'l   fikr  die  eva;  n 

Wundrri'iv  den  HfjriilV  di*s  M\  •  .  ii»ej»e 

^  ^'      i.iii   ui.-  urchrihlluhi*  Myili« .., --  '    '"r- 

eine  Stufe,  die  wir  nurli  sonst  in  der  Kn  .  s. 

^trsrhichle  der  Keligionen  linden.    Uas  ist  eben  der  I  '  t, 

den  in  neuer       '     .ndieWi  '    "   '      *'   •'    '  .t 

bat,  daü  si«  -  ii  bat,   ^  . 

lieben  liestalt  nicbt  bewuüte  und  ubsiobtlicbe  Picbtung:  einet 

Kit!  ■  ••      ..iijjiiis    ilt'S    <;.  ■    '  i-K 

Volk  :   _.'sen  Kreises  ;    .  r 

zuerst  ausspricbt,  aber  eben  deswegen  damit  Glauben  findet, 
weil   er  darin   nur  das  Oi-jran   der  allgemeinen  Tl-  ;? 

ist;  nicbt  ♦-'"••  ''"He.  in  weKbe  ein  klujrer  Mann  > ...  .  .  e, 
die  ibm  au!.  :i.  zu  Nut/  und  Kroinnien  der  unwis.'^'nden 

Menpe  einbüllte,  .«sondern  nur  mit  der  liescbicbte.  die  er  er- 
zilblte,  wurde  er  sieb  der  Idee  bewulit,  die  er  rein  als  solcbe 
selb.si  noch  nicbt  zu  fassen  im  Stande  war.')  Man  burl 
HegeU  Entwicklung?  der  Cbristusmytlie  abt  des  reli{fiüsen 
"'     '        aus    dem    unliri-llicben   iilaubt '    '  *      u    der  <ie- 

und  W'elckers  Lehre   von   den         ,  .'-n.   unbe- 

')    1  -^che    tie»  1    iLrvr    l  >• 

büduu^.  rrirf  »ich  lu;^  zum  -if 

Sdiillcr  uud  ti«.><;the.    Er  nanut«  Schilli-rs  «iötlrr  (in  -  eine  gn.6- 

artige  religiun*:-—''  '•'•'■''  Eleg-ie,  d*«  Wort  gfgtu  ua^  -  ;.i.«tfntura,  da* 
von  jeher  dn  auf  der  S«ele  la^,   kühn  und  klautrvoll  au*- 

ee«iin>cb«a.    Aber   mü  .  ^^^j,  j^,,.  i^ 

TboM  ia  der  Braut  \  ..li.     Au(  n 

4aB    4ia    Klaipe    Aber    die     >  j    da    Lebcnt    «iurvU    den    MrK    dr« 

MoMtWicBtta   wicdertAat,  .   Straufi    auch    in    t^-iurtn    Kana<fe 

K*V*B  ^M  Vorvteü,  da4  >!  .u  an  lieh  arhon  dnn  I  l« 

g«gcaQber  als  die  höhere  ll-  u  in  betrarhtea  sei.     \  .  tc 

«»4  4ar  bcm  Glanbca  §  :i  I»azu  Vitrher«  Akhai.  r 

4i«M  Sduift,  Kritiache  Gin^c  .N.  i'.  VI. 
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wußten,  gleichsam  naturnotwendigen  Bildungen  des  Mythos, 
der  im  Geiste  aufging,  „wie  ein  Keim  aus  dem  Boden  her- 
vordringt: Inhalt  und  Form  Eins,  die  Geschichte  eine  Wahr- 
heit", i) 

AVährend  Strauß  zum  Gegenstande  seiner  Kritik  die 
christliche  Glaubenslehre  und  das  Leben  Jesu,  also  das  dog- 
matische Christentum  oder  die  dogmatische  Theologie  hatte,  war 
der  Gegenstand  von  Ludwig  Feuerbachs  Kritik  das  Christentum 
überhaupt,  d.  h.  die  christliche  Religion  und  als  Konsequenz 
nur  die  christliche  Philosophie  oder  Theologie.  Sein  Kampf 
richtet  sich  besonders  gegen  Schellings  Philosophie  der  Mytho- 
logie und  Offenbarung.  Das  göttliche  Wesen,  so  lehrte  er  in 
seinem  Wesen  des  Christentums,  ist  nichts  anderes  als  das  Wesen 
des  Menschen,  vergegenständlicht,  d.  h.  angeschaut  und  ver- 
ehrt als  ein  anderes,  von  ihm  unterschiedenes,  eigenes  Wesen, 
das  von  allen  Schranken  der  Individualität  befreit  ist.  Der 
Begriff  der  Gottheit  fällt  mit  dem  Begriff  nicht  des  Menschen, 
aber  der  Menschheit  in  eins  zusammen.  Diese  Selbstvergegen- 
ständlichung  des  Menschen,  die  so  notwendig  wie  Kunst  und 
Sprache  ist,  macht  die  Eeligion  zur  Mythologie.  Durch  solch 
historische  und  philosophische  Kritik  der  mythologischen 
Religion  suchten  diese  Männer  das  Bewußtsein  der  Mensch- 
heit von  Symbol  und  Mythos  zu  reinigen,  welche  sich  gerade 
durch  die  romantischen  Symboliker  und  Mythologen  wieder 
seiner  bemächtigt  hatten. 


§  2.    Hebbel  als  Dicliter  der  liistoriselien  Schule. 

Friedrich  Hebbel  stand  in  seiner  Stellung  zur  Mythologie 
an  der  Seite  von  D.  F.  Strauß.  Man  kann  Hebbel  den  Dichter 
jener  Schule  nennen,  welche  durch  historische  Kritik  die 
l'liantasie  und  das  religiöse  Bewußtsein  von  dem  Mytlios  be- 
frei(;n  wollte.  Hebbel  wollte  denn  auch  mit  seinen  Nibelungen 
keine  mythische  Tragödie  dichten. 

In  einem  Streite,  den  Hebbel  mit  seinem  Freunde  von 
Uechtritz  um  seine  christlichen  Gedichte:  Vatei-  unser  und  virgo 

')  Widarid,  Lossiiij,''  und  vor  allnn  Herder  liallcii  ja  schon  ähnliche 
AnschaiuuijLjon  entwickelt. 


Mjtho«  nnd  GMchichw.  ^"^^ 

et  mater  hatte,  stillte  er  sein  VerhÄlmis  zum  CliHstentum 
folRendenuaÜen  fest:  er  halte  den  sittlichen  Kern  des  Christen- 
tumes  fest.    Aber  mit  dessen  do^rniatisrlur  Seite  habe  er  ni«ht 
mehr  zu  tun  als  mit  jeder  anderen  Mvlhol<.j,Me.    l 'echtritz  w.dlU' 
eine  christliihe  Mythido^rie  nicht  ^feiten  lassen.    Da  erkliirte 
sich  Hebbel  jrenauer:  die  d<.jrniatische  Seite  des  Christ^-ntuins 
ist  nicht  mehr  als  eine  Myth(d..^ne.    Denn  die  Mytholotrie  eines 
Volkes  ist  der  Inbe^MÜT  aller  seiner  religiö.sen  Anschauuni^'en, 
soweit  sie  nicht  im  AUjremein-Menschlichen  aufnehen.  und  als 
gemeinschaftliches  Kr^ebnis  seiner  historischen,  idiih.sophis.hm 
und    poetischen   l»roze.sse   das  Höchste,    was   es   überhaupt    in 
seinem   ei-sten   Entwicklung:sstadium   liefert.     Die   Ergebnisse 
der  Cieschichte  und  der  Naturwissenschaft  haben  es  aber  da- 
hin gebracht,   daß  es  sich  heute  nicht  mehr  um  das  Verhält- 
nis  der   Religionen   untereinander   handelt,    sondern   um   den 
gemeinschaftlichen  Urgrund,   aus  dem   sie   alle   im  Lauf   der 
Jahrhunderte    hervorgegangen   sind:    um   das   Verhältnis   des 
Menschen   zur  Natur.     Alles   andere  ist  Mythologie,   und  so 
ist  auch  das  dogmatische  Christentum  Mythologie   und   tritt 
in  die  symbolische  Sphäie  zuriick,   welche  Anfang  und  Ende 
der    Kunst    ist.      Denn    Religion    und    Poesie    haben    einen 
gemeinschaftlichen  Ui-sprung  und  Zweck.    Die  Urquelle  aber 
ist  die  Poesie,  und  es  ist  in  den  religiösen  Anthropomorphis- 
men  nichts  von  den  großen  poetischen  Schr>pfungen  spezitis.h 
Vei-schiedenes  zu  erblicken. 

Hebbel  stimmte  in  dieser  mythologischen  Auffassung  des 
Uhristentums  mit  Strauß  iiberein.  Aber  er  legte  Wert  darauf, 
daß  nicht  etwa  Strauß  aus  ihm  spreche,  sondern  daß  e.s  sein 
eigenstes  Denken  sei.') 

Alles  das  also,  was  nicht  das  allgemein  Menschliche  in 
einer  Religion  ist,  das  ist  Mythologie.  Hebbel  unterscheidet 
sich  durch  seine  kritische  Auffassung  der  Älythologie  sehr 
scharf  von  der  Romantik.  Er  ließ  auch  die  von  den  Sym- 
bolikern hineingeheinniisten  Beziehungen  nicht  gelten.  Im 
Kampf  um  die  indische  Mythologie  stand  er  auf  Goethes 
Seite.2)    Hierher  gehört  auch,  daß  er  den  Volkssagen,  die  er 

')  Vgl.  zu  aU  diesem:  Hebbel  Briefe  VI,  S.  9.  37 ff.  43.  H4.    VII,  S.  2««. 
Tageb.  IV,  S.  173  f.  177  ff. 
»;  W.  XI,  S.  iy7  ff. 
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nach  den  Brüdern  Grimm  aus  dem  religiösen  Mythos  her- 
leitete, keinen  selbständigen  Wert  beimaß.  2)  Die  Mythoterpe 
von  Greorge,  Daumer  und  Kaufmann  hielt  er  für  ein  lobens- 
wertes Unternehmen,  jedoch  mehr  von  ethnographischem  und 
historischem,  als  poetischem  Verdienst,  das  in  simpler  Prosa 
entsprechender  ausgefallen  wäre  als  in  Versen,  soweit  es  den 
Spuren  des  mythenbildenden  Volksgeistes  nachgeht  und  eine 
verschwundene  Weltanschauung  in  ihren  Wurzeln  bioszulegen 
sucht.  3) 

Er  räumte  denn  auch  der  Mythologie  in  der  Dichtkunst 
keinen  Raum  ein.  Den  zweiten  Teil  des  Faust  nannte  er  eine 
mythologische  Prozedur  des  Geistes.  Aber  das  Mythologische 
ist  nicht  poetisch,  denn  es  hat  keine  Grenzen  und  darf  keine 
Grenzen  haben,  4)  Ein  andermal  verglich  er  die  Kunst  des 
Aeschylos,  aus  dem  düstern  mythologischen  Hintergrunde  eine 
Welt  voll  Leben  hervor  zu  spinnen,  mit  den  fratzenhaften, 
modernen  Versuchen,  wie  Goethes  Faust  II,  die  Mythologie  in 
eine  Art  von  Mosaik  aufzulösen  und  diese  zum  Putz  um 
neue,  fremdartige,  gar  nicht  damit  in  organischer  Verbindung 
stehende  Ideen,  ja  Einfälle  herumzureihen. 5)  Das  Spiel  mit 
mythologischen  Beziehungen  bei  modernen  Dichtern  heißt 
Armut  hinter  scheinbarem  Reichtum  verstecken.  Die  Götter 
werden  zu  schnöden  Verzierungen  gemißbraucht.  *"•) 

In  Fouques,  Raupachs  und  Geibels  Nibelungen-Dramen 
vermißte  Hebbel  gerade  die  richtige  Behandlung  des  mythischen 
Elementes.  Fouque  leidet  an  jener  gesuchten  Erhabenheit, 
die  ebenso  einförmig  wie  unerträglich  ist.  Raupach,  der  nicht 
einmal  die  Geschichte  bewältigen  konnte,  mußte  dem  Mythos 
umsomehr  erliegen.  Wie  alle,  die  sich  auf  den  Mythos  nicht 
verstehen,  will  er  das  Ungelieure,  das  auf  Glauben  rechnen 
muß,  weil  es  alles  Maß  überschreitet,  motivieren  und  läßt 
dagegen  die  Momente,  wo  die  Helden  zum  Menschlichen  zu- 
riickkelircji,  und  wo  der  Diclilcr  sie  dem  (icmüte  näher  füliren 
kann,   unbenutzt.    (:ieibel   hat  ganz  einfach  mit  dem  Mythos 


')  X,  S.  3'JO  f. 
^)  XII,  S.  250. 
»)  'Yau^i-M.  I,  S.  44. 
V  Tageb.  IIJ,  M.  .'')4f. 
'')  Tageb.  I,  S.  :W7. 
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febrochen  und  allM,  was  an  i)in  eriniurt,  (Umt  FViitl  (geworfen. 
Dieter  Ausweg^  iüt  jtnUM'h  der  untrlUrklirhNt«  von  allen.    I><*nn 
er   vt-mirlilrt    p«*nidi*/n    d<Mi    Stoff.    il«s'i«*n    1' 
eben   in  der  wundi-rhaifii  Mis.limiL'  .1.  ^  |  Ul-, 
rein  Meus<hliclu*n  liept. 

!>iui  PraniA  bedarf  allt•ldlltK^  der  Aiileliuuüg  an  die 
fitesten  Cberliefeniufren  eines  V(dke8.  wien  diese  nun  in 
der  Sape  (Hier  (tesohidite  niederjjelept .  wenn  es  niflit  lialtlos 
lertlattem  soll.  Ks  gpitze  Kich  in  f^einer  Kntwicklung  so 
subjektiv  zu,  wie  es  wolle,  nur  fehle  der  allfremeine  (irund- 
stoek  nicht.  I>ie  (irierhen  stützten  sich  auf  ihre  ilytholojfie. 
Shakespeare  auf  die  (beschichte,  l'nsere  Dichter  sollten  sich 
an  djLs  Nibelun^'^eiilied  halten,  das  uns  zun»  Teil  in  jene  Zeit 
zurückführt,  wo  (leriuaneu  und  Inder  noch  unjjetrennt  in 
Asien  mit  und  nebeneinander  lebten.  Welch  Gewinn  für  die 
Nation,  wenn  der  dramatische  Nibelungenhort  endlich  einmal 
wirklich  gehoben  würde.') 

Als  Hebbel  selbst  an  die  Ausführung  des  langgehegten 
Planes  ging,  lag  die  gK»ßte  Schwierigkeit  für  ihn  eben  in  der 
Behandlung  des  Mythischen  und  jener  richtigen  Mischuntr  des 
Mythischen  und  Allgemein -Menschlichen.  Denn  das  Mythlsihe 
ist  das  nicht  Allgemein -Menschliche.  Das  Problem  dünkte 
ihm  also  die.<5es  zu  sein:  auf  dem  vom  (iegenstand  unzertrenn- 
lichen, mythischen  Fundament  eine  in  allen  ihren  Teilen  rein 
menschliche  und  natürliche  Tragödie  zu  errichten.  Der 
mythische  Hintergrund  soll  höchstens  daran  erinnern,  daß  in 
dem  Gedichte  nicht  die  Sekundenuhr,  .sondern  die  Stundenuhr 
schlägt  Es  ist  doch  etwas  anderes,  ob  ein  Kunstwerk  in 
ein  mythisches  Kolorit  getaucht  wii*d,  oder  ob  man  ihm 
phantastische  Kader  und  Fetleru  gibt,  wie  Kleist  seinem 
Käthchen  von  Heilbronn.'-)  Hebbel  wollte  den  dramatischen 
Schatz  des  Nibelungenliedes  für  die  reale  Bühne  heben.  Nicht 
aber  den  iK^etisch-mythi.schen  (lehalt  des  a'"       '     '  jon- 

kreises  liü.ssig  macheiL     Er  konnte  sich  o  an 

d&s   Nibelungenlied   anschließen,    dessen   Sprachrohr   er   sein 
wdlte,    und    weiter    nichts.     Denn    der   gewaltige   Si'hOpfer 


•)  W.  Xn,  8. 19  £.  164  f. 

•)  Tifeb.  IV,  S.  a)l,  Briefe  V,  8.  69. 
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unseres  Nationalepos  hat  sicli  wohl  gehütet,  in  die  Nebel- 
religion hinüberzusch weifen,  wo  seine  Gestalten  in  Allegorien 
umgeschlagen  und  Zaubermittel  an  die  Stelle  allgemeingültiger 
Motive  getreten  wären.  Nur  bei  den  Verzahnungen  griff  Hebbel 
notgedrungen  in  Edda  und  Völsungasaga  hinüber. 

Hebbel  konnte  die  künstlerische  Weisheit  gar  nicht  genug 
bewundern,  mit  welcher  der  große  Dichter  des  Nibelungen- 
liedes den  mystischen  Hintergrund  seines  Gedichtes  von  der 
Menschenwelt  abzuschneiden  wußte,  und  wie  er  dem  mensch- 
lichen Handeln  trotz  des  bunten  Gewimmels  von  verlockenden 
Riesen  und  Zwergen,  Nornen  und  Valkj^ien  seine  volle  Frei- 
heit zu  wahren  verstand.^)  Es  ihm  darin  gleich  zu  tun,  war 
die  Aufgabe  seiner  eigenen  Dramatisierung. 

Die  Motive  der  Handlung  sind  durchaus  menschlich  und 
natürlich  gehalten.  Der  mythische  Hintergrund  aber  gibt  der 
einzelnen  Handlung  die  unendliche  Schicksalsbedeutung  und 
läßt  die  Schicksale,  die  sich  vor  unsern  Augen  entrollen,  nur 
noch  menschlicher  und  natürlicher  erscheinen.  Die  mythischen 
Elemente  der  Handlung  werden  erzählt.  Siegfried  erzählt 
von  seinem  Drachenkampf  und  dessen  wunderbaren  Folgen. 
Frigga  erzählt  von  Brunhildes  übernatürlicher  Herkunft,  und 
Brunhilde  selbst  erzählt  von  ihren  wunderbaren  Gaben. 
Dietrich  erzählt,  was  er  am  Nixenbrunnen  von  den  Mysterien 
der  Welt  erlauschte,  und  Hagen  erzählt  von  seiner  Begegnung 
mit  den  Meerfrauen.  Man  hört  auch  nur  von  der  übernaliir- 
liclien  Körperkraft  der  letzten  Riesen  Siegfried  und  ]>runliihl. 
Volker  singt  von  dem  fluchbeladenen  Horte,  den  —  als  einzig 
sichtbares  Wunder  —  die  Zwerge  auf  der  Bühne  schleppen. 

Andererseits  wieder  erzählt  der  Kaplan  von  den  ^\'un(lern 
der  heiligen  Steplianus  und  Petrus,  welche  die  Kial't  des 
Glaubens  und  den  Fluch  des  Zweifels  beweisen  sollen,  und 
auch    sonst   ist  von  den  Wundern  des  ('lirislcnlums  di(^  K'cde. 

Nur  ein  mythisches  Motiv  spicdt  eine  wiclitigei'e  l\olle: 
die  'rarnkappc.  ilthbel  reclitfcitigte  es  so:  er  habe  sich  nie 
geslatlet,  aus  der  dunkeln  K'egion  iinbestimniÜM-  und  uu- 
bestinunhai-er  Kr;Lft(i  ein  Motiv  zu  enih'liiien.  Kv  beschränkte 
sieh    diuaiif,    die    wunderbaren    Lichlrr    und    l''arl)eu    aul'zu- 

')  \V.  IV,  s.  :!ll,  l'.ii.lr  \||.  s.  \{V.\. 


rr.  jt'n,  wrlche  unsere  wirklich  b«tt<*li«'iid«*  Wt-It  iu  ein«*n  UfUfO 
.i*n.  uhne  hiv  zu  vt^rÄiidt-ru.  Wii«  dtr  (J.\  ■ 

i ,   üo  beii'U  CK  die  Nibfluiigcn  ohne  li<>wiiaul 
■     .     ') 

Nun    wäre    freilich    jeuer    verhftn.  lietni^    ao 

l'.iunhild.    der    A-       '  "        -  '  ,:>.,     ji,      ;,  h 

lnt;;t.    ohllf  die     '  ;,  .  n        \i<i    -i»- 

ijit  SihlieÜlioh  uur  daü  Hilfhiuittel  zu  einer  Handlung,  deren 
Mi'iive    in    den   '  '   •nn   der   U  •  i»   lief   '  •  i 

Müd.     Auch   isil     .      -  >    anschaulici.'       ....:ul   vun  >.  , -ii 

Heldenkra/t.  deren  betrügerische  Anwendung  Hrunhilde« 
Srhirksiil   wird. 

Die  Münler|»rube  au  Siegfrieds  lA*iche  wird  von  l'te 
ganz  reali>tLM.-h  gedeutet:  „\his  ist  nur  die  Nutur,  die  Mch 
noi'h  einmal  regt".  Der  Kaidan  aber  deutet  sie  so:  „Ks  ist 
der  Kinger«;  ••  '  ■  tili  in  diesen  heü'gen  Hninnen  taucht, 
weil  er  ein  i  ■  u  schreiben  muli**.) 

Hebbel  wollte  m  seiner  Dichtung  darstellen,  wie  sich 
Heidentum  und  ('hristt-ntuni  nach  und  nach  dui'"  :i  und 

eine    neue    Well    scliaflVn.      Dazu    bediente    er  r    ur- 

germanischen und  christlichen  Elemente.»)  Er  fürchtete  fast, 
daß  man  seine  Dichtung  zu  christlich  rinden  könnte,«)  und  er 
berief  .sich  auf  das  Nibelungenlied  selbst,  das  (Joelhe  mit 
Vollstem  Kecht  als  völlig  gotl-  und  götterlos  charaklerisirte.*) 
!  Jituug  .siiielt  in  jener  Zeit,   da  das  Christentum  schon 

.1  ..  .  ii  gesiegt  hat,  aber  die  heidnische  (iesinnung  noch 
iiM.liii;.'  iül.  ^.letzt  herrscht  das  Kreuz  und  Thor  und  Odin 
sitzen  als  Teufel   in  der  Hölle."*)     Die   vertriebenen  Könige 

')  Bri«le  Vn.  8.  901. 

*)  Cbrig^iu  waren  dif«e  iuytLi»chen  Elrm«ut«  luanclitrm  Kritiker 
»Acn  XU  vifl.  (ieniutu  i»<rLri«b  au  Hebb«]:  die  Mjrthe  K>llte  zur  dnuua- 
ÜKlieo  Motivierung  niclit  ge«tattet  aeio.  Obffleicb  sie  auf  die  HQbne 
Bicht  bereinthtt,  füllt  sie  doch  die  breiten  Hiutrr^'rüude  hinter  der  Huhne 
iranx  au«.  Iki  alleni  Uetpekt  vor  der  zweifrlloM-u  suherheit,  mit  drr 
I  i'-n  gmnxeu  l'mfang   diejier  UlVthi^chrll  -u 

:ciben   jeJoch    dektu    mehr   Zweifei    ül.«  :  <  le 

ubrr  Wirkung  und  Krfulj;  dirMrs  kühn»-«  Verfahren«,  hnele  MI,  h.  4lu 

•J  Briefe  VI,  S.  Iba.  •>  Ebenda  S.  45. 

•>  Xil,  S.  M± 

•>  Sieiffried«  Tod.    Akt  1.  Siene  1,  S.  47. 

Sirlvk,  MjÜMtlu^i«  ui  4ti  4mUc1k«  Lju«*tat.     lU.  II.  2l| 
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trösten  sich  mit  ihren  Göttern,  „denn  derselbe  Sturm  der  uns 
die  Kronen  raubte,  hat  auch  sie  gestürzt,  und  wenn's  mich 
auch  einmal  verdrießt,  daß  dieser  Eeif  nicht  länger  blitzt 
wie  sonst,  so  tret'  ich  rasch  in  Wodans  Eichenhain  und  denk' 
an  den,  der  mehr  verloren  haf'.i) 

Von  hier  aus  gewinnt  Hebbels  Verwendung  der  Mj^tho- 
logie  ein  neues  Licht:  er  mußte  den  Wundern  des  Christen- 
tums, das  er  nur  als  eine  Mythologie  neben  anderen  betrachten 
konnte,  die  Wunder  des  Heidentumes  entgegensetzen,  damit 
sich  Heidentum  und  Christentum  als  mj-thologische  Formen 
ganz  gleichberechtigt  gegenüber  stehen  und  sich  nur  durch 
ihren  sittlichen  Gehalt  unterscheiden. 


§  3.    Wagner  als  PMlosopli  und  Dichter  des  Mythos. 

Man  kann  Hebbel  den  Dichter  der  historischen  Schule 
nennen.  Sein  stärkster  Gegensatz  ist  Eichard  Wagner,  der 
gegen  die  historische  Schule  kämpfte  und  mit  steigender 
Bewußtheit  nicht  ein  historischer,  sondern  ein  mythischer 
Dichter  sein  wollte.  Denn  er  erkannte  im  Mythos  die  Er- 
lösung der  Kunst  und  des  Lebens.  Das  Gesamtkunstwerk 
ist  ohne  den  Mythos  nicht  zu  denken.  Damit  nahm  Wagner 
die  unterbrochene  Entwicklung  der  Eomantik  wieder  auf. 
Er  ist  als  Dichter  des  Mythos  der  Vollender  der  Eomantik, 
deren  Denken  und  Dichten  auf  den  Mythos  gerichtet  war.  Er 
stillte  die  mythologische  Sehnsucht  des  deutschen  Geistes,  die 
seit  Herder  nicht  mehr  zur  Euhe  gekommen  war.  Aber  er 
sah  die  Bedingung  für  die  Wiedergeburt  des  deutschen  Mythos 
in  einer  Eevolution  der  Menschheit  und  "\\^iedergeburt  des 
Griechentums,  und  so  stand  er  an  der  Seite  Heines  und  der 
Jungdeutschen,  welche  doch  eben  die  Eomantik  überwunden 
hatten. 

Lhid  das  maclit  gerade  die  charakteristische  Stellung 
I.'i(li;u(l  Wagners  in  der  deutschen  Literatur  aus:  daß  er  aus 
dein  jungen  Dcutsclihuid  den  A\'og  zu  dei-  Ixomantik  fand. 
Die  rovohitionilre  Bewegung,  welclic.  die  Ixoniantik  vcnüc.hlclc, 
wurde  für  ihn  gerade  die  Quelle  einer  neuroniantisclien,  d.  li. 

')  KrieuihiMH  Kaclic.     Akt  2,  Szene  2,  S.  221  f. 


eiiMU*  inythiM-bfn  VulksUichtunt;.  IVnii  dax  Volk,  auf  dnwen 
IHchtuni;  ilic*  Homaiitik  bHUi<«,  gewann  nnii  Kcnult*  dunh  di« 
Hrv«>liitü»n   iH'ih'  lt<  I»as  Volk,   d.i  mi, 

Wullle   rille    iifUc   \    .:,    l   liabiMi.     I>ie  «•    .-    .:•-•* 

Volk*«  und  dir  grinciiisaiue  WrUaiisfhuuunK,  welrhe  daa 
Prog^nuum  de«  junK^'U  nruiM-hlniid  wiir,  brdiniftr  den  Mythu« 
in  dfr  KuiiMt.  Pie  kummuni>tisrlie  Ikwe^nK  der  Zeit  gin^ 
bei  Wajrner  in  die  Idee  de.s  Mythus  ein. 

\N"a^er  stellte  den  Mytho«  in  <iejfen.sat/  zu  der  (»e- 
schichte,  auf  welche  die  Ästhetik  der  Zeit  den  Künstler 
Weihen  wollte.  Kr  stellte  sich  als  l>ichter  und  Denker  pe^'eu 
die  historische  Si-hule,  welche  die  Ikfreiuuf^  der  Thantu-sie 
ODd   des  r«  1  von  dem  Myth'  •  .   und 

damit    au    «l       ^  -       .         aiers,    de.ssen    \-  ik'   der 

Geschichte  Wägers  Weltanschauung  zu  ihrer  letzten  Klarheit 
steijrerle,  sinlali  seine  mythische  Dichtung'  und  myth<tl<ttristhe 
Kunsllehre  die  Macht  der  Geschichte  in  seiner  Zeit  über- 
winden konnte.  In  dieser  Überwindung  der  Geschichte 
durch  den  Mythos  liegt  \\'agners  Bedeutung  für  die  deutsche 
Kunst 

Auch  Wagners  Denken  und  Dichten  war  von  jenem 
Gegensatz  des  Griechentums  und  Christentums  erfüllt,  der 
.seit  H«  -  '  deutsche  Literatur  wie  diis  deutsche  (ieistes- 
leben    li  ,1    beschäftigte.     Waguer  Wollte  diesen  Ge}.'en- 

8at2  im  Mythos  selbst  zur  Versöhnung  bringen. 

Spricht  sich  im  Tannhäuser,  in  dessen  Ouvertüre  sich 
am  8chlu.s.se  die  getrennten  Elemente,  ^Geist  und  Sinne.  Gott 
und  Natur"  umschlingen,  die  Sehnsucht  aus  der  Tiefe  der 
modemeu  Sinnlichkeit  nach  den  Höhen  der  reinen  Liebe  aus, 
80  stellt  der  l>jheugrin  die  Sehnsucht  aus  jenen  Höhen  nach 
der  Tiefe  menschlicher  Liebe  dar.  Lohengrin  ist  der  Typus 
für  die  Tragik  des  Lebenselementes  in  der  modernen  Gegen- 
wart: es  ist  der  Kampf  von  Geist  und  Sinnlichkeit.  Über 
diese  höchste  und  letzte  Tragik  hinaus  gibt  es  nur  ni>ch 
die  volle  Einheit  von  Geist  und  Sinnlichkeit,  welche  das 
heitere  Element  de-   "    "     ^  und  der  K  in 

wird'j    So  halte  (1-  -in.-  --  iiu.il.  ,-t 
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von  Geist  und  Sinnlichkeit  in  Wagners  Diclitnngen  schon  Ge- 
stalt gewonnen,  bevor  er  in  der  Abhandlung  über  die  Kunst 
und  die  Eevolution  auch  die  Form  annahm,  die  Heine  ihm 
gegeben  hatte:   die  Form  von  Griechentum  und  Christentum. 

Nachdem  der  griechische  Geist  die  rohe  Naturreligion 
der  asiatischen  Heimat  überwunden  hatte,  fand  er  den  ent- 
sprechendsten Ausdruck  seiner  starken,  schönen  und  freien 
Menschlichkeit  in  Apollon,  der  den  chaotischen  Drachen 
Python  erlegt.  Das  griechische  Drama  war  der  zu  lebendiger 
Kunst  gewordene  Apollon,  das  griechische  Kunstwerk  und  das 
griechische  Volk  in  seiner  höchsten  Wahrheit  und  Schönheit. 

Das  durch  die  Römer  über  die  AVeit  gebrachte  Sklaven- 
tum, die  Erbärmlichkeit  des  Lebens  fand  nicht  in  der  Kunst, 
sondern  im  Christentum  ihren  Ausdruck.  Der  Gegensatz  des 
Griechentums  und  Christentums  wird  mit  Heines  Farben  ge- 
schildert: das  Christentum  machte  die  Erde  im  Gegensatz 
zum  Griechentum  zu  einem  ekelhaften  Kerker.  Das  irdische 
Leben  ist  die  Welt  des  Teufels.  Die  sinnliche  Schönheit  ist 
die  Erscheinung  des  Teufels.  So  konnte  das  Christentum 
weder  Kunst  sein,  noch  Kunst  hervorbringen.  Denn  das 
Kunstwerk  kann  nur  aus  der  höchsten  Freude  an  der  sinn- 
lichen Welt  hervorgehen.  Heute  aber  hat  die  Kunst  einen 
zweiten  Feind:  sie  verkaufte  sich  der  Industrie,  dem  Nutzen, 
dem  Luxus. 

Die  Naturverachtung  des  Christentums  und  die  egoistischen 
Stützen  der  modernen  Gesellschaft  sind  also  die  kunstfeind- 
liclien  Prinzipien,  die  zu  bekämpfen  sind.  Nur  die  große 
Menschheitsrevolution,  welche  den  Menschen  wieder  stark, 
scliön  und  frei  macht,  kann  auch  die  griechische  Ti'agiulie 
wieder  gebären.  Das  Ideal,  das  Wagner  für  die  Zukunft  auf- 
stellt, war  auch  das  Ideal  Heines  und  ging  aus  einem  nicht 
uniilmlichen  Zwiespalt  von  aristokratischem  und  kommuuisti- 
sclieni  Gefiilih;  liervoi',  wie  bei  Heine:  -lesus  würde  uns  ge- 
zeigt haben,  daß  wir  Menschen  alle  gleich  und  Brüder  siiul. 
ApoihiU  ab(!r  würde  diesem  großen  JinuUn-bunde  das  Siegel 
der  Stärke  und  Schönheit  aufgedrückt  liabeu.  Ks  ist  Heiu(>s 
Ideal   eiu(\s  (iötiej'staates. 

Wagners  nächste  Aldiiiiidliiiig  niiheii  sich  dem  r.egiilT 
des  MytJMhS,  indem  sie  die  Not  wendigkeil  einer  aligemeinsamen 
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VulkikliclitUUir  Hit  wirkfit,  die  sich  an  die  <iattun)(  wendet 
und  nur  die  rein«*  («attung:  der  Menv-hlieii  zu  ihrmi  Inhalt 
hat.     Man   hört    N  f^e    vun    Sihillep*    Ästhetik,   derm 

(jnind^'esetz    ej<    w.. u    die    Kiiu>l    »ich    an    die   <'■• 

wenden   UIÜvm*   und  de.shalli  nur  die  reine  MeUM-hheit  da: 
dürfe.     l>enn   alle;«,   was   bedingl    und   individuell  i^t,  gehört 
nicht    der   (iattun^^    im    Men^  '  ''       !"  '  '  1er 

M.vihtdujfie,   mit   der  diese  AI  .luf 

Wa^eni  eigene  Dichtung  ein  helles  Licht  zu  werfen  vermag, 
erinnert    bereits    an    S<hill»M>    Au  der    w  'mu 

Mythologie;   die  Natur   und   djts   u;.  lie  I>eb»:       ...  ab- 

tuchtJos  unwillkürlich,  notwendig.  Der  Mensch  aber.  aU  er 
seinen  Tni-  von  der  Natur  zuerst  empfand,   schob  der 

Natur    eiiii KÜrlichen    eirund    und    Willen    unter.     Die 

mytholotrische  Naturanschauung  war  ein  Irrtum.  (I)adurch 
un*  :-'i   sich  Wagner   wieder  von  Schiller.)     Die  wahre 

Kjkw.n...!^  ist  das  He^reifen  der  Notwendigkeit  in  den  Kr- 
scheinunjren  und  der  (»leicharligkeit  von  Mensch  und  Natur. 
Dai«  Abbild  der  Notwendigkeit  in  Leben  und  Natur  ii»t  die 
Kunst.     Diese  Auff  !er  Natuniiy*'    '  '     '      ei-sten 

Irrtums   macht    es  Dich,   dali  W  :   Nibe- 

lungendichtung die  Naturbedeutung  der  mythologijichen  lie- 
slalten  nur  noch  tranz  schwach  durch  ihre  sittliche  Bedeutung 
hindurch  sthimuiern  läßt. 

Das  Leben  des  Menschen  muß  die  Befolgung  der  inneren 
N:t'  lidigkeit   sein,  nicht   die  Unterordnung  unter  eine 

wii c    Macht.      So    muß    die    Kunst    das    Abbild    des 

wahrhaft  nalurnot  wendigen  Leben>i  .<eiu  und  nicht  von  den 
Irrtümern,  Verkehrtheiten  und  unnatürlichen  Entstellungen 
unseres  nuKlemeu  Lebens  die  Bedingungen  des  Daseins 
borgen.  Nicht  willkürliche  Staat.sgesetze  dürfen  das  Leben 
gestAlten.  Die  Kunst  darf  nicht  den  Gesetzen  der  Mode 
unterworfen  sein.     Die  wahre  Natur  muß  der  K  "in 

Leben    ihre    (je.setze    geben.     Aber    die    innere  .<-it 

der  Natur  ist  durch  den  Staat  vernichtet  worden.  Nicht  das 
l^'''      '  "   "         der    einzig'    iialiirlirhe   «iniud    de>  I^-beiis 

ist,  .    ..uxus  regiert  die  Will.     Ab.>traktion.  Mode, 

Gewohnheit  und  Sitte  treiben  die  Maschine  des  mudemeu 
Lebens.    Die  Kunst  aber  kann  nur  aus  dem  Leben  und  nicht 
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aus  der  Mode  Stoff  und  Form  gewinueu.  Das  Volk  allein 
—  der  Inbegriff  aller  derjenigen,  welche  eine  gemeinscliaft- 
liche  Xot  empfinden  —  handelt  nacli  Notwendigkeit  und  ist 
allein  im  Stande,  den  Luxus  zu  vernichten.  Erst  dann  wird 
die  wahre  Kunst,  das  allgemeinsame  Kunstwerk  der  Zukunft 
möglich  sein. 

Das  Muster  ist  in  der  hellenischen  Kunst  gegeben.  Aber 
das  Gewand  der  Eeligion,  in  das  sie  sich  kleidete,  ist  national. 
Wii'  haben  die  hellenische  Kunst  zur  menschlichen  Kunst 
überhaupt  zu  machen,  das  Gewand  der  speziell  hellenischen 
Religion  zu  dem  Bande  der  Zukunftsreligion  zu  erweitern, 
welche  die  Eeligion  der  Allgemeinsamkeit  sein  wird.  Eeligionen 
aber  entstehen  nur  aus  dem  Volke. 

Das  Kunstwerk  der  Zukunft  muß  zu  dem  Menschen  als 
Gattung  sprechen.  Es  muß  sein  höchstes  Bedürfnis  befriedigen: 
die  Liebe,  welche  die  Hingebung  an  die  Allgemeinsamkeit  ist. 
Der  Egoismus  im  Leben  und  in  der  Kunst  muß  sich  in  den 
Kommunismus  erlösen.  Daraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit, 
daß  alle  Künste  zu  einem  Kunstwerk  zusammen  wirken 
müssen. 

Die  Tragödie  ist  der  vollste  Ausdruck  eines  gemeinschaft- 
liclien  und  künstlerischen  Mitteilungsverlangens.  Sie  kann 
nur  —  wie  bei  den  Griechen  —  aus  dem  gemeinsamen  Volks- 
geiste heraus  gedichtet  werden.  Ihr  Gegenstand  ist  der 
Mensch  an  sich,  der  Mensch  als  Gattung.  Audi  die  Natur 
ist  nur  im  Zusammenliang  mit  diesem  ^[ensdien  (U'r  StotT  dei- 
Kunst.  Dalirr  war  das  rein  nienscliliche  Kunstwerk  erst  mit 
den  scliönen  Naturgöttmi  dci-  (ii'it'clicn  niöglicli.  lu'ligiitn 
und  Mytlios  einte  die  Hellenen.  Das  Prania  war  ihnen  die 
gemeins;inie  Stamni(!s<'rinnerung:  ein  reli«^iöser  Akt.  Her 
Kern  der  liellenisclien  K'eligion  aber  war  dei-  .Menscli.  Indem 
die  Kunst  das  (lewand  der  K'eligion  abwarf  und  in  den 
iduKtischen  (tötterbildern  (l<'n  egoistisch  vereinzelten  Menschen 
zeij^,  war  da.s  ßfenieinsauic  Kunstwerk  vernichtt^t.  Damit 
begann  die  Knt Wicklung  von  der  Nationalgemeinschaft  zur 
rein  menschlichen  Allgemeinsanikeit.  |)enn  der  absolute  Kgois- 
nius  kann  nur  der  (bergang  zum  K(»nMuunismus  sein.  Her 
lnMitigc.  Mit/.lichkeitsniensch  muß  sich  in  den  kllnstlerischen 
M«'n>i  hen    dei-  Zukunft    erlösen,   dem    nur   das   allgemeinsame 


KdU'ttMrrk  K'rtiu^'*  11  kniiit  wddici  a&»  AurmuiuiuclM 
l>r«iiiji  IM. 

I    •   drmmaliMrh««  lUiidlutiK  Ul  die  intirrlirhktr  linliiijpitif 
\tt>tHit<i  tiiitrui   *if*  dt*in    l»*)>rn   M*in   ngtam 

\: '.      ..   ^Ul   All«": :,-    bruit't    nn.!    .-»   /ii!i  n«  \s  iß!'- in  i-ilirbl. 

Si«   matt  aIht  lUxu   drin   .<  :i 

Qdigtttt  • 

muu    V«                        uid    uutwftiili^.      iMr    hrirr    ' 
Ti»d«  1^  -tr.    ,!;= ^'    •      ' ' 

kann     I  ■'•  ■.!!-.»;  •  i 

iialt  aun^lirn.    \S  ä«  m«  n<»ch  zuta<-k> 
ii.»n.    1-  '■  •  "    _r^  j^   K  '    rf 

nirlit    Ih  (Üe  Vtfiii  1 

dAM  Volk  ist  der  Künstler  der  Zukunft,  wie  ee  Mcbun  in  d<*n 
ZeittfO   der    Mythe    >*ar.      \  "       '    utiire    Kfinntlrr   aber 

kann  allen  Stuff  und  ulle  1  .   t«ie  ir^nd  p«$uiides 

Leben  haben  sollen,  einzi«:  diesem  dichtenden  nnd  kunitt- 
eriadesden  Vulke  fntnehiuen.  Penn  nur  die  Vulk^lichtun}^ 
fart  ewiff  neu  "'"l  .ui"  u.lir. 

Zur   Ht  r   Ansicht    sohlott   Wa^ier   seine 

Ulli   lic-i    l»«u    .11.'   «iner  herrlichen   Sm^i-.  dir-  rr 

:<!-    !»rnri'M  '      -      "  -     ''wa    Heine    »ellieu 

•   _.  ;..      1  (b-    Wieland    der 

•T  erkannte   in   dieser   :  den 

iner     ganzen     Kuil^i  '  r. 

•  d.   der   nur   aus   \m<     . 

Werke  aclml,   wird  Ton  König  Neiding  gezwungen,  seinem 

T   -      '    '        "^    -  1  der  Venuehrung  seine-  '  umes 

r  Nut   aber  schmiedet    ^  <  land 

eherne  Klügei,  schwingt  sich  empor  und  tötet  seinen  Ten.  . 
\\u  'k. 

iig  ist   die  lhei»retiMlif   !>rirründuiig  von 
Form  und  Stoff  der  Nibeluniren.     Das  ^  ü  des  reinen 

SIensrhen  an  dem  Kige?  * 

toms  durch  die  Liebe.  ■  ^ 

Vertrige  gebauten  tJeuj-  und  die  V« 

netten  Gemeinsamkeit  ii>i  der  Inhalt  der  Nilx .  .  . 
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die  eine  Totenfeier  im  Sinne  dieser  Abliandlung  ist.  Denn 
sie  endet  mit  dem  notwendigen  Tode  des  in  einer  notwendigen 
Handlung  persönlicli  nntergelienden  Menschen.  Der  Mj'tlios 
aber  ist  der  Yolksdiclitmig  entnommen. 

Wagners  größte  und  bedeutendste  Abliandlung:  Oper  und 
Drama  schreitet  endlich  zur  deutlichen  und  umfassenden  Be- 
stimmung des  dramatischen  Mj'thos  fort  und  nimmt  den  Kampf 
gegen  die  Geschichte  auf,  die  durch  den  Mythos  überwunden 
werden  soll.  Die  Eigentümlichkeit  der  damit  vollendeten 
Ästhetik  Wagners  ist:  daß  er  die  künstlerische  Form  aus 
dem  "Wesen  des  künstlerischen  Stoffes,  nicht  aber  den  Stoff 
aus  der  Form  herleitete.  Der  künstlerische  Stoff,  der  die 
Form  bestimmt,  ist  der  Mythos. 

Um  zu  erforschen,  was  unser  modernes  Drama  so  impotent 
macht,  sucht  Wagner  den  Stoff  zu  ergründen,  von  dem  es  sich 
nährt.  Dieser  Stoff  ist  der  Eoman  oder  die  Geschichte.  Der 
Stoff  des  griechischen  Kunstwerks  war  aber  der  Mythos,  und 
aus  seinem  Wesen  allein  kann  man  das  höchste  Kunstwerk 
der  Griechen  und  seine  berückende  Form  begreifen.  In  der 
großen  Mannigfaltigkeit  der  Natur,  die  sie  beunruhigte,  suchte 
die  Phantasie  als  gemeinsame  Dichtungskraft  des  Volkes 
nach  einem  Zusammenhang  der  Erscheinungen,  der  als  ihre 
Ursache  zu  begreifen  war.  Als  diese  Ursache  kann  der 
Mensch  nur  sein  menschliches  Wesen  begreifen.  Will  er  sich 
die  gedichtete  Ursache  so  deutlich  wie  möglich  darstellen,  so 
kann  er  es  nur  durch  Verdichtung  zur  menschlichen  Gestalt. 
Aller  Gestaltungstrieb  des  Volkes  geht  im  Mythos  somit 
dahin,  den  weitesten  Zusammenhang  der  mannigfaltigsten 
Erscheinungen  in  gedrängtester  Gestalt  sich  zu  versinnlichen. 
Durch  den  ]\rythos  wird  das  Volk  zum  Schöiifer  der  Kunst. 
Denn  die  Kunst  ist  eben  die  Erfülhuig  des  \'erhingens,  sicli 
in  iltMi  (lui'cli  ilirc  Darsicllung  bewältigten  Erscheinungen  der 
AuLlcnwell.  wiedeiv.ulindcn.  Die  gi'iecliisclie  'i'ragödie  ist  die 
künstlerische  A'erwirkliclinng  von  Inlialt  und  (icist  des  grie- 
cliiscljen  Mythos.  Di»;  gemeinsame  Anscluuiung  vom  Wesen 
der  Erscheinunge,n  tritt  in  ihi'cr  «icdriin^tcslcn  l'^orni  ;ils 
Knnstwcik  ;nis  der  Phantasi»-  in  die  W  iiklichkeit.  Ans  deiii 
\V«'s<'ii  iiiid  Inhalt  des  griechischen  Mythos  ergibt  sich  also 
lue,  zu  plastischer  IMcJiliirji  iiiid  ICmlieit  /usuninnMigeschlusseue 
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Konn 

den   hl  ' 

und  KelbstventAudlich>tt*n  mit.  und  die  Tnii;&die  irt  nichu 

«ndert*s  als  dit*   k 

der  Mytho!»  aber   i 

anM'liauun^. 

I>ie   peuh'iusame   l^b«  uuui,',   umh   dci   diu»  junyc 

I>eutsr! '  •  '     •ilHnjrte.  »  ...-•  den  Myth«»«  iu  der  KunMt. 

l)ie    11  -:    des    ;:.  iien    I>raum.s    aus    dem    Mytho« 

hatte  schon  Kriedrioh  Schlegel  in  seinen  Jutrendschriflen  vor- 
und    an    seine    harstellni!.      '  '     '      '   *  n    Vull- 
■    und  Kinhf it    bei   grüüi«*r  »  i   Forai 

in  der  pri^^hischen  Tragödie  erinnert  Wapners  liestimmung 
des  tragiselien  Mytho«<.    l'nd  w'w  Friedrioii  ^     '  len 

Vorlesungen    über   die    alte    und    neue   Lib  ,«re 

Geistesbildung  Kuix)pa.s  aus  dem  Zusammenfluß  des  Christen- 
tums und  der  gern  u  Sagenwelt  hergeleitet  hatte,  ganz 
ebenso  fährt  nun  W  ..»...;  fürt:  auch  die  neue  Welt  gewann 
ihre  gestaltende  Kraft  aus  dem  Mythos:  aus  der  liege^nung 
und  Mischung  zweier  Hauptuiythcnkreise.  die  sich  nie  voll- 
ständig duirhdringen  und  zu  plastischer  Kinheit  erheben 
konnten,  ging  der  mittelalterliche  l\«»man  hervor.  Im  christ- 
lichen M}lhos  war  das,  was  den  Griechen  die  Ursache  aller 
Kl  '  dünkte:  der  Mensch  das  von  vurnli<  Le- 
gr<  >elb>t  fremde  Element  geworden.  1  he 
hatte  das  im  Menschen  gefundene  MaÜ  im  Staate  absichtlich 
zu  realisieren  gesu»!it.  Aus  dem  Zwiespalt  zwischen  dem 
Staat  und  der  individuellen  Freiheit  ging  der  christliche 
Mythos  hervor,  in  welchem  der  nach  Aus.>^hnung  mit  sich 
V»  !e  Mensch  bis  zu  der  im  tilauben  verwirklicht  ge- 
da.  i.i.  w  1  Erlösung  in  einem  außerweltlichen  Wesen  vorschritt, 
in  welchem  Ge^setz  und  Staat  vernichtet  waren.  Körperliche 
Gestalt  gewann  der  christliche  Mythos  an  einem  persönlichen 

M(  ■     '    ■;     der    um    des    Verbrechens    an    •        '    "lat 

w>  Marlertod  erlitt,  indem  er  ihn-  »g- 

keit   anerkannte,    aber   sie   zu   Gunsten   einer   inneren    Not- 

weiidigkt*it,  der  Ü«  f 

in    (iutt    aufluib. 

Mythos  auf  das  Gemüt  besteht  in  der  von  ihm  dargestellten 
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Verklärung  durch  den  Tod.  Die  Todesselmsucht  und  der 
Tod  ist  der  wahre  Inhalt  der  aus  dem  christlichen  Mythos 
hervorgegangenen  Kunst.  Ein  solcher  Inhalt  aber  konnte  nie 
im  Drama  sondern  nur  in  der  Legende  dargestellt  werden. 

Der  zweite  Mythenkreis,  der  dem  christlichen  Mythos 
entgegengesetzt  war  und  auf  die  Anschauung  und  die  Kunst- 
gestaltung der  neuen  Zeit  entscheidend  einwirkte,  war  die 
heimische  Sage  der  neueren,  europäischen,  vor  allem  aber  der 
deutschen  Völker.  Dieser  Mythos  wuchs,  wie  der  hellenische 
Mythos,  aus  der  Naturanschauung  zur  Bildung  von  Göttern 
und  Helden.  In  der  Siegfriedssage  vermögen  wir  jetzt  mit 
ziemlicher  Deutlichkeit  bis  auf  ihren  ursprünglichen  Keim  zu 
blicken,  der  uns  nicht  wenig  über  das  Wesen  des  Mythos  an 
sich  belehrt.  Natürliche  Erscheinungen  werden  zu  menschlich 
gedachten  Göttern  und  endlich  zu  wirklich  vermenschlichten 
Helden. 

Die  dichterisch  gestaltende  Kraft  dieser  Völker  wurzelte 
also  ebenfalls,  wie  die  griechische,- in  der  religiösen,  unbe- 
wußten und  gemeinsamen  Uranschauung  vom  Wesen  der 
Dinge.  An  diese  Wurzel  legte  das  Christentum  die  Hand, 
indem  es  eine  entgegengesetzte  Naturanschauung  einführte. 
Der  alte  Glaube  verlor  seine  künstlerische  Zeugungskraft. 
Der  einheitliche  Mythos  zersetzte  sich,  des  durch  die  gemein- 
same Naturanschauung  gebildeten  Bandes  beraubt,  in  tausend- 
fache Vielheit,  die  mythische  Urhandlung  in  ein  Unmaß 
individualisierter  Handlungen.  Diesem  JMythos  wurde  die 
christlich  religiöse  Anschauung  wie  zu  neuer  Belebung  unter- 
gelegt, wodurch  der  christliche  Eitterroman  entstand.  Die 
Entdeckung  und  Erforschung  der  wirklichen  Welt  aber  ver- 
niclilete  aucli  diesen  Roman,  und  der  Schiklerung  eingebihleter 
P>s(;heinungen  folgte  die  Scliilderung  ihrer  Wirklichkeit:  der 
liistorisclie  Konum,  der  als  Kunstform  seine  höchste  Blüte  er- 
reichte, als  er  vom  Standpunkt  rein  künstlerischer  Notwendig- 
keit aus  —  so  hatten  es  die  Bomanliker  an  ihren  Lieblings- 
ronianen  Don  (^uicliote  und  Wilhelm  Meister  gezeigt  —  sich 
das  Verfahren  des  Mythos  in  <\vv  IVildung  von  Typen  zu 
eigen  machte.  Da  dieses  aber  nur  durch  \'(^rsündigung  an 
(iei-  W'nhrlM'it  (h-r  «lesciiichte  möglich  war,  so  stieg  der 
Roman    wieder    von    diest^r    Höhe    hermiler    und    wurde    ziii- 


llytbu*  and  (imrltirlil«  4&U 

kmiii   ilfu    M  •  n    nur   au>   Miiifi    - 

den  lii«U»rimheu  Vfrlu»! missen  herniu»  rrklären,  in  die  er  jf©- 
stellt   ist.     I>rr  ludiian   iiklarl  uns  ilt'ii  S'  «t.     (Sirlie 

Schiller!)     I>ä-s  Praiua  über  t:ibl  uiix  stin» :..  n  nach  lU-n 

reinen  Menschen.  \)m  Kunstwerk,  in  dein  sich  die  drama- 
tische Fonn  um  reinsten  aussiiricht,  hat  zu  seinem  Inhalt 
die  reinste  Mensch!iilik«-it,  die  Verni«hterin  des  Siaale«: 
Anti}i:i>ne. 

E8  ist  das  rnverjjleichliche  des  Mythos,  daß  er  jederzeit 
wahr  und  srin  Inhalt  für  alle  Zeiten  unei-schöpfliih  ist.  Die 
Aufgabe  iles  Richters  ist  es  nur,  ihn  zu  deUl«lL  An  dem 
Ödipus- Mythos  g:ewinnen  wir  auch  heute  noch  ein  verstünd- 
liches liild  der  ganzen  Mcii^  "  "  "  ;••  vom  Anfang 
der  liesellschaft  bis  zum  not\\  ..  ._  -  _  *ng  des  Staates. 
Die  Notwendigkeit  dieses  l'nterganges  ist  im  Mythos  voraus 
empfunden;  au  der  wirklichen  (beschichte  ist  es  ihn  auszu- 
führen. Auch  der  Kern  des  Staates,  der  vernichtet  werden 
muß,  jreht  uns  aus  diesem  Mythos  auf:  der  Keim  aller  Ver- 
bi*echen  ist  die  lleri-schaft  des  Laios,  um  deren  un^e.schmiilerteii 
Besitzes  willen  dieser  zum  unnatürlichen  Vater  wird.  Aus 
dem  zum  Kij^entum  gewordeneu  l>e>itz  rühren  alle  Frevel 
des  Mythos  und  der  (beschichte  her.  Mau  sieht:  W'jigners 
Nil  '  !i  Wollten  das  deutsche  (iepenstück  zu  der  (Klipus- 
tii  ,  in,  indem  sie,  wie  diese,  in  der  Form  des  naliuiialeu 
Mythos  ein  Bild  der  ganzen  Menschheit.sgreschichte  vom  An- 
fange der  Gesellschaft  bis  zum  notwendigen  Untergänge  des 
Staates  und  den  Fluch  des  Eigentums  darstellten.») 

In  dem  Untergang  des  Staates  liegt  für  die  Kunst  das 
über  alles  wichtige  Moment,  daß  mit  ihm  die  Schranken 
fallen,  welche  Eigentum  und  (leschichte,  Sitte  und  Kecht 
zwischen  den  Individuen  errichtet  haben,  und  daß  dann  erst 
die  wahrhaft  menschlichen  Beziehungen  zwischen  den  reinen 
MeiLsc-hen  eintreten  können,  welche  die  höchsten  <■  *  inde 

der  Kunst  sind.     Denn  die  Kunst  muß  sich  nicht  .  *  er- 

stand, sondern  an  das  (lefühl  wenden.     Der  Dichter  muß  sein 


')  Vgl.  die  «ehr  ibniiche  Auffa««uug  d«'«  Kigvnninu  in  dem  (>fier- 

diugeu  vuu  Novali!»  uud  d<rm  iiuueul>erg  vua  Tieck. 
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Haiiptaiig-enmerk  auf  die  Wahl  der  Handlung  richten,  die  er 
ganz  aus  dem  Gefühl,  nicht  aber  vom  Standpunkt  des  Staates 
oder  des  Dogmas  rechtfertigen  kann.  Eine  solche  Handlung 
ist  das  poetische  Wunder,  das  nicht  wie  das  religiöse  Wunder 
die  Xatur  der  Dinge  aufhebt,  sondern  sie  dem  Gefühle  be- 
greiflich macht.  Der  Dichter  will  einen  großen  Zusammen- 
hang natürlicher  Erscheinungen  in  einem  verdichteten  Bilde 
zu  allverständlichem  Überblick  bringen.  Dazu  bedarf  es  der 
höchsten  Steigerung  und  Verstärkung.  Ein  solches  Bild  ist 
das  höchste  und  notwendigste  Erzeugnis  des  künstlerischen 
Vermögens :  das  AVunder,  das  den  unermeßlichsten  Zusammen- 
hang in  allverständlichster  Einheit  darstellt. 

AVir  müssen  also  das  Werk  des  Dichters  den  aus  dem 
klarsten  menschlichen  Bewußtsein  gerechtfertigten,  der  An- 
schauung des  immer  gegenwärtigen  Lebens  entsprechend  neu 
erfundenen  und  im  Drama  zur  verständlichsten  Darstellung 
gebrachten  Mythos  nennen.  9 

Die  Überwindung  der  Geschichte  durch  den  Mythos  in 
der  Kunst,  welche  der  Überwindung  des  Staates  durch  den 
Kommunismus  im  Leben  genau  entspricht,  ist  das  große  IMotiv 
dieser  Abhandlung,  welche  sich  damit  gegen  die  geschichtliehe 
Weltanschauung  der  ganzen  Zeit  in  Kunst  und  Leben  wendete. 
Denn  seit  Hegel  wurde  die  A\'eltgeschichte  als  eine  planmäßige 
Ganzheit  erfaßt  und  organisch  konstruiert.  Die  Kunst  sollte 
ihre  Stoffe  aus  der  Geschichte  nehmen,  deren  Fakta  als  un- 
mittelbare Ausflüsse  des  Weltgeistes  allein  die  nötige  Tiefe 
und  Würde  hätten.  Denn  die  Geschichte  ist  die  Realisierung 
des  absoluten  Geistes.  Wirklich  war  denn  auch  an  die  Stelle 
des  klassischen  Geschichtsdramas,  das  die  Geschichte  nur  als 
einen  Sldff  wi(!  jeden  anderen  beliandelle,  ein  neues  llistoi'ien- 

')  V/4I.  liiiT/u  ../ukiiiiftsiiiusik":  der  iilciilc  SfolT  des  Diclilcrs  ist  diT 
MythoH,  (li(;Hcs  urHpriint^-lii'li  iiiiinciilos  ciitislainlcne  («cdiclit  dos  Volkes,  diis 
wir  7A\  allen  Zeiten  von  den  i;i()l.lcii  Diclitern  der  volloiidi'lfii  Kiiltiirpcriodcn 
inniier  wieder  neu  hehaudilt  ;iiilr(llrii.  Iicim  lici  ilmi  vrisfliwiiidcl  die 
konventionelle  und  nur  dir  nlistniklrn  \  ( rniiiil't  erklärliilie  Imhiii  der 
nienHchliclicu  Veiliiilhiissi",  \nn  dafür  nur  ilas  v.w'n^  Versliiiidlielie,  rein 
iMmselilielie,  aber  elieii  in  der  unnaelialiinlielien,  konkretcin  l''orni  zu  zei;;t'n, 
welelie,  jedem  eelileu  .Mythos  neiiu!  so  Helimdl  erkenntüelio  individuelle  (<'c- 
»talt  verleiht.     Vii,  H.  143,  vgl.  S.  IGI  IT. 


dniina  (jetivlen,  da«  -^  ohii«*  Irgend  wcIcIh*  WrÄinU-nin?  der 

Iscurliirbt«   —    nur   ilin*u   «bütiluteii   (irirt  zur    I              hr 

brinirvn   v  "     *  '   " 

wendete   >i  . 

Ariütotfles  fußte,  dnfl  die  Piclitun^  |iliil(H»o|iliiKrher  hei  aJK  die 

(i,     ■     ■                          1      ■            .ins  All:  ■      '         ■     lit«' 

ftlji : :i  liabt',    \'  nie 

aun  Kunst  und  W'issensrhafi  gnnt  verbannen.  I)enn  beide 
be^  I)   sich   mit    dfui.   Wits   immer  dit  i^t  und  RtetK  auf 

g:K'i< ...  \\  fise,  I>er  .Stüflf  der  (ifschichte  hin^^e^en  iht  da.«» 
Kinxelne  und  ZufüUifre.  Die  (ieM'hirhte  ist  niditü  ab»  die 
Kt  dessen,    was    sich    einmal    ei-eig^net    hat.    ohne 

Zu  ■  '.    ohne    I'mgmalismus.    ohne    Noiwendijrkeit. 

»Ktl,  Welt bet rar htun^'  war  die  Aiuschauun^'.   welche 

die  Ihnge  Utsp'löst  vum  Satze  des  eirundes  nur  an  sich  und 
der   ihnen  zu  (irunde  '  '  n  Idee  nach  zu  v      '      n  weiti. 

Rs     ist     die    jieniab'  iachtun{(    des     1  l>er 

Historiker  aber  muß  alles  nach  der  Relation  und  Verkettung 
betrachten. 

Auch  Wagner  huldigte  dieser  Anschauung,  die  er  da-s 
sinnliche  Anschauungsvenuogen  oder  schlechthin  die  .Sinnlich- 
keit im  (legensatz  zu  der  abstrakten  Erkenntnis  oder  (ledank- 
lichkeit  nannte,')  l'nd  so  sah  er  auch  wie  .Schopenhauer  in 
der  (ieschichte  nur  Zufälligkeit  und  liedingtheit,  den  Inbegriff 
aller  Konvention,  welche  der  reinen  Menschlichkeit  entgegen- 
steht, Die  Kuust  aber  hat  es  mit  dem  ewig  MeiL^hlii hen. 
abk)  nicht  mit  der  (leschichte  zu  tun. 

Man  denke  an  Hebbel,  der  so  gesagt  hatte:  die  Kunst 
hat  es  mit  dem  eu      *'        '  '    '  '  |,t  mit  dem  Mvthos 

zu  tun.     Wagner  a  ivthos  als  die  Konn 

der  reinen  Menschlichkeit  auf.  Dadurch  wird  Hebbels  Stellung 
zu  Wagner  trau  '       'el  fand  nur  das  an  Wa;:ners 

lächerlicher   '1 1.  ..  ..:.^.    die   Uper   (nicht   aber   das 

Drama)  ihre  Stoffe  immer  aus  der  Mythe  entnehmen  sidlte, 
weil  dann  der  Ciesang  nicht  mehr  so  unnatürlich  ei^cheine.') 

')  (jtfgvn  die«««  g«»cliichtlicb<r  Urauia  kiuipftr  iwiiuu  (•rillparxn'r,  nirLt 
ohae  IJ«^'-'"rtii..m.'  \..n  «citi'n  S<:Lü|>«-nhuUi-rH. 

*)  (un^  xutn  dnttru  uutl  vierten  Kande  ariiirr  Srhrifti!«. 

'»!:■'■-    1  .-    ■■    IV.  .S.  274. 
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Wirklicli  hatte  sich  ja  die  Oper  seit  jeher  mit  Vorliebe  im 
Gebiete  des  Wimderbaren  bewegt,  und  manche  Ästhetiker  schon 
hatten  das  mit  der  eigentlichen  Unnatur  des  Gesanges  gerecht- 
fertigt. Aber  das  war  ja  gerade  das  neue  Element  in  Wagners 
Ästhetik,  daß  er  nicht  den  Mythos  aus  dem  Wesen  der  Oper, 
sondern  die  Form  des  Musikdramas  aus  dem  Wesen  des  Mythos 
herleitete. 

Verständlich  ist  es  nun  auch,  warum  Hebbel  auf  das  his- 
torisch gewordene  Nibelungenlied  zurückgriff,  während  Wagner 
die  mythisch  gebliebene  Überlieferung  des  Nordens  wählte. 

In  Wagners  eigenem  Dichten  ist  mehrfach  ein  Kampf 
zwischen  dem  Mythos  und  der  Geschichte  wahrzunehmen,  der 
immer  mit  dem  Siege  des  Mythos  endigte,  bis  die  theoretische 
IQarheit  überhaupt  den  Zwiespalt  nicht  mehr  aufkommen  ließ. 

Das  erste  Volksgedicht,  das  ihm  tief  in  das  Herz  drang 
und  ihn  als  künstlerischen  Menschen  zur  Deutung  und  Ge- 
staltung im  Kunstwerke  mahnte,  war  die  Sage  vom  fliegenden 
Holländer :  „das  mythische  Gedicht  des  Volkes".  Ein  uralter 
Zug  des  menschlichen  Wesens  spricht  sich  in  ihm  aus:  die 
Sehnsucht  nach  Euhe  aus  den  Stürmen  des  Lebens.  In  der 
hellenischen  Welt  entspricht  diesem  Mythos  Odysseus,  im 
Christentum  der  ewige  Jude.  Im  Mythos  des  fliegenden 
Holländers  kam  eine  merkwürdige  vom  Volksgeist  bewerk- 
stelligte Mischung  beider  Mythen  zustande.  Wagner  lernte 
diesen  Stoff  auf  einer  Seereise  und  aus  Heine  kennen.  An 
seiner  eigenen  Lage  aber  gewann  er  Lebenskraft,  denn  er 
selbst  sehnte  sich  nach  Ruhe  aus  den  Stürmen  des  Lebens.') 
Man  kann  bei  wenigen  Dichtern  so  deutlich  wie  bei  Wagner 
das  eigene  P^rlebnis  in  der  Verklärung  durch  den  Mytlios  er- 
kennen. Das  macht  die  ungemein  deutliclie  und  vollständige 
Darstellung  des  Hauptmotivs,  die  Wagner  von  dem  poetisclien 
Mytlios  verlangte  und  in  seinen  mythischen  Dichtungen  ver- 
wirklichte. 

Zwischen  dem  fliegenden  Holländer  und  dem  '^l^annhäuser 
l)(;s<liäfligt(^  sich  Wagner  mit  dem  KMtwurt'zn  einer  hislorischcn 
(JpeindicliLung,  den  ilun  die  Sehnsuchl  nach  der  Heimat  während 
seines  Pariser  Aufenthaltes  eingab:  Manfred.    Aber  dieses  ihm 


')  Mittel hiM^,'  an  inciiic  Fronndc,  S.  '205  f. 


Ji>tiiL4   UUd  ÜcMLl.lilr  4ÖS 

Ton  aufteii  vorpv/.aubt*rtf  lÜKi  wurd«  durch  «lie  (i*^Ult  d« 
TanuhAuiM*r  venlrAn^rl.  di««  «us  M-ninn  Iiint-rn  i ;  Hier 

war  eb«Mi   djtN    \  ilk''i:«-,lirlii,   d.i>   iiuin«r  dtii    i. «i    Hr« 

sthfimiii;:    rif.ilit    uiitl    lim    in    einfarlieii,    iila-lin  lnn    /iitfi-n 
wiederum  lur  Krsolieiüuntf  brinji^t,  wahrfnd  in  d»M  '  I»l« 

diese  I"      '  iiiuMullidi   bunt«'r  und  Äuüti  <-r- 

streulli'  '  l'i   und  ni«lii  eluT  zu  jener  j  .«n 

GesUUt  gelangt,  als  bis  das  N'ulksange  nie  ihrem  \\  esen  nach 
ersielit  und  «K  ■  luMi  M.viIk'S  {fe-stallet.    I>ieser  Tann- 

hÄu>er  war   \iu-  nr  als  Manfred,     Kr  war  der  (»ei>l 

d«8  fnuizen  gibeiinischen  (leiichlecliteM  in  einer  einzigen  (leüUlt, 
in   die*ier  Ciestalt    aber  Mensch   bis   auf   den   1  Tag.') 

l>eiin    in    ihm    spricht    sich   die   meiu»chliche   >i ....  ..  ..l   nach 

reiner  und  keuscher  Liebe  am*.  l)iei»e  Sehn.xucht  war  da.s 
eigene  Krlebnis,  das  Wagner  in  diesem  Mythos  zur  poetischen 
(lestallun«:  brachte. 

Das  mittrlhtK-hdeutsche  Gedicht  vom  Sängerkriege  führte 
den  Dichter  auf  den  I^hengrin,  und  damit  war  ilim  mit  einem 
Schlage   eine    neue  Welt   dichterischen     *   "'  ^  ii.') 

Kr   lernte   den  Ixihengrinuiylhos   als  »-  .  ileu 

VolkeB  kennen,  denn  auch  der  I^oheugrin  ist  kein  eben  nur 
der  christlichen  Anschauung  entwachsenes,  sondern  ein  uralt 
menschliches  Gedicht.  Überhaupt  keine  der  chri.>tlichen 
Mythen  gehört  dem  christlichen  Geiste  eigentümlich  an. 
Er   hat   sie   alle    aus   den   rein    menschlichen   An-  _'en 

der  Vorzeit  überkommen  und  nach  seiner  Eigeni.wüw  .«.eit 
gemodelt.  Der  Forscher  und  der  Dichter  hat  die  Aufgabe, 
du»  rein  menschliche  Gedicht  wieder  herzustellen.  In  dem 
griechischen  Mytljos  von  Zeus  und  Semele  ist  der  (irund- 
zug  des  I/jheugiinniythos  zu  treffen.  Ks  ist  die  alier- 
menschlichste  Sehnsucht  aus  den  höchsten  Sphären  nach  der 
rein   menschlich    in  "     '  St»  ufTeubart 

sich    das    AUverni' v,  ilungskrafl    im 

Mythus  des  Volkes.»)  Der  Lohengrin  war  für  Wagner  der 
Typus  aller  Tragik,   die  ihn  selber  zu  vernichten  drohte:  der 


•)  Mitteilong  lui  meiue  Freunde,  S.  272. 
•)  Ebenda  8.  'Jßa  t. 
»)  Ebend«  S.  2iW. 
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Sehnsucht  des  reinen  Menschen,  der  um  seiner  selbst  willen 
geliebt  und  verstanden  werden  möchte  und  doch  diese  Liebe 
und  dieses  Verständnis  nicht  finden  kann,  und  so  schien  ihm 
der  Lohengrin  die  gleiche  Bedeutung  für  die  Gegenwart  zu 
haben,  wie  die  Antigone  sie  für  das  griechische  Staatsleben 
hatte.  1) 

Das  wahre  Gegenstück  zu  der  Ödipusmythe  sollte  die 
Nibeluugendichtung  werden. 

Man  erinnert  sich,  daß  einst  schon  Schiller  ein  Gegen- 
stück zum  König  Ödipus  machen  wollte:  Die  Braut  von 
Messina.  In  diesem  Drama  stellte  Schiller  die  Götter  wieder 
auf,  welche  in  die  Brust  des  Menschen  zurückgekehrt  sind. 
Er  wollte  eine  mj'thische  Tragödie  oder  vielmehr  eine  Er- 
neuerung der  mythischen  Tragödie  schaffen,  nicht  im  Gewände, 
sondern  im  Geiste  des  Mythos.  Wie  im  Ödipus  des  Sophokles 
erwächst  in  diesem  Drama  das  furchtbare  Unheil,  das  sich 
auf  eine  alte  Verschuldung  gründet,  aus  dem  Versuch,  den 
Orakeln  der  Götter  vorzubeugen.  Aber  „die  Götter  leben", 
und  die  vom  Schicksal  vernichtete  Mutter  muß  endlich  be- 
kennen: „bei  Ehren  bleiben  die  Orakel,  und  gerettet  sind 
die  Götter".  In  der  Mythologie  erkannte  Schiller  die  Quelle 
aller  tragischen  Motive.  Auch  die  Gestirne,  die  Wallensteins 
Schicksal  sind,  tragen  die  Namen  der  griechischen  Götter. 
Er  führte  den  Chor  in  die  Braut  von  Messina  ein,  um  die 
moderne  gemeine  Welt  in  die  alte  poetische  zu  verwandeln 
und  alles  das  unbrauchbar  zu  machen,  was  der  Poesie  wider- 
strebt. Das  Volk,  die  sinnlich  lebendige  Masse  ist  zum 
Staate,  folglich  zu  einem  abgezogenen  Begriff  geworden,  die 
Götter  sind  in  die  Brust  des  Menschen  zurückgekehrt.  Der 
Dichter  aber  muß  alles  Unmittelbare,  das  durch  die  künst- 
liche Einrichtung  des  wirkliclien  Lebens  aufgehoben  ist, 
wieder  herstellen  und  alles  künstliche  Machwerk  an  dem 
Mensclien  und  um  denselben,  das  die  Ersclieinung  seiner 
inneren  Natur  und  seines  ursprüngliclien  (iliarakters  hindert, 
wie  der  Bihlliauei'  die  modciiien  (Jcwändei-,  abwerfen  und 
von  allen  äußeren  Uingel)uiig('i»  desscllx'ii  nirlits  auliiehnieii, 
als   was   die   höchste   der  Formen,   die   inciischliclie,  sichtbai- 

')  Millcilmii;-  an  uw.uu:  Frciiiidc,  S.  21)4      21)7. 
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maciit.i)  Zu  diesi-m  Zwiu  ke  fjiug  Schulter  auch  in  jene  Zeiten 
xurQck.    da    nebfii    dem    ('hrihteiituine   nucli   dit*   griecliitich« 

yu  '    '         '  'T.    Kr  !'      '  '!»•  die  V«  ■  iien 

l\i   ^  Niivfs    (.  r    dif    1  'ijf»- 

kraft,  in  wcK-lu'Ui  alles,  was  eiueu  eig:i'Ut'U  Charakter  tr&i;!, 
eine  eipt-Uf  Kinptiiuluiitr>w«'ist'  ausdrückt,  seine  Stelle  tindet. 
ruttil'  der  llillle  aller  Kcli^Muueu  lie^t  die  Helitciun  selbtit, 
die  Idee  eiues  (jüttlichen,  und  es  muß  dem  Dichter  erlaubt 
uein.  dieses  aus/u>|>rechen,  in  welcher  Furm  er  es  jedesmal 
am  be<iuemsten  und  am  treffendsten  findet.  Aber  diese 
Tragödie,  welche  den  Cieist  des  alten  Mythos  erneuerte, 
konnte  gerade  deshalb  keine  echte  und  überzeugende  Schick- 
salstragodie  werden,  weil  Schiller  nicht  konsequent  jrenug 
war,  auch  die  Fi»rm  des  Mythos  für  seine  Haudlunj^  zu 
wählen.  Der  unbedingte,  ganz  poetische  Mensch  ist  nur  der 
mythische  Mensch.  In  Schillei-s  Tragödie  stört  gerade  die 
Mischung  des  Mythos  mit  (leschichte.  Freilich  ist  die  Idee 
des  Tragischen,  die  Schiller  sich  an  der  Kantischen  Philo- 
sophie bildete,  dem  (leiste  des  Mythos  fremd:  der  schuldige 
Mensch,  der  am  Schlu.s.se  durch  freiwilligen  Tod  das  Schicksal 
überwindet  und  sich  zu  seinem  Herreu  macht.  Auch  W'ag^ner 
suchte  den  reinen,  von  allen  historisch -kiinstlichen  Verhält- 
nissen befreiten  Menschen,  und  wie  Schiller  sich  gerade  mit 
diesem  Drama  dem  Gesamtkunslwerk  näherte,  so  stellte  nun 
Wagner  in  einem  solchen  den  reinen  Menschen  dar.  Aber  er 
fand  ihn  im  reinen  Mythos, 

Wagners  Studien  trugen  ihn  durch  die  Dichtungen  des 
Mittelalters  hindurch  bis  auf  den  Grund  des  alten  urdeutschen 
Mythos.  Ein  Gewand  nach  dem  andern,  das  ihm  s]»ätere 
Dichtung  umgeworfen  hatte,  löste  er  ab.  bis  der  Mythos  in 
seiner  keuschesten  Schönheit  vor  ihm  stand:  der  wahre  Mensch. 
Gleichzeitig  hatte  er  diesen  Menschen  in  der  Geschichte  auf- 
gesucht. Siegfried  und  Friedrich  der  Kot  hart  bemächtigten 
sich  seiner  PhanUsie.  Zum  letzten  Male  stellten  sich  hier 
Mythos  und  Geschichte  einander  gegenüber.  Und  wieder 
siegte  der  Mythos.  Denn  in  der  (i-  '  •■•  fand  er  den 
Menschen     nur     von     historischen      n  lissen     bedingt. 


•)  Vgl.  die  Vorrede. 

Strich.  MythuluKir  ID  lUtf  druiM-lia«  Liuratar.     Ud.  11.  3Q 
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Siegfried  aber  ist  die  reinste  menschliche  Erscheinung  an 
sich.  Friedrich  erschien  ihm  wohl  wie  dem  sagengestaltenden 
Volke  als  eine  geschichtliche  Wiedergeburt  des  altheidnischen 
Siegfried.  Er  fühlte  sich  aber  dem  historischen  Stoff  gegen- 
über zum  Verfahren  des  Mythos  hingedrängt  und  hätte  in 
letzter  und  höchster,  dem  modernen  Dichter  aber  ganz  un- 
erreichbarer Gestaltung  bei  dem  reinen  Mythos  ankommen 
müssen,  den  nur  das  Volk  bis  jetzt  gedichtet  hat,  und  den 
er  in  reichster  Vollendung  bereits  in  Siegfried  vorgefunden 
hatte.  1) 

Aus  der  gleichzeitigen  Beschäftigung  mit  Mythos  und 
Greschichte,  Siegfried  und  Barbarossa,  ging  die  Abhandlung 
über  die  Wibelungen  hervor,  welche  Weltgeschichte  aus  der 
Sage  herzuleiten  und  die  mythischen  und  historischen  Elemente 
in  der  deutschen  Heldensage  aufzudecken  suchte.  Es  war 
unter  den  Germanisten  ein  lebhafter  Streit  entstanden,  ob  die 
Heldensage  mythischen  oder  historischen  Ursprungs  sei  oder 
ob  sie  sich  aus  mythischen  und  historischen  Elementen 
zusammensetze.  In  diesem  wissenschaftlichen  Sreit  um  Mythos 
und  Geschichte  spiegelt  sich  gleichzeitig  der  ästhetische  Kampf 
der  Zeit  zwischen  Mythos  und  Geschichte.  Es  ist  von 
Wagners  Standpunkt  aus,  den  er  Mythos  und  Geschichte 
gegenüber  einnahm,  ganz  selbstverständlich,  daß  er  sich  im 
Grunde  der  mythischen  Auffassung  der  Heldensage  anschloß, 
wie  sie  durch  v.  d,  Hagen  und  Mone  vertreten  wurde.  Aber 
er  schloß  sich  auch  der  Anschauung  Wilhelm  Grimms  an,  daß 
die  mythische  Sage  dann  das  menschliche  Gewand  des  Ur- 
heldentums  umwarf  und  in  Zusammenhang  mit  der  Geschichte 
trat.  2) 

Wie  Hagen  und  Mone  deutete  auch  Wagner  Siegfried 
als  den  Licht-  und  Sonnengott,  der  das  Ungetüm  der  chaotischen 
Urnaclit  besiegt  und  erlegt.  So  ist  der  Ursprung  und  die 
Entwicklung  des  Nibelungenmythos  aus  dem  milclitigen  Ein- 
druck des  'J'agesliclites  auf  den  Urmenschen  herzuleiten.    Dank 


')  Mitteilung  an  meine  Freunde,  S.  312  ff. 

';  Wufjncr  nalim  fast  alle  IIau]it|,M(da«kcii  Hoincr  Sclirifl,  aus  Karl 
Wilhelm  (liittlin^^:  Über  ilaH  (JcHcliiclitliclie  im  Niliolungcnlicd  (RudulHtadt 
\H\\)  und:   .\il)clun(,'-(;ii  und  (iihclinrn,  clicndji   IHK!. 
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und  Aubetunjf  mußte *ir)i  zunächst  dift^'ni  Klfiü'"'-  /nvt.-i.«,-ii, 
in  wt«lchem  nrnn  den  Cinind  df*  l)H>i<MnK,  dfu  »1.  :*'n 

Oott  erknunt«*.  hifser  erst«  Naturvindruck  i»«t  du«  pmifin- 
Rcbaftliche  (iruiullHp»*  der  Hrlipidn  hINt  Vrdker.  P«t  Hurt, 
«o  deutet  nun  Wagner  Wfil^'r,  ist  di«*  Kid««  mit  all  ilir»'r 
Herrlichkeit  selbst,  die  wir  beim  Anbruch  des  Ta^es,  beim 
'    '       '       '•       '      ^  als  un-      '  '       .-n  und 

u  ht   ver  Listaren 

DrachentlQfCel  über  die  !*eichen  Schätze  der  Welt  ^spensti^b 

■  !«Mlet    hat.     l)iest'  Natui>ynil>olik  er\v»'iiert 

-  -    -.    .111»  Symbol  des  ewij^eu  \Veseu.s  von  Memich 

ond  Natur.  Her  Inbefrriff  dieser  ewig^en  Bewef^nfiT.  Hb^ 
des  liebens,  fand  endlich  selbst  im  W'uotan.  als  dem 
obersten  Gotte,  dem  Vater  und  l)urchdringer  des  Alls,  seinen 
Ausdruck.») 

Während  die  mythi.sche  Sage  auf  dem  lioden  Skandinaviens 
im  religiösen  Mythos  haften  blieb,  entwickelte  sie  sich  in 
ihrem  Mutterlande  bei  den  Fninken  zur  historisch  gestalteten 
Stammsage.  Der  Hort,  welcher  der  Inbegriff  aller  irdischen 
Macht  war.  wurde  zum  Symbol  der  KarolingLschen  (lesamt- 
herrschaft.  nach  der  die  Franken  strebten.  So  bildete  sich 
die  naturmythologische  Vorstellung  geschichtlich  zu  sittlicher 
Bedeutung  aus.  Hei  der  Bekehrung  zum  Christentuni  brauchten 
jene  uralten  ^'orstellungen  nicht  aufgeopfert  zu  werden. 
Wuotan  konnte  als  höchster  abstrakter  Gott  mit  dem  Gott 
der  Christen  identifiziert  werden.  Die  elementaren  oder  lokalen 
Naturgötter  aber  hat  da.s  t'hri.stentum  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unter  uns  nicht  auszurotten  vermocht  Die  einheimische 
Lichtgottheit  konnte  ohne  weiteres  mit  Christus  selbst  gleich- 
gesetzt werden,  der  auch  gestorben,  beklagt  ui  '  .  ht 
wurde.  Nach  dem  l  utergang  der  \\'ibelungen  v.  ^w 
sich  der  Hort  in  das  Reich  der  Dichtung.  Der  reale  Besitz 
war  zurii. ;  '  '  '  .-n.  Der  ideale  Inhalt  des  Hortes  aber 
ging  in  d»  i  _^-  n  Gral  über.  Der  Gral  wurde  der  ideelle 
Vertreter  und  Nachfolger  des  Nibelungenhortes.  Das  Streben 
nach  dem  Grale  vertritt   nun  das  Hingen   nach   dem  Horta 


•)  Von  hier  aas  erkliit  «ich  auch  da»  c^igv  \N'cch*«rlbedürfiib  Wodan« 
in  Wägers  Dichtunff. 

.10  • 
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Es  ist  nun  ganz  verständlich,  warum  sich  Wagner  in 
seiner  eigenen  Nibelungendichtung  nicht  auf  die  deutsche, 
sondern  die  skandinavische  Fassung  des  Mj^thos  bezog.  Die 
deutsche  Entwicklung  der  Sage  hatte  den  Mythos  zur  Ge- 
schichte gemacht,  was  eine  Darstellung  der  rein  menschlichen 
Beziehungen  verhinderte.  Im  Norden  war  der  M.ythos  seinem 
Wesen  treu  geblieben.  Daher  konnte  in  ihm  der  reine  Mensch 
an  sich  —  Siegfried  —  zur  sinnlichsten  Erscheinung  kommen. 

Wagner  verfaßte  zuerst  nur  die  Dichtung  von  Siegfrieds 
Tod.  Sie  entspricht  im  allgemeinen  der  späteren  Götter- 
dämmerung. Aber  das  Dämmern  der  Götter  tritt  hier  nicht 
ein.  Brunhilde  steigt  mit  Siegfried  nach  Walhall  empor, 
wo  Allvater  nach  der  Vernichtung  des  Eigentumes  einzig 
und  ewig  herrscht.  Es  war  nur  der  erste  Versuch,  einen 
wichtigsten  Moment  dieses  Mythos  zur  dramatischen  Dar- 
stellung zu  bringen.  Viele  Beziehungen  waren  angedeutet 
worden,  was  aber  dem  Wesen  des  Mythos  fremd  ist,  der  in 
seiner  Ganzheit  versinnlicht  sein  will.  So  kam  Wagner  dazu, 
den  ganzen  Mythos  in  wirklich  sinnlichen  Handlungsmomenten 
in  die  Sinnlichkeit  des  Dramas  aufgehen  zu  lassen.  Denn 
das  dünkte  ihm  dem  Charakter  des  Mythos  einzig  gemäß  zu 
sein.  Das  war  ja  die  Eigentümlichkeit  seiner  Eichtung,  daß 
er  seinen  künstlerischen  Trieb  nicht  aus  der  Form,  sondern 
aus  dem  Stoffe,  dem  Mythos  bildete. 

Im  Ring  des  Nibelungen  hat  Wagner  seine  gesamte  Welt- 
anschauung zur  vollständigsten  und  deutlichsten  Form  gebracht. 
Darüber  hinaus  schuf  er  mit  diesem  Werke  den  eigentlichen 
]\Iythos  seiner  Zeit,  die  eine  neue  Gesellschaft  ersehnte,  welche 
sich  nicht  auf  persönliches  Eigentum  gründet.  Denn  der 
Hort  ist  in  Wagners  Dichtung  das  Symbol  des  Eigentums, 
dessen  Besitz  mit  der  Liebe  nicht  vereinbar  ist,  und  das  durch 
die  Liel)e  ül)erwunden  werden  muß.  Die  Liel)e  erlöst  die  AV'elt 
vom  Fluche  des  Eigentums.  Wagners  Dicliduig  slelli  die 
Weltgeschichte  von  der  Gründung  der  Gesellschidi  bis  zum 
notwendigen  Untergänge  des  Staates  dar.  AVodan  hat  durch 
ti-ügerisch  gehandiuibte  Verträge  die  Herrschaft  der  Welt  ge- 
wonnen. Die  Verträge  ])ringen  das  Unheil  über  die  Well. 
Denn  sie  vernichten  dii;  natüiliclien  JJezieliungen.  Es  gibt 
nur    ein    natürlich  es    \\u{\    ewiges   (icsc'lz:    das    IJrgesetz    der 


Ifjrlho«  und  ('(^hlrlit«.  4^ 

Natur  —  Knla,  tlfif n  TiH'hi<?r  div  ScbickMÜ  «iiiuiiendt'n  Nornfn 
(iinJ.  l^üH  Katuni  nbrr  wurde  iu  i'iu<*  |H>litiiit*he  Nutw«rDdi|;k«il 
V«!  ■  'i       \Uis  Si'il    lin    '^ 

UaL.      .   :   \V»-lt   durch   wii.,  . 

Schuld  ers(*ut  werden.  In  der  allgemeinen  Ja^d  nach  Macht 
und  Kifrentum.  was  di»*  H<'rrs«hafl  über  die  Welt  vcrl»ui-Kt, 
hat  di«*  l.irbf  kfiiu'U  Kaum.  l)rr  reine  und  freie  M»Mistb,  der 
für  den  (»ehuldbeludeneu  (iott  die  Welt  erlöüen  mH,  gehl  an 
dem  Kluohe,  der  an  dem  Kif^iutum  haftet,  und  an  den 
Sat/un^en.  welche  daü  l'niresetz  ersetzen,  zu  iininde.  Aber 
sein  l  ntei'^aug  erleuchtet  das  liebende  Weib,  die  nun  er- 
Iteende  WeJtentat  wirkt.  Die  tiötter,  welche  die  Welt  in 
Kesseln  '  "  :.  dummem,  als  die  Schuld  {rctilgt  und  da.s  Kigen- 
tum   \<  ;    ist.     l>ie   erl<»st('   NNflt    wird   ein«*   W«'li   der 

Liebe  sein. 

nie  Nibelunp^eudichluii;:  i>t  ein  >iulicher  ilylhus.  Aber 
Wagrner  hat  jfemiili  .meiner  Kin^icht  iu  den  mythischen  liNprung 
der  Heldensage  die  Naturbedeutung  doch  noch  leuie  durch- 
schimmern la.ssen.  In  den  (lülteru  und  Loge,  den  Kheintöchieru 
und  den  Zwergen  spiegeln  sich  noch  die  Kiemente:  Luft  und 
Feuer.  Wasser  und  Krde.  Donner  und  Froh  wirken  (lewilter 
und  I\'  fried  wird  als  .siegendes  Licht  begrüßt. 

Waguci  Kiuu  ui.  ...  iitT-  und  Heldensage,  deren  Zusammen- 
gehörigkeit zuei-st  l'hland  dargestellt  hatte,  zu  einer  absoluten 
Einheit  zu.sammeu,  welche  das  Gesamtbild  der  Welt  ergibt 
Die  Schicksale  der  Götter  und  der  Menschen,  Himmel  und 
Krde  sind  miteinander  verkettet. 

Wa^er  erblickte  den  Irrtum  der  m^lhologhichen  ^\"elt- 
bet'     '       j    darin,    daß    sie    den    Zusammenhang    der    Kr- 

scLv ^  :i,  der  nur  als  Notwendigkeit  zu  begreifen  ist,  aus 

willkürlich -menschlichen  Gründen  zu  erklären  suchte.  So 
wurde  ihm  die  Mythologie  das  liild  und  der  Spiegel  einer 
Welt,  die  wirklich  nur  durch  willkürliche  Kinrichtuugen  zu- 
sammengehalten wird.  Die  Natur  Ist  aber  so  unwillkürlich 
und  notwendig,  wie  das  Leben  es  sein  soll.  Der  Irrtum 
schwindet  mit  der  Krkenntnis  der  Notwei  '  ■  '■'  Die  aus 
Willkür   herrschenden  Güiier   müssen   im    i  a  Bewußt- 

sein der  Menschheit  dämmern,  damit  sie  die  wahre  Krkennt- 
nis  vom   \\'e.sen   der  Dinge  gewinnt.     So  bekommt   es  eine 
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neue  und  tiefe  Bedeutung,  daß  Wagner  für  die  Darstellung 
seiner  im  tiefsten  Grunde  antim3^thologisclien  Weltanschauung 
die  Form  der  Mythologie  gebrauchte,  um  in  ihr  —  den 
Untergang  der  Mythologie  zu  zeigen,  mit  dem  erst  die  neue 
Welt  beginnen  kann.  Die  Götter,  die  heute  noch  die  Welt 
beherrschen,  müssen  dämmern,  damit  die  Welt  wieder  frei  und 
natürlich  wird. 

Als  Wagner  sich  mit  dem  Entwürfe  von  Tristan  und 
Isolde  beschäftigte,  war  es  ihm,  als  entfernte  er  sich  selbst 
nicht  eigentlich  aus  dem  Kreise  der  durch  seine  Nibelungen- 
arbeit ihm  erweckten  mythischen  Anschauungen.  Der  große 
Zusammenhang  aller  echten  Mythen,  wie  er  ihm  durch  seine 
Studien  aufgegangen  war,  hatte  ihn  namentlich  für  die  wunder- 
vollen Variationen  hellsichtig  gemacht,  welche  in  diesem  auf- 
gedeckten Zusammenhange  hervortreten.  Eine  solche  Variation 
trat  ihm  mit  entzückender  Unverkennbarkeit  in  dem  Verhält- 
nisse Tristans  zu  Isolde  zusammengehalten  mit  dem  Siegfrieds 
zu  Brunhilde  entgegen.  Aus  einem  mythischen  Verhältnisse 
entstanden  zwei  anscheinend  verschiedenartige  Verhältnisse. 
Die  völlige  Gleichheit  aber  besteht  darin,  daß  Tristan  wie 
Siegfried  das  ihm  nach  dem  Urgesetz  bestimmte  Weib  im 
Zwange  einer  Täuschung,  welche  seine  Tat  unfrei  macht, 
für  einen  anderen  freit  und  aus  dem  hieraus  entstehenden 
Mißverhältnisse  seinen  Untergang  findet.  So  führte  Wagner 
diesen  zutiefst  erlebten  Stoff  als  einen  Ergänzungsakt  des 
großen  und  ein  ganzes  Weltverhältnis  umfassenden  Nibelungen- 
mythos aus.O 

Wagner  zeigt  sich  in  dieser  Erkenntnis  von  dem  großen 
Zusanimenliang  aller  Mytliologie  als  einen  wahren  Romantiker. 
Demi  das  war  ja  das  Werk  der  romantischen  Mythologen, 
daß  sie  die  Einheit  aller  Mythen  aufdeckten.  Hier  liegt  die 
Quelle  von  ^^'agners  Idee  der  ÄTylheneinheit.  Die  Schrift 
über  Oi)er  und  Drama  entwickelte  diese  Anscliauung  noch 
genauer.    Er  erkannte  in  dem  ursprünglichen  Urmythos  den 


')  VI ,  S.  2G7  f.  Epilopisclicr  l^oridit.  Man  eriiiiuiro  «idi ,  daß 
A.  \V.  Sclilof^d  zuerst  dou  'J'ri.staii  als  »■iiicii  Myllios  aiiffaLUe,  Avie  ja 
übcrliaiijjt  die  niytbischc  Auffaasun^  der  iniMcluUcrliclien  Ritterdichtnng" 
in  der  Uoinantik  wurzelt. 
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iiuiuer  uAhrfiuU'ii  Auiifraiie>4|Uell  fUr  die  buntesten  Äufirrttiij^eu 
der  uueiiillicü  vcr/weiK^ten  San^.    l)iu  unerniefiliih  vielen  Hau(1> 

r. 

tums   über  die  iuytholu)ns<'be  Natui-aimhatiuiig  Ul  der  Uniiid 

für   li  '  '  in 

Iäumm  _  l  n- 

ma«a»e  individualisierter  Handlungen.    l>er  Dichter  aber  hat 

die   rein    menschliche    rrhandluug   des    Mytho«    wieder   her- 

zu:it«lleiL 

Dieser  i-ouiantischen  Auffassung  der  Mythologie  gem&ß 
wie«  denn  auch  Wagner  in  der  Mitteilung  an  seine  Freunde 
die  innere  Kinheit  all  seiner  eig»'nen  Mvlhendichtungen  naclL 
Er  zeigte,  wie  er  durch  die  Mythen  des  Mittelallen»  hiiidurcli, 
welche  alle  nur  GewÄnder  des  einen  Unuylhos  sind,  von  einem 
zum  andern  eben  auf  diesen  l'nuythos  selbst  zurücktreführt 
wurdt',  und  er  zeigte,  daß  dieser  Iniiythos  samt  all  M-im-u 
Variationen  mit  der  griechischen  Mythologie  übereinstimmt 
Denn  er  verglich  die  Nibelungen  mit  (Mipus  und  Antigone, 
Siegfried,  der  den  Drachen  tötet,  mit  AiKdlo,  der  Python 
tütet,  den  Holländer  mit  Odysseus,  den  Lohengrin  mit  Zeus 
und  Semele.  Der  Tristan  ist  nur  eine  \ariati»tn  de.s  Siegfried- 
mythos. An  die  Stelle  des  Hortes  trat  der  Gral.  Auch  der 
Tai-sifal  also  schließt  sich  der  gi-oßeu  Mytheneiuheit  in  Wagners 
Dichtung  an.») 

•)  VgL  Nietzsche  W.  X,  S.  420  f.,  wo  er  Wagner»  Mytheuvielbeit  auden 
erklirt:  wenn  Wagner  bald  den  cbristiich - germaubchen  Mythos,  bald 
Schiffahrer-Legendeu,  bald  buddbai»ti!««-he.  bald  heidui«rh-deut««.he  Mvtben 
uimmt,  IM  üt  deutlich,  daJi  e.r  über  der  i'  dieMrr  Mythen 

frei   steht,    wii*   «rhnn    'He   p^rii  !!:ischen  i  Wa^-üer  hat 

die   cL.  1  iu  seiner  Abhandlung  ü)>et  Kcligiou 

und  Ku-  i,.     _.  ..ch  dabei  deutlich  an  ^choJtcuhaucr  au. 

Scbo}»euhauer  sab  in  der  Keligion  die  mythiach  auageapruchrne  und  da- 
durch dem  Volk  zugänglich  gemachte  Wahrheit.  Denn  die  Wahrheit 
kann  dem  Volke  nieinaU  nackt,  »ouderu  nur  hyinWi|i*rb  eröffnet  »t-nlru. 
1»  ijjt    ein    »ohh    her 

l'u  .ii'Äc  Auf(aj>8Ung  Weil 

du-  :     -  :     --      -  der  Koniautik  wiedererkannte. 

meu»^i.i->.licji  1,  ..  i:  ...,  t^tüeit  Xr.  uo.)  Die»«  Aufgu.-  a^j.^,..  ..-^^. 
nach   dem  Unter.  ■   Religion   der  Kunst   lU,   welche  den  Kern  der 

Beiigii :  c   die  mjrthi»chen  s^ymbole  <a. 
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Wagners  Mythologie  hat  durch  Friedrich  Nietzsche  ihre 
höchste  Verklärung  erhalten,  und  Nietzsche  stand  auch  im 
Kampfe  für  den  Mjihos  gegen  die  Geschichte  an  Wagners 
Seite. 

Die  Wiedergeburt  des  Griechentums  war  die  große  Sehn- 
sucht, die  nach  dem  Untergange  der  Romantik  das  Jahr- 
hundert durchzog.  Dieses  moderne  Griechentum  unterscheidet 
sich  A^on  Goethes  und  Schillers  ästhetischem  Hellenismus 
durch  seine  Verbindung  des  ästhetischen  mit  dem  politischen 
Ideal.  Aber  die  Gesamtauffassung  des  Griechentums  ist  doch 
bei  Goethe  und  Heine  und  Wagner  darin  gleich,  daß  sie 
alle  in  ihm  die  Verkörperung  der  Schönheit  und  Heiter- 
keit in  Leben  und  Kunst  verstanden.  Das  Griechentum 
verkörperte  sich  ihnen  allen  in  den  schönen  und  heiteren 
Göttern  der  Griechen,  nach  denen  die  Sehnsucht  des  deutschen 
Geistes  gerichtet  war.  Eine  optimistische  Weltanschauung 
spricht  sich  in  diesem  modernen  Griechentume  aus,  das  die 
Wiedergeburt  des  hellenischen  Mythos  als  die  Wiedergeburt 
der  Schönheit  und  Heiterkeit  in  Kunst  und  Leben  ersehnte. 
Aber  mit  Schopenhauers  Philosophie  verbreitete  sich  die  Welt- 
anschauung des  Pessimismus.  Wie  konnte  sich  mit  diesem 
Pessimismus  das  heitere  Griechentum  vertragen  ?  Mußte  nicht 
das  Griechentum  in  den  Zeiten  des  Pessimismus  als  Ideal  ver- 
schwinden oder  der  Pessimismus  durch  das  Griechentum  über- 
wunden werden?     Beides   erfolgte  nicht. i)     Aber  Nietzsche 


sinnbildlichen  Werte  nach  erfaßt  und  durch  ideale  Darstellung  ihre  tiefe 
Wahrheit  dem  Volke  verständlich  macht,  das  nach  einer  sinnlich -realen 
Vorstellung  der  Gottheit  verlangt.  An  Wagners  letztes  Drama,  welches 
der  ]\Iythos  des  Mitleids  ist,  schlössen  sich  „Allegorische  Dramen"  von 
(Jliristian  v.  Khrcnfcls,  wolclie  dem  unsterhliclien  Schönheitsgehalt  der 
Christ liclien  Mytln-nhildung  ein  Denkmal  setzen  wollten  und  so  an  Stelle 
der  mit  dem  (jlauheii  üutsclnvindcndcn  religiösen  eine  künstlerische  Er- 
hebung wecken  wollten.  Diese  Dichtungen  haben  die  christliche  Mythen-^ 
weit  mit  altbeidnischcn,  griechischen  und  germanischen  Elementen  dunrh- 
HCtzt  zum  anHcluuilichcn  Inhalt.  Die  Prometheus-Tetralogie:  rroniotheus, 
Maria,  (Jhristus,  Die  Kreuzigung  sollte  ein  Aniihtgon  zu  W^iguers  Nihclungcn 
Boin.     (Wien  18!).')). 

')  Wagner  suclite  cinniiil  den  Widcrsiinich  zwisclicn  diiii  trugisclicii 
.Mythos  und  dem  lieiteren  (Jriiiclienium  ho  fUr  sich  zu  lösen,  (hiU  er 
mit    Umkelirung    des    Schillcrschen   Satzes    erklärte :    er    verlangte    seine 
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wuAXe  (iri(H*heiituiu  uad  TetsialiDisinii«  inneriioli  iii  «In« n  indem 
er  XU  »ifituT  cenialfii  KrkeniitniK  kam:  daß  di<  ••  Auf- 

fa«itiii|?   dl-  it-ntums   mIü  einer  WVlt  !td 

Uelt4'rkeit  :...  '    md  daß  perade  da*  w ......  :um 

der  üUrkKte   I  iiis   ist.     Was   alle    anderen   au«  einer 

o|>!  lirrau.H  ersehnt«'!!,  tl  iie 

Ni«  -.  lu.iu  i  .  "ui..-imi''  >•  •  "-     die  \\  i  ;rt 

de-  u  Mythü.s  aus  drni  »:  :i  (ieisle.  Ul 

der  heiteren  ijütter.  sondern  des  traf^^ischen  Mythos.  Sein 
Werk:  Die  Ciebnrl  der    '  !ie  war  die  hrtch-^te  VerkUmnp 

der    Wa^nersohen    M\  i  Hs    ist    denn    auch    Kirhard 

Wapner  gewidmet.  Das  aber  unterscheidet  ihn  von  Wa^er: 
Wapner  sah  die  Musik  als  Mittel,  das  Drama  &U  Zweck  an. 
Nietzsche  aber  sieht  im  Drama  das  Mittel  und  in  der  Musik 
den  Zweck.  Wenn  Wa^er  aus  dem  Wesen  des  Mythos  die 
Notwendigkeit  der  Musik  bewies,  so  zeigte  Nietzsrhe.  wie 
der  Mythos  mit  Notwendigkeit  aus  der  Musik  hervorgehen 
mOsse,  und  zeigte  es  gerade  an  einem  Mythos,  wie  Wagners 
Tristan. 

Nielzsi':^  .11.^  '  TiechL<che  Pn>blem  so:  wie  verträgt 
sich  das  gl  :>tren  nach  Schönheil  und  Heiterkeil 

in  Leben  und  Kunst  mit  ihrem  Verlangen  nach  dem  Häßlichen 
and  dem  Willen  zum  IVssimismus  in  ihrer  Tragödie?  Wie 
verträgt  sich  ihre  heilere  und  schöne  liötlerwclt  in  Kpos 
und  Plastik  mit  dem  tragischen  Mythos  ihrer  Trag^ödie, 
der  das  Bild  alles  Furchtbaren  auf  dem  Grunde  des  Da^ins 
ist.  Kurz  gesag^t:  woher  stammt  der  tragische  Mythos  der 
Hellenen? 

Nietzsche  gewinnt  die  Antwort  aus  .seiner  l'ni'  iig 

zweier  in  ihrem   tiefsten    Wesen   und   iliren   h-  ^  ^.itien 

verschiedenen   Kun.st weiten,   der   ungeheuren   *  ze  des 

Apollinischen   und   Dionysischen,     inhaltlich  ist  diese  Unter- 

scli     '■ :        aus    Schopenhauers    IMi  '        '         -  n:     das 

Ai  e     ist     der     auf     den  u     der 

Individuationswelt    gerichtete    Schönheitstrieb,    die   Erlösung 


enut«  AUDJt   in   tiu   licit<-r. «   I  • ' .  i;    .-•      ■    /u   wum-ü,    wviur  üim  deno 
das  ghechiflche  lAflx'Q.   wit  .:.    i.auuo^'  vorliegt .  aU  Modal! 

dMMB  Buite.     Cber  St«At  uud  Ucli^iuu.     VLll,  S.  ü. 
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des  Willens  durcli  die  ästhetische  Yerklärimg'  der  vorgestellten 
Welt.  Das  Dionysische  aber  ist  die  Erkenntnis  der  Alleinheit, 
welche  hinter  den  Dingen  ist,  die  Vernichtung  der  Daseins- 
schranken nnd  das  Versinken  in  die  wahre  Einheit.  Das 
Apollinische  ist  die  Erlösung  im  Schein,  das  Dionysische  ist 
die  Erlösung  in  der  Wahrheit. 

Formal  hat  schon  Friedrich  Schlegel  das  Apollinische 
und  Dionysische  in  der  griechischen  Kunst  unterschieden:  im 
Gemüte  des  Sophokles  war  die  göttliche  Trunkenheit  des 
Dionysos  und  die  leise  Besonnenheit  des  Apollo  gleichmäßig 
verschmolzen.')  Wagner  hatte  die  griechische  Tragödie  den 
versinnlichten  Apollo  genannt  und  das  ganze  Griechentum 
in  Apollo  symbolisiert  gefunden.  Nietzsche  aber  sagt:  die 
griechische  Tragödie  ist  der  verkörperte  Dionysos,  und  Dionysos 
ist  das  wahre  Symbol  des  griechischen  Geistes.  Apollinisch 
aber  ist  die  griechische  Götterwelt.  Derselbe  Schönheitstrieb, 
der  sich  in  Apollo  versinnlichte ,  hat  jene  leuchtende  Welt 
ohmipischer  Wesen  geboren,  die  von  Heiterkeit  und  Schönheit 
überströmen.  Derselbe  Trieb,  der  auch  die  Kunst  ins  Leben 
ruft,  ließ  diese  Welt  entstehen,  in  der  sich  der  hellenische 
Wille  einen  verklärenden  Spiegel  vorhielt.  Denn  der  Grieche 
kannte  und  empfand  wie  kein  anderer  die  Schrecken  und 
Entsetzlichkeiten  des  Daseins:  um  überhaupt  leben  zu  können, 
mußte  er  vor  sie  hin  die  glänzende  Traumgeburt  der  olympischen 
Götter  stellen.  Der  apollinische  Schönheitstrieb  hat  seinen 
Grund  in  dem  furchtbaren  Pessimismus  der  Griechen.  Die 
Heiterkeit  der  Griechen  war  die  aus  einem  düstern  Ab- 
grund hervorwachsende  Blüte  der  apollinischen  Kultur. 
])ie  Plastik,  welche  die  einzelnen  Erscheinungen  zu  Götter- 
gestalten verklärt,  ist  die  eigentlich  apollinische  Kunst. 
Die  dionysische  Kunst  aber  ist  die  Musik.  Denn  sie  %^'m- 
bolisiert  jene  Sphäre,  die  über  aller  Erscheinung  und  voi' 
aller  Ersclieimiiig  ist:  die  Welt  des  Seins  au  sich,  der 
Ureiiilit'it  aller  Dinge, 

Ihe  Musik  reizt  zum  glciclinisartigen  Anschauen  der 
dionysischen  Allgenieinlieit  und  läßt  das  gleichnisartige  Bild 
in   liö(-lister  Bedeutsamkeit  liervortreten.    Sie  ist  also  fähig, 

')  Iiic  (irif.'clifii  iiiul   lü'iiiicr,  .lii^jciKlHcliririi'ii  1,  S.  1  10. 
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d«li  !UuhuK  d.  h.  dA^bedviKsaniKtf  Kxeuip«'!,  zu  k*^  "■<■  ■tnd 
prade    den    tniriAclK»!!    Mythu«,    der    von    d«T    di  '-n 

KrkenntiiiH   in  •  -sen  rrdei.     I»er  di<  :  -r 

lituäk  rinjrt   •  -  '•  *   '  "'■  ••♦»iirun»?.  ^1 

sich   dtr  nj  •  b   d»*j«    '  •• 

und  bildet  ihn  zu  der  heiteren  und  Hchonen   Welt  c  p. 

Abw  da    "    ■•   ■    '     •  -       •    •■     •  ■     •' -! 

des  a|»< 
Tr«irödie, 

Kn  Ut   dji>  1a»>  v\\.<  -     •  i'i  ^t     '  "    '^''    '  !i- 

iiiAlif«8  Faktum,  mit    h    i  i      ik n  /n 

werden.  (!)  Das  bt  das  Kude  des  Mythos.  Diesen  absterbenden 
Mythos  der  hin  ü  Welt  erpriff  der  neu  i  ■ ' 

der  Musik,  mm   ..  die  Trajrudie  kommt    -  . 

seinem  tiefi»ten  Inhalt  und  seiner  ausdruckovollsten  Form.    Die 
Kraft    der  Musik,   welche   in  der    1  »-n 

Kr>'"'""""  •'••^•"üneu  ist,  waiidelu   ..> ..  ........     ........    .  .  ...kel 

diu  fit   um.     Die  My^^tenenlehre  der  TrapKlie 

ist:  die  Cininderkenutuis  von  der  Einheit  alles  Vorhandenen, 
die  Betrachtung  der  Individuati()n  al.»i  de.s  rnrrnudej»  aller 
i'bel.  die  Kuu>t  als  die  freudipe  Hoftnunp.  daß  der  lianu  der 
Individuatiou  zu  zerbrechen  sei,  als  die  Ahnung  einer  wieder 
"    u  Kinheit.    Die--     '  '     "    '    '  '  mt 

f  liereich  des  M  -  ul- 

nisse.  Denn  das  Drama  schildert  nicht  die  apollinische  Kr- 
l5sung  im  Schein.  M»ndeni  im  Gegenteil  das  Zerbrechen  de« 
Individuums  und  fc^eiu  Eiuswerden  mit  dem  Irseiu.  Die  Form 
aber  ist  apollinisch,  und  somit  ist  das  griechische  Drama  die 
api  Versiii!  -i-her  Erkenntnisse. 

1^»  .icld  der  ».....,.  ......    .ie  ist  immer  nur  Diouy.^ios, 

der  in  der  Welt  der  Individuatiou  zu  Lirunde  geht,  um  sich 
in   das   Ureine   aufzulösen,   das   hinter  der  E  :ig  ist 

Die  Freude  aber  an  der  Vernichtung  des  Inani.ji.um>.  der 
Genuß  am  ti-agischen  Mytlios  i>i  nur  aus  dem  Geiste  der 
Musik  zu  verstehen.  Denn  an  dem  einzelnen  Beispiel  einer 
solchen  '  ' '  '  hes  der  Mythos      "  '    ms  nur 

dasev:,  lonysischeu  Kuü-  macht, 

die  das  ewige  lieben  des  metaphysischen  Willens  unter  dem 
Wechsel  der  Erscheimingeii  und  trotx  aller  Vernichtung  der 
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Individuen  zum  Ausdruck  bringt.  Das  ist  der  metaphysische 
Trost,  mit  dem  jede  wahre  Tragödie  uns  entläßt.  Die  Musik 
ist  dieses  ewige  Leben  selbst,  der  M3^thos  aber  rettet  uns  als 
ihr  Gleichnisbild  vor  dem  unmittelbaren  Anschauen  dieser 
höchsten  Weltidee,  die  für  den  Menschen  unerträglich  ist. 
Darin  liegt  die  erlösende  Kraft  des  Mj^hos,  der  sich  zwischen 
uns  und  die  Welt  des  Metaphysischen  stellt.  Das  Apollinische 
der  Form  aber  entreißt  uns  der  dionysischen  Allgemeinheit 
und  entzückt  uns  für  die  Individuen,  wodurch  erst  der  Genuß 
des  Mj^thos  möglich  ist.  Das  Beispiel  eines  solchen  Mythos 
ist  Wagners  Tristan,  der  die  Sehnsucht  der  Individuen  nach 
der  Auflösung  in  die  ureine  Weltennacht  und  diese  Auflösung 
darstellt. 

Die  sokratische  oder  theoretische  Weltanschauung,  auf 
die  Euripides  die  Tragödie  gründen  wollte,  vernichtete  die 
mythenschaffende  Kraft  der  Musik  und  den  tragischen  Mythos 
selbst.  Denn  die  Tragödie  kann  nur  aus  der  dionysischen 
Musik  geboren  werden.  Die  Tonmalerei  vernichtete  den  Geist 
der  Musik.  Der  Mythos  will  als  einziges  Exempel  einer  ins 
Unendliche  hineinstarrenden  Allgemeinheit  und  Wahrheit  an- 
schaulich empfunden  werden.  Die  wahrhaft  dionysische  Musik 
tritt  uns  als  ein  solch  allgemeiner  Spiegel  des  Weltwillens 
gegenüber:  jenes  anschauliche  Ereignis,  das  sich  in  diesem 
Spiegel  bricht,  der  Mythos,  erweitert  sich  sofort  für  unser 
Gefühl  zum  Abbild  einer  ewigen  Wahrheit.  Die  Tonmalerei 
aber,  welche  die  Musik  zum  Abbild  der  Erscheinung  macht, 
entkleidet  solch  Ereignis  jeden  mythischen  Charakters.  Auch 
das  Überhandnehmen  der  Charakterdarstellung,  welche  nicht 
mehr  auf  das  T3"pische,  sondern  das  Individuelle  giu^,  ver- 
nichtete den  tragisclien  Mythos.  Dem  historisch -kritischen 
Geiste  des  Sokratismus  (!)  fehlt  die  Empfänglichkeit  für  das 
Wunder,  das  der  Mythos  als  das  zusammengezogene  Welt- 
bild und  Abbreviatur  der  Erscheinung  nicht  entbeliren  kann. 
(Wagner!) 

Erst  mit  dem  Ende  der  wissenscliaftliclien  Weltbetrachtung 
kann  die  mytliisclie  Ti-agödie  wiederkehren.  Die  Zeit  ist  ge- 
kommen. Denn  der  dionysisclie  (leist  ist  in  Pliilosopliie  und 
Musik  (SchopenhaiKü-  und  Wagner)  wieder  erwacht.  Die 
dionj'sisclie  Musik    kann   den  Mythos   ans  sicli  gebären.    Die 
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WieUerKebinl    der   Trajri'Klie    Kleht    bevor.      Auf    dem    WVge 
üuethes  und  Winokelmuuus  kDunte  umn  die  (iHecben  nicbt  er 

reithfn.     I>if  ■      •      .   •      •         :•  ...... 

ist  nicht  das  i 

Die  \Vietl<M"peburt   dvr  Un^'xsvheu   \\'cltans<liauung  wird  ibu 

wiederbrinp'U.M 

(Uine  Mvth(»s  aber  fjeiit  jede  Kullur  ibrt-r  ^reKUuden, 
wbopferiM-heu  Naiui kraft  verlusti|(:  erst  ein  mit  Mythen 
umstellter  Horizont  schließt  eine  (j^anze  Kulturbewetruiip 
zur  Kinheit  ab.  Die  Hilder  des  Mythos  niQ.'i.sen  die  all- 
pi'genwärti^'en  Wächter  sein,  unter  deren  Hut  die  junge 
Seele  heranwächst,  an  deren  Zeichen  sich  der  Mann  sfin 
Lel»en  und  seine  Kiluiitfe  deutet;  und  .'ielbst  der  Staat  kennt 
kt'iiie  machtij^tMvu  iuij.'»-siliriebenen  (besetz«'  als  das  niythi.sche 
Fundament,  das  seinen  Zusammenhang  mit  der  Keligiun,  sein 
Herauswachsen  aus  mythi.>^chen  Vorstellungen  verbürgt.  Durch 
den  Mythos,  der  allem  Erleben  den  Stempel  des  Kwigeii  auf- 
drückt, taucht  Staat  und  Kunst  in  den  Strom  des  Zeitlosen, 
um  in  ihm  vor  der  Last  und  der  (lier  des  Augenblicks  Ixulie 
zu  finden  und  die  metaphysische  Deutung  des  Lebens  zu  er- 
kennen. Das  Gegenteil  davon  tritt  ein,  wenn  ein  Volk  an- 
fängt, sich  historisch  zu  begreifen  (I)  und  die  mythischen  Boll- 
werke um  sich  herum  zu  zertrümmern.  Heute  ist  alles  in  Ab- 
straktion vei>unken.  Kegellos  schweift  die  von  keinem 
Mythos  gezügelte,  künstlerische  Phantasie.  Die  Kultur  hat 
keinen  festen  und  heiligen  Ursitz  mehr.  Das  ist  '  "  '  ' 
jenes  auf  Vernichtung  des  Mythos  gerichteten  ^ 
Und  nun  sucht  der  mythenlose  und  mythenhungrige  Mensch 
unter  allen  Vergangenheiten  und  fremden  Kulturen  nach 
mythischen  ^\'ul•zeln  und  häuft  sich  ein  l'andämouium  über- 
all her  zu.sammeugehäufter  Mythen  auf.  Das  ungeheure  his- 
torische Bedürfnis  der  Gegenwart  (I)  weist  auf  nichts  anderes 
als  eben  auf  den  Verlust  des  mythischen  Mutterscholies.  lud 
doch  kann  ein  fremder  Mythos  nie  mit  dauerndem  Krfolg  in 
eine  andere  Kultur  verpflanzt  werden. 

Aber    unter    die.vem    Kampfe    des   gegenwärtigen   I^bens 
birgt  sich  eine  herrliche,  innerlich  gesunde  uralte  Kraft.     Ks 

')  \gl  zu  dem  Iltdieneutuiu  CiuetLe«  NittZAcLe  W.  X  ,  .S  4J2. 
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ist  die  dionj^sisclie  Kraft,  der  wir  die  deutsche  Musik  danken 
und  der  wir  die  Wiedergeburt  des  deutschen  Mythos  danken 
werden.  ^) 


^)  Ygl.  zu  der  Geburt  der  Tragödie  auch  den  früheren  Plan :  Sokrates 
und  der  Instinkt,  Nr.  3.  Eeligion  und  M3'thologie,  W.  IX,  S.  43.  Aus  den 
Gedanken  und  Entwürfen  zu  der  Gehurt  der  Tragödie  ehenda  S.  145,  153, 
(Wagners  mythische  Symbolik)  181.  Vor  allem:  Bayreuther  Horizont- 
Betrachtungen  ehenda  S.  360 f.:  Wagner  heleht  den  Mythos  wieder.  Faktoren 
deutscher  Vergangenheit :  Volkskunst  der  Eeformation,  Faust :  Meistersinger. 
Askese  und  reine  Liehe,  Rom:  Tannhäuser.  Treue  und  Ritter,  Orient: 
Lohengrin.  Ältester  Mythos,  der  Mensch :  Ring  des  Nibelungen.  Metaphysik 
der  Liebe:  Tristan.  Das  ist  unsere  Mythenwelt,  sie  reicht  bis  zur  Refor- 
mation. Der  Glaube  an  sie  ist  dem  der  Griechen  an  ihre  Mythen  sehr 
ähnlich.  Ziel  der  Bildung  des  Deutschen:  an  Stelle  des  Historischen:  die 
mythenbildende  Kraft. 
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